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VDorwort. 


Der Menfch ift ſelbſt Natur, Gemüth und Geift, ein ſinnlich 


reales, fich fühlendes und feiner bewußtes Weſen. Er fteht 


anfangs unter der Herrfchaft der Natur und entwickelt ſich im 


- Kampf mit ihr, in ihren wohlthätigen oder überwältigenden Er— 


ſcheinungen erfaßt und geftaltet ev fich zunächſt den Gedanken 
des Göttlichen, und das Naturideal erjchien danach als Das 
Ziel des Altertfums, das in Hellas und Nom auf der Grund- 
lage der vorangegangenen Gulturergebniffe des Orients erreicht 
ward. Zugleich aber begann ſchon im der jüdiſchen Neligion wie 
in der imdifchen und griechiichen PBhilofophie die Erhebung über 
das Sinnliche eine neue Epochg in der Gejchichte der Menſch— 
beit einzuleiten, ein Weltaltdr ae8 Gemüths, welches das 
fittlihe Ideal zu verwirklichen bat. ‚Zwei neue Religionen, 
auf die Verehrung des Einen geiftigen! Gottes gegründet, und 
neue Völker, die femitifchen —* und die ariſchen Slawen, 
Kelten, Germanen treffen hierfür zuſammen, und wenn Muham— 
med aus feinem Stamm hervorwächſt und vdenfelben erſt zur 
Nation macht, jo find die genannten Zweige der europäiſchen 
Bölferfamilie durch ihre urfprüngliche Anlage für das Chriften- 
thum bejtimmt und von der Vorſehung jo lange in ihrem Natur: 
zuftande aufbewahrt, bis fie mit der Aufnahme des Chriften- 


thums in ihr Gemüth zugleich in die weltgejchichtliche Gulturarbeit 
eintreten. Statt der Yeibesfchönheit und dem in der Außenwelt 
verwirklichten Geifte wird nun die Sceelenfchönheit, das Herz 


mit feinen Gefühlen, der Ausdruck des innern Lebens Die 
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Aufgabe der Kunſt, und an die Stelle der Plaſtik, die in Hellas 
zur Vollendung kam und tonangebend war, tritt nun die Malerei 
und ſpäter die Muſik, ſtatt der epiſchen Gegenſtändlichkeit und 
klaren Anſchaulichkeit wird nun die ſubjective Empfindung, die 
lyriſche Stimmung mit ihrem Träumen und Sehnen der Aus— 
gangspunkt der Poeſie, die Liebe wird als das Weſen Gottes 
erkannt, und in ihren mannichfachen Offenbarungen wird fie die 
Seele des Lebens und der Kunſt. 

Das Gemüthsideal wird im Mittelalter noch nicht vollendet. 
Die Architeftuv mit ihrer Gliederung des Innenraums und ihrem 
Aufjtreben zum Unendlichen, das volfsthümliche und vitterliche 
Epos, Dante und Petrarca, der Meifter des Kölner Dombildes 
und Fieſole im Abendlande, Firdufi, Dſchelaleddin Rumi und 
Hafıs im Meorgenlande bieten uns des Herrlichen viel, aber 
gerade flir die claffifche Geftaltung der Innenwelt nach ihrer Fülle 
und Tiefe wird das Studium der Formenklarheit und objectiven 
Sejchloffenheit des Alterthums nöthig, und fo wird erjt im der 
Renaiſſance die Malerei durch Rafael, Michel Angelo und Tizian, 
durch Dürer, Rubens und Murillo zu ihrer vechten Höhe empor: 
geführt; erjt als das Meittelalter überwunden war konnte Cer— 
vantes dejjen Gegenfat zur Neuzeit humoriſtiſch auffaffen; und 
erit als im Proteftantismus die äußere Autorität gebrochen war 
und dev Menſch fich auf die Innerlichkeit feines Glaubens und 
Gewiſſens geftellt hatte, Fonnte die ganze Gewalt der Yeidenfchaft in 
Kampf und VBerfühnung durch Shafefpeare’s Dramen ausgesprochen 
werden, konnte das Herz feine Sehnfucht nach dem Heil, fein 
Sottvertrauen und feine Freude in Bach's und Händel’8 Ton— 
werfen vollfräftig ausftrömen. 

Seit Newton und Kant beginnt ein neues Zeitalter, das Des 
Seijtes, dem die Aufklärung und die Franzöfifche Revolution 
die Bahn bricht, und wenn wir zugleich fejthalten daß erſt das 
Gemüthsideal durch Mozart und Beethoven in der Muſik feine 
menſchlich freie Verwirklichung findet, jo wogt und ringt der 
Kampf des Geiftes auch wortlos in den Symphonien des lettern; 
auch Goethe's Lyrik wie feine Frauengeftalten gehören zu den 
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reinſten Blüten der Gemüthswelt, aber ſein Fauſt und Wilhelm 
Meiſter, Leſſing's Nathan und Schiller's Gedankendichtung ſind 
Früchte des Geiſtes und eines künſtleriſchen Selbſtbewußtſeins, in 
welchem die zur Macht des Jahrhunderts gewordene Wiſſenſchaft 
waltet; die Poeſie, die Kunſt des Geiſtes, wird tonangebend auch 
in der Muſik und Malerei. 

Dies glaubte ich zu vorläufiger Orientirung vorausſchicken zu 
ſollen, da der Plan meines Werks ſich daraus ergibt. Der dritte 
Band zerfällt dem Stoffe nach in zwei größere Abtheilungen; die 
erſte ſchildert das chriſtliche Alterthum und den Islam, die zweite 
das europäiſche Mittelalter ſeit dem Eintritt der neuern ariſchen 
Völker in die Weltgeſchichte. Ein vierter Band ſoll die Kunſt der 
Renaiſſance und Reformation behandeln, und ſo das Weltalter des 
Gemüths abſchließen, während der fünfte das Weltalter des Geiſtes 
im Aufgang darſtellen wird. Ich brauche nicht zu wiederholen daß 
im Leben wie in der Kunſt Natur, Gemüth und Geiſt ſtets zu— 
ſammen ſind, daß aber das Vorwalten einer dieſer Potenzen die 
Unterſchiede der Zeiten wie der Künſte bedingt. 

In der vorliegenden Abtheilung galt es zunächſt das ſittliche 
Ideal in Chriſtus zu zeichnen und darzuthun wie es neben ſeiner 
geſchichtlichen Geſtalt auch eine dichteriſche im Gemüthe der Gläu— 
bigen und eine plaſtiſch anſchauliche durch die Kunſt gewinnt. Das 
Irdiſche und Sinnliche gilt nicht mehr für das wahre Sein, der 
Zweck des Lebens iſt das Heil das durch die gute Geſinnung und 
die Liebe Gottes gewonnen wird, in der Ueberwindung des Flei— 
ſches triumphirt der Geiſt und ſtrahlt die Schönheit der Seele 
hervor. Das Gotteshaus wird zur Verſammlungsſtätte der gläu— 
bigen Gemeinde, darum wird nicht das Aeußere, fondern das 
Innere ſchmuckvoll gegliedert und fteigt der Bau mit der Schnfucht 
der Andacht jelber himmelan. 

Muhammed erjcheint nach unbefangener Forſchung als ein 
Mann der Wahrhaftigkeit und der Kraft, als ein gottbegeifterter 
Prophet, der fein Volk durch die Neligion vom Aberglauben be- 
freit, zur That beruft und fir Jahrhunderte zum Culturträger 
der Menjchheit macht. Was die Araber ſelbſt in Dichtung und 
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Wiſſenſchaft Leiften umd was der Islam unter den Perfern in der 
epifchen und lyriſchen Poeſie veich und tiefjinnig entfaltet, das wird 
zu einem unvergänglichen Beſitzthume der Bildung. Der Kampf 
der chriftlichen und muhammedanifchen Welt beginnt und jchließt 
mit Karl dem Großen und mit der Eroberung von Granada und 
Sonftantinopel das Mittelalter; die Blüte der Romantik ift in den 
Kreuzzügen im Zuſammenwirken jener beiden Elemente aufgebrochen. 
Ich habe angedeutet warum und wie die Gegenwart und Zufunft 
den chrijtlichen Ariern gehört. 

Sch kann mir felber vorausfagen daß in meiner Darftellung 
den einen die reale Gegenwart des felbjtbewußten Gottes in 
Jeſu, den andern die Hervorhebung feiner vollen und reinen 
Menfchlichkeit anftößig fein wird. Sch ftrebe nach Wahrheit, nach 
philojophifcher und gefchichtlicher, um der Wahrheit willen; jede 
wifjenjchaftliche Belehrung werde ich ſelbſt dankbar annehmen, 
das Schimpfen aber der Pfaffen des Dogmas und des Ma— 
terialismus kann ich nicht hindern. Der Gegenfat einer 
irreligiöjen oder gegen das MWeberfinnliche gleichgültigen Zeitbil- 
dung und einer Faſſung des Chriftenthums in Formeln die der 
Bernunft wie dev Natur- und Gefchichtserfenntniß der Gegen- 
wart nicht gemäß find, diefer Gegenſatz und die Kluft die er 
zwifchen den Menſchen untereinander wie zwifchen Kopf und Herz 
der Einzelnen befeftigt, dünkt mir das tieffte Leiden unferer Tage 
und der gefährlichfte Schaden unferer Eultur. Cine Gottes- und 
Weltanfchauung wie fie auch dieſem meinem Buche zu Grunde 
liegt halte ich heute wie vor zwanzig Jahren für das verjöhnende 
Heilmittel. 

Die Erfahrungswiffenfchaft zeigt uns heute ſchon in der 
Natur wie in der Gefchichte einen großen Emporgang; der Kampf 
ums Dafein treibt zur Selbjtvervollfommmung, und diefe bedingt 
durch das Einzelne den Kortjchritt des Ganzen. Das wäre nicht 
möglich in einem zwectofen Walten blinder Kräfte, das beweijt 
einen Willen der Yiebe und eine weltdurchwaltende Bernunft; 
Bernunft und Liebe aber find nicht für fich, fondern fie gehören 
dem felbftbewußten Geiſte au, deffen»Wefen fie ausmachen. Wie 
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alles Herrliche und Schöne in der Kunft umd im Leben durch 
das Zuſammenwirken dev freien menjchlichen Thätigfeit und der 
erziehenden und begeifternden Gottesfraft hervorgebracht wird, das 
zeigt mein Buch auf allen Seiten. Dazu jtimmt der ethifche Theis- 
mus, den Jeſus und Muhammed gelehrt, den fie im Genrüthe er— 
wect, den nun dem Geifte aus den Thatſachen äußerer und innerer 
Erfahrung zu erweiſen die Aufgabe der Philofophie geworden ift; 
dadurch wird uns das Sein und Wirfen des Heilandes wie des 
Propheten ſelbſt begreiflich und Klar. 

Wird endlich die deutſche Theologie Hand anlegen und ftatt 
dev Dogmen früherer Jahrhunderte, die der Bildungsjtufe der— 
jelben entfprachen, unbefangen die eigenen Worte Jeſu als Duell 
der veligiöjen Wahrheit nehmen und fie mit den Thatfachen der 
Natur und Gejchichte, mit der vorangefchrittenen Erfenntniß bei 
der in Verbindung bringen um dadurch für unfere Zeit das zu 
thun was die Kirchenwäter für die ihrige leiſteten? Nur fo wird 
fie der Aritif das Vergänglihe ruhig anheimgeben und Die 
Schalen zerbrechen laffen, den Kern und das Ewige aber nicht 
6108 retten, jondern in eine Korn bringen welche dem Materialis- 
mus und feiner drohenden Siündflut gewachſen ift. Sch fuge 
Sündflut: denn heute noch fällen die im einer beſſern Atmoſphäre 
erzogenen Verkündiger dejjelben nicht blos moralifche Urtheile, 
was fie ja gar nicht dürfen, wenn alles nur nach Naturnoth- 
wendigfeit gejchieht und die Selbjtbejtimmung eine Illuſion ift, 
fondern ſie handeln auch nach dem Sittengefeß, fie lieben Die 
Wahrheit und Freiheit. Sind aber einmal in der Ueberzeugung 
der Menge Gott und Gewiſſen zu Scheinbildern geworden, dann 
tritt das angenblicliche Gelüften dev Sinne und das perfänliche 
Intereſſe an die Stelle der Pflicht, Gewalt geht vor Recht, und 
die Ueberwindung der Celbjtjucht wird zur Thorheit; — das 
heißt: der Mensch ſtürzt fich ſelbſtmörderiſch, geiftleugnerifch in 
die Thierheit hinab, aus der er fich emporgerungen als das Ge— 
fühl des Ewigen und Umendlichen, als die fittliche Idee ihm auf- 
gegangen war. Die Noth wird ihn freilich wieder beten Tehren, 
und der verlorene Sohn wird ſich nach den durchſchwärmten 
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Orgien von den Trebern wieder zum Vater wenden. Aber ſoll 
der Menſchheit das nicht erſpart werden? Soll der Friede zwiſchen 
Verſtand und Gemüth nicht geſchloſſen und die Natur zugleich in 
ihr Recht eingeſetzt werden unter der Herrſchaft des Geiſtes? Es 
wäre Läſterung daran zu zweifeln, es iſt heilige Pflicht dafür zu 
wirken. Und nicht blos vom Jüngſten Tage gilt Muhammed's 
Wort, ſondern alle Tage: Die Macht iſt bei der Wahrheit. 
München, 31. October 1867. 


Ich habe den Schlußworten der Vorrede nur den Wunſch 
hinzuzufügen daß man ſie beherzige. Große Thaten liegen zwi— 
ſchen heute und dem Tag ihrer Abfaſſung. Die Commune zu Paris 
hat ſchon zum Ereigniß gemacht was ich beſorgt vorausſah; wird 
man ſich warnen laffen? Der von den Jeſuiten berathene Papit 
hat feine Unfehlbarfeit verkündet, Hat der ganzen gegenwärtigen 
Geijtesbildung, hat dem freien Staat und dem neuen Deutfchen 
Reich insbejondere den Krieg erklärt. Deutſche Männer haben ihm 
geantwortet. Mit weltlichen Waffen und fittlicher Kraft ward 
Napoleon und Frankreichs Uebermuth gefchlagen, mit geiftigen 
Waffen und auf unfer Gewiſſen geftellt werden wir auch Rom 
noch einmal überwinden. Dazu aber wäre gewiß der beite Weg 
das offne Bekenntniß zu Jeſu eigenen Worten und vorbildlichen 
Leben und zur Freiheit der Natur- und Gefchichtsforfchung, zur 
philofophifchen Ausbildung der fittlichen veligiöfen Wahrheit. 

München, 1. Juli 1872. 


Wir find auch in Deutjchland tiefer im die Verwilderung 
der Herzen und die Verwirrung ber Geifter hineingerathen; ber 
theoretifche und praftiiche Materialismus trägt feine Frucht, der 
Peifimismus, die Vereflung an einem Leben ohne Ideale, die ja 
Illuſionen fein jollen, iſt feine Folge; erſchreckt von furchtbaren 
Zeichen der Zeit, des Nihilismus, fragt endlich einer oder ber 
andere: Woher und wohin? Meine Antwort gibt neben meinem 
Buch über die fittliche Weltordnung auch diefes Werk. 

München, 6. Juni 1879. 

Moriz Earriere. 


— 
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Iefus und die Bibel, 


In Chriſtus ift das fittliche Ideal der Menſchheit verwirk— 
licht, das göttliche Ebenbild hergeftellt. So fteht er im Centrum 
der Weltgefchichte und begründet ein Weltalter des Gemüths; die 
Selbjtinnigfeit und Gottinnigfeit der Seele wird die Mitte und 
das Iebendige Band der Natur und des Geiftes. Die Zeit ift 
auf ihn vorbereitet wie auf jeden Genius, den fie verjtehen und 
der in ihr wirken fol, der aber fo wenig aus den vorhandenen 
Elementen zu erklären ift wie die Pflanze aus den Stoffen deren 
fie zu ihrer Entwickelung bedarf: ein neues Lebensprincip tritt in 
die Welt und offenbart oder verwirklicht eine neue höhere Idee, 
die bier, wo fie das Gute, die Einigung des göttlichen und menfch- 
lichen Willens darſtellt, nothwendig in der Perſönlichkeit jelbit, in 
ihren Worten, Thaten und Leiden Geſtalt gewinnt. 

Die Einheit und Geiftigfeit Gottes, dejjen Geſetz Moſes ver- 
fündet, war durch die Propheten dem jüdischen Volk immer ener- 
gifcher eingeprägt, immer deutlicher in der Bejtrafung des Böſen, 
im Siege ber fittlichen Weltordnung dargethan; fie war durch die 
Pfalmen immer herrlicher in der Schönheit der Natur, immer 
tiefer in der Sehnfucht der Seele nach Frieden und Verſöhnung 
erfannt und gefeiert worden; die Einficht war ausgefprochen daß 
Gehorfam bejjer denn Opfer, die Neinigung des Herzens ein 
vorzüglicherer Gottesdienst fei denn die äußerlichen Gebräuche. 
Die Hoffnung auf einen Netter und Heiland ließ ſelbſt ſchon bei 
der Noth der Zeit nach dem Zufammenbruch von David’s eich 
im Bilde des Meffins das Irdifche hinter das Geiſtige zurück— 
treten und ahnte den Friedensfürften in ihm, der die Schmerzen 
des Volks auf ſich nehmen und durch Leiden die Liebe entzünden 
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werde, auf daß das Geſetz nicht mehr in jteinerne Tafeln einge- 
graben, jondern in das Herz gejchrieben ſei. Aber das rechte 
Verſtändniß der Weiffagung fam erjt durch die Erfüllung, umd 
dieje war höher und reiner als die Sehnjucht nach dem Licht im 
Dunkeln jich vorjtellen fonnte. Als Jeſus Gott in ſich und ſich 
in Gott erfannte und ihn feinen und unfern Vater hieß, da ward 
die volle Lebensgemeinfchaft mit ihm, die Kindfchaft gewonnen 
nicht blos für ein Volk, jondern für die Menjchheit. Erjt jetzt 
wich die Aengjtlichfeit mit welcher man die Ceremonien heilig hielt 
die Judäa von den Heiden abgrenzten, erſt jest ward alles Poli— 
tifche von der Meſſiashoffnung abgejtreift und ftatt der Knechtung 
die Berufung der Heiden verfündigt. Gerade zu Jeſu Zeit legten 
die Pharifäer wieder den Nachdruck auf den Buchitaben des Ge- 
jetes, auf die Aeußerlichfeit der Gebräuche gegenüber den Frem- 
den; den Unterjchied von Volk und Prieftertfum wollten fie da- 
durch aufheben dag fie allen alle priefterliche Gewohnheiten und 
Geremonien erjchwerend aufbürdeten; in jelbjtgerechtem Tugend— 
jtolz meinten jie dadurch vom Himmel das irdifche Glück verdienen 
zu können; jo mochten fie den Sinn des Volks gegen die Römer— 
berrichaft verbittern und zum Aufftand ſchüren, aber feine fittliche 
Wiedergeburt zu einem höhern menjchheitlichen Leben fürderten 
jie nicht. Ihrer gleisnerifchen Lohnjüchtigen Frömmigfeit, ihrer 
nationalen Bejchränftheit traten die Sadducäer entgegen, aber nur 
mit jener weltmännijchen Bildung, welche die Eigenthümlichkeiten 
der Völfer in Glauben und Sitte durch Verflachung ausgleicht, 
jih am Irdiſchen genügen läßt und die Unfterblichfeit leugnet. 
Wol hatten ſich die Eſſener von der Sinnenluft und dem Natur- 
dienjt in das Heiligthum des innern Menfchen zurücgezogen, aber 
nach ägyptiſcher und neuphthagoreifcher Art jahen fie im Körper 
den Kerker der Seele, flüchteten aus der Welt in einen Geheim- 
bund und meinten durch Entfagung, Chelofigfeit, Enthaltſamkeit 
von Fleiih und Wein den Geift aus den Banden der Materie 
befreien zu jollen, jtatt in der Natır und Welt ſelbſt ihm bie 
Herrſchaft zu erobern und auf Erden ein Gottesreich zu gründen. 

Renan und Abraham Geiger haben neuerlich betont daß viele 
Ausſprüche Jeſu an ſolche Hillel's anflingen, eines Schriftgelehr- 
ten furz vor feiner Zeit; allein ein anderes ift es etwas gelegent- 
lich ausjprechen, ein anderes es zum Princip machen und 
durch die eigene Lebensthat verwirklichen. Hillel wollte daß man 
unter dem Geräufch und Berfehr des Yebens auch im ftillen 
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der eigenen Seele gedenfe; jein Grundjag war: Was dir misfällt 
das thue auch den andern nicht. Wenn Schammai ein Gutes in 
der Mitte der Woche fand, fprach er: das ift für den Gabbat; 
aber Hillel jagte: Gepriefen jei Gott Tag für Tag, auch heute ift 
ein Tag an dem ich mich feiner Güte erfreuen mag. Im Mojes 
las man bereits: Du jolljt deinen Nächten lieben wie dich jelbit, 
aber erit Jeſus erklärt daß jeder Menſch unſer Nächiter ſei, erſt 
er fagt daß an der Liebe zu Gott und den Menjchen das ganze 
Geſetz jammt den Propheten hange. Auch die Epifureer wußten 
daß es angenehmer ſei Gutes zu thun als fich thun zu laſſen, 
wie Chriftus Geben für jeliger hielt als Nehmen; auch im indi- 
jchen Epos zweifelt Rama ob jemand die Huld des unfichtbaren 
Gottes erwerben könne, wenn er den fichtbar gegenwärtigen Vater 
nicht achte, auch im indijchen Epos befennt Savitri daß Wohl- 
wollen und Hülfe mit Wort und Werk unfere jtete Pflicht jei, 
welche die Welt wol aus Menjchengunit und Meenjchenfurcht übe, 
der Gute aber auch gegen den Feind erfülle, ja ſie jagt, daß durch 
Eines Tugend wir alle zum Weg des Heiles fommen; aber dieſer 
Führer zur Gerechtigkeit ift Gott Jama, der König der Seligen, 
und es bleibt bei der poetifchen Stimmung daß der Mond auch 
die Hütte des Tſchandala bejcheine, die Kajtenunterjchiede werden 
darum nicht aufgehoben. 

Ih habe auf ſolche Borblide in den frühern Bänden diejes 
Werks ſtets hingewieſen, und erinnere daran wie die griechijche 
Philofophie von dem Naturideal, das der Volksglaube und die 
Kunſt in den Mythen und Bildern der Götter dargejftellt, jich 
zum Sittlichen, zur Idee des Guten als dem Grund und Zwed 
der Welt erhob, das Göttliche in der einen alldurchwaltenden 
Bernunft erkannte und die Vollendung des Menfchen in dem 
Weiſen jah, der das Wahre und Rechte zugleich erkennt und will. 
Diejes fittlide Ideal wie es die größten Denker jeit Sofrates 
zeichneten und anjtrebten, hat ähnlich wie die jüdiſche Mejfias- 
hoffnung in Yejus feine Erfüllung gefunden. Wie nah die Summe 
der antifen Weisheit, die Seneca zieht, an das Evangelium 
und die Briefe von Paulus grenzt, das habe ich bei der Betrachtung 
Seneca’s hervorgehoben. Ich habe von den indifchen Avataren 
und bellenijchen Herven bis zu Platon und Alerander bin auf die 
Sehnjucht der Menjchen nach einer Menjchwerdung des Göttlichen 
bingedeutet, und jelbjt noch bei der Vergötterung der vömifchen 
Kaiſer bemerkt daß im ihr in finnlicher und äufßerlicher Verzerrung 
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der Gedanke erjcheint der jeine wahre Berwirflihung in Chriftns 
finden jollte. Das Bewuätjein der Einheit und Lebensgemeinjchaft 
mit Gott, der in allem fich offenbart, mußte fich in ver Menſch⸗ 
beit verdunkeln und verlieren, jobald fie mit ihrem Willen aus dem 
göttlichen Willen in der Sünde beraustrat; erft wenn in der Ueber⸗ 
windung der Sünde das Gemüth fich wieder in Gott und Gott in 
jich fühlte, fonnte es auch wieder in der Liebe das Princip und Ziel 
des Seins erfennen, wieder den Ausjpruch thun: Ich und der Bater 
find Eins. Indem er Menſch nichts anderes will als Gott, iſt 
Gott in ihm Menſch geworben. 

Wir haben gejehen wie die Thaten Alerander’s und Cäſar's 
die Nationalitätsjchranfen zertrümmert, die Idee der Menſchheit 
ermöglicht haben; Orientalen und Occidentalen haben fich zu einer 
Weltcultur im Weltreich durchdrungen. Damit ift der Boden be- 
reitet um das Samenforn einer neuen menjchheitlichen und rein 
menjchlihen Bildung aufzumehmen. Die Römer felbft haben im 
Schreden der Bürgerfriege und die ımterjochten Bölfer im Zu- 
jammenbruc; ihrer Freiheit die Noth der Zeit, den Schmerz und 
das Ungenũgen des Irdijchen und Endlichen erfahren; vie aleran- 
driniiche Philoſophie jucht ven Menjchen von der Welt und ihrem 
Yeid und Mangel zu erlöfen und ihn zum überfinnfich Göttlichen 
zu erheben; die Sehnfucht nach einem Retter, Erneuerer und Friede- 
bringer erklingt ganz ähnlich aus dem Munde der italifchen Dich- 
ter wie der bebrätjchen Seher. Da ward dort im Mi 
der den Alten befannten Erde, wo ihre drei Theile aneinanber- 
grenzen, jtill und unbemerft vom Geräuſche der Welt der Heiland 
geboren, der das Wort auf geiftige Weiſe wahr machen follte dag 
einem aus Judäãa Kommenden das Reich bejchieven jei. 

Jejus erwuchs in Galiläa, wo Heiden und Juden zufammen- 
lebten, ein Sohn des Bolfs, ein jchlichter Handwerfer, und das 
it das große Geifteswunder daß in feinem reinen Gemüthe die 
Erfenntnig aufleuchtete: die Zeit jei erfüllt und er berufen ver 
Menjchheit das Heil zu verfündigen und zu bringen, fie mit 
Gott zu verjöhnen und das Gottesreih der Wahrheit, Liebe, 
Freiheit zu gründen. Wir haben ein Zujammenwirfen des umenb- 
lichen und endlichen Geiſtes ſchon am Beginne diefer Schrift bei 
der Sprad- und Mythenbildung annehmen müſſen und bieje 
Idee bei allen erhabenen und herrlichen Ereigniffen der Welt⸗ 
geſchichte beftätigt gejehen. Alles Epochemachende in Weisheit 
und Kunſt ergab fich nirgends als ein Werf ver Willfür und 
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Berechnung, ſondern der Begeiſterung und Erleuchtung. Die 
gefundene Wahrheit war nicht des Denkers Erfindung, ſondern 
— ein Bewuhtwerden und Entdeden deſſen was im weltdurchwalten- 
x den Logos, in der allgemeinen Vernunft begründet ift, und gött- 
licher Eingebung fchrieben die Seher und Künftler jelbjt ihr bejtes 
k Thun und Schaffen zu; aber dennoch war es überall die eigene 
Kraft der Individualität, welche die geheimnißvollen Kegungen und 
Auhnungen in den Tiefen der Seele, die innerlich auftauchenden 
Aunſchauungen der Phantafie zu ergreifen, feitzuhalten umd im zu- 
— fammenhängender Klarheit zu verftehen und zu geftalten hatte, 

Die Wirkung ift nicht größer denn die Urjache; alles Höhere 

wird nicht von dem Niedern gemacht, jondern ftammt aus einem 

frifchen Lebensfeim, der die vorhandenen Stoffe und Kräfte für 
fich verwendet. Wie in der Natur die Organismen fein Erzeug- 
niß des Unorganifchen find, wohl aber deſſen Potenzen nach deren 

Geſetzen fih aneignen und verbinden, wie der Eintritt des pflanz- 

lihen Wachsthums, der thierifchen Empfindung, des menjchlichen 

Denkens und Wollen auf die innenwaltende fortgejtaltende 

Schöpfermacht hinweiſt, jo auch in der Gefchichte der Genius, 

der befreiend und erlöjend die Binde vom Auge und den Bann 

von den Gliedern der Menjchheit binwegnimmt, und jie von 

Stufe zu Stufe mit dem Schwert oder dem Wort und dem Bild 
zuu ihrer Beitimmung binführt. Alles was ſich aus dem Vor— 
hergegangenen nicht mit Nothwendigfeit ergibt und fich nicht voll- 
ſtändig aus den frühern Zuftänden erfolgern läßt, kündigt ich 
damit als ein Werf der Freiheit an, und je inniger es in orga= 
niſchem Zujammenhang mit dem Gegebenen jteht, je mehr das 
Gute, Wahre, Schöne in ihm zu Tage tritt, deſto deutlicher 
weijt es auf jeinen Urfprung aus dem weltbildenden Geift, deſſen 
Plane e8 volljtredt, deſſen ewige Gedanfen es in der Zeit ent- 
faltet und der Menjchheit zum Bemußtjein bringt. Das ijt das 
wahre Geijteswunder, das fich aber nicht blos einmal jondern 
immerbar vollzieht, die erleuchtende Offenbarung, die richtende 
und bejeligende, jtärfende und leitende Wirffamfeit des lebendigen 
Gottes und feiner Vorſehung. Dies wird von der innern Er- 
fahrung wie von der unbefangenen Philoſophie anerfannt, indem 
dabei die Unzerbrüchlichkeit der Naturgefege aufrecht erhalten 
bleibt, während die Einbildungsfraft der Eindlichen Menjchheit die 
Wahrheit ſich durch myhthiſche und ſymboliſche Erzählungen ver- 
- finnlicht, jedoch die Nothwendigfeit der Ordnung noch nicht begreift, 
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fich darüber hinausſetzt, und das göttliche Walten in einzelnen 
auferordentlichen Creigniffen zu ſehen vermeint, die den Cauſal— 
zufammenhang unterbrechen und das Unmögliche möglich machen 
ſollen. So befteht denn auch hier die große Thatjache daß die 
göttliche Liebe die Menfchheit mit ihr verfühnen will und daß eine 
menschliche Verfönlichfeit dies in ihrem Gemüthe erfährt, daß in 
dem Bemwuftiein des Menfchen, ver fich rein bewahrt, die Selbit- 
sucht überwindet und fich ganz dem Ewigen weiht, Gott ſelbſt als 
der Gute, der Wahre Geftalt gewinnt und fich voll und klar offen- 
bart. Der Strom der von Gott ausgegangen in die Welt, der von 
feinem Urquell abgefalfen in die Sünde, aber in der Nacht der 
Ferne, im Schmerz der Schuld und im Ungenügen des Irrthums 
das ihm dennoch einmwohnende ewige Weſen gefühlt, dem er mit 
Opfern, Bildern und Liedern, im Ningen nach dem Licht der Er- 
fenntniß und im Kampf mit dem Böfen fich wieder zu nähern 
trachtete, — diefer Strom fehrt nun wieder zu feinem Duell zurüd 
und ruht in ihm, der Menfch findet fich in Gott und Gott in fich, 
gottfchauend genießt er im reinen Herzen die Seligfeit, und der es 
ausfpricht daß der Ewige der Vater und der Menfch das Kind jei, 
er ift von der Vorſehung erforen und begnadet daß er als der ein— 
geborene Sohn auch die ideale Wejenheit des Vaters, die Wahrheit 
und Liebe, in feinem ganzen Leben fichtbar darjtellt. Innerlich eins 
mit Gott befreit er die Welt vom Banne der Neuferlichkeit. Es 
iſt Jeſu eigene That, daß er den in feinem Bewußtfein fich be- 
zeugenden Yiebewillen ergreift, der die Menjchheit zur Gottähnlichkeit 
beruft, ihn ergreift und vollbringt und damit das göttliche Ebenbid 
herſtellt, das eich Gottes eröffnet, in das nun jeder eingeht der 
ihm Geift und Herz aufthut, denn in ihm leben und weben und find 
wir; aber weil wir frei und jelbjtbewußt find, müffen wir e8 mit 
eigener Bewußtfeinsthat erfaffen, mit eigener Willensthat voll- 
ziehen. Gott wie alles Gute und Schöne will nicht blos gedacht 
fondern erfahren und erlebt jein, und kann für die Anfchauung 
und das Gefühl nicht vollfommmener offenbar werden als in ber 
Seftalt und dem Yeben eines Menjchen, das dem gottgedachten 
Urbilde der Menſchheit entjpricht und in fich das innere ethifche 
Selbit des Vaters zur Erjcheinung bringt. Wer mich fiehet der 
fiehet den Bater, fagt Chriftus bei Johannes; ganz ähnlich 
Fichte: „Wenn du wiffen willft was Gott ift, ſchau an was 
ber von ihm DBegeifterte thut.“ Das fittliche Ideal ift nicht 
in Stein und Farben, nicht in Tönen und Worten, fondern 
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durch die Perfönlichkeit, die Gefinnung und das Leben vollendet 
darzuftellen. , 

Was das Gute fer weiß nur wer es übt, und die Liebe kann 
nur zum Princip des Dafeins machen wer ihre Allmacht umd 
Seligfeit in fich empfindet. Weil Jeſus felber gut war fonnte ex 
auch Gott als den Guten erkennen; liebend forderte er Liebe von 
den Menfchen, damit fie Söhne werden des Vaters im Himmel; 
denn er läßt feine Sonne aufgehen über Gute und Böſe und läßt 
vegnen über Gerechte und Ungerechte. „Dies heißt für uns fo 
viel daß er fich Gott in moralifcher Hinficht jo dachte wie er jelbft 
in den höchiten Augenbliden des religiöfen Lebens geftimmt war, 
und an diefem Ideale hinwiederum fein veligidjes Leben fräftigte; 
die höchſte religiöje Stimmung aber, die in feinem Bewußtfein lebte, 
war eben jene alles umfafjende, auch das Böſe nur durch Gutes 
überiwindende Liebe, die er daher auf Gott als die Grundbeftimmung 
feines Wefens übertrug.“ Dies treffliche Wort von Strauß bedarf 
der Ergänzung durch die Einficht daß die Heberwindung der Selbit- 
jucht dem Einzelweſen nicht möglich wäre, wenn nicht der allge- 
meine göttliche Geift in ihm waltete, und daß Vernunft und Liebe 
nicht aus dem Vernunft- und Yieblofen quellen mögen, jondern 
unfer Erkennen nur Theil gewinnt an der jeienden Wahrheit, unfere 
Liebe nur ein zum Urlichte zurückkehrender Strahl veffelben ift. 
Liebe nennen wir die Einigung perjünlicher Geijter, die Eines Weſens 
find, zu eigener Vollendung. Daß wir Gott lieben fünnen das 
jett voraus daß wir feiner Natur theilhaftig, aber zugleich zur 
Selbftändigfeit entlafjen find; doch erjt indem wir liebend uns ihm 
bingeben, finden wir Ruhe und Frieden, weil wir unfer wahres 
Wejen in ihm haben und gewinnen; und da er alles im fich hegt 
und bewahrt, fo führt die Gottesliebe zur Meenjchenliebe, und in 
dem Glüd das fie gewährt erfennen wir daß ihre Bejeligung das 
Ziel des Lebens ſei. Gott ift die Liebe, diefe Einficht Eonnte nur 
dem aufgehen der fie erlebte, aber in diefem Erlebniffe Liegt zu- 
gleich die Bewährung ihrer Wahrheit. Niemand hat Elarer und be- 
jonnener als Jeſus ausgejprochen daß ihm Gott innerlich gegen- 
wärtig, daß er der Einigung mit dem Vater fich bewußt war; 
und kraft diefer Offenbarung und Erfahrung hat er fich als ven 
Meſſias, den Heiland erfannt. Dadurch ift die chriftliche Religion 
nicht blos Menjchenwerk, jondern Gotteswerf im Menfchen, und 
dies führt unſere Auffaffung über die rationaliftifche hinaus, wäh— 
rend es zugleich die gläubige über fich felbft aufflärt. 
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Auch das ift gewiß richtig von Strauß erkannt: Jeſus er— 
ſcheint als eine jchöne Natur von Haus aus, die ſich nur aus 
ſich ſelbſt zu entfalten, jich ihrer felbft immer klarer bewußt, 
immer fejter im jich zu werden, nicht aber umzufehren und ein 
anderes Leben zu beginnen brauchte. Doch gilt e8 auch hier be— 
richtigend hinzuzufügen: wer die Menjchheit zur Wiedergeburt be- 
rufen follte, der mußte dieſe jelbft erfahren haben. Die Verſuchungs— 
geichichte fann ich darum nicht für einen Mythus anſehen, fondern 
ich halte fie für eine parabolifche Erzählung, in welcher Jeſus 
ichilderte wie er den Reiz der Sünde in feiner Bruft überwunden. 
Die Lockung für den Genius bejteht darin daß er feine gottverliehene 
Kraft für äußeres Wohlergehen, für ivdifche Zwede verwende: daß 
er aus Steinen Brot mache; fie befteht darin daß ihm eine Sirenen 
jtimme zuflüftert er könne erhaben über die Gefete in der Sicher: 
heit feiner höhern Natur alles wagen, zumal ja ihn, auf den bie 
Borfehung zähle, die Vorſehung auch erhalten müffe: beim Sprung 
bon der Zinne des Tempels würden die Engel feinen Fuß bewah- 
ren daß er an feinen Stein ftoße; die Young befteht endlich darin 
daß er feine Gabe im Dienfte der Selbitfucht gebrauche und ftatt 
Gott die Ehre zu geben und um des Guten willen auch Yeid und 
Tod auf fich zu nehmen, den Satan anbete und die Reiche der 
Welt und ihre Herrlichkeiten für fich gewinne. Aber in dem Ge- 
danfen daß dem Geift das Geiftige die rechte Speife fei und daß 
e8 fich nicht zieme Gott zu verfuchen, hat Chriftus bereits gefiegt 
und kann nun rufen: Hebe dich weg von mir, Satanas! als letztes 
flares Wort der Entjcheidung deſſen was feine urfprüngliche Natur 
war, was aber weil das Gute nur durch den freien Willen ver— 
wirflicht wird, als eigene felbftbewußte That von ihm vollbracht 
werden mußte. Niemand ift gut demm der einige Gott, fo fagte 
Jeſus demüthig abwehrend dem Yünglinge der ihn mit dem 
Gruße „guter Meifter‘‘ anredete; denn auch feine Sittlichfeit war 
der ftündlich neu zu erringende Sieg, und nur fo konnte er das 
Borbild für uns fein, keineswegs wenn er ein für allemal über 
die Sünde erhaben war. Ohne fein Beifpiel wäre feine Lehre macht: 
(ofe Rede gewefen, durch fein Beifpiel bewies er daß der Menſch 
die Einigung feines Willens mit dem göttlichen vollziehen könne, 
und fo verfühnte er die Welt mit Gott. Weil die Religion Leben 
ift, das gottinnige Leben der Liebe, jo war ihre Vollendung nicht 
blos durch eine Lehre zu erlangen, vielmehr mußte ihr Wefen durch 
ein ganzes volles Leben in höchfter Begeifterung und tieffter Be— 
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ſinnung durch Thaten und Leiden, nicht blos in Symbolen und 
Bildern, ſondern durch die Perſönlichkeit ſelbſt verwirklicht werden. 
Kant ſagt: „Die Idee der ſittlichen Vollkommenheit hat ihre Reali— 
tät in praktiſcher Beziehung vollſtändig in ſich ſelbſt; denn ſie 
liegt in unſerer moraliſch geſetzgebenden Vernunft; wir ſollen ihr 
gemäß ſein und wir müſſen es darum auch können. Der Gott 
wohlgefällige Menſch iſt das Urbild der ſittlichen Geſinnung in 
ihrer ganzen Lauterkeit; zu dieſem Ideal uns zu erheben iſt allge— 
meine Menſchenpflicht, und dazu kann uns auch dieſe Idee ſelbſt 
Kraft geben. Eben darum aber weil wir von ihr nicht die Ur— 
heber ſind, ſondern ſie in der Menſchheit Platz genommen hat 
ohne daß wir begreifen wie die menſchliche Natur für ſie auch 
nur habe empfänglich ſein können, kann man beſſer ſagen: daß 
jenes Urbild vom Himmel zu uns herabgekommen ſei, daß es die 
Menſchheit angenommen habe; um des vernünftigen Weſens, ſeiner 
Vollkommenheit und Glückſeligkeit willen ſind alle Dinge geſchaffen, 
in ihm hat Gott die Welt geliebt.“ 

Um ſein inneres Leben der Menſchheit mitzutheilen verkün— 
digte Jeſus am lieblichen Ufer des Sees Genezareth mit heiterer 
Milde die frohe Botſchaft daß das Himmelreich aufgethan ſei. 
Aus der Natur entlehnt er die Bilder für ſeine Gedanken, oder 
knüpft dieſe an die Erſcheinungen der Außenwelt. Er iſt der 
gute Hirte, der die verlorenen Schafe ſucht und aus den Dornen 
löſt, er ſpricht die Worte der Wahrheit wie der Säemann den 
Samen ausſtreut, der aufgeht je nachdem die Herzen der Hörer 
beſchaffen ſind; aus ihren Gärten, von ihren Netzen beruft er 


ſeine Jünger, daß ſie arbeiten im Weinberge des Herrn, daß ſie 


Menſchenfiſcher werden. Die Vögel unter dem Himmel, die der 
Vater alle ernährt und behütet, die Lilien auf dem Felde, herrlicher 
als Salomo's Königspracht, werden ihm zum Beweiſe der alldurch— 
waltenden Liebe, der Vorſehung, die an die Stelle des ſtrengen 
und zürnenden Gottes oder des Schickſals treten. Gibt der Menſch 
ſeinem Kinde keinen Stein wenn es Brot verlangt, keine Schlange 
wenn es einen Fiſch begehrt, wie vielmehr wird der himmliſche 
Vater unſer Gebet erhören! Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, 
ſo werdet ihr finden, klopfet an, ſo wird euch aufgethan. Trachtet 
am erſten nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird 
euch das andere von ſelbſt zufallen. Nicht die Beſitzenden, im 
Wohlſein geſättigten Selbſtgenugſamen ſind die Glücklichen, weil ſie 
das Herz an das Vergängliche, Irdiſche hängen und das Ewige, 
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Himmlifche darüber vergefjen, jondern die Armen, die Yeidtragenden 
werden jelig gepriejen, denn fie jollen getröftet, ihr Hunger und 
Dirft nach Heil umd Frieden joll geftillt werden. Die Seligfeit 
liegt nicht in den Außendingen, fie liegt in dem reinen Herzen, das 
Gott jchaut, in der Ruhe des Gemüths, in der Gefinnung der Liebe. 
Denn auf die Inmerlichkeit kommt es an: wer jeinen Bruder hafjet 
ift ein Zodtjchläger; wer ein Weib anfiehet ihrer zu begehren hat 
die Ehe mit ihr gebrochen in jeinem Herzen. Das Geſetz, die 
äußere Ordnung joll nicht aufgelöft, jondern erfüllt, mit der Weihe 
der Gefinmung durchdrungen werden; die Liebe thut den andern 
was man von ihnen begehrt, fie verſöhnt den Feind und überwindet 
das Böſe dadurch daß fie es mit Gutem vergilt. Aber wie Jeſus 
die Mübjeligen und Beladenen beruft daß er fie erguide, jo ijt er 
auch gefommen ein euer der Läuterung anzuzünden auf Erben, 
jo bringt er das Schwert gegen die Welt ver Lüge und der Sünde, 
jo bat er auch Harte Worte gegen die Schriftgelehrten, die das 
Gewiljen der Menjchen unter das Joch des Buchitabens beugen, 
gegen die Pharifäer, die im jcheinheiligen Tugendſtolz mit einer 
äußerlichen Gejeglichfeit ihrer Werfe prunfen, übertündhten Gräbern 
gleich; gerechtfertigter als fie geht ver Zöllner nah Haus, der an 
jeine Bruft jchlägt und fpricht: Gott jei mir Sünder gnädig! 
Gott ift unſer Bater, wir alle find feine Kinder, find Brüder 
untereinander ohne Unterjchied des Gejchlechts, des Standes, der 
Rationalität; jeder iſt unjer Nächjter wer unſer bedarf. Das 
Reich Gottes fommt durch die Erfenntnig ver Wahrheit, durch 
den Willen der Liebe, aber nicht mit äußern Geberden; nicht was 
in den Mumd eingeht verumreinigt den Menjchen, jondern was 
von dem Mund ausgeht; Ceremonien, Fajten, Speijeverorbnungen 
find nichts gegen die Heiligung des Gemüths. Des Menjchen 
Sohn ift der Herr des Sabbats; das Geſetz ift um des Men- 
jchen willen, nicht der Menſch um des Geſetzes willen. Den 
Zempel zu Jeruſalem, der mit Händen gemacht ift, will ber 
Heiland abbreden und eine meue Gottesverehrung begründen, 
denn Gott ift ein Geift, umd die ihn anbeten die follen ihn im 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten. Dieje Moral des Evan— 
geliums nennt auch Renan die höchite Schöpfung des menfchlichen 
Bewußtſeins, das jchönjte Geſetzbuch des vollendeten Lebens; er 
fügt hinzu: Ein ganz neuer Gedanke, der Gedanfe eines Gottes- 
dienftes gegründet auf die Reinheit des Herzens und die Brüber- 
fichkeit der Menjchen, hielt feinen Einzug in die Welt, ein jo 
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erhabener Gedanfe daß bis auf unfere Tage nur wenige Seelen 
fähig find fich ihm zu weihen. 

Das Himmelreich jchildert Jeſus in Gleichnißreden, indem 
er das Geiftige, Göttliche im Spiegel der Natur und des Men— 
jchenlebens zeigt; die fichtbare Schöpfung wird ihm zum Symbole 
des unfichtbaren Gottesreichs, des neuen gottinnigen Yebens der 
Liebe und des Lichtes, welches die Herzen und die Welt geftalten 
joll. Denn es ift gleich dem Sauerteige der das ganze Mehl in 
Gärung bringt, daR alles Weltliche geiſtdurchdrungen und chrift- 


lich werde; es iſt gleich dem unjcheinbaren Senflorn, welches 


aber auffeimt und fich entfaltet, daß die Vögel unter dem Him- 
mel fommen und wohnen unter jeinen Zweigen, — fo in ver 
Welt, wo die Lehre Jeſu ſich ausbreitet zur Neligion der Menſch— 
beit, jo in der einzelnen Seele, wo aus fleinen und faum merf- 
lichen Anfängen die Wiedergeburt des ganzen Menjchen erfolgt. 
Doch wie jtill und allmählich das Gottesreich fich entwicelt, es 
ift ein neuer Geift in neuen Formen, junger Wein in frifchen 
Scläuchen. „Gott jelbit ift der Vater der dem verlorenen Sohn, 
jobald verjelbe nur jich wieder nach der Heimat jehnt umd zur 
Umfehr fich anfchiet, verzeihend um den Hals fällt, Liebend ihn 
füßt; Gott ift der Herr der nicht will daß wir unfer Pfund ver- 
graben, unſer Licht umter den Scheffel ftellen, vielmehr lohnt ev 
alles was in feinem Dienjte gejchieht; fein Auf ergeht immerdar 
an die Menjchheit, und auch in der elften Stunde noch ergieft 
er das ganze Maß jeiner Gnade über die welche ihm folgen. 
Das Reich Gottes beginnt ſchon hier, ſchon hienieden fönnen wir 
die Perle finden deren Werth über alle Preiſe geht; e8 leidet Ge- 
walt und die ihm Gewalt thun die reißen e8 an fich; es will 
mit der Energie der Begeijterung ergriffen fein, und wer mit 
freiem Muthe ſich zu feinem Bürger beftimmt der hat das Bür— 
gerthum errungen. Die Weltgejchichte jelber ift der Weinberg 
des Herrn, darinnen wir arbeiten um das Frendenmahl zu ver- 
dienen das uns bereitet ift, zu dem wir uns feten follen nicht 
im Werftagsfleive der Gemeinheit, jondern im hochzeitlichen Ge- 
wande liebevoller Gefinnung und freien Geiftes. Hier find wir 
nicht Knechte, jondern Freunde, bier find wir alle Glieder Eines 
Leibes, Reben Eines Weinftods, und indem wir nicht außer Gott 
jein wollen und einer den andern liebt wie fich ſelbſt, wird der 
Bater erkannt als das was er ift, Alles in Allem. Diefe Voll- 
endung des Gottesreichs gehört der Zukunft an. Die Erde ift 
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wol die Geburtjtätte des Geiftes, aber er wächjt hinüber in ein 
ewiges Leben, wo jegliches nach feinem Weſen offenbar wird, die 
Widerjprüche des Innern und Aeußern mit ihren Schmerzen fich 
löfen, jegliches von den Schladen geläutert nach feiner Eigen- 
thümlichkeit ſich vollendet und alles in feliger Harmonie bejteht. 
Wir jagen mit Weiße: „Dieſe große Anfchauung ift das Wer 
eines gewaltigen Yichtblids, und wie ein Blik, der vom Aufgang 
bis zum Niedergang leuchtet, hat diefer Lichtblick göttlicher Dffen- 
barung das gefammte Bemwußtfein des menschlichen Gejchlechts 
durchzuckt und die Pole des innern Magneten umgekehrt, ſodaß die 
Spite des geiftigen Compafjes, die zuvor nach dem Diefjeits ge- 
richtet war, jet nach dem Jenſeits weilt.” 

Es wird ſelbſtverſtändlich jcheinen daß die gottinnige heitere 
Milde des Gemüths, der reine Wille und die Geifteshoheit Jeſu 
auf gebrochene und verjtörte Seelen beruhigend und veredelnd 
wirkte, daß der Neuige getröftet von bannen ging, dem er bie 
Bergebung der Sünden verfündigte, daß auf fein Machtwort das 
zerriffene und entzweite Bewußtfein, das fich von böfen Dämonen 
beſeſſen wähnte, wieder zu fich jelbjt Fam und von der fremden 
Gewalt fich befreit fühlte. Wenn es nun auch Eörperlich Gebrech- 
lichen und Leidenden in feiner Nähe wohl ward, wenn fie unter 
der Berührung feiner Hände genafen, jo gab er felbjt dem blut— 
flüffigen Weibe die rechte Erklärung: Dein Glaube hat div ge- 
holfen. Wie dort bei den Beſeſſenen die Phantafie wieder zu 
Einheit und Frieden in fich ſelbſt fam, fo wirkte fie, in der wir 
ja die leibgeftaltende Lebenskraft der Seele erfaunt haben, hier 
auf den Körper günftig ein, und das Vertrauen oder die Freude 
des Geiftes fam der leiblichen Schwäche zu Hülfe Und fehen 
wir in den Evangelien wie fich die Leidenden zu Jeſu drängten 
und die alterthümliche Berbindung des Priejters, Sehers und 
Arztes in ihm vorhanden war, fehen wir wie er auch leiblich zum 
Wohl der Menjchen wirkte und oft von da aus Einfluß auf die 
fittlihe Herjtellung gewann, jo werden wir aus dem naturgefeß- 
fih Möglichen auch dann noch nicht heraustreten, wenn wir den 
klaren Frieden des Selbjtbewußtfeins von einer fo gefunden und 
zufammenftimmenden Yeiblichfeit begleitet annehmen, daß fie bie 
eigene Stimmung auf andere harmonifivend fortpflanzen und heil 
voll wirken fonnte. Im Munde des Volks ward freilich dann das 
Thatfächliche erweitert und umgebildet, zerftreute Züge wurden 
zu einzelnen typifchen Gefchichten gefammelt, und andere vom 
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mpthenbildenden Geifte zum Ausdrud von Ideen und zur Erfül- 
fung gewiffer meffianifcher Erwartungen geftaltet. Als Johannes 
Jeſum fragen läßt: Bift du der da fommen foll, oder follen wir 
eines andern warten? da deutet er auf die geiftig Blinden hin, 
denen er die Augen aufthat, daß fie das Yicht der Wahrheit 
Schauten, auf die gelähmten Willensfräfte, die auf feinen Auf 
nun frei fich bewegten, auf die erjtorbenen Herzen, die er zu 
einem Leben erweckte das allererjt diefen Namen verdient, weil 
e8 das Gute, das Ewige mitten in der Zeitlichkeit ergreift und 
verwirklicht, auf die Armen, denen das Evangelium, die Freuden: 
botichaft vom Reich Gottes gepredigt und offenbart wurde, was 
den Weifen der Alten Welt noch ein Geheimniß geweſen. Als 
die wunderfüchtige Menge ein Zeichen verlangte da verwies er 
fie auf den Propheten Jonas: wie fich die Niniviten auf deſſen 
Mahnung befehrt, wie die Königin von Saba gefommen um 
Salomo’s Weisheit zu hören, fo wird die Lehre und das Beifpiel 
Jeſu die Menjchheit erleuchten und bejjern; — es ift das Zeugniß 
der Weltgefchichte daß der geräufchlos am See Genezareth Wirkende 
und dann in SIerufalem unter den Miffethätern Gefreuzigte der 
Erlöſer tft. 

Das rechte Geifteswunder ift die Dffenbarung Gottes in 
Jeſu, ift die Einigung des alldurchwaltenden göttlichen &eijtes 
mit dem menjchlichen, der feine Selbſtſucht bricht und damit im 
Allgemeinen und Ewigen lebendig wird. Offenbarung ijt das 
Mächtigwerden und fich Bezeugen des allgemeinen Geiftes im 
Einzelnen; Gott ift der einwohnende Grund aller Dinge, wir 
find durch ihn und in ihm, darum können uns feine Gedanken 
im Innerſten des Gemüths aufgehen, und das iſt immer ver 
Fall wo etwas Neues und Großes das Bewußtfein der Menfch- 
heit erweitert und erhöht. Im Irrthum, in der Sünde trennt 
fih der individuelle Geift von der allgemeinen Bernunft und ihrer 
Drdnung; dann aber greift auch das göttliche Denken und Wollen 
herrjchend über die emdliche Seele, hält in ihr Gericht, befeligt 
fie mit feinem Frieden, läßt jeine Ideen in ihr aufleuchten. Wie 
wir unſere Borjtellungen walten lafjen und an ihrem Spiel uns 
ergögen, dann aber auch uns im eine derjelben vertiefen, umfer 
Weſen in fie hineinlegen und dadurch der Entwicelung des Ganzen 
eine beſtimmte Richtung geben, jo auch Gott in Bezug auf die in 
ihm webende Geifterwelt. ch verweife auf die ausführliche Dar- 
legung in der Aeſthetik bei der Lehre von der Phantafie. 
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Das Bewuktfein der Gottinnigfeit, die Gewißheit auf inner- 
lihem Wege zum Frieden mit Gott zu gelangen, war das Erſte 
in Jeſus; von da aus fonnte er erſt gewahren daß darin fich auf 
ideale Weiſe die Hoffnung des Volks nah den Weiffagungen 
dev Propheten von einem Netter und Verſöhner, vom Meffias 
erfülle; denn bier iſt das Gefe in das Herz ftatt auf fteinerne 
Tafeln gejchrieben, bier ift der Geift des Herrn ausgegofjen über 
die Seinen, bier der Yiebesbund der Gottheit und Menſchheit ge- 
ſchloſſen. Jeſus hatte erlebt wie Judas der Gaulonite vergebens 
gejucht hatte die Juden durch eine Empörung von Noms Ober- 
herrjchaft zu befreien; durch innere Umfehr und fittliche Erhebung 
jtrebte er jelbjt die Menjchheit zum Heile zu führen. Als die Stimme 
eines Predigers in der Wüfte, Sohannes, die Juden zur Buße 
und zur Befjerung berief und die Taufe im Iordan das Zeichen 
für die Reinigung der Seele war, da ging auch Jeſus dorthin, 
wiewol er von der harten Strenge des Täufers fich durch freund- 
liche Milde unterjchied und nicht Entfagung, fondern ethifche 
Weihe der Lebensfreude verlangte; wenn Marcus berichtet daß 
bei der Taufe der Geift Gottes auf ihn herabgefommen, der 
Himmel fih ihm aufgethan, und ihm die Verkündigung geworben 
daß er ver liebe Sohn des Vaters fei, jo ift e8 möglich, daß er 
in der erhöhten Stimmung jenes Augenblids ſich als den Mefjias 
erfannte, aber er war weit entfernt fich fofort als folchen zu ver— 
fündigen, vielmehr lebte er fein vorbiloliches Leben und trug in 
finnfchweren Sprüchen und in Parabeln jeine Lehre vor; wie 
diefe den Hörer zum Nachdenken reizten und im Gemüth gehegt 
und bedacht fein wollten, jo wartete er ruhig ab bis man all- 
mählich aus feinen Worten und Werfen in ihm den Heiland, den 
Meſſias erfenne. Darum nannte er fih des Menfchen Sohn, 
der gefommen jei nicht daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er 
diene, dem nichts Menſchliches fremd bleibe. Was ift der Menſch 
daß du feiner gedenfejt, und des Meenfchen Sohn daß du Dich 
jein jo annimmft? fragt ein Pjalm, und bezeichnet damit durch 
des Menjchen Sohn den Menjchen überhaupt; das Wort gewinnt 
im Munde Jeſu die Nebenbeveutung des Menjchheitlichen im Unter- 
ichievde der Nationalitäten, aber e8 weit zugleich auf den Wieder- 
geborenen, auf dem neuen Adam hin, und knüpft an eine Gtelle 
in der Weiffagung Daniel’8 an, wo nachdem die völferfymboli- 
firenden Thiere untergegangen, einer wie eines Menfchen Sohn 
auf den Wolfen des Himmels vor den Thron Gottes fommt und 


Sefus und die Bibel. 15 


mit der ewigen Herrfchaft belehnt wird. Den Juden lag es nahe 

den Meſſias als Sohn David's zu begrüßen; Jeſus lehnte dies 

anfangs ab. Sohn Gottes heißt Ifrael jelbjt und fein Evretter; 
biefen Namen legte Jeſus fich nicht bei, als aber der Hohepriefter 
ihn darauf befragte, da befannte er offen daß er ſich als Sohn 

Gottes wiffe. Wenn die Jünger ihm berichten daß einige aus 

dem Volk ihn für einen Propheten, manche für den wiedererjchie- 

nenen Elias hielten, fo beweist die Frage Jeſu, für wen dem 
fie ihn erklärten, daß er fich ihmen nicht direct als den Meſſias 
dargejtellt hatte; und als Petrus antwortet: Du bijt Ehriftus, 
der Gefalbte, der Sohn des lebendigen Gottes, da preijt er ihn 
jelig um diefes Wort, das der himmlische Vater ſelbſt ihm offen- 
bart habe, aber er heißt die Jünger zugleich vor der Menge da- 
von fchweigen, und beginnt ihnen von da an zu eröffnen wie der 

Meſſias nicht zu irdiſcher Herrlichkeit berufen jei, jondern vielmehr 

durch Leid und Tod feine rettende Xiebe bewähren müſſe, indem er 

jene herrliche Stelle im zweiten Jeſaias (I, 384) vom Knechte 

Gottes auf fich bezieht, der wie ein Lamm zur Schlachtbant ge- 

führt werde und fein Leben zum Löfegeld, jein Blut zum Verjöh- 

nungsopfer der Menfchen gebe. 

Mehrere Iahre wirkte Jeſus offen und einfach in Galiläa 
unter dem DBolfe; auf den Findlichen Glauben und die chlichte 
Gefinnung gegründet jollte feine Gemeinde der Heilsgenofjen 
von unten herauf erwachjen, nicht auf beworrechtigte Stände, 
nicht auf äußere Satzungen gejtüßt fein. Er berief einen engern 

h Kreis von Füngern zur Fortjesung feines Werks, und wie er 
j das Innerliche hervorhob, jo führte er im Berfehr mit Frauen 
N die Gleichjtellung derjelben mit den Männern im Weiche Gottes 
ein, gab dem fchwächern Gejchlechte die volle Menſchenwürde, 
und beiligte durch jein Wort die Ehe Eines Mannes mit Einem 
Weibe zum unauflöslichen Herzensbunde, der im Herzen felbjt 
gejchlojfen werde, über das Irdiſche und Zeitliche hinausragend 
in das Ewige. Auch hierdurch ift Jeſus der Gründer eines 
neuen Weltalters, deſſen Princip hier wiederum das Gemüth und 
die Liebe ward. 

Jeſus hat Fein Gejet, feine Glaubens- und Lehrformel als 
unwandelbare Satung jchriftlich hinterlaffen, jondern jein Wort 
— und Bild dem Gemwiffen der Menſchheit eingeprägt; er hat die 
Herzen bewegt daß fie fich zum Vater wenden, die Geijter be- 
weegt daß fie fich frei machen. Ich habe euch noch viel zu jagen, 





16 Das chriſtliche Altertbum. 


aber ihr könnt es jetzt nicht tragen, wenn aber der Geijt der 
Wahrheit fommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten, 
diefer Ausspruch bei Johannes faßt feine Wirkungsweife in be- 
grifflicher Klarheit auf: durch fich felbft foll die Menfchheit den 
neuen Yebensfeim fortentwiceln, der Geift Gottes, den fie wieder 
in ſich ſpürt indem fie die Kindfchaft empfängt, wird ſich im 
Innerſten des Gemüths auch in fortfchreitender Erkenntniß bezeugen. 
Der Meifter jelbjt wird von den Jüngern ſcheiden, damit jie jelb- 
jtändige Männer werden, froh der Einficht: der Herr ift der Geift 
und wo Geift des Herrn tft da ijt Freiheit! 

Wol ſtand Jeſus beveitS vor dem Auge der Lieblingsjünger 
verflärt in dev Mitte zwifchen Moſes und Elias, der Bollender 
dejfen was das Gefet geboten und angebahnt, die Propheten 
erjehnt und geweiljagt; aber er felbjt war überzeugt daß nicht 
am See Genezareth, fondern in Jeruſalem jeine Sache fich ent- 
jcheiden müjje, und daß er im dieſem Kampf mit den bejtehenden 
Gewalten dem Tode entgegengehe; doch wie das Weizenforn in 
die Erde fallen und erfterben muß, damit e8 Frucht bringe, jo 
war ihm nicht minder gewiß daß der Xeidensweg ihn zum Giege 
und zur Verherrlichung führen, die todüberwindende Macht ber 
Liebe und Wahrheit offenbaren werde. In dem Gefühl daß der 
Menſch allmächtig fei durch Dulden und Entfagen und daß bie 
Reinheit der Seele über alle äußere Gewalt triumphire, einigte 
Jeſus auch Hier durch fittlich Freien Entfchluß feinen Willen mit 
dem Rathſchluſſe der Vorſehung. Er ging hinauf nach Jeruſalem; 
er fümpfte redegewaltig mit Pharifäern und Schriftgelehrten, er 
reinigte den Tempel, der ein Bethaus fein follte, von den Krämer- 
buden und ftieß die Wechelertifche um. Cr wehrte nun den 
Saliläern des Feftzuges nicht, da fie ihm „Hoſianna dem Sohn 
David's“ entgegenfangen, vielmehr wie Sacharja geweifjagt, be- 
stieg ex jelbft ftatt des Streitroffes das Füllen der Eſelin um fich 
als Friedensfürft zu bezeichnen. Da ward es den Hierarchen 
klar daß entweder er fterben oder fie das Feld räumen müßten, 
und es foftete fie feine Ueberwindung jich für das erjtere zu ent- 
jcheiven, denn es ſei bejjer daß Einer umkomme als daß das 
ganze Volk verderbe. Ihn ergreift bei einem Mahle, das er mit 
den Jüngern genießt, die Ahnung daß es das lebte ſei; das Brot 
das er bricht wird zum Bilde feines Leibes der für fie dahin- 
gegeben, der Wein den er ihnen einſchenkt zum Symbol feines 
Blutes das für die Menfchheit vergoffen werden joll; fein Opfertod 
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ift das wahre Opfer das die Welt mit Gott verfühnt, die völlige 
Hingabe des eigenen Willens, des ganzen Yebens an den göttlichen 
Willen; die äußern Opfer follen mm aufhören, dies innere der 
Geſinnung ſoll fortan nach feinem Borbilde gebracht werden, die 
Seinen follen Eins, Eines Fleifches und Blutes mit ihm fein, in 
der Erinnerung an ihn, feinen Abfchied und Tod im Brot und 
Wein, die fie gemeinfam genießen, der Gemeinfamfeit mit ihm, der 
Aufnahme feines Lebens in das ihrige und damit des ihrigen in 
das göttliche bewußt werden, und jo jtatt der Errettung der Juden 
aus der ägyptiſchen Dienftbarfeit die Erlöfung der Menjchheit aus 


der Knechtfchaft der Sünde zu feinem Gedächtniß feiern. 


Auch Jeſus wird in Gethjemane von Wehmuth erfaßt daß er 
die Erde und die Seinen verlaffen fol, von einem Erbangen er- 
faßt vor den Schreden des Todes, des Todes unter den Miffe- 
thätern; er fragt ob diefer Kelch nicht an ihm worübergehen fünne; 
aber jein Seelenfampf endet mit der Erhebung feines Gemüths 
zu Gott, deſſen Wille gefchehe. Sp wird er zum Trojt und Bor- 
bild aller Leidenden, jo weiht er das Leiden zur Bewährung des 
Ewigen und Göttlichen, und in der tiefiten Noth und Erniedrigung 
findet er durch Ergebung, Muth und Yiebe die herrlichite Ver— 
flärung: fein Kreuz wird die Achje für die Weltgefchichte. 

Die Jünger flüchten als die Häfcher ihn ergreifen, ganz ein- 
fam ſteht er vor dem geijtlichen und weltlichen Gericht. Die 
Priejter und Schriftgelehrten verdammen ihn, der den Tempel ab- 
brechen und die Keligion erneuen wollte, der fich jelbjt vor ihnen 
als Gottes Sohn befannte. Auf die Frage des römischen Statt- 
halters Pilatus, ob er der König der Juden fei, antwortet Jeſus: 
Mein Reich ift nicht von diefer Welt; ich bin geboren daß ich von 
der Wahrheit zeugen jol. Damm fchweigt er vor dem welt- 
männifchen Spott des Herodes wie vor dem gemeinen Hohn der 
Kriegsfnechte. Pilatus findet feine Schuld an ihm, als aber die 
Priefter jagen er jei des Kaifers Freund nicht, wenn er den Em- 
pörer ungejtraft lafje, da gibt er aus Menſchenfurcht Jeſum preis, 
nachdem er vergebens das Volk veranlaßt ihn freizubitten. Die 
wanfelmüthige treulofe Menge fordert die Kreuzigung. Ruhig, 
muthig, gottergeben nimmt er das Kreuz auf ſich. Nicht über ihn, 
über fich jelbjt und über ihre Kinder follen die Töchter Ierufalems 


weinen; ihn jammert des Volks, das er jo gern wie eine Henne 


ihre Küchlein um fich verfammelt hätte, das aber das Heil ver- 
ſchmäht. „Water, vergib ihnen, denn fie wifjen nicht was fie 
Earriere. ILL. 1. 3, Aufl. 2 
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thun“ ift fein Gebet angefichts der Widerfacher. Am Kreuz noch 
ein Aufjchrei des Verlaffenfeins, und dann das Siegesgefühl: Es 
ift vollbracht! Und er befiehlt feinen Geift in die Hände des 
Baters. 

So lebte, litt und jtarb „der Reinſte unter den Mächtigen, 
der Meächtigjte unter den Neinen, der mit feiner durchftochenen 
Hand Reiche aus der Angel, den Strom der Jahrhunderte aus 
jeinem Bette hob und noch fortgebietet der Zeit‘, wie Jean Paul 
von Jeſus jagt. Der überwältigende Eindrud der vom Kreuz 
ausging hat feiner Sache den Sieg gewonnen. Wer jo gejtorben 
der ift der Sieger über ven Tod, der lebt. Das Drama gött- 
licher Menſchwerdung kann nicht mit dem Untergang des Gerechten 
und mit dem Tod, e8 muß mit dem Sieg des Guten und mit 
dem Leben jchliefen, und dadurch uns jelbft zur Bürgſchaft 
werden daß der Tod nur der dunfle Durchgang zum Licht und 
zur Seligfeit if. Der Glaube der Jünger an die Auferjtehung 
Chriſti ijt die unerfchütterlich fejtftehende Thatſache. Bon ihm 
aus vollzieht jih der Umſchwung muthlofen Schmerzes zu freu- 
digem Muth in der Verkündigung feiner Lehre, in der Yortfüh- 
rung jeines Werks, an ihn knüpft fich die Meberzeugung daß die 
irdifchen Dinge gering zu achten und die Leiden der Zeit nicht 
werth feien der himmlischen Herrlichkeit. Im einzelnen find bie 
Erzählungen von den Erjcheinumngen des auferftandenen Heilands 
verjchiedenartig, ja die zwei Grundanfichten von dem Schauplatze, 
der nach der einen in Galiläa, nach der andern in Jeruſalem ge- 
wejen, widerjprechen einander, und man gewahrt deutlich wie bie 
Sage jchon längere Zeit vor den uns erhaltenen Aufzeichnungen 
gewaltet hat; Liegen doch auch über die Belehrung von Paulus 
mehrere Berichte vor, die dies erfennen laſſen und und auf den 
geichichtlichen Wahrheitsfern hinleiten. Kein Argwohn des Schein- 
todes ijt vorhanden, dies beweilt daß die Erjcheinungen ein Ge- 
präge trugen welches dem Seelenleben angehört; die erſt im 
neuerer Zeit beliebt gewordene Annahme einer natürlichen Wieder- 
befebung hat auch Strauß mit meifterlicher Schärfe zurückge— 
wiejen. „Ein halbtodt aus dem Grabe hervorgefrochener, fiech 
umbherjchleichender, der ärztlichen Pflege, des Verbands, der 
Stärkung und Schonung Bedürftiger und am Ende doch dem 
Leiden Erliegender fonnte auf die Fünger unmöglich den Eindrud 
des Siegers über Tod und Grab, des Lebensfürften machen, der 
ihrem jpätern Auftreten zu Grunde lag; ein folches Wiederauf- 
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leben hätte den Eindrud den er im Leben und Tode auf fie ge- 
macht hatte, nur ſchwächen, denſelben höchitens elegifch ausklingen 
fafjen, unmöglich aber ihre Trauer in Begeifterung verwandeln, 
ihre Verehrung zur Anbetung fteigern können.“ Auch haben wir 
feine Spur eines Verweilens auf Erden, eines längern Umgangs 
mit den Menfchen, und der Auferftandene zeigt fich nicht ven 
Gegnern oder Ungläubigen, fondern nur den Gläubigen, denen 
die inmerlich bereitet find ihn zu fchauen. Im Briefe Petri lefen 
wir das maßgebende Wort: daß Chriftus getödtet fei nach dem 
Fleiſch, aber lebendig gemacht nach dem Geift; und Paulus 
jchreibt an die Korinther daß Chriftus nicht auferftanden fein 
fönne, wenn es überhaupt feine Auferftehung der Todten gäbe, — 
er hält fi damit an das geiftige Fortleben des Heilands. Pau— 
lus verfolgt die Chriften aus echtem Neligionseifer; er ift bereits 
erjehüttert durch den Todesmuth des Stephanos; ein Kampf ent- 
jpinnt ſich in feiner Seele, und die Krifis der heftigen Gemüths— 
bewegung jtellt jich dem phantafievollen Drientalen in dem inner- 
(ich vernommenen Rufe dar: Saul, was verfolgft du mich? und 
der Stimme des Rufenden geſellt fich fein Bild. Der Apoftel 
jagt aber jelbjt: Gott hat feinen Sohn offenbaret in mir. Jeſus 
hatte die Nothwendigfeit feines Yeidens und Sterbens erkannt, 
und dabei den Jüngern verheißen bei ihnen zu fein bis ans Ende 
der Tage; am Kreuze war er jo groß gewejen im Helventhum 
des Geiftes wie in duldender Yiebe, daß fein Tod als Sieg über 
den Tod, als das Siegel feiner Lehre und die Vollendung feines 
Lebens erſchien; indem die Jünger fich in all dies vertieften, 
mußte da nicht im Schmerz über den Verluft des Meifters und 
im Ringen des Nachfinnens fich ihr Herz entbrannt fühlen, wenn 
ihnen klar ward wie der Sinn der Schriftftellen die den Meſſias 
durch Yeiden zur Herrlichfeit eingehen laſſen, in Jeſus erfüllt war, 
und mußte nicht das erjte Aufleuchten diefer Einficht wie ein 
Schimmer des Entzückens fie ergreifen, fie überzeugen daß der 
Geift Chrifti in ihnen fortwalte, fie in alle Wahrheit leite? In 
jolhen Momenten erhöhter Stimmung und veligiöfer Begeifterung 
jehen fie den Meifter felbit; und Er, der mächtige Eindruck feiner 
Perfönlichfeit ift unwiderfprechlih das Wirfende im diefen Er- 
jheinungen. Infolge der Seelenerregung bildet fich durch die 
Einwirkung der Phantafie auf die Sinmesnerven die PVifion, die 
das innerlich Gegenwärtige nach außen verfest, gerade wie wir 
das verjüngte Bild der Welt, das fich auf unferer Netzhaut er- 
2* 
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zeugt, nicht im Auge jelbjt zu jehen meinen, jondern es außer ung 
im Raume vorftellen und anfchauen. Die ideale Wahrheit von 
der Unfterblichfeit des Geiftes, zunächjt von Chriftus, dann von 
uns allen, ift damit den Jüngern zur finnlichen Gewißheit ge- 
worden. Ich bin die Auferftehung und das Leben, läßt Johannes 
den Heiland fagen. Die Erfenntniß aber daß jein Tod der Ein- 
gang in ein höheres Leben gewejen, daß der Verflärte ihnen gegen- 
wärtig fei, geftaltete fich nicht auf dem Wege der ruhigen Ueber— 
legung und verjtändigen Betrachtung, ſondern brach wie ein Dlik 
der Erleuchtung in der Tiefe des bewegten Gemüths hervor, und 
war damit ein Werk des alldurchwaltenden Geiftes, Gottes, der 
Chriftus in ihnen offenbarte und auferwedte. Das Geiſteswunder 
der Auferjtehung bleibt beftehen, ob die Erjcheinung nun durch den 
Willen deffen in dem wir leben weben und find, in der Seele der 
Jünger emporftieg, und ihr Bewußtſein überzeugte daß Jeſus lebe 
und daß Himmel und Erde eher vergehen werden als jein Wort 
und Werk, oder ob es eine gottgewollte Berührung ihrer Seelen 
durch die Seele des Abgeſchiedenen war, die dann ihre Phantafie 
zu feinem fichtbaren Bild geftaltete. Die Frage nach folchen per- 
jönlichen Einwirkungen ift noch eine offene, und indem ſie fie dafür 
erflärten, haben Kant, Leſſing, W. von Humboldt gerade die 
Freiheit ihres Geiftes von den Vorurtheilen ihrer Zeit bewährt. 
Kant jagt tieffinnig und ganz maßgebend: „Abgeſchiedene Seelen 
und reine Geifter können zwar niemal® unjern Außern Sinnen 
gegenwärtig fein, noch fonft mit der Materie in Gemeinfchaft 
jtehen, aber wol auf den Geift des Menfchen, der mit ihnen zu 
einer großen Kepublif gehört, wirken, ſodaß die Vorjtellungen bie 
jie in ihm erwecken fich nach dem Geſetze feiner Phantafie in ver- 
wandte Bilder einfleiven und die Appavenz der ihnen gemäßen 
Gegenftände al8 außer ihm erregen.” Kant nimmt mit ung bie 
äußere fichtbare Erfcheinung für ein Erzeugniß unferer Einbildungs- 
fraft und Sinnesnerven, doch fo „daß die Urfache davon ein wahr- 
hafter geiftiger Einfluß ift“. 

Hier vor allem thut wifjenfchaftliche Aufrichtigfeit und Unbe- 
fangenheit noth, und darum freue ich mich auf zwei Denker und 
Forſcher verweilen zu können, die feit der Beröffentlichung diefer 
meiner Darftellung fih ähnlich) ausgefprochen. Bei beiden, bei 
Loge wie bei H. 3. Fichte liegt die Anſchauung Kant's im Hinter- 
grunde daß die menjchliche Seele auch in dieſem Leben in einer 
unauflöslich gefnüpften Semeinfchaft mit allen immateriellen Naturen 
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der Geiſterwelt ſtehe, und ſo mahnt der erſtere daß man nicht 
aus ſubjectiver Erregung Weſenloſes hervorſcheinen laſſe, ſondern 
ſich der intellectuellen Welt erinnern ſolle, die überall ungeſehen da 
ſei, und in welcher das was in körperlicher Realität nicht exiſtirt, 
nicht minder real vorhanden ſei. „Nicht darin liegt die Bedeutung 
der Auferſtehung daß der Auferſtandene wirklich wie ſonſt ſeinen 
Körper trägt, ſondern darin daß ohne dieſen Umweg ſeine lebendige 
eigene Gegenwart, nicht nur die Erinnerung an ihn, die Seele 
innerlich ergreift und auf ſie wirkend ihr in einer Geſtalt erſcheint, 
deren wirklicher Wiederaufbau geringern Werth haben würde als 
dieſe Kraft des Erſcheinens.“ Weiße hatte in ſeinem Leben Jeſu 
ähnlich geredet und auf eine objective Urſache der ſubjectiven Viſionen 
der Jünger hingedeutet; eine Geiſtesmanifeſtation des geſtorbenen, 


aber ſein Fortleben dadurch bezeugenden Meiſters ſei es geweſen 


was den felſenfeſten Glauben der erſten Chriſten an ſeine Aufer— 
ſtehung begründet habe; Fichte ſieht darin den Grund für die un— 
erſchütterliche Freudigkeit mit welcher ſie von nun an ſich zu dem 
Gottesreich, zu dem ewigen Leben bekannten, weil ſie ſo der Un— 
ſterblichkeit Jeſu und damit der Seelen erfahrungsgemäß gewiß 
geworden. Daß der Glaube der Jünger an die Auferſtehung ihre 
unumſtößliche Ueberzeugung war, daß in dieſem Glauben erſt das 
Chriſtenthum den feſten Grund ſeiner geſchichtlichen Entwickelung 
gewonnen hat, war auch die Lehre Baur's, des ſcharfſinnigen und 
unbeſtechlichen Meiſters der kritiſchen Forſchung über die Entſtehung 
des Chriſtenthums und ſeiner Urkunden. Fichte ſchließt ſich an, 
betont aber daß nur ein gewaltig ergreifendes und erſchütterndes 
Gemüthsereigniß die Jünger aus dem Zuſtand rathloſer Nieder— 
geſchlagenheit zu kühner Begeiſterung und ausdauernder Zuverſicht 
erheben konnte; ähnlich wie auch Paulus durch plötzlichen Umſchwung 
aus dem Verfolger das auserwählte Rüſtzeug des Herrn geworden. 
Eine Geiſteserſcheinung ſei ihnen geworden, das Scheinbare, was 
das Auge zu ſehen, das Ohr zu hören meinte, war das Werk ihrer 
Phantaſie, aber dieſe war innerlich angeregt, ein inneres Erlebniß 
machte ſie der Gegenwart Jeſu gewiß, verſcheuchte ihre Trauer 
und machte ſie zu Verkündigern der frohen guten Botſchaft, des 
Evangeliums. Ein ſeheriſches ekſtatiſches Element zeigt ſich bei 
allen religiöſen Verfolgungen, gerade in der äußern Bedrängniß 
wird das innere Auge aufgethan für die Idealwelt und ihre un— 
widerſtehlich göttliche Macht. Ihr entſtammen die ethiſchen Ideen, 
welche den Fortſchritt der Menſchheit bedingen. Es liegt ganz in 
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der Anſchauung aus welcher mein Buch hervorgegangen und die 
es hoffentlich auch manchem Leſer zur Ueberzeugung bringen wird, 
wenn Fichte ſchreibt: nur durch Erweckung individueller Geiſter, 
durch Eingebung und Erleuchtung in allerweiteſtem Sinn und in 
vielſeitiger Wirkung werde es möglich zu erklären nicht nur wie 
überhaupt Culturentwickelung in der Menſchengeſchichte als unaus— 
tilgbare Macht ſich bewähre, ſondern wie auch im Einzelnen, in 
ganz individuellen Lebenslagen aus jener Innenregion des Geiſtes, 
aus unſerm ewigen und göttlichen Lebensgrunde, Beiſtand, Licht 
und Tröſtung uns bereit ſtehe. 

Die Auferſtehung Jeſu iſt zugleich ſein Eingang zum Vater, 
ſeine Himmelfahrt, mit der wie mit einem ſinnlichen Ereigniſſe 
Lukas abſchließt, während der Verklärte bei Matthäus den Jüngern 
verheißt bei ihnen zu ſein bis ans Ende der Tage, und ſie nach 
Lukas am Pfingſtfeſte ſeines Geiſtes inne werden. Und der Geiſt 
der Wahrheit und der Kraft, der mit der Auferſtehung Jeſu über 
die Jünger gekommen, gab ſich ihnen nun in freudiger Begeiſterung 
kund: das Heil war da, nach welchem die Welt ſich geſehnt hatte, 
ihr Meiſter war erhöht zur Rechten Gottes, wie Daniel vom 
Menſchenſohn geſagt hatte; daß er die Welt richte und überwinde, 
die Menſchheit zu Gott zurückführe, das ſtand ihnen feſt, aber dieſe 
erhabene Wahrheit verſinnlichte ſich nach jenem Geſichte Daniel's 
ihnen in der Hoffnung, daß er bald von den himmliſchen Heer— 
ſcharen geleitet in den Wolken erſcheinen und ſein Reich aufrichten 
werde; fie erwarteten von einer plötzlichen Einzelthat was ſich all— 
mählich im Proceſſe der Weltgeſchichte vollzieht, und nur ſo ſich 
vollziehen kann, weil der freie Wille des Menſchen dazu erforderlich 
iſt, und Gott, der die Freiheit wollte, darum ſelber des verlorenen 
Sohnes harren muß bis der nach der Heimat verlangt, bis Schmerz 
und Liebe ihn erzogen haben. Und wie Tertullian von Gott ſagt 
ſein Ruhm iſt herrlicher wenn er gearbeitet hat, ſo dürfen wir 
hinzufügen daß der Heerführer in dieſem Kampfe zur Rettung und 
Verſöhnung der Welt Jeſus iſt und bleibt, daß ſein Wort, ſein 
Bild die Gemüther zu ihm emporzieht und zu ſeinem Dienſte weiht, 
und daß darum auch der endliche Sieg und Triumph ſein Werk 
ſein wird. Das Heil und die Hoffnung die ihnen geworden gaben 
die Jünger durch ein entzücktes Stammeln in ekſtatiſchen Reden 
kund, in einer Geiſtestrunkenheit, die dann ſelbſt der auslegenden 
Predigt bedurfte. In herzlicher Liebe erfaßten die Glieder der 
neuen Gemeinde einander wie Kinder Eines Vaters, wie Brüder 


= - 


Jeſus und die Bibel, 23 


und Schwejtern; auch die Frauen waren vollberechtigt im Neiche 
Gottes, und Maria Magdalena hatte den Auferftandenen zuerft 
gejehen. Sie boten einander Hülfleiftung mit ihrer Habe. Sie 
priefen Gott und den Heiland in Pfalmengefängen, fie feierten 
den Sonntag al8 den Tag der Erhöhung des Herrn, fie vereinig- 
ten fich zum Liebesmahl feines Gedächtniffes; der Reine, ver fich 
ohne Schuld für die Menfchheit dahingegeben, ward das Iette 
und vollgenügende Opfer Gott und Welt zu verfühnen, und die 
Taufe ward die Weihe zum Eintritt in den neuen Bund. Aber 
noch hielten jie auh am alten Bund und feinem Gefete feit, 
betrachteten fich als die rechten Sfraeliten, und verbreiteten fich 
innerhalb der Synagogen bis nach Rom hin, zumächit wie eine 
Sefte von jolchen die da glaubten daß der Meſſias bereits er- 
jchienen jei, die aber mit den andern auf feine Zufunft hofften. 
Aber es Ließ jich nicht bergen daß der neue Geift die alten For: 
men ſprengen werde, und ein hellenifch gebilveter Mann, Stepha- 
nos, jtarb als der erjte Blutzeuge für fein offenes Wort daß 
Gott nicht wohne in Tempeln die von Menfchenhänden gebaut 
worden, daß auch der fjalomonifche Tempel jein rechtes Haus 
nicht fei, fondern daß er im Herzen der Semen leben wolle, wie 
Chriſtus offenbart habe. 

Unter feinen Gegnern war ein junger phariſäiſcher Eiferer, 
ein Zeltwirfer aus Tarſos, dort in der Schule der Griechen er: 
zogen und ſpäter in Jeruſalem durch Gamaliel im Gefet unter: 
wiefen; der wollte die Neuerung, die ihm unheilvoll dünkte, mit 
den Waffen des Geijtes niederfämpfen oder die Läfterer mit dem 
Schwerte vertilgen. Da er e8 nun ernft und ehrlich meinte, fo 
hatten die Yehren feiner Gegner wie ihr freudiger Todesmuth 
einen Stachel in feiner Seele zurüdgelaffen, und wie er auf dem 
Wege nah Damaskus in feinem aufgeregten Gemüthe dagegen 
anfampfte, da ward es plößlich Licht in feinem Geift, und er 
jah den Heiland jelbjt, der ihn, den Verfolger, zum auserwähl- 
ten Rüftzeng, zum Apojtel der Heiden berief. Paulus war es 
der den Geift Chrifti geiftvoll frei erfaßte, und ar zum Bewußt— 
fein brachte daß das Princip des geiftigen Gottes und der Liebe 
die Menjchheit über alle Nationalitätsfchranfen Hinaushebe, daß 
die Verſöhnung durch die gläubige Hingabe des Herzens an ven 
Ewigen erworben werde, daß die Innerlichkeit der Gefinnung zum 
Heil führe, welches damit für alle ohne Ausnahme geboten und 
gewonnen jei, daß aljo die jüdifchen Satungen und Gebräuche 
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nicht nöthig ſeien um in das Reich Gottes einzugehen. Dieſe Los— 
reißung des Chriſtenthums vom Judenthum, dieſer weltgeſchichtliche 
Fortſchritt vollzog ſich nicht ohne langen und heftigen Streit mit 
den ältern Apoſteln, vornehmlich den drei Säulen der Gemeinde zu 
Jeruſalem, Petrus, Jakobus und Johannes. Man vertrug ſich zu— 
nächſt dahin, daß Paulus den Heiden das Evangelium predige ohne 
ſie der Beſchneidung und dem Geſetz Moſis zu unterwerfen, denn 
auf Reinheit des Herzens kommt es an und die ſittliche Weltord— 
nung bezeugt ſich im Gewiſſen der Menſchen. In Kleinaſien, in 
Griechenland ging er ſeine Heldenbahn, machte er ſeinen großen 
Eroberungszug gegen Wahn und Sünde und Fleiſchlichkeit, und 
kam bis nach Rom hin, wo er glaubwürdiger Ueberlieferung zufolge 
durch die neroniſche Chriſtenverfolgung den Tod fand. Dem Um— 
ſtande daß die judaiſirende Richtung ſich hinter ſeinem Rücken in 
den von ihm geſtifteten Gemeinden der Galater und Korinther gel— 
tend und ihm in Rom den Boden ſtreitig machen wollte, verdanken 
wir ſeine herrlichen Briefe dorthin, in welchen die Bilderfülle des 
Orients und die dialektiſche Klarheit des Hellenenthums ſich in 
der Begeiſterung für die Wahrheit mit überzeugender Kraft durch— 
dringen. Es ift der ganze Menſch mit Kopf und Herz zugleich 
der bier mit feiner Zotalität in jedem Worte fpricht und dadurch 
auch den ganzen Menjchen ergreift und erbaut, zugleich den Ver— 
jtand überzeugt, das Gemüth erfchüttert und erwärmt, den Willen 
veredelt. 

Paulus ward der Schöpfer einer Philofophie der Gefchichte, 
die ihr Centrum im Kreuze Chrifti hat. Er ſah die Verderbniß 
und allgemeine Sündhaftigfeit des menjchlichen Gefchlechts, das 
dadurch fich Gott entfremdet, das Bewußtſein der Kindfchaft ver- 
foren hatte; im erjten Buch Mofis wird dies jo dargeftellt daß 
bereit8 der Urvater, Adam, Gottes Gebot übertreten hat und ges 
fallen ift; jo fam durch ihn das Böſe und als deſſen Strafe der 
Tod in die Welt, bis Jeſus das gottinnige Leben wiederbrachte, 
und durch die völlige Hingabe feines reinen Willens an Gott 
ihn im fich und fih in ihm erfannte; das Geſetz war ein Zucht: 
meifter auf Chriftus, mit diefem beginnt das Gottesreich, wenn 
wir ihn aufnehmen in unfer Herz, wenn jein Geift in uns 
waltet, wenn wir fein Yeben leben; das ift der Glaube, durch 
den wir gerecht werben, nicht durch des Geſetzes Werk, das ift 
die Heiligung der Seele, die einen neuen Menjchen anzieht, das 
ift die Wiedergeburt, durch die wir die Kindfchaft empfangen, 
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durch die wir von aller Neuferlichfeit erlöft und frei in der Liebe 
werden. Auf den Geift fommt es an, nicht auf das Natürliche 
und Fleifchliche; wie Chriftus durch den Kreuzestod der Verſöhner 
ward und im die Herrlichkeit einging, jo jollen auch wir dem 
Srdifchen abfterben und auferftehen mit ihm. Wie Paulus jelbit 
förperlich ſchwach und geiftig ftarf war, jo gilt jetst nicht mehr 
das Aeußere, jondern das Innere. An die Stelle des Natur: 
iveal® der alten SHeidenwelt, die in ſinnlichen Ausschweifungen 
verjunfen war, tritt jeßt die fittliche Selbjtüberwindung, die das 
Fleiſch mit feinen Begierden kreuzigt, an die Stelle des Gleich- 
gewicht von Geift und Materie, an die Stelle des Aeußern 
das in feiner Schönheit und Macht das Innere unmittelbar ver- 
wirflicht und veranjchaulicht wie im Griechen- und Römerthum, 
tritt das Ideal des in fich verjühnten und befeligten Gemüths; 
das Innerliche ift das wahre Sein, das Heil das durch die fitt- 
liche Gefinnung erworben wird ift der Zweck des Lebens, die 
Klugheit der Welt iſt Thorheit vor Gott, Gott ift in den 
Schwachen mächtig; wie Chriftus fchon die Leidtragenden und 
Armen felig gepriefen, jo jagt Paulus: „Bewähren wir uns als 
die Diener Gottes durch das Wort der Wahrheit und die Waffe 
der Gerechtigkeit, als die Sterbenden und fiehe wir leben, als die 
Traurigen aber allezeit fröhlich, als die Armen die doch viele reich 
machen, als die nichts beſitzen und doch alles haben. Iſt Gott für 
uns, wer mag wider uns fein? Wir wiffen daß denen die Gott 
lieben alle Dinge zum Bejten dienen.‘ 

Durh den Glauben jeid ihr alle Gottes Kinder, jchreibt 
Paulus an die Galater, hier ift fein Jude noch Grieche, Fein 
Knecht noch Freier, bier it fein Mann und Weib, denn ihr feid 
allzumal Einer in Chrifto; weil ihr Kinder ſeid, hat Gott euch 
den Geift feines Sohnes in die Herzen gegeben daß ihr zu ihm 
ſprecht: Abba, lieber Vater. So laft euch nicht wieder unter das 
fnechtiiche Zoch fangen, jondern haltet fejt an der Freiheit. Vor 
Chriftus gilt weder Befchneidung noch Vorhaut etwas, fondern 
der Glaube der in der Liebe thätig ift. Des Fleifches Werk find 
die Sünden der Unmäßigfeit, der unreinen Sinnenluft, dev Zwie— 
tracht und des Neides, die Frucht des Geijtes aber ift Yiebe, Friede, 
Freude, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, Sanftmuth, 
Keufchheit. 

Er jchreibt an die Korinther vom gefreuzigten Chriftus daß 
er den Juden ein Aergerniß und den Heiden eine Thorheit fei, 
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und dennoch ijt in ihm das Heil zu finden, dennoch ijt göttliche 
Kraft und Weisheit in ihm offenbar geworden. Er bricht die 
Speijeverbote durch das Wort: Die Erde ift des Herrn mit 
allem was darinnen ift. Aber er mahnt zur Reinheit von unfitt- 
licher Sinnenluft durch die Frage: Wiffet ihr nicht daß euer Leib 
ein Zempel Gottes ift und der Geift Gottes in euch mwohnet? 
Er lehrt die Menfchheit als einen einigen Organismus betrachten: 
wir find alle Eines Leibes Glieder, leidet eins, fo leiden alle 
mit, wird eins herrlich gehalten, fo freuen fich alle; es find 
mancherlei Gaben, aber es ift Ein Geift, es find mancherlei 
Kräfte, aber es ift Ein Gott der da wirfet alles in allen. Gott 
war in Chrifto und verfühnte die Welt mit ihm felber, Chriftus 
iſt für alle geftorben, auf daß alle nun ihm Leben, in ihm wieder- 
geboren werden, denn das Alte ift vergangen und alles neu 
worden. Der Tod it verfchlungen in den Sieg. Tod, wo ift 
dein Stachel, Hölle, wo ift dein Sieg? ruft er in der Freudig— 
feit jeines gottinnigen Selbjtbewußtfeins, und in der Meberzeugung 
daß die Liebe das Princip der chriftlichen Ethif ſei, feiert er fie 
mit den herrlichen Worten: „Wenn ich mit Menjchen- und mit 
Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein 
tönend Erz oder eine klingende Schelle. Und wenn ich weifjagen 
fönnte, und wüßte alle Geheimniffe und alle Erfenntniß, und 
hätte allen Glauben alfo daß ich Berge verjette, und hätte ber 
Liebe nicht, fo wäre ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe 
den Armen gäbe und ließe meinen Leib brennen, und hätte der 
Liebe nicht, jo wäre mir's nichts nütze. Die Liebe ift langmüthig 
und freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Muth- 
willen, fie blähet fich nicht; fte ftellt fich nicht ungeberdig, fie ſuchet 
nicht das Ihre, fie läßt fich nicht erbittern, fie trachtet nicht nach 
Schaden, fie freuet fich nicht der Ungerechtigkeit, fie freuet fich aber 
der Wahrheit. Die Liebe höret nimmer auf. Site verträgt alles, 
fie glaubet alles, fie hoffet alles, fie dulvet alles. Nun aber 
bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, diefe drei, aber die Liebe ift die 
größefte unter ihnen.‘ 

Gott ift nicht blos der Juden, fondern auch der Heiden 
Gott, von ihm und durch ihn und in ihm find alle Dinge, 
ichreibt Paulus den Römern. Der Gerechte lebt durch feinen 
Glauben, nicht durch des Gefees Werk; was nicht aus bem 
Glauben, aus der Weberzeugung des Gemüths, des Gewiſſens 
ftammt, das ift Sünde. Durch den Glauben haben wir Frieden 
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mit Gott, denn feine Liebe ift ausgegoffen in unfer Herz. Wie 
durch einen Menfchen, durch Adam’s Fall, die Verdammniß der 
Sünde gekommen, jo durch Ehriftus und feinen Gehorfam die 
Verjöhnung mit Gott, die Gnade, das neue Leben, in dem wir 
wandeln follen gleichwie Chriftus ift auferftanden von den Todten. 
Er ift der Erjtgeborene unter vielen Brüdern, wir alle find Ein 
Leib in ihm. Wer Chriftus’ Geift nicht hat der ijt nicht fein. 
Der Buchftabe tödtet, aber der Geift macht lebendig. Das ift 
der vernünftige Gottespienft daß der Menfch fich felber dar— 
bringt in einem frommen und veinen Leben. Denn das eich 
Gottes ift nicht Effen und Trinken, fondern Gerechtigkeit und 
Frieden und Freude in dem Heiligen Geiſt. Wer darin Chrifto 
dienet der iſt Gott gefällig und den Menfchen werth. Wer den 
andern liebet der hat das Geſetz erfüllt. So deinen Feind 
hungert, jo jpeife ihn; dürſtet ihn, jo tränfe ihn. Wenn du das 
thuft, jo wirft du feurige Kohlen auf fein Haupt fammeln. Laß 
dich nicht das Böſe überwinden, ſondern überwinde das Böſe mit 
Guten. | 

Diefe Predigt Pauli verbreitete ſich, ein ftiller Troſt und 
eine Erneuung des innern Menfchen, in der Römerwelt. Unter 
der Greuelherrichaft Nero’s floß das Blut ihrer Befenner zum 
erjten male jtrommeis; e8 war ein Menfchenalter nach dem Hin- 
gang Jeſu; die Saat erfjchien zur Ernte veif, der gefrünte 
Wütherich, der Fürſt diefer Welt ftellte fich als Widerchrift dar, 
und je höher die Noth ftieg, defto mehr wuchs die Hoffnung daß 
der Heiland nun kommen werde ihn zu ſtürzen und das Gottes: 
reich aufzurichten. Nach Nero’8 Tod verbreitete fich in Griechen: 
fand und Kleinafien die Sage daß er nicht geftorben, fondern in 
den Oſten entwichen fei, von wo er zur fehredlicher Rache wieder: 
fommen werde. Galba, Otho, Vitellius ftanden wider- und nach- 
einander auf ohne daß das Neich zur Ruhe fam; Nero, welcher 
der fünfte Kaifer geweſen, werde, jo dachte man, als der achte 
wieder den Thron bejteigen, dann aber Chriftus ihn zerjchmettern. 
Zugleih ſah man das Stvafgericht Gottes über Jeruſalem fich 
vollziehen; nach einer Empörung in dem Jahre 66 war die Stadt 
von einem römischen Heer unter Beipafian und Titus bereits be— 
lagert. Erpbeben, Hungersnoth, Peit waren mahnende Zeichen des 
nahenden Untergangs der Alten Welt. Nach dem Kampf und dem 
Gericht durch des Mienfchen Sohn kommt ein Wonnetag des Herrn, — 
da taufend Jahre vor ihm find wie ein Tag, ein feliges Reich von 
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tauſend Jahren. Danach folgt die letzte Entſcheidungsſchlacht mit 
dem Satan und ſeinen Heerſcharen, die Scheidung der Guten und 
Böſen, die ewige Wonne der Reinen und Gerechten in der Gemein— 
ſchaft mit Gott. 

Aus ſolcher Lage der Dinge und ſolchen Vorſtellungen ent— 
ſtand die Offenbarung Johannis, ein Werk des Jüngers Jeſu, 
eine großartige, mahnende und weiſſagende Dichtung, im Anſchluß 
an die prophetiſche Poeſie der Hebräer ein chriſtliches Kunſtwerk 
in griechiſcher Sprache, den Gläubigen die Zeichen der Zeit zu 
deuten, in Sinnbildern und Gleichniſſen den Verſtehenden zum 
Troſt und zur Erbauung kundzuthun wie der Herr nun in allem 
ſich offenbaren werde. Sieben Gemeinden, dann deren Symbol, 
ſieben Leuchter, dann 24 Aelteſte vertreten die Chriſten, und 
darauf ſind ſie wieder perſonificirt in der Geſtalt eines heiligen 
Weibes, das ein Kind gebären ſoll und vom Satan verfolgt wird, 
der im Kinde den Sieger ahnt. Chriſtus erſcheint zuerſt als des 
Menſchen Sohn in langem Gewand mit goldenem Gürtel, ſein 
Haar ſchneeweiß, ſeine Augen Feuerflammen, ſeine Stimme wie 
Waſſerrauſchen, ein zweiſchneidig Schwert geht aus ſeinem Munde, 
ſieben Sterne hält er in der Rechten, und ſein Antlitz leuchtet wie 
die Sonne. Dann iſt er wieder das Lamm, das am Kreuze ge— 
opfert wird und ewig lebt, und ſieben Hörner verſinnlichen ſeine 
Herrſchermacht, ſieben Augen ſeine allſehende Weisheit. Und 
wieder iſt er der Löwe aus dem Stamm Juda, und dann ein 
König mit goldener Krone, deſſen Hand die Sichel zur Ernte 
ichwingt, und dann der Giegerheld auf weißem Roß, im Purpur- 
mantel den fein eigen Blut gefärbt hat, der Führer der himm— 
liſchen Heerjcharen. Gott ſelbſt wird nicht plaſtiſch geftaltet, es 
heißt nur: auf dem Stuhl faß einer und war anzufehen wie ein 
lichter Edelftein; ein Regenbogen umkränzt feinen Thron, fieben 
Fackeln, ven perfifchen Lichtgeiftern gleich, brennen vor ihm, und 
vier Yebendige ftehen um ihn, geflügelt, mit dem Kopf des Menfchen, 
des Stieres, des Löwen, des Adlers, wie wir folche von ben 
Paläſten Ninives her fennen, von wo fie in die Viſion Ezechiel’8 
übergingen und zu den Cherubftatuen im Tempel zu Serufalem ge- 
formt wurden. 

Das Böfe ift perfonifieirt im Satan, feine Erjcheinung ift 
die Schlange des Paradieſes oder der Drache der heidnifchen 
Mythen, mit fieben Häuptern, den römifchen Herrſchern, und 
zehn Hörnern, den Provinzen des Weltreise. Dies Römerreich 
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jelber ift ein furchtbares Unthier, deſſen fieben Häupter die fieben 
Hügel darftellen, auf welchen Roma ruht, die ſchwelgende Buhlerin, 
trunfen vom Blute der Heiligen. Dann ift Nero der Widerchrift, 
ein Haupt des Thiers und das Thier jelbjt, und daß er durch 
die Zahl 666 bezeichnet ſei, iſt nun dadurch enträthjelt daß die 
Zuahlenwerthe der hebräifchen Buchjtaben, die feinen Namen bilden, 
jene Summe ausmachen. Durch Ewald, Hitig, Baur, Volkmar 
find die gejchichtlichen Beziehungen und die Compoſition des 
Werfs endlich Har geworden. Die Einfleidung tft altteftamentlich, 
überall vernehmen wir den Nachklang der Prophetenftininen. Die 
bewegte Phantafie zeichnet echt orientalifch nicht für die äußere An- 
ihauung mit plaftiicher Klarheit und Ruhe, fondern nur für die 
Einbildungsfraft des Hörers, die dem Fühnen Dichterfluge leicht 
und willig von Bild zu Bilde folgt und in rajchem Wechjel das 
Symbol und die Sache verjchmilzt. Der Ruf nad) Rache, der das 
Ganze durchhallt, die Voranftellung der Judenchrijten vor den be- 
fehrten Heiden, die Seitenblice auf Paulus und feine Pflanzungen 
laffen in dem Dichter noch jenen Sinn erfennen welcher Feuer vom 
Himmel auf die Stadt herabbeten wollte die den Heiland nicht 
aufgenommen, worauf ihn Jeſus einen Donnerfohn nannte. Die 
Weiffagung ift erfüllet worden und wird erfüllet werden wie alle 
echte Prophetie, nicht buchjtäblich, jondern geiftig, dem Sinn und 
Wahrheitsgehalte nach, nicht äußerlich nach den Zeitvorftellungen 
und der Einfleidung. Die Dichtung ſelbſt gewinnt für ung gar 
jehr an Klarheit, wenn wir dreierlei unterfcheiden: Erſtens die 
Darftellung und Deutung der Zeitereigniffe, der bereits erlebten 
Schreckniſſe als Zeichen des nahenden Gerichts und der Wieder- 
funft Chrifti, und bier ift alles mit der Gejchichte in Einklang; 
die prophetiihe Schilderung dejjen was nun der Seher erwartet, 
und bier ijt vieles anders gefommen; endlich die Ausficht auf das 
Ende der gegenwärtigen Welt und die fünftige Lebensvollendung. 
Der Seher wird vom Meſſias berufen zur Ankündigung und 
Schilderung des Gerichts für die Gemeinde. Chriftus, und das 
ift wichtig als Ausspruch eines Füngers, als Zeugniß für den über- 
wältigenden Eindrud jeiner Perjönlichkeit, heißt der Erftgeborene 
von den Zodten, der uns zu Königen und Prieftern gemacht vor 
Gott dem Vater, er heißt der Logos, das Wort und die offen- 
barende Stimme Gottes, und jagt jelbjt: „Sch bin der Erſte und 
Letzte und der Yebendige; ich war todt umd bin lebendig von Ewig- 
feit zu Ewigfeit. Sei getreu bis au den Tod, fo will ich dir die 
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Krone des Lebens geben.” Der Himmel thut ſich auf und das 
Halleluja des Weltalis mit dem Amen der Auserwählten erfchalft 
um den Thron Gottes. Die Nelteften legen ihre Kronen nieder, 
und ein Engel bringt das Buch des Gerichts. Wer wird feine 
jieben Siegel löjen? Der Löwe aus dem Stamm Juda, das 
Yamm das uns Gott erfauft hat mit feinem Blute als e8 erwürgt 
ward. Mach jeder Eröffnung eines Siegels erfcheint eine Strafe; 
bei den vier erjten brechen die apofalyptifchen Neiter hervor: Krieg, 
mörderifche Zwietracht, Hunger und Tod. Die Fünfzahl wird ftets 
von einer Hindentung auf den fünften Kaifer, auf Nero begleitet; 
darum wie das fünfte Siegel erbrochen wird fchreit das Blut der 
von ihm gemordeten Chriften um Rache. Danach laffen fich auch 
die vier Reiter auf die Herrfchaft der vier erften Kaifer feit Chrifti 
Geburt deuten. Bei dem fechsten Siegel bebt die Erde, verfinftert 
ih die Sonne, fallen die Sterne vom Himmel wie Feigen vom 
Baume den der Wind bewegt, und die Neichen und Gewaltigen 
der Erde rufen: fallet auf uns, ihr Felfen, und verberget uns, ihr 
Berge, vor dem Angefichte des Richters. Die Frommen und Aus- 
erwählten aber aus den zwölf Stämmen Iſraels und dann bie 
Reingewordenen aus den Heiden werden mit heiligen Zeichen ge= 
fennzeichnet. Cine Pauſe vol Ahnungsſchauer, und ſchon erdröhnen 
die Pojaunen als das fiebente Siegel gelöft wird, die Landplagen 
Aegyptens fich erneuern und Nero’ wüthendes Heer im Often 
aufbricht unter der Wehklage der Erde. 

Bis hierher jchilderten die Bilder das nahende Gericht wie e8 
jich feit dem Eintritt Jeſu in die Welt zu vollziehen begonnen hat; 
nun jind wir in der Gegenwart; nun fteigt ein Engel herab auf 
die Erde mit der Stimme fiebenfachen Donners das Gericht felbft 
zu verfündigen, und nun fteht der Seher inmitten der Dinge die 
ih um ihn eveignen. Er verfchlingt wie Ezechiel ein Büchlein 
das der Engel ihm veicht, allerdings ein ſchulmäßig trockenes Bild 
von der Aufnahme der Dffenbarung ins eigene Innere, und fpricht 
nun aus was in ihm lebt, was er in der Welt erwartet. Er 
wendet jeinen Blick auf Serufalem: die Stadt wird von ven 
Heiden eingenommen, aber der Tempel vor ihnen bewahrt bleiben; 
zwei Gottesfreunde werben Buße predigend viele befehren, bis das 
Thier aus dem Abgrumd fteigt fie zu tödten. Sie aber werden 
auferjtehen und gen Himmel fahren; die Lette Pofaune wird er- 
jhallen, die Stunde ift gekommen da der Herr regieren wird, bie 
Aeltejten feiern bereits feinen Sieg. Der Seher erwartet das in 
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42 Monaten. Inzwiſchen wird auf Erden feine Gemeinde noch 
verfolgt, ein Weib im Gewand der Somme, den Mond unter den 
Füßen, eine Sternenfrone auf dem Haupt; fie jcheint in Kindes— 
nöthen und Satanas fteht in Drachengeftalt vor ihr daß er das 
- Kind verjchlinge; aber ihr Sohn wird zum Stuhle Gottes entrüct, 
fie felbjt erhält Aolerflügel und wird in dev Wüſte geborgen, und 
Michael mit den Engeln jtreitet gegen den Drachen und feine 
Dämonen. Der Drache wird zu Boden geworfen und die Erde 
verjehlingt die Wafjerftröme die er ausjpeit um das Weib zu er- 
jäufen. Von der chriftlichen Gemeinde, die in der That großen- 
theil8 nach Bella flüchtete, richtet der Seher nun das Auge auf 
die heidnifche Welt. Da gibt Satanas feine Kraft dem Thier, 
das aus dem Meere jteigt, pardelähnlich, mit Löwenrachen und 
Bärentagen, mit fieben Häuptern und zehn Kronen auf zehn 
Hörnern; — 8 ift das römische Weltreih. Die Erde betet das 
Thier an, doch Yäfterung gegen Gott geht aus feinem Munde, 
und es jtreitet gegen die Heiligen. Dem Unthier aber entgegen 
jteht das Lamm auf dem Berge Zions mit den Keinen die ihm 
folgen, dem Erjtlinge Gottes. Ein Engel bringt ein ewiges Evan- 
gelium, die unvergängliche Freudenbotjchaft des Heils, und ermahnt 
die Welt zur Furcht und Liebe Gottes. Wer aber das Thier und 
jein Bild anbetet der joll vom Weine des Zornes trinken, den der 
Herr bereits eingejchenft hat in feinen Kelch. Nun erfcheint des 
Menjchen Sohn auf weißer Wolfe, eine Sichel in der Hand. 
Engel jehneiden die Reben und werfen fie in die Kelter des Zorns, 
und Blut fließt aus der Kelter bis an die Zäume der Pferde. 
Sieben Engel halten die Schalen des Zornes in ihren Händen 
während die Geretteten das Loblied Mofis fingen, der die Seinen 
aus Aegypten geführt. Ein Engel gießt feine Schale auf die Erde, 
und e8 fommt Peſt über die Gößendiener, ein zweiter gießt fie 
ins Meer und es wird Blut, ein dritter in die Brunnen und fie 
werden Blut, denn die follen es trinfen die e8 vergoffen haben; 
ein vierter gießt jeine Schale in die Sonne und fie wird verzehrend 
Feuer, ein fünfter auf den Stuhl des Thiers, da wird es finfter 
über ihm und es krümmt fich in Schmerzen, aber läftert Gott; 
der jechöte gießt feine Schale in den Euphrat, und er vertrocknet, 
damit die fernen Neiterfcharen hervorbrechen fünnen; böfe Geifter 
gehen aus dem Munde des Thiers und feines falfchen Propheten 
um die Völker zu verführen. Nun gießt der fiebente Engel feine 
Schale in die Luft, Hagel fällt herab, die Erde bebt und zerreißt 
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unter Rom, und der Seher erblidt num die prächtig geſchmückte 
babyloniſche Buhlerin, trunfen vom Blute der Heiligen und der 
Belenner Jeſu; der Engel deutet fie auf die Weltſtadt Nom; die 
jieben Häupter des Thieres, auf dem fie fitt, find fieben Berge 
und fieben Könige. Das eine Haupt, das war und nicht ift umd 
fein wird, Nero, der Widerchrift, der Gegner def der da war und 
iſt und jein wird, fällt mit den zehn Hörnern, den Statthaltern 
der Provinzen, über die Buhlerin her, entblößt, zerfleifcht und ver— 
brennt ſie. So ijt fie denn geftürzt und vernichtet die da wähnte 
immer zu herrfchen, und der Becher der Dual, den fie den Völkern 
eredenzt, wird ihr zwiefach eingefchenft; in Einer Stunde ift fie 
gerichtet, zu Ende ift ihr Reichthum und ihre Pracht, ein jtarfer 
Engel hebt einen Stein auf und fehleudert ihn ins Meer: fo wird 
mit einem Sturm verworfen die große Stadt und nicht mehr er- 
funden werden; fein Licht wird mehr in ihr leuchten, feine Stimme 
des Bräutigams und der Braut ferner in ihr gehört werden. 

Kun feiern die himmlischen Heerjcharen die gerechten Gerichte 
Gottes. Gefommen ift die Hochzeit des Lammes, und fein Weib 
hat fich bereitet, und jelig find die zu feinem Mahl Berufenen. 
Sefrönten Hauptes auf weißem Roß reitet Ehriftus, der König der 
Könige, zum Streit mit dem Widerſacher. Das Gevögel des 
Himmels ift losgelaſſen auf die Leichname feiner gefallenen Streiter, 
und er felbit, Nero, wird ſammt feinem falfchen Propheten gebun- 
den in den Höllenpfuhl geworfen. in Engel fejjelt den Satans— 
drachen im Abgrund auf taufend Yahre, und alle die um Jeſu 
willen getödtet worden nebſt denen die das Thier nicht angebetet, 
fondern Jeſu treu gedient, leben nun mit ihm in Wonne. 

Es ift anders gekommen als der Seher geglaubt: der Tempel 
zu Serufalem ift zerftört worden, aber die Stadt Rom fteht noch 
heute; nicht Nero ift aus dem Orient herangezogen um fie zu vers 
wüſten, jondern PVefpafian um das Neich wieder aufzurichten. 
Betonen wir dies, dann dürfen wir hinzufügen: aber das Ehriften- 
thum hat doc) das römische Heidenthum überwunden, und der 
ideale Tempel von Serufalem, die Verehrung des einen geiftigen 
Gottes als des fittlichen Gefeßgebers, beſteht unter allen Eultur- 
völfern. Sp ift ja auch weder Barbarofja aus dem Kyffhäufer 
noch Karl der Große aus dem Untersberg hervorgebrochen, aber 
ein Siegerheld hat nach der Völferfchlacht doc das Eine Deutjch- 
fand wiederhergeftellt. Auch das taufendjährige Neich des Friedens 
und der Wahrheit, das Johannes zu erleben hoffte, hat fich immer 
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weiter hinausgeſchoben, aber es bleibt die Sehnfucht und das 
Arbeitsziel der Menfchheit. 

Für den Seher aber war der Untergang Noms und dies 
Neich des Friedens das Vorſpiel für das Weltgericht und die 
ewige Seligfeit. Nach den taufend Jahren wird Satanas wieder 
losgebunden, macht ſich auf zu verführen die Heiligen und hett 
die fernen Heidenvölfer zum Sturm auf die Gemeinde; aber die 
Andringenden werden vom Feuer verzehrt und fammt dem Drachen 
jtürzen fie in den Schwefelpfuhl zu ewiger Bein. Die Erde, das 
Meer, die Hölle geben ihre Todten wieder, und alle werden ge- 
richtet, die Sündigen gehen in die Verdammniß, die Gerechten in 
das neue Reich des Geiftes ein. ES wird ein neuer Himmel und 
eine neue Erde, und gleich einer gejchmücten Braut fteigt die 
Gottesjtadt, das neue Jeruſalem hernieder; Gott ift nun der Herr 
allein. Er trodnet alle Thränen, es wird fein Schmerz und Tod 
mehr fein. Gott jpricht: Ich bin zer Anfang und das Ende; ich 
gebe den Durftigen vom Brunn des lebendigen Waffers; wer 
überwindet der wird alles ererben, und ich werde fein Gott fein 
und er foll mein Sohn fein. Von Gold und Edelſtein ift die 
Gottesjtadt, Perlen find ihre Thore, aber es ift fein Tempel darin, 
Gott und Chriftus find ihr Heiligthum und erleuchten fie ftatt der 
Sonne. Die Könige bringen ihre Schäte dar, und Ströme 
lebendigen Waſſers ergießen fi vom Stuhl Gottes und des 
Lammes. Dort wächſt der Baum des Lebens und ift erfüllt das 
Wort des Heilands: Selig die reines Herzens find, denn fie 


Schauen Gott. 


Mich ftört bei diefem großartig ſchönen Bilde von Jenſeits 
und Gmigfeit das Fortbejtehen des Gegenfates, der Hölle neben 
dem Himmel; das ift nicht die Wiederbringung aller Dinge als 
felige Harmonie, vielmehr ein gellender Miston. Da war edler 
und erfreulicher die Ahnung der Perſer daß der Geijt der Finfter- 
niß und des Böſen im Feuer geläutert jelber erfennen werde 
wie er doch nur ein Werkzeug für das Weich des Lichts und 


des Guten gewefen: er hat die Welt verfucht, weil fie geprüft 


werden mußte; in der Pein des Abfalls erwacht die Sehnfucht 
nach dem Heil der Verſöhnung, und jo wird endlich alles ein 
ottesreich der Liebe. Und in diefer Anfchauung fteht Paulus, 
wenn er verfündet der Vater werde alles in allem fein; alles was 


von ihm ausgegangen finde ſich in ihm wieder. 


Je mehr ſich die ſinnlich ſichtbare Wiederkunft Chriſti ver— 
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tagte, dejto nothwendiger ward es fich in fein geiftiges Wefen zu 
vertiefen, zu erkennen, daß er das Neich Gottes ſchon geftiftet 
babe, daß er, daß jein Geift den Seinen fortwährend gegenwärtig 
jei. Man zeichnete nun die Erinnerungen an fein Leben und feine 
Worte auf, und wie man die Erfüllung der altteftamentlichen 
Weiffagungen in ihm erblickte, fo ſah man vornehmlich in den 
größten Gejtalten des alten Bundes, in Mofes und Elias, Vor— 
läufer und Vorbilder die auf ihn hinwiefen, und veranfchanlichte 
jih dies durch die Ueberiragung von bedeutungsvollen Zügen, von 
wunderbaren Thaten und Geſchicken beider auf ihn. Im Munde 
des Volks, in der Weberlieferung des Gejchlechts ward vieles wört- 
ih genommen was urjprünglich bildlich gejagt war. 

Der Meſſias war den Juden der Davidſohn, und fo ftellte 
einer ein Gefchlechtsregifter Joſeph's auf und Bethlehem ward als 
Geburtsort angenommen; er war der Sohn Gottes, und fo ließ 
der eine bei der Yohannistaufe den Himmel fih aufthun und 
Gottes heiligen Geift auf ihn herabfommen, während der andere 
vielmehr im Anfchluß an die Götterföhne des Heidenthums, vor— 
nehmlich Griechenlands, das finnliche Element abſchied und bie 
Jungfrau Maria vom Heiligen Geift überfchattet darftelltee Bon 
Platon und Merander, von Scipio und Auguftus ward auch eine 
unmittelbar göttliche Abkunft geglaubt. Die Wahrheit bleibt der 
tiefe Gedanfe der Vereinigung göttlicher und menfchlicher Natur, 
den Chriſtus in fittlicher Bemwußtfeinsthat verwirklicht hatte, bleibt 
die Einficht, daß die neue Menfchenfeele nicht blos das Erzeugniß 
ihrer Aeltern, jondern eine originale Geburt aus Gott if. Dazu 
nahmen die Chriften einen Spruch den fie im Jeſaias laſen, der 
in der griechifchen UWeberfegung von dem Sohne einer Jungfrau 
redet. Die neuere Kritik hat in der Urfchrift eine junge Frau 
gefunden und die Stelle auf eine Zeitgenoffin des Propheten be- 
zogen; aber die Meberzeugung des Alterthums wird dadurch nicht 
aufgehoben, daß Maria jungfräulich vein den Herrn geboren. 
Die Griechen bdichteten fchon von einem Borne der Iungfräulich- 
feit, in welchem Here, die Göttin der Ehe und feufche Gattin des 
Zeus, nach den Umarmungen des Gemahls fich badete; wir wiffen 
daß das Weib in reiner ehelicher Liebe nicht befleckt wird, daß 
diefe ein Segen Gottes ift; das Chriftenthum hat das weibliche 
Geſchlecht in feine Nechte eingefett, und ums in Maria gelehrt 
daß nur das Jungfräuliche im Menfchen, nur das unbefangene 
reine gottergebene Gemüth zur Aufnahme alles Hohen und Gött- 
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lichen und ſeiner Geſtaltung im Stoffe der Welt befähigt iſt. 
Daß der errettende Volksheld ſchon in der Kindheit von feind— 
lichen Mächten verfolgt wird, iſt ein uralterthümlicher Gedanke, 
in mannichfacher Sagenform ſchon bei Moſes, Kyros, Romulus 
ausgeprägt; er ward damals auf den Welterlöſer Jeſus und auf 
den Weltregenten Auguſtus übertragen; auch vor der Geburt 
Octavian's ſollte durch Vorzeichen angedeutet worden ſein daß die 
Natur mit einem Könige für Rom ſchwanger gehe, und der Senat 
ſollte beſchloſſen haben alle Knaben des Jahres zu tödten, ähnlich 
wie Herodes ſeinen Mordbefehl gegen die Kinder in Bethlehem 
ergehen läßt, wovon die Geſchichte nichts weiß. Aber wir haben 
nicht blos einen Niederſchlag alter Sagen und Weiſſagungen, 
überhaupt keine blos mechaniſche und reflectirte Uebertragung der— 
ſelben, vielmehr wird der gläubige Sinn getrieben ſich ſelbſt ſeine 
Ahnungen und Vorſtellungen phantaſievoll klar zu machen, und 
konnte er ſich die Bedeutung Jeſu für die Geſchichte der Welt 
wie der einzelnen Seele ſchöner veranſchaulichen, als daß durch die 
geweihte Nacht ſeiner Geburt von Engelslippen das holde Lied 
erklingt: Ehre ſei Gott in der Höhe, Frieden auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen? Ich habe bereits in den „Religiöſen 
Reden“ geſagt: In der Krippe liegt der Neugeborene zum Zeichen 
daß ſein Reich nicht von dieſer Welt iſt. Hirten ſind es die ihn 
zuerſt begrüßen, denn den Armen wird er das Evangelium predigen, 
und das einfach ſchlichte Gemüth wird ihn zuerſt verſtehen. Aber 
auch die Weiſen des Morgenlandes ziehen heran, der Heiland iſt 
ja der Erſehnte der Völker, und ſie haben in ihrer Naturreligion 
den Stern der auf Chriſtus hinweiſt und dort ſtille ſteht wo er, 
der wahre Stern des Heils, aufleuchtet. Die weltliche Tyrannen— 
macht des Herodes überfällt ein Grauen vor dem König der 
Freiheit und Liebe, und ſie möchte ihn gern erwürgen; aber 
nichts vermag die Gewalt gegen eine Idee und gegen denjenigen 
welchen Gott zu ihrem Herold erkoren hat. Vielmehr wird Jeſus 
im Tempel zu Jeruſalem dargebracht, und durch Simeon und 
Hanna die Weiſſagung des Judenthums unmittelbar an die Er— 
füllung angefnüpft. Man braucht die Widerſprüche nicht zu leugnen 
welche die hiftorifche Kritif bei diefen von verſchiedenen Verfaſſern 
nach vielftimmiger Ueberlieferung aufgezeichneten Erzählungen ge- 
funden bat; fie thun der Ueberzeugung feinen Abbruch daß fich in 


ihnen doch das Weſen Chrifti in - feinem Verhältniß zur Welt 


ebenjo finnvoll wie anmuthig ausprägt und für das Volfsgemüth 
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nicht ſchöner dargeftellt werden kann; und fo hat ihre ideale 
Wahrheit in dem Gewande das die Phantafie gewoben auch für 
die Kunſt fich fruchtbar erwiefen bis auf die Gegenwart. 

Wie bei dem Tode von Cäfar und Auguftus heißt es daß 
die Sonne fich verfinftert habe da Chriftus am Kreuze hing; die 
Natur trauert und leidet mit dem Menfchen, der Zufammenhang 
der fittlichen und natürlichen Weltordnung wird jo durch die Ein- 
bildungsfraft ausgefprochen. Gott ift jett offenbar geworden, 
darım heißt e8 daß der Vorhang vor dem Allerheiligften des 
Tempels zerrifjen fei. in bildlich gedachtes Wort hielt der Hörer 
feft als ob e8 ganz eigentlich und factifch gemeint ſei. Um die 
Finger vom Abgejtandenen und Veralteten abzumahnen hatte Jeſus 
gejagt fie jollten fich vor dem Sauerteige der Pharifäer hüten; da 
fie dies wörtlich nahmen, verwies er fie auf die Speifung der 
Zaufende in der Wüfte, und dies gibt uns den Schlüffel zu deren 
Verſtändniß: eine Parabel ift zur Gefchichtserzählung geworben; 
in der geiftigen Speifung fättigt Einer Tauſende mit jeiner Seelen- 
nahrung, und wenn man dann Umfrage hält, fiehe jo ift mehr 
vorhanden als er ausgegeben hat, denn jede empfängliche Seele 
hat ven mitgetheilten Gedanken aufgenommen, mit ihren Gedanken 
berwoben und dadurch weiter entwidelt, ſodaß die urjprünglichen 
zwei Brote jett fieben Körbe füllen. Dex jelbjt die Auferftehung 
und das Leben ift, der Erweder zum wahren Leben erhält nun 
auch Macht über ven leiblichen Tod, und der dem Geifte das Licht 
bringt öffnet Blindgeborenen die Augen. Thatſächlich ſteht feſt 
daß die Jünger den Auferftandenen gejehen, daß Jeſus verſtörte 
Gemüther bejchwichtigt und daß Kranfe bei ihm Genefung oder 
Linderung gefunden. Daneben fehen wir durch Strauß eriwiejen 
daß vielfach altteftamentliche Typen auf Chrijtus übertragen, pro= 
phetiiche Erwartungen als buchftäblich erfüllt gefchildert wurden; 
aber wir ſehen auch den mythenbildenden Trieb der Menſchheit 
wie bei allen großen Männern der Vorzeit ſchon um die Wiege 
des Heilandes nmeufchöpferifch gefchäftig um im einer poetifchen 
Philojophie der Gefchichte fich zu veranfchaulichen was er für bie 
Welt ift; wir nehmen ferner auch Parabeln und metaphorifche 
Ausdrücke für die Duelle mancher Wundererzählungen, und wollen 
nur nicht daß man eine oder die andere Auffafjungsart auf alle 
Bälle übertrage, ftatt dem Meannichfaltigen Raum zu gönnen, ja 
wir wollen gern dem denkenden Geift geftatten daß er fich eine 
Idee in bewußt erfundener Erzählung verfinnliche ohne des Be— 
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trugs oder der Lüge geziehen zu werden. Denn wir glauben an 
die Idee und freuen uns der lieblichen Hülle, in welche fie durch 
die Einbildungsfraft gekleidet if. Und fo fchliefen wir diefe Be— 
trachtung mit einer vortrefflichen Stelle aus Weiße's Dogmatik: 
„Das wirkliche Object des evangelifchen Wunderglaubens ift das 
geiftige Thun und Gejchehen, welches vielgeftaltig von Chriftus 
ausgeht und in ihm zu demjenigen Bewußtſein feiner ſelbſt fich 
emporhebt wodurch e8 für den Glauben erft die völlige Bedeutung 
einer Thatfache gewinnt, welche an Realität feiner andern nach- 
steht. Chriftus hat wirklich fein Lebensbrot unter die Taufende 
vertheilt, welche von der jcheinbar nur in fpärlicher Geftalt ihnen 
dargebotenen Geiftesnahrung genoffen und diefelbe im Verzehren 
wachjen fahen, ſodaß fie die Abfälle noch in Körbe fammeln konn— 
ten; er hat wirklich am Schluffe des hochzeitlichen Mahls, das er 
mit den Seinen feierte, das Klare Himmelswaffer feiner Lehre in 
begeifternden Wein verwandelt; — das eine wie das andere indem 
er durch jene bildlichen Ausdrüde von ewiger typifcher Gültigkeit 
dem in den Seelen der Gläubigen fich wiederholenden Gefchehen 
eine individuell faßbare und anfchauliche Geſtalt ertheilte, worin 
der des lebendigen Schauens bedürftige Glauben Fleifch von feinem 
Fleiſch, Bein von feinem Bein erfennen fonnte. Desgleichen ift er 
wirklich vor dem geijtigen Auge feiner Jünger über den aufgeregten 
Meereswogen menjchlicher Yeidenfchaften und Affecte einhergewan- 
delt, hat ihren Sturm bejchwichtigt und den Jüngern die rettende 
Hand gereicht. Er iſt wirklich umgeben von den hehren Geftalten 
des Geſetzgebers und Propheten durch das über fie und im Zu— 
jammenhange mit ihnen über fich jelbjt dem Bewußtfein der Jünger 
eröffnete Verftändniß im Geifte vor ihnen verflärt und verherrlicht 
worden. Er hat wirklich durch feinen Zuruf in die Ferne Heiden 
und Heidenfinder von ihrem Verderben geheilt und zu fich heran 
gezogen, und hat wirklich geiftig und ſittlich Todte, ſchon Ber: 
wefende zu neuem Leben erweckt. Das alles nicht durch eine innere 
fittlihe That allein, fondern auch durch die Worte, welche die That 
begleiteten und ihr Wejen als die wahre Wirklichkeit alles höhern 
Geſchehens denen die jolches Gefchehen an fich ſelbſt oder an an— 
dern erlebt oder erfahren hatten, zum Bewußtfein brachten. Da 
überall ift diefe Wirklichkeit freilich nicht die äußere vor dem leib- 
lichen Auge unmittelbarer Zeugen vorgehende Thatfache; es ift 
eine jolche für die der Sinn erft erfchloffen werden mußte in 
denen die zwar Augen hatten zu jehen, aber doch nicht fahen, 
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zwar Ohren hatten um zu hören, aber doch nicht hörten. Aber 
die Umwandlung welche im Gedächtniſſe, in der Vorftellung diefer 
TIhatfachen bereits fich ereignet hatte, als die zufammenhängenden 
Erzählungen niedergefchrieben wurden, ift eine ebenfo innerlich noth— 
wendige, ebenfo in der pfhchologifchen Gefegmäßigfeit des natür- 
lichen, zum Glauben ſich aufſchwingenden Menfchengeiftes begründete 
wie in der Vorzeit des Heidenthums und wie aud damals noch im 
ausdrüclichen Anfchluß an die große Offenbarungsthatfache, welche 
alfer Mythologie ein Ende machen follte, ver Glaube an die mytho— 
logiſchen Gebilde der religiöfen Phantafie.‘ 

Die Myſterien der Heidenwelt hatten ſchon die Schöpfung 
als ein Opfer Gottes aufgefaßt, der aus feinem veinen einigen 
Weſen in die Enplichfeit eingeht, ſich an die Vielheit dahingibt, 
zevriffen und zertheilt wird, aber dann fich wieder in feine eigene 
lebendige Wefenheit herftellt. Bei Aegyptern, Semiten und Ariern 
war der Untergang der Sonne, das Erjterben der Natur im 
Winter oder unter dem verdorrenden Wehen fommerlicher Glut- 
winde wie ein Tod der in ihr waltenden Gottesmacht aufgefaßt, 
und Dfiris, Adonis, Dionyfos wurden mit lauter Wehklage wie 
Geftorbene betrauert zwei Tage lang, am dritten aber exjcholl 
der Jubelruf daß der Gott lebt. Was dort Naturmhthus war 
ift in Chriftus ethifch gewandt, hat in feinem Tod und feiner 
Auferftehung eine fittlihe und perjönliche Erfüllung gefunden; 
wie alles Leben ein Ausgang und Wiedereingang von Gott zu 
Gott ift, ward in feiner Gefchichte angefchuut. Wir werden ung 
nicht wundern wenn nun das Gefchichtliche zum Träger der lieb 
gewordenen Sinnbilder und Gebräuche ward und die Ideen der 
Myſterien an jeinen Tod fich anfnüpften. Dies gefchah von 
heionifcher Seite. Im Judenthum hatte dev Hohepriefter alljähr- 
lich ein großes VBerjöhnungsopfer gebracht. Nun war Ehriftus der 
rechte Hohepriefter, der Keine der jelbjt feines Dpfers bedurfte, 
vielmehr ſich zum Opfer brachte; durch ihn ift der Liebesbund 
der Menfchheit mit Gott gejchloffen, fein Blut das Blut des 
Bundesopfers, das jühnend über die Menfchheit ausgefprengt 
wird, Bas Gewiffen veinigend von todten Werfen zu einem leben: 
digen Gottespienft. Der Brief an die Hebräer hat dies aus— 
geführt. Der alerandrinifche Brief des Barnabas fuchte überall 
im Alten Teftament einen tiefern Sinn, den das Yudenthum in 
feiner Weußerlichkeit nicht gefunden habe; in allem wollte er einen 
Typus für Chriftus und die Gemeinde erkennen, 3. B. in der 
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ehernen Schlange, die Moſes in der Wüfte aufrichten ließ zur 
Errettung vom leiblichen Tod, ein Vorbild des Kreuzes auf 
Golgatha, das erhöhet worden um alle vom geiftigen Tod zu 
erlöfen. 

Im Hebräerbrief war Chriftus der Sohn Gottes, der Glanz 
jeinev Herrlichkeit und das Abbild feines Wefens genannt. ALS 
der Mittelpunkt der Gefchichte ward er von Gott erfehen da ber 
Grund der Welt gelegt ward, dachte Paulus, und diefe ideale 


Präexiſtenz ward bald umd leicht zur realen. Hatte Johannes in 


der Apofalypfe ihn den Sprecher oder das Wort Gottes im 
Sinne des DVerfündigers und Vollſtreckers des göttlichen Gerichts 
genannt, jo zog man aus dem Alten Teftament den Begriff ver 
göttlichen Weisheit, aus der griechifchen Philofophie den des Logos 


oder den der ewigen Vernunft heran. Die Weisheit Gottes, die 


in der hebrätfchen Poeſie jo vielfach gepriefene, war in Salomo’s 
Sprüchen perfonificirt und als die fünftlerifche Bildnerin der Welt 
gejchildert, die vor Gott fpielt, die Natur ducchdringt und am 
Menjchen ihre Freude hat. Diefe Weisheit ift in Chriftus offen- 
bar geworden, und dadurch wird er der Erftgeborene der Schöpfung, 
durch den alles andere gemacht ift, der uns zu Lieb Fleifch und 
Blut angenommen. Bon dem Logos, der fchöpferifchen weltdurch- 
waltenden Bernunft, hatten nach dem Vorgange Heraflit’8 und 
Platon’8 vornehmlich die Stoifer geredet. Logos heißt Vernunft 
und Sprache zugleich, weil im Worte der Gedanke fich formt und 
äußert, durch Gottes Wort ift laut der Pfalmen Himmel und 
Erde gejchaffen. Das Wort und die Weisheit Gottes, diefe hebräi- 
jchen Ausdrücke brachten nun alerandrinifche Philofophen, vor— 
nehmlih Philon, mit der göttlichen Vernunft in der griechifchen 
Philofophie zufammen, und fo wurde der Logos das göttliche 
Selbjtbewußtfein als Duell und Träger der Ideenwelt; in ihr 
jpiegelt fih das ewige Weſen, und ihr Abbild ift wieder das 
Irdiſche und Sichtbare; jo ift der Logos das vermittelnde Princip 
zwijchen der Sinnenmwelt und Gott, der innerfte Grund und Zweck 
der Schöpfung, in dem fie deshalb ihre Vollendung und Erlöfung 
findet. Der Begriff des Logos von feiten der Griechen, die 
Perfönlichfeit des Meſſias von feiten der Juden begegnen und 
ergänzen einander. In Chriftus war das göttliche Ebenbild er- 
jchienen, er war dadurch der Mittler zwifchen Gott und ung ge- 
worden, und feine Natur, feine Perfönlichkeit konnte der denfende 
Geiſt fich nicht beſſer klar machen als wenn er in ihm die Offen- 
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barung der ethifchen Wejenheit Gottes, die Berförperung des ewigen 
Wortes erkannte. 

Sp haben wir alfo einmal die Ueberlieferung von Jeſu 
Sprüchen und Parabeln und won feinem Yeben, Leiden und Tod. 
Wir haben dann die Thätigfeit der Volfsphantafie, die das Ges 
jchichtliche mit den meffianifchen Erwartungen verjchmilzt, alt- 
teftamentliche Erinnerungen und Vorftellungen auf Jeſus überträgt, 
den Eindruck feiner Perfönlichfeit und feines Geſchickes fich in 
finnvollen Bildern klar macht, und den hiftorifchen Kern mit einem 
Sagengewinde ſchmückt, das keineswegs „dem Baum |chmaroger- 
haft die Säfte ausgefogen, Zweige und Aeſte verfümmert hat“, 
Sondern aus dem Safte des Kernes jelber hervorgefproßt iſt; Die 
ideale und gefchichtliche Wahrheit fpiegelt fich vielfarbig im Be— 
wußtfein der Menfchen wie das Licht der Sonne im Regenbogen. 
Drittens haben wir die Arbeit des Gedankens Chriſtus im Zu: 
ſammenhange der Weltgefchichte und in feiner Beziehung zu Gott 
als Sohn, Mittler und Verſöhner zu begreifen. Dies zuſammen 
bildet das Material aus welchem am Wendepunkt des 1. und 
2. Sahrhunderts die Evangelien Hergejtellt wurden, Die vor— 
züglichiten aller Neligionsbücher, ideal und gejchichtlich zugleich, 
indem die Lehre Jeſu in feinen Sprüchen und Parabeln vorgetragen 
und in feinem Leben bewährt wird; jeine Perfönlichfeit ift der 
Duell feiner Worte voll unerjchöpflichen Gehalts und doch dem 
findlichen Gemüthe jo zuſagend; die Gedanken offenbaren fich in 
Thatfachen und die Begebenheiten find vom Geiſte durchleuchtet 
zum Ausdrucke der Wahrheit; wer auch Bild und Sinn unter- 
jcheidet fühlt fi durch den Sinn befriedigt und erhoben, durch das 
Bild erfreut. Es find zwei Gruppen. Die drei erjten Evangelien 
gehen von den Thatfachen aus, folgen der Ueberlieferung und 
wollen eine möglichft treue Darftellung der Ereigniffe geben; das 
vierte beginnt mit der dee, jtelli fie jogleich in den Vordergrund 
und wählt und ordnet das Thatjächliche fo daß es dem Gedanken 
entfpricht. Die Shynoptifer geben ung das Chriftusbild, Johannes 
den Chriftusbegriff. Die veale Anſchauung feiner Lehre und Lebens— 
weife gewinnen wir bei jenen, die ideale Grundlage und Geiftes- 
höhe gibt diefer, und fchildert vom Verſtändniß des innerften 
Weſens und Zieles Jeſu ausgehend den in der Siegesfraft des 
Geiftes verflärten Erlöſer. Das irdifch Natürliche, perſönlich Ge— 
fchichtliche erfcheint treuer und klarer bei jenen, aber nur weil in 
Jeſu diefe unergründliche Tiefe und Höhe des Geiftes war, die 
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Johannes erfaßt, konnte er fo veven und handeln wie er dort thut, 
und den weltgefchichtlichen Erfolg haben den wir ihm verdanfen. 
Denn es ift nicht wahr daß von Eleinen Urfachen große Wirkungen 
ausgehen, das Geſetz der Kaufalität in der Natur wie in der Ge— 
jchichte verlangt für jedes Ergebniß einen Grund der ihm gewachfen 
iit. Die Synoptifer berichten was Chriftus gefprochen und gethan, 
- Sohannes erklärt uns warum er fo reden und handeln konnte, und 
zeigt was er für die Menfchheit geworden iſt, das Licht der Welt, 
dev Weg, die Wahrheit und das Leben; er hat die Herrlichkeit 
Chriſti begriffen und läßt das Unendliche durch das Endliche überall 
durchleuchten. 

Das Evangelium nach Matthäus hat eine Sammlung von 
Reden des Herrn zur Grundlage, ſein Vorzug liegt in der Dar— 
ſtellung der Lehrvorträge, wie denn ſogleich am Anfang in der 
Bergpredigt eine ganze Reihe von Sprüchen ewiger Geltung ſinnig 
zu einem Ganzen geordnet iſt. Auf judenchriſtlicher Grundlage 
hat ſich der Verfaſſer durch den Geiſtesblick des Apoſtels Paulus 
zum univerſalen Standpunkte deſſelben erhoben. Von der Welt— 
anſchauung des Heidenapoſtels aus iſt das Marcusevangelium ge— 
ſchrieben, einfach überſichtlich, ſodaß es bald für das urſprüngliche, 
bald für einen Auszug des andern gilt. Beide haben die be— 
ſtimmte Abſicht durch das Leben und die Lehre Jeſu, durch ſein 
Leiden und ſeine Auferſtehung den Beweis zu führen, daß in ihm 
die altteſtamentliche Weiſſagung erfüllt und der Meſſias erſchienen 
ſei, und zwar nicht blos für die Juden, ſondern als der Heiland 
aller Völker, als der Welterlöſer; ſie ſind Lehrſchriften in er— 
zählender Form. Lucas trachtet in ſeinem Evangelium und ſeiner 
Apoſtelgeſchichte vornehmlich nach reicher und anſchaulicher Ge— 
ſchichtsdarſtellung, und folgt der Ueberlieferung, die bereits das 
Thatſächliche durch die Sage ausgeſchmückt und die Schroffheit der 
Gegenſätze zwiſchen Paulus und den Säulenapoſteln, zwiſchen 
Heidenthum und Judenchriſten abgeſchliffen und gemildert hat; die 
nach heißem Streit errungene Vermittelung wird für das Anfäng- 
liche oder für das Werk leichter VBerftändigung genommen; ver- 
Ichiedene Anfichten fommen zu Wort, damit fie einander ergänzen. 
Chriſtus ift Gottes, nicht eines Juden Sohn, dadurch ift er vom 
Anfang an allem Sondervolfstbum entrückt und der Menfchheit 
angeeignet. 

Es liegt nahe die drei erjten Evangelien mit Xenophon, das 
vierte mit Platon zu vergleichen, infofern dort das äußere Leben 
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und die Yehrweife des Sofrates, hier der Sinn feines Denkens 
und Wirfens treuer und voller erfaßt fei; doch find die Worte 
Jeſu bei den Shynoptifern nirgends fo verflacht wie der Sofra- 
tiſche Gedanfe bei Xenophon, der feinen Meifter alle Dinge vom 
Geſichtspunkt der Nützlichkeit betrachten läßt, während demjelben 
doch das Gute das Erſte war, das fich allerdings auch als das 
wahrhaft Nüsliche erweift. Wie Platon dichterifch freier verfährt 
und feine eigene Fortbildung der Philojophie an Sokrates knüpft, 
jo legt Johannes das was er für Chrifti Wejen erfennt diefem 
jelbjt in den Mund, daß er Eins mit dem Vater, das Licht der 
Welt, die Auferftehung und das Leben ſei. Chriftus wollte vom 
Bolfe verftanden fein, darum fprach er wie bei Matthäus: Wenn 
ihr nicht umfehret und werdet wie die Kinder, jo werdet ihr nicht 
in das Reich Gottes kommen. Johannes leiht ihm den rein 
geiftigen Ausdruck diefes Gedanfens, der dann den Hörern ver— 
wunderlich und unbegreiflich Elingt, weil der Verfaſſer gerade ven 
Gegenſatz der neuen Wahrheit und des alten Judenthums fcharf 
bezeichnen will; darum verlangt Chriſtus bei ihm daß der Menfch 
bon neuem geboren werde, jonft könne er das Reich Gottes 
nicht ſehen, und erläutert dann die Wiedergeburt als die Geburt 
aus Gott und dem Heiligen Geifte; der Menſch welcher ver 
Aeußerlichkeit, Natürlichkeit und Selbitfucht abftirbt, geht dadurch 
ein in das göttliche Xeben, er fteht auf in Gott, und wird ba- 
durch fein Kind und Erbe. Weil das Iohannesevangelium bie 
Ausgleihung von Gegenfäten und Streitigfeiten der erften Hälfte 
des 2. Jahrhunderts enthalte, hat man feine Entjtehung über 
die Mitte defjelben herabrücden wollen. Aber wie oft fehen wir 
daß eine harmonifche Natur, ein tiefer Geift eine volle Wahrheit 
ausfpricht, deren Momente fich erſt hervorarbeiten und geltend 
machen müffen, ehe fie ganz verftanden wird! Kin geniales Werf 
ift nicht das Ergebniß der Verföhnung, jondern ftiftet ſie. Dürfen 
wir Kleines mit Großem vergleichen, fo find auch jet die Wider: 
fprüche von Dogmatismus und Materialismus erſt vecht hervor— 
gebrochen, nachdem wir in der Philofophie die Zuſammengehörigkeit 
von Immanenz und Transſcendenz erfannt, die Natur und Ge— 
ichichte in Gott, Gott in Natur und Gefchichte erblickt; wenn ein— 
mal der Sieg über die Einfeitigfeiten erfochten ift, wird man nicht 
vergefien daß fie in unfern Büchern ſchon vor den neuern Kämpfen 
überwunden waren. Giordano Bruno und Jakob Böhme haben 
die Unterfchieve von Spinoza und Leibniz nicht ausgeglichen, bie 
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ja erjt aus ihrer feimfräftigen ZTotalität hervorgegangen find, und 
die wir num wieder verfühnen, nicht aus leerer flacher Bermittelungs- 
jucht, ſondern weil in jedem ein Theil dev Wahrheit und ein be- 
vechtigter Standpunkt Tiegt. 

Der Streit des Guten und Böfen, dev Wahrheit und ver 
Yüge, den die alten Perſer bereits im Kampfe des Yichtes und 
der Finſterniß verfinnbildlicht, ift die Grundidee des Fohannes- 
evangeliums, die nicht durch Naturerfcheinungen, ſondern durch 
die fittliche Perfönlichkeit jelbjt und durch ihr Geſchick, durch die 
Kraft des Geiftes und der Liebe veranjchaulicht wird. Was das 
Selbjtbewußtfein und den Willen Gottes charakterifirt, Gnade 
und Wahrheit, ijt in Ehriftus ‚offenbar, der Logos ift in ihm 
Fleiſch geworden; er ift das Licht, die Finfternig der Welt ihm 
feindfelig; aber ftets mächtiger tritt Jeſus in dieſem Kampf der 
Principien den Juden mit Werfen und Worten gegenüber, bis 
fie äußerlich über ihn triumphiven und ihn ans Kreuz jchlagen; 
doch das Leiden ijt ihm nur die Bewährung feines Wefens und 
dadurch Berherrlihung, und wie er jterbend fich zum Opfer bringt 
um die Welt von ihrem Irrthum und ihrer Sünde zu erlöfen, 
jo fiegt er auferftehend über den Zod, und hebt alle die fich ihm 
anfchliegen zu feinem twollendeten Leben, zur feligen Bereinigung 
mit Gott empor. Bon diefer Idee aus hat der Berfaffer das zu 
ihrer Darftellung Geeignete aus der Leberlieferung ausgewählt, 
nach ihr die Erzählung gejtaltet; er fpricht die Gedanfen in be- 
grifflicher Klarheit aus, und verfinnlicht fie in den Begebenheiten, 
aus denen er fie entwidelt; das Ueberjinnliche und das Sinnliche 
jpielen ineinander, ſpiegeln jich ineinander. Wie die Hoheit und 
fittliche Weihe des Geiftes überhaupt an Platon erinnert, fo 
fnüpfen die Wundergefchichten gleich den Mythen des Philofophen 
an die Ueberlieferung an, aber bilden fie fjelbftändig aus zur 
dichterifchen Darjtellung neuer Erfenntniß, oder find Symbole des 
freien Gedankens; jo find fie wahre, wenn auch nicht factifche 
Geſchichte. Anſchauung, Gemüth, Geift werden zugleich ergriffen 
und harmoniſch angeiprochen. 

Es ift vornehmlich das Verdienſt 3. Ch. Baur's die Fünft- 


leriſche Kompofition diefes Werks in Zufammenhang mit feinem 


Gedanfengehalt dargelegt und der negativen Kritif gegen den 
Buchftaben die pofitive für den Geift zur Seite geftellt zu haben. 
Das Licht offenbart fich ſelbſt und macht zugleich die Finfternik 
und den Unglauben offenbar, indem es ihnen zum Gerichte wird; 
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das Licht geht leidend in die Finſterniß ein, wird ſcheinbar von 
ihr verſchlungen, aber geht triumphirend durch ſie hindurch um 
ſie zu überwinden; der Logos, das abſolute Lebensprincip, ent— 
faltet ſich im Leben Jeſu, erweckt, ernährt und verklärt alles 
Leben. Man darf es nie vergeſſen, ſagt Baur, abſolute Bedeu— 
tung hat im Johannesevangelium nur die Perſon Jeſu als die 
Einheit des Sohnes mit dem Vater, all ſein Thun und Wirken 
ſoll nur zur Vermittelung dienen zwiſchen dem Bewußtſein des 
endlichen Subjects und dem abſoluten Inhalt mit welchem es 
ſich im Glauben an Jeſus erfüllen fol. Die Wunder find nur 
für die concret bildliche Anfchauung der göttlichen Größe Jeſu 
zu nehmen, die äußere Handlung tft nur die Entfaltung der dee, 
nur die Form für den Inhalt; um diefen tft e8 zu thun, und der 
vechte Glaube, von der idealen Wahrheit durchdrungen, bebarf zu 
jeiner Selbjtgewißheit der finnlichen Hülle nicht: „Selig find bie 
nicht jehen und doch glauben!“ 

Strauß hat den Shynoptifern die vichtigere Fräftigere Zeich- 
nung, dem Sohannes den ftimmungsvollern Zauber der Farbe 
und der Beleuchtung zuerkannt. Er erinnert an Schiller’8 Unter- 
ſchied von der naiven und jentimentalen Poefie. Jene geht vom 
Segenjtändlichen und Gegebenen aus, diefe von der Innerlichkeit 
und Idee; jene wirft durch die Klare Auffaffung des Objects heiter, 
vein und ruhig, diefe jucht die Allgemeinheit des Gedankens und 
ihr eigenes Gefühl mit pathetifhem Schwung und fubjectiver Er- 
vegtheit durch das Bild der Wirklichkeit darzuftellen; jene iſt mächtig 
durch die Kunſt der Begrenzung, diefe durch die Kunft des Unend— 
lichen. Gerade dadurch aber ergänzen fich beide, umd ich wiederhole 
darum das obige Wort: wir gewinnen aus den Shnoptifern das 
Bild, aus dem Johannes den Begriff Chrifti. 

Wenn Strauß behauptet daß wir über wenige große Männer 
der Gefchichte jo ungenügend unterrichtet jeien wie über Chriftus, 
jo bemerft Scherer mit Recht: „Jeſus iſt vielleicht unter allen 
Perſönlichkeiten der Gefchichte derjenige dejjen Züge und am ver— 
trauteften find, deſſen Charakter ſich unſern Augen am bejtimm- 
teften darftellt, und das fommt aus dem unnachahmlichen Geifte 
jener Neben, durch die uns der Meifter zugleich in ber Tiefe 
unferer Seele und in der Tiefe feiner eigenen lejen läßt. Es 
gibt wenige Jeſu in den Mund gelegte Worte die nicht ſchon in 
ihrer Schönheit und Originalität den Beweis ihrer Echtheit mit 
fich führen. Aus feinen Ermahnungen, Yehren, Gleichniſſen er: 
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fennen wir ihn, haben wir von feiner fittlichen Phyfiognomie eine 
jo klare Vorftellung, hat fich fein Bild unauslöfchlich eingegraben 
in das Gedächtniß der Menſchen.“ 

Weiße hat auf das Aefthetifche in den Reden Jeſu, auf das 
Stilgepräge feiner Worte zuerjt die Aufmerkſamkeit gelenft. Er 
bemerkt ganz treffend daß wir mit dem Ausdrude des Stils die 
nothiwendige Gegenfeite der genialen Innerlichkeit bezeichnen, bie 
Phyſiognomie des Genius, die in feinen Werfen ſich ausprägt, 
das lebendige Band welches jeine Perfönlichfeit mit ihren Wir- 
fungen verfnüpft. „Die Weltgefchichte zeigt in ihrem ganzen Ver— 
laufe fein zweites DBeifpiel einer auch nur irgendwie gleichartigen 
jtiliftifchen Ausprägung mündlich gejprochener, überall nur auf 
augenblicliche Veranlafjung improvifirter Reden von kürzeſtem Um— 
fange, wenigjtens nicht einer folchen welche die Kraft gehabt hätte 
ihre Eigenthümlichkeit auch in einer jchriftlichen, durch mehrere 
Zeugen hindurchgegangenen Ueberlieferung jo volljtändig zu be- 
wahren daß noch auf die fpäteften Leſer ein völlig ungefchwächter 
Eindruck diefer Eigenthümlichfeit möglih ift. Das claſſiſche Alter- 
thum hat in den even welche feine Gejchichtfchreiber und Philo- 
jophen den von ihnen gejchilderten Perjönlichkeiten in den Mund 
legen, Meiſterſtücke dramatijch lebendiger Darftellung eines fremden 
Gedanfenganges geliefert. Aber wer würde jich vermeſſen wollen 
die ſtiliſtiſche Phyſiognomie eines Perikles oder Alfibiades, eines 
Nikias oder Brafidas aus ihren Reden bei Thukydides oder auch 
jelbjt die eines Sofrates aus der Darftellung eines Platon oder 
Kenophon in gleicher Weife herauszufinden wie aus den von den 
Synoptikern überlieferten Chriftusreden die Phyfiognomie des gütt- 
lichen Sprechers? Nicht einmal bei den Tifchgefprächen Luther's 
oder bei den von Eckermann aufgezeichneten Unterhaltungen Goethe’s 
würde man ohne die Unterftügung welche in beiden Fällen vie 
eigenen Schriftiwerfe jener beiden großen Männer gewähren, dies 

jo leicht wagen wollen, obgleich allerdings durch die auch im 
mündlichen Gefpräch fo mächtig herwortretende Eigenart beider eine 
Annäherung an jenes einzige Beifpiel bewirkt worden if. Das ift 
das Große und Gewaltige in der Rede des evangelifchen Chriftus 
daß fie auch unverftanden die mächtige Wirkung auf die Hörer 
übt, daß fie durch ihre jcharfen Pointen, durch ihre frappanten 
Bilder fih dem Gedächtniffe einprägt und fo fich auf Sahrhunderte, 
auf Jahrtauſende hinaus einen Wirfungsfreis fichert, ihrer felbit 
gewiß daß ihr eigentliches und volles Verſtändniß nicht zu ſpät 
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fommt, und wenn es auch erjt nach Jahrhunderten, nach Jahr— 
taufenden kommen follte.‘ 

Wie Chriftus jo gern in Parabeln ſprach, Erſcheinungen der 
Natur, Vorgänge des menfchlichen Lebens nahm um durch fie die 
jittlihe Wahrheit oder das Reich Gottes und fein Heil zu ver- 
anfchaulichen, jodaß den Hörer die anmuthige Gefchichte erfreut 
und doch zugleich zum Nachfinnen veizt um den Gedanken jelber 
zu finden, jo liebte er auch im einzelnen Spruche das geiftig 
Allgemeine durch ein ganz Befonderes auszudrüden und zu indi— 
pibnalifiren, denn er wollte daß der Hörer einen Stachel im Ge— 
müthe trage der ihn zu weiterm Suchen und zu eigenem Erleben 
der Wahrheit antreibe. Wer div auf den rechten Baden fchlägt 
dem halte den Linfen auch dar; es ift fehwerer daß ein Kamel 
durch ein Nadelöhr gehe denn daß ein Neicher ins Himmelveich 
fomme; du willſt dem Bruder einen Splitter aus dem Auge 
ziehen und fiehe ein Balken ift in deinem Auge; ihr jollt vie 
Perlen nicht vor die Säue werfen; wer fein Leben zu erhalten 
jucht der mwird’8 verlieren, wer e8 aber verlieret um meinetwillen 
der wird's erhalten, — foldhe und fo viele andere Worte ver- 
quicken im einzelnen Spruche Bild und Gehalt, die Kühnheit der 
Redewendung entjpricht der Neuheit des Gedanfens und fchafft 
ihm eine Form die mit dem Gehalt organisch verwachſen ihn in 
der Gigenthümlichfeit des Ausdrucks bewahrt, wie fonft nur durch 
die gebundene Rede oder den Keim gejchieht. Das volfsthüm- 
liche Sprichwort, die prophetifche Rede, die Weife des delphifchen 
Drafels ift verwandter Art; Heraklit fagte bereits: Apollon ver- 
birgt nicht noch legt er offen dar, er zeigt die Wahrheit im 
Sinnbild. Und wie ein alter Kunftrichter urtheilt man werde 
eher dem Herafles feine Keule als dem Homer einen Vers ab- 
ringen, jo durchdringt die ganze Seele Jeſu jedes feiner Worte 
und jtimmt fie alle zu Tönen einer Harmonie, und wie ber 
Künftler im Werke prägt er im Stile feiner Rede feine ideale 
Perfönlichfeit aus. Kine Geftalt wie die Jeſu mit ihren Reden 
und ihrem Geſchick hat Rouſſeau mit Recht für unerfindbar erffärt. 
Das fittliche Ideal ift in ihr verwirklicht. 

Die urfprüngliche Darftellung der chriftlichen Religion ift auf 
bie erörterte Weife auch die claffifsche. Durch die Rückkehr zum 
Duell der Bibel wird das Chriftenthum geläutert und gereinigt, 
wenn jpätere Menfchenfagung den einfachen Abdruck dev Wahrheit 
verhüllt. Dieſer Duell beut dem Kinde Milch, dem Manne Wein, 
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jedem Erquickung nach feiner Art. Die Bibel ift Weltbuch und 
Volksbuch. Von den Worten Iefu, von feinem Yeben, von dem 
Bilde das hier mit dichterifchem, dort mit philofophifchem Geifte 
nach dem Eindrucd feiner Perfönlichfeit entworfen ift, von der Ent- 
wieelung feiner Lehre bei Paulus und Johannes gilt immerdar 
was dev Hebräerbrief fagt: Das Wort Gottes ift lebendig und 
fräftig, und jchärfer denn fein zweifchneidig Schwert, und durch— 
dringet bis daß es feheidet Seele und Geift, auch Marf und Bein, 
und ift ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzens. Uno 
der Brief Petri jagt: Wir haben ein fetes prophetifches Wort 
und Evangelium und ihr thut wohl daß ihr darauf achtet als auf 
ein Licht das da leuchtet an einem dunflen Ort, auf daß e8 Tag 
werde und der Morgenftern aufgehe in eurem Herzen. Diejen 
alten Ausfprüchen jchließt Goethe fi an, wenn er jagt: „Mag bie 
geiftige Cultur immer fortfchreiten, mögen die Naturwifjenjchaften 
in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachjen und der menjch- 
liche Geift fich erweitern, wie er will, — über die Hoheit und fitt- 
liche Eultur des Chriftenthums, wie e8 in den Evangelien ſchimmert 
und leuchtet, wird er nicht hinauskommen.“ 


Kampf und Sieg des Chriftenthums in der alten Welt. 
Gnoſis und Kirchenvater. 


Die alte Welt hatte natırbefangen das Göttliche in Natur- 
erfcheinungen oder die geiftigen Mächte doch in finnlicher Natur- 
geftalt angeſchaut; das Chriftenthum Lehrte der Vielheit der Volfs- 
götter gegenüber den Einen geiftigen Gott; e8 leugnete die Wahr- 
beit des beftehenden Heidenthums und erjchien dadurch ſelbſt defjen 
Anhängern als Gottlofigfeit: den Anbetern der Götenbilder dünfte 
der Eine Unfichtbare gar fein Gott zu fein. Die alte Welt jchied 
fih in bevorrechtigte Völfer umd Stände, in Herren und Sklaven, 
in Männer und Frauen, in Reiche und Arme, die Natur bejtimmte 
dem Menfchen in der Geburt feine Yebensftellung, und dieſe in 
ihrer Aeußerlichfeit gab ihm Anfehen oder Verachtung; das Chriften- 
thum aber lehrte die Gleichheit aller Menfchen vor Gott, die gleiche 
Kindfchaft und damit Brüderlichkeit aller ohne Unterjchied des 
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Geſchlechtes, des Standes, der Nation, e8 nahm fich ver Bedrückten 
an und fuchte dem Elend der Mafjen durch aufopfernde Liebe zu 
helfen, es legte den Werth des Menfchen in das Innere, in die 
Heiligung des Herzens und die Wiedergeburt des Willens, während 
der Naturdienſt des Heidenthums im üppiger Sleijchlichfeit zu un— 
natürlichen Yaftern entartet war. Dem Altertum war der Staat 
das Höchfte, der Menfch ging im Bürger auf, die Macht und 
Freiheit des Baterlandes war der Zweck feines Dafeins und Wir- 
fens; die Chriften zogen fich aus der Deffentlichfeit des Außern 
Lebens in das Heiligthum der Seele zurüd, ihr Wandel war im 
Himmel, fie fahen die Ordnung des Staats im Zufammenhang 
mit den Götendienften die fie befämpften, und hielten darum leicht 
die ganze politifche Einrichtung für ein Werf der Dämonen; der 
Fürſt diefer Welt war der Widerfacher, den Chrijtus ftürzen werde 
um ein Weich des Friedens und der Freude für die Seinen auf- 
zurichten. So war das Chriftenthum felbjt allerdings ein revo— 
Iutionäres Princip im Gegenſatz gegen die alte Welt; hatte doch 
der Meifter gejagt daß er das Schwert bringe und ein groß Feuer 
anzünde auf Erden, und wir dürfen uns nicht wundern Daß die 
Damals pofitiven und beftehenden Mächte der Neuerung bald mit 
Hohn und Verachtung, bald mit Haß und Gewalt entgegentraten, 
zumal diefelbe zunächſt bei Sklaven, Armen und Frauen Anhänger 
gewann. Nicht blos ein Nero wüthete gegen die Chriften, auch 
ein Zacitus hielt fie für Feinde des Menfchengefchlechts, das fie 
durch Liebe retten wollten. Im Munde des Volks bejchuldigte man 
fie der Menſchenopfer, thhyeftiicher Mahle, ödipusartiger Blut— 
ſchande; daß Chriftus ihnen das einzige und rechte Dpfer war, 
daß fie im Abendmahl das Symbol feines Fleifches und Blutes 
genofjen, daß alle Menfchen, alfo auch Aeltern, Kinder, Ehegatten 
einander in Bezug auf Gott den Vater für Brüder und Schweftern 
anfahen, gab Anlaß zu folchem Misverjtändnif. Aber wenn nun 
Grobeben, Miswachs, Wafjernoth eintrat, wie leicht war e8 dann 
die blinde Menge aufzureizen als ob in folchen Zeichen fich der 
Zorn der Götter verfünde gegen ihre chriftlichen VBerächter und bie 
Greuel ihrer geheimen Zufammenfünfte, ſodaß die Volfsleidenfchaft 
zu blutiger Verfolgung ausbrach und die Chriften vor die Löwen, 
zum Kampfipiel mit den wilden Thieren forderte Wenn Traian, 
Hadrian, Antoninus Pius ftatt folchen tumultuarischen Verfahrens 
die Form des Rechts und den Weg des Gefees verlangten ober 
geboten, jo war gerade da die Todesſtrafe über diejenigen ver— 
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hängt welche vorfommendenfalls die Anbetung der Staatsgötter 
vermweigerten oder jich der politiichen Anordnung entzogen vor 
dent Bilde des Kaiſers Weihrauch anzuzinden und feinem Genius 
zu opfern, denn jolches kam einem Verbrechen gegen den Staat 
jelber gleich. 

Die Zahl der Märtyrer ift gar jehr übertrieben worden, — 
jo wırden 3. B. aus 11 Jungfrauen der heiligen Urfula 11000, 
weil man das M das fie als Märtyrerinnen bezeichnen follte, 
für das Zahlzeichen 1000 nahm — und die graufamen Dualen 
fommen vielfach auf Rechnung der übertreibenden Sage, ver 
Henferphantafie von Erzählern die den Tod unter ausgefuchter 
Pein um fo verdienftlicher machen wollten. Doch war das ver- 
goffene Blut der Samen der neuen Religion. In der Opfer- 
frendigfeit und Standhaftigfeit der Chriften fehien mitten unter 
der Berweichlichung und Genußſucht des Zeitalters der alte freie 
unbeugjame Muth ver Republik wieder aufzuleben, und die konnten 
doch feinen jündlichen Lüften fröhnen die jo heldenhaft Schmerz 
und Tod überwanden, Streiter Gottes gegen die Mächte ver 
Finſterniß. Gerade dadurch gewannen fie auch unter den Gebildeten 
und weltlich Angejehenen immer mehr Anhänger. So jehen wir 
am Ende des 1. Jahrhunderts den Conſul Flavius Clemens 
aus Titus’ Faiferlihem Gefchleht die Prunffefte Domitian’s ver- 
laffen und fich nebjt feiner Gemahlin in einem ärmlichen Gemache 
um einen Holztifch niederfegen bei Sklaven und Freigelaffenen, mit 
denen er Brudergemeinjchaft macht und all feiner iwdifchen Herr- 
lichkeit fich entfleivet vor dem Kreuze des Heilandes. Und neben 
dem überzeugungstrenen Muthe des Sterbens ift es die Reinheit 
des Yebens, neben dem Lichte ver Wahrheit das der Sehnfucht nach 
Erfenntniß aufgeht, ift es die Wohlthätigfeit die der Armen, Waifen 
und Witwen ſich annimmt, wodurch dev neuen Religion die Herzen 


- gewonnen werden und die Einficht fich ausbreitet daß in ihr das 


Heil zu finden fei und alle in der fittlichen Natur des Menfchen 
gegründeten Bedürfniffe befriedigt werden. Der Monotheismus 
der Gebilveten ebnete der neuen Religion den Weg. Ein Iuftinus 
jchrieb bei den Verfolgungen unter Antoninus Pius bereits eine Ver- 
theidigung des Chriftenthums, welche die philofophifche Wahrheit 
jeiner Gottesidee, die Yauterfeit feiner Sittenlehre, die einfache Weihe 
feines Eultus in Taufe, Abendmahl und Sonntagsfeier darlegte. 
Ein Cyprian fragte welchen Tempel denn der wahre Gott haben 
fünne, deſſen Tempel das ganze Weltall fei? Nur im Geifte des 
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Menſchen kann ſein Bild aufgeſtellt und geweiht werden. Arno— 
bius ſchrieb die Rechtfertigung des Chriſtenthums auf Grundlage 
einer klaren Darlegung des Ungenügenden in der Vielgötterei, im 
Cultus und den Sitten des Heidenthums. Lactantius, einem Cicero 
im reinen Stil nacheifernd, ſieht im Chriſtenthum die wahre Philo— 
jophie; ihr Schwerpunft Tiegt ihm in der Moral. Commodian 
führt die Sache des Chriftenthbums in Verſen, welche bedeutungs- 
voll das geiſtige Princip des Accents an die Stelle des leiblichen 
der Quantität jegen und fo für die Folgezeit Bahn brechen. Im 
Briefe an Diognet heißt es von den Chriften: Was im Körper 
die Seele das find fie in der Welt, überall verbreitet, in der Welt 
aber nicht von der Welt, unfterblich im Sterblichen. Ein Celſus 
jchreibt zwar im geiftreichen Hochmuthe: Schon die Mafje der Be— 
fenner muß jeden Klugen von diefer Lehre zurückſchrecken, da jeder 
weiß daß die Wahrheit in ihrer Tiefe nur von wahrhaft Gebil- 
deten, alſo immer nur von wenigen erkannt werden fann, und daß 
man den Betrügern in die Hände läuft, jobald man fich zum 
großen Haufen gejellt. Aber ein Origines antwortet treffend: daß 
e8 für den höchiten Zwed der Weligion, für die Zügelung der 
Leidenschaften, nicht auf die Künfte ver Dialeftif, fondern darauf 
anfomme daß man dem Lafter Heilung bringe, und daß gerade 
was in früherer Zeit als Theil der ſyſtematiſchen Philofophie eines 
Platon oder Aristoteles nur den Vornehmen und Gebildeten zu- 
gänglich gewejen, jett allen Menjchen verkündet werde und auch in 
die Hütten der Niedern eindringe. Ihr Handelt wie wer eine 
Räuberbande verfammeln will, fährt Celſus fort, ihr ruft die 
Sünder auf, ihr fchart verworfenes Gefindel um euch, und ver— 
rathet fo eure verwerflichen Neigungen und Plane. Drigenes ant- 
wortet mit Ehriftus: Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, 
ſondern die Kranken; es ſei fein Verbrechen der verpefteten Stadt 
die Ankunft des Arztes zu melden und die Leidenden dem Netter 
zuzuführen; nicht die Kranken werden den Gefunden, nicht die Ver- 
- brecher den Gerechten vorgezogen, wohl aber der bußfertige Sünder 
dem jtolzen Scheinheiligen, denn Sünder find alle, feiner ift ganz 
ohne Fehl, und Chriftus ladet alle Gejchlagenen ein, daß er fie 
erquide. Sie haben ja feine Tempel, Altäre und Gößenbilver, 
wirft der Heide den Chriften vor, und Drigenes erwidert: Du 
fiehft nicht ein daß bei uns die Seelen der Gerechten die Altäre 
find, von welchen auf eine wahrhafte und geiftige Weife die Gott 
wohlgefälligen Opfer, die Gebete aus reinem Gewiffen empor- 
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fteigen; die Bildfäulen und Gottes würdigen Weihgefchenfe, nicht 
von Handwerfern verfertigt, fondern vom Worte der Wahrheit 
ausgearbeitet, find die Tugenden, durch welche wir uns bilden nach 
dem Grjtgeborenen der Schöpfung, in welchem das Ideal aller 
Gerechtigkeit und Weisheit ift. 

Noch einmal hatte Diocletian eine durchgreifende Verfolgung 
der Ehriften angeordnet, aber gerade fie lieferte den Beweis daß 
das Chriftenthum nicht mehr zu unterdrücken, ja nicht mehr zu 
befämpfen fei, und Conſtantinus ſah bereitS daß er den Sieg 
über die Nebenbuhler erringen könne, wenn er das Kreuz zu feiner 
Sahne nehme. Durch die Chriften, durch die germanifchen, galfi- 
ſchen, britiihen Truppen im feinem Heer gewann er die Schlacht 
an der milvifchen Brüde vor den Thoren Roms wie zum Zeichen 
wen die Herrichaft zufomme und zufallen werde. Zunächſt ward 
eine allgemeine Keligionsfreiheit verkündigt; jeder glaube was er 
für wahr hält, jo hieß es, damit wer immer auch die Gottheit im 
Himmel ift, fie ung und allen Unterthanen verföhnt und guädig fei. 
Aber als Conjtantin die Alleinherrichaft befaß, da trachtete er mit 
der Einheit des Reichs auch die Einheit der Religion herzuftelfen 
durch das Chriſtenthum, und ſeitdem ift Fein polytheiftifches Volk 
wieder Culturträger geweſen, ſeitdem haben die Arier das Beſte 
des Semitenthums, den Glauben an den Einen geiftigen Gott, die 
Liebe als Princip des Lebens, fich dauernd angeeignet. Doch leider 
freilich war das zur NReichsreligion erklärte Chriftenthum nicht mehr 
das einfache Evangelium Jeſu vom See Genezareth, fondern es 
war ein dogmatifches Gebäude und eine Kirche geworden; der Zeit- 
genofje Ammianus Marcellinus ſpricht e8 offen aus: die fchlichte 
chriftliche Wahrheit habe Conſtantinus mit altweibermäßigem Aber- 
glauben vermifcht, und durch abjtrufe Subtilitäten, die er habe 
aufregen laſſen ftatt fie durch’ fein Anfehen zu befchwichtigen, ſei 
eine Unmafje von Streitigfeiten und ein weitläufiges Wortgezänf 
hervorgerufen, ſodaß jett fein wildes Thier dem Menfchen fo 
feindfelig fei wie die chriftlichen Sekten einander mit tödlichen 
Hafje verfolgen. 

In den urfprünglichen Gemeinden galt das allgemeine Priefter- 
thum aller Erlöften; Aelteſte (Presbyter, daher Priefter) wurden 
zu DVorftänden gewählt, Diener oder Helfer (Diafonen) ftanden 
ihnen vornehmlich für die Armenpflege zur Seite. Im größern 
Gemeinden ward der Borfisende der Aelteften ver Auffeher (Epi- 
jfopos, daher Bifchof) und Wächter über Glauben und Sitte, der 
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Leiter des Ganzen, dem man es um jo leichter überließ je größer 
jeine perjönliche Lüchtigfeit und Würde war. Im der Mitte des 
2. Jahrhunderts war Polyfarp zu Smyrna das Ideal folch 
eines Bijchofes, treu bis in den Tod. Je mehr in folchen Städten 
die Gläubigen ſich an verfchiedene Verſammlungsörter vertheilten, 
dejto entjchiedener wollte man die Einheit im Glauben und Gottes- 
dient erhalten und in dem Einen Aufjeher vepräfentirt haben, deſſen 
Anfehen jich bald auch über Kleinere Nachbargemeinden erſtreckte. 
Biſchöfe in den Hauptftädten des Neichs, für das Morgenland in 
Antiochien und Alerandrien, für das Abendland in Nom, gewannen 
einen vornehmlichen Einfluß, der allmählich zum beherrichenden 
wurde. Vom Anfang des 3. Jahrhunderts an betrachteten fich 
bereits die Biſchöfe als die Nachfolger und Stellvertreter der 
Apoftel, und der Kleros, die Geiftlichfeit, jchied fich von den Laien, 
dem Bolfe, indem die Priefter nicht mehr von der Gemeinde er- 
wählt wurden, ſondern ſich felber ergänzten und durch die Biſchöfe 
das Amt und die Weihe empfingen. Nun traten die Bifchöfe der 
einzelnen Provinzen, ſpäter des Reichs zufammen um auf ihren 
Synoden die allgemeinen Angelegenheiten zu ordnen, Beftimmungen 
über Cultus und Xehre feftzufegen. Da wurden die Schriften aus- 
erlefen und zufammengeftellt welche von nun an der Kanon, die 
Norm der Religion fein follten, da wurden Befenntniffe und Regeln 
des Glaubens entworfen, und fo der freie Geift des Chriſtenthums 
allmählich in feſte Formen eingefchloffen. Anfangs hatte man im 
Chrijtenthume die allgemein menfchliche Wahrheit gejehen, und 
einen Sofrates ſammt allen die nach der Vernunft gelebt für 
Chriften erflärt; jest begann man auf den Synoden darüber ab- 
zuftimmen was rechtgläubig fein follte, und die befiegten Minder- 
heiten als Keßer von der Kirche auszufchließen. Wie die göttliche 
und die menfchliche Natur in Chrifto beide feitzuhalten und vereint 
zu denken jeien, wie fich der Geift Gottes zum Vater und Sohne 
erhalte, darüber ward manche dialeftifche Schlacht gefchlagen, und 
wenn wir zugeben wollen daß eine ftraffere Geftaltung der Lehre 
gegenüber den Heiden und den Gnoftifern nothwendig war, und 
daß die chriftliche Wahrheit in den Formeln, über die man fich am 
Ende durch Mehrheitsbefchlüffe vertrug, gegen Verflachung und 
Berflüchtigung fichergeftellt wurde, fo braucht doch die damalige 
Faſſung feine abjchliegende zu fein, und behaupten wir das Necht 
die eigenen Worte und das Leben des Heilandes mit den Natur- 
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und Gefchichtsfenntniffen unferer Zeit zufammenzubringen und bie 
Religionswiſſenſchaft fortzubilden. 

Tertullian, der für die Gemeinfamfeit des Vaters, Sohnes 
und Geiftes zuerit das Wort Trinität amvandte, fagte fie feien 
Eins, nicht Einer, durch Gleichheit des Wefens und Zuſammen— 
ſtimmung des Willens verbunden. Aber da lag die Gefahr nahe 
drei Götter zu haben, was dem Monotheismus widerſprach, an 
welchem einige Parteien, wie die Monarchianer, die Artaner, vor 
allem fethielten und darum den Sohn dem Vater unterordneten. 
Ob der Sohn dem Bater weſengleich oder wejenähnlich ſei, 
darüber wurde durch mechanische Abftimmung, darüber durch 
Machtjprüche der Regenten nach Hofcabalen entjchieden, und was 
endlich unter dem Namen des athanafianijchen Glaubensbefenntnifjes 
feftgefetst wurde das ift nichts anderes als ein Knäuel ungeldfter 
Widerfprüche: der Vater Gott, der Sohn Gott, der Geift Gott; 
drei Perſonen und doch nicht drei Götter, fondern Ein Gott; der 
Bater von feinem erjchaffen noch erzeugt, der Sohn vom Bater 
erzeugt, der Geift vom Bater und Sohne ausgehend, und doch in 
diefer Dreieinigfeit nichts jpäter oder früher, nichts größer oder 
fleiner, fondern alle drei Perfonen gleich ewig! Wenn man hinzu— 
fügte: Wer ſelig werden will ver denke alfo von der heiligen Drei- 
einigfeit, jo war dies eine Verfennung deſſen was den Menjchen 
wahrhaft befeligt; denn wenn der Glaube jelig machen joll, jo darf 
nur das als religiöfe Wahrheit bezeichnet werden wovon jeder eine 
innere Erfahrung haben kann, oder was auf die fittliche Yebens- 
führung, auf unfer Seelenheil und unfere Gemüthserhebung wirk- 
lich von Einfluß ift. Das find Jeſu Worte; er hat einen Lebens- 
quell der Wahrheit aufgejchloffen, aber feine fertigen fejten Dogmen 
jener Art aufgeftellt, was er ficher gethan haben würde, wenn er 
fie für nothwendig zur Seligfeit erachtet hätte. Es war ein Segen 
daß die Bibel neben den Dogmen dem Volke verblieb, daß bie 
Evangelien, die Briefe von Paulus die thatjächlich bejeligende, 
tröftende, erbauende Macht in der Welt fortwährend beweijen 
konnten. | 
Zu der Staatsfirche und der Hierarchie, die fich fejter und 
fefter einrichtete, gejellte fi) das Mönchthum, und bildete in frei- 
williger Armuth und Weltentfagung den Gegenjat des bereits in 
Pracht und Reichtum weltlich gewordenen obern Klerus. Um das 
Sahr 300 gab Antonius in Aegypten den Nachfolgern der thera- 
peutifchen Lebensweiſe eine beftimmte Negel, ein vornehmer Jüng— 
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ling, der das Wort Jeſu an den Reichen hörte und alsbald danach 
that, feine Güter den Armen gab, und fih in die Einſamkeit 
zurüdzog, wo er einen furchtbaren Kampf gegen feine Einbildungs- 
fraft bejtand, die ihm die Verfuchungen des Böſen bald in veizen- 
den Weibern und bald in teuflifchen und beftialifchen Fratzen er- 
jcheinen ließ. Die Selbjtquälereien und Büßungen der Indier 
wiederholten fi nun im Chriftenthume, und je mehr ein Einfieoler 
fich Fajteite und peinigte, dejto höher glaubte man auch hier feine 
Verdienſte gefteigert und defto veicher ward er mit dent Glanze 
des Wunders ausgeftattet. Die Süulenheiligen Simeon und 
Daniel empfingen die Huldigungen "der Fürjten und Fürſtinnen 
und ihre Worte galten wie Orafeljprüche. Antonius jelber hatte 
in jtrenger Einfachheit des Lebens den Seinen das große Gebot 
gegeben, das fegenveich ſeitdem die Welt durchwaltet: DBete und 
arbeite! 

Die Staatskicche wurde nun veich durch Einziehung der heid- 
nischen Tempelgüter und durch Schenkungen. Ihre Ehre bleibt die 
Armenpflege, die Sorge für die Waifen und Witwen, für die Er- 
ziehung der Kinder. Die Bifchöfe erhoben fich nun zu glänzender 
Stellung, fie wurden Gegenftände der Verehrung, und wir hören 
die Klage daß viele ſich hochmüthig in Pomp und Pracht gefielen, 
in weltliche Händel fich mifchten und lieber äußere Angelegenheiten 
ichlichteten als ihr geiftiges Amt der Seelforge verwalteten. Die 
Geiftlichfeit maßte fi) das Mittleramt zwifchen Gott und dem 
Bolfe an, und empfing dafür den Zehnten feiner Einfünfte. Ye 
mehr nun die Heiden Chrijten wurden, nur oft nicht aus Herzens- 
drang, ſondern aus iwdifchen Nüdjichten und ohne innere Befehrung, 
dejto mehr heidniſche Elemente nahm die Kivche in fich auf. Aeußer— 
lichen Bräuchen fcehrieb man magische Wirkungen zu, die Safra- 
mente follten num nicht in der Gefinnung des Empfangenden, jondern 
an fich oder durch die weihende Hand des Priejters ihre Segnungen 
bringen, und die Glaubenshelden früherer Zage traten als Heilige 
an die Stelle der Heroen oder erjchienen wie Untergötter, die man 
in befondern Nöthen anvief, denen befondere Länder, Städte, Ele: 
mente zu fchügen übergeben war. Und nicht blos ihre Geifter im 
Himmel, auch ihre wirflichen oder vermeinten Gebeine auf Erden 
wurden verehrt und mit Wunderfräften ausgejtattet. Durch pomp- 
haftes Gepränge fymbolifcher Handlungen ward, wie Schloffer mit 
pafjender Derbheit fagte, die einfache Religion des Herzens in einen 
ſtlaviſchen Hofvienft der Gottheit verwandelt. Wenn ein Yactantius 
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die fernigen Bibelworte in die Phrafenfalten ciceronianifcher Perioden 
verhülfte, jo übertrugen Gregor von Nazianz, Bafilius der Große, 
Chryſoſtomos die Kegeln der Rhetorenſchulen nun auf die chrift- 
liche Predigt, und wenn fie auch von den fophiftifchen Prunkrednern 
der Theater fich dadurch unterfchieven daß ihr Herz glaubte was 
dev Mund fprach, fo wurden fie doch gleich jenen in der Kivche 
jelbjt bei blumenveich aufgepußten Stellen beflatfcht. Die Spit- 
findigfeiten der Schulweisheit wurden nun auf die Erörterung der 
chriftlichen Lehre angewandt, nur der Gegenftand war gewechfelt 
den die Gelehrten behandelten; fie jtritten miteinander und ver— 
dammten einander auf den Shnoden, und die verfchievenen Seften 
haften und verfolgten einander erbitterter als die Heiden; ber 
Dogmenjtreit zerriß den Frieden der Gemeinden, und das was in 
der Staatsfirche für orthodor erflärt wurde, die officielle Recht: 
glänbigfeit wechjelte wandelbar mit der Hofgunit, die einen Athanaſius 
bald emporhob und bald verbannte. Einer der Kirchenväter jelbit, 
Gregor von Nazianz, jchreibt wörtlih: „Sol ich die Wahrheit 
jagen, jo bin ich in der Stimmung daß ich jede VBerfammlung ver 
Biſchöfe fliehe; denn ich habe noch von feiner ein gutes Ende ge- 
jehen, noch feine gejehen welche jtatt die Uebel aufzuheben nicht 
diejelben vermehrt hätte; denn es regiert dajelbjt eine unbefchreibliche 
Streit- und Herrſchſucht, und leicht wirft fich einer zum Kichter 
über die Schlechtigfeit anderer auf, jchwer aber gelingt es ihm 
folche zu verbefjern.“ 

Doch wie die Bibel neben den Dogmen, fo bejtand bie 
hriftliche Gefinnung neben der Verweltlichung der Kirche. Frei- 
muth und Seelenftärfe bewährten e8 daß bei vielen die Ueber- 
zeugung von der Wahrheit jie in den Kampf trieb, und die Sache 
der Menjchheit fand der gefrönten Tyrannei gegenüber unter 
Biichöfen und Mönchen ihre Vertreter. Der Kaifer Conftantinus 
verlangte von Liberius daß er den Athanafius verfolge; Xiberius 
erwiderte die Bijchöfe jeien zum Segnen und nicht zum Fluchen 
eingefett. Als der große Theodoſius mit empörender Grauſam— 
feit einen DBlutbefehl gegen die aufjtändigen Theſſalonicher hatte 
ergehen lafjen, da trat ihn Ambrofius in Mailand fühn entgegen 
und verwehrte ihm angefichts des Volks den Eintritt in die Kirche, 
bevor er Buße gethan, und der Kaiſer demüthigte fich wie David 
vor dem Propheten Nathan. Der Bilchof Chryjoftomos, ver 
ihlichte Bauer Mafedoniens, wehrte der Folter, die den angefehe- 
nen Bürgern Antiochiens drohte, wie Syneſios in Afrifa that. 
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Deogratias verkaufte das goldene und filberne Geräth um Gatten 
und Gattinnen, Aeltern und Kinder, welche von den Vandalen aus . 
Rom in die Gefangenfchaft und Sklaverei gejchleppt worden, 
einander und der Freiheit wiederzugeben, ja Paulinus überlieferte 
fich felber den Barbaren um den Sohn einer Witwe für bie 
Mutter zu retten, und trug die Feſſeln, bis feine That, die den 
Duldenden ein Troſt gewefen, auch die Herzen der Sieger rührte, 
Synefios öffnete dem Kaifer Arkadios die Augen über feine Hof- 
feute, welche lachen und weinen nach dem Sefallen des Herrn, und 
es darauf anlegen diefen zu verderben wie böſe Wechsler die 
Münze verfälfchen und bejchneiden, und wies den irdiſchen Herr— 
cher auf das Vorbild Gottes hin: „Gott jelber wirkt nicht gleich- 
ſam auf die Bühne hevvortretend, er gibt fich nicht durch auffallende 
Wunderzeichen fund oder durch fchredenerregende Dinge, jondern 
alle feine Wirkungen erfolgen im Verborgenen ganz langjam und 
jtufenweife, er lenkt die Welt nach dem Gefe der Gerechtigfeit, 
und verleiht allen denen welche deffen ihrer Natur nach fähig find 
Antheil an feinem Wefen und Walten.‘ 

Auch darf man nie verfennen daß bei der Erjchlaffung des 
Bolfs, das unter dein Despotismus verlernt hatte jich jelbjt zu 
beftimmen, die Zeit einer Yeitung bedürftig war, wie fie biefelbe 
durch die Kirche fand, in der das organifatorifche Talent der 
Römer fich von neuem bezeugte, und daß das Anjehen der Kirche 
und ihre ftrenge Einheit nothwendig und heilvoll war für bie 
Zeit der Verwirrung, die im Untergange des wejtrömifchen Reichs 
num hereinbrach. Im der chriftlichen NReligionsgemeinfchaft fand 
fich der fefte Halt, den da die Menjchheit nicht entbehren fonnte, 
follte das Beſte der alten Cultur für eine neue Welt gerettet 
werden. Und fo lag etwas Providentielles auch darin daß die 
Kirche, einmal zur Freiheit gelangt, fich jo eifrig bemühte num 
das Chriſtenthum zur alleinigen Religion zu machen; nur daß fie 
jest den Stil umwandte und verfolgungsfüchtig gegen das Heiden 
thum ward, müffen wir misbilligen und mit Auguftinus jagen 
daß die Götzenbilder von jelbjt fallen, wenn man die Idole im 
Herzen der Menfchen auflöft und den Geift durch eine beffere 
Heberzeugung aufflärt. Die Tempel wurden nun nicht blos ge— 
ichloffen, fondern auch gewaltſam zerjtört, wo es nicht gelang 
fie in Kirchen umzuwandeln; die Bilderverehrung ward mun zur 
Majeftätsbeleidigung gemacht, den Heiden die Uebernahme von 
Aemtern in der Staatsverwaltung und im Heere verfagt, dafür 
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aber Ueberfchwenmungen, Miswachs und andere Unfälle ihnen 
jchuld gegeben. Doc als der Gothe Alarich vor den Mauern 
Roms lagerte, da bejchlich den Senat ein Zweifel ob das nicht 
eine Strafe für den Abfall von den alten Göttern fei, und ver 
Biſchof hatte nichts dagegen einzumenden daß die alten Vogel- und 
Blitsefchauer noch einmal befragt würden; fie hießen die Senatoren 
zum Capitol hinauffteigen um dort die unterbrochenen Opfer wieder 
vorzunehmen; aber niemand wollte mehr den alten Cultus mit- 
machen; Lieber ſchmolz man die Statue der Virtus, der Mann- 
baftigfeit, ein um mit dem Golde fich vom Feinde Loszufaufen. 
Der chrijtliche Schriftjteller Salvianus erfannte die Zeichen ver 
Zeit, und predigte daß Gott die Welt und zwar gerecht vegiere, 
und eben darum das fittlich verdorbene Nömerreich von den bar- 
barifchen aber fittlich bejjern Völkern überwältigen laffe um aus 
diefen ein neues Gejchlecht zu erziehen. Denn im vömifchen eich 
jeien die Maſſen feige, träge, genußfüchtig, die Beamten tyrannifch, 
die Richter Fäuflich, die Soldaten Räuber, und unter dem Adel 
fajt feiner der nicht durch Ehebruch oder Mord befleckt wäre. 
Das Volk hat feine Laſter mit dem Heidenthum nicht abgelegt; es 
lacht und jpielt im Angefichte des Todes und der Knechtichaft; das 
Keich ift morſch und faul, und wird erdulden was es längit ver- 
dient hat. Die Bandalen reinigen Afrifa von der Peſt ver Un: 
zucht; jo werden die Sachjen, die Franfen, die Gothen in ven 
übrigen Ländern thun, wildherzige Männer, aber voll Zucht und 
Keujchheit; deshalb wird ihnen die Welt dahingegeben daß fie die— 
jelbe reinigen. 

Sollte aber in dem Sturme der Völkerwanderung, der nun 
über Europa dahinbraufte, die Culturarbeit des Alterthbums nicht 
verloren gehen, jo war gerade die Kirche als Vermittlerin noth- 
wendig, indem fie den neuen Nationen mit dem Chriſtenthum 
zugleich diejenigen &lemente der Geiftesbildung überlieferte welche 
dafjelbe zunächſt an jich gezogen, und damit Fnüpfte fie die Fäden 
an durch welche die nachfolgenden Gefchlechter dann zu den Quellen 
des Alterthums geleitet wurden. So fehen wir in den Anfängen 
chriftlicher Wiffenfchaft jene Verſchmelzung orientalifcher und occi- 
dentalifcher Ideen, durch welche das allgemein Menfchliche, vie 
Fülle und Tiefe der Wahrheit gewonnen werden follte. Wir er- 
innern ung wie die originale griechifche Philofophie über ven 
Dualismus nicht hinausfam; Geift und Natur, Gutes und Böſes, 
Gott und Welt blieben als Gegenfäte beftehen, aber dem muthi- 
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gen jugendlichen Sinn war der Kampf des VBernünftigen und des 

Unvernünftigen eine Freude, und in der Thätigfeit, im Beweiſe 
der Kraft lag jelber fehon das Glück. Der Geift ſah fich in die 
Welt gejtellt auf daß er überwinde; woher der Widerfpruch ge— 
fommen und was das Ziel des Sieges fei, dies Jenſeits kümmerte 
ihn wenig, ev hielt fich an das gegenwärtige Leben, darin zu wirfen, 
es zu genießen, und wenn er fich auch jagen mußte daß die Sinnen— 
welt und ihr raftlofer Wechjel das VBollfommene nicht fei, jo wollte 
er um eines umerreichbaren höchiten Gutes willen doch die Güter 
der Erde nicht aufgeben. Dagegen jahen wir wie der inbifchen 
Weisheit das irdiſche zeitliche Dafein nur für ein verfchwindendes 
galt, ein traumhaftes Spiel gegenüber dem Göttlichen und Ewigen; 
in diefes zieht der Geift fich zurüd aus der Vielheit der Dinge, 
um in dem Einen und Wandellofen Ruhe und Frieden zu finden; 
weltentfagend vertieft er fich im fich felbjt und fammelt jich aus 
der Zerſtreuung um einzugehen in das Eine wahre Sein. Der nie 
endende Kreislauf des Entjtehens und Vergehens, in welchem der 
Grieche fich heitern Muths bewegt, ift dem Indier eine Dual; aus 
diefem leidvollen Getümmel ſehnt er fich nach Ruhe, und abgefehrt 
von der Außenwelt findet er durch Vertiefung in die eigene Inner- 
lichkeit fein Wefen in Gott. Nur die beharrende Einheit ift das 
wahre Sein, der Dualismus, die VBielheit der Dinge und ihre 
Gegenſätze bloßer Schein. So hat der Indier das höchite Ziel 
und Gut, die Einigung mit Gott im Auge, aber er verfennt den 
Werth des Lebens und der Thätigfeit, und verſenkt das Perjönliche 
in das Allgemeine, während der Grieche fich an der Welt genügen 
läßt und ob der Mitte und um der Mittel willen fo leicht den Zwed 
vergißt; der Indier will das Erſte und Lebte erreichen indem er 
Mittel und Mitte wegwirft, darum verliert er fich felbjt im Einen 
und dies bleibt leer und todt, wenn alle Bewegung und Bejonderung 
nur ein nichtiger, doch fchmerzenreicher Schein if. Darum gilt 
es beide Weltanfchauungen zu vereinigen, den Gegenjag aus der 
Einheit zu entwideln und diefe nicht in der Bejtimmungslofigfeit, 
jondern in dem Neichthume des Mannichfaltigen als Harmonie 
zu gewinnen; es gilt das Erjte und das Letzte ald die Energie 
der Liebe und der Freiheit zu begreifen. Vollkommen ijt nur was 
durch fich jelbft zur Fülle fommt, die Einigung der Liebe läßt die 
Unterfchiede beftehen, aber überwindet alle Trennung, allen Wider- 
ipruch; Dies Ziel ift nur zu verwirklichen als der Freiheit Werk, 
darum ift der Gegenſatz, die Möglichkeit des Böſen nothwendig, 
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und der Entwicelungsproceß des unvollfommenen Weltlebens das 
Mittel um den Zwed, das Gottesreich, auszuführen. Darum will 
das Chriſtenthum der Welt jelber das Heil bringen, fie nicht fliehen, 
jondern überwinden und zu Gott zurücdführen, auf daß der Vater 
alles in allem ſei; die Welt ift das Werk feiner Liebe, damit diefe 
jelber wirklich ſei; durch das zeitliche jollen wir das ewige Yeben 
gewinnen, aus dem Stücwerf joll das Vollkommene, aus dem Ir— 
difchen das Himmliſche hervorgehen. Das gegenwärtige Yeben tft 
nicht das Bollendete, aber auch nicht das Nichtige, jondern das 
nothwendige Mittel für den Zwed, oder die Schule für die Ewig— 
feit. In der Natur, in der Gefchichte jehen wir die göttliche Ver— 
nunft, den göttlichen Willen wie in einem Spiegel; das Ideale 
verwirklicht fich in der Realität der Dinge; das Enpliche ijt die 
Selbftbeftimmung des Unendlichen, und das Perjönliche iſt das 
Ewige. Gott ift das wahre Sein; in ihm haben wir unfern Ur: 
iprung und Beſtand; aber wenn wir für und und gegeneinander 
find, dann verfinjtern wir ung jelbjt und verfallen der Aeußerlich- 
feit und ihrem Leiden, bis wir uns in unjferm Weſen wiederfinden, 
in Gott, der fortwährend den Auf feiner Gnade an uns ergehen 
läßt, daß endlich alles auch mit Bewußtfein und Willen in ihm 
lebt, webt und ift. 

Die volle Durchführung diefer Ideen ift eine Aufgabe an der 
wir noch arbeiten und immer zu arbeiten haben; ihre Anfänge im 
chriftlichen Alterthum konnten ſich nächjt dem Evangelium an den 
Philofophen anlehnen der bereits in jein Hellenenthum orientalische 
Grundgedanken eingeflochten, und in feinem fittlichen Idealismus 
den Bli über die Sinnenwelt hinaus auf ein ewiges feliges Leben 
gerichtet hatte; Platon ward der wijjenjchaftliche Stern der Kirchen- 
väter. Wir jahen früher wie die Neuplatonifer, von ihm aus- 
gehend, die Einſchmelzung des Drientalifchen in das Griechifche 
vollzogen. Hier gedenken wir der Juden, wie fie im diefer Zeit 
nach Chriftus fich jowol für ſich abgrenzten als philofophifche 
Ideen aus Griechenland aufnahmen. Erſteres gefchah durch ven 
Zalmud, der die mündlich überlieferte Yehre in der Auslegung und 
jpigfindigen Erweiterung oder Umzäunung des moſaiſchen Gejetes 
ichriftlih firirte, aber auch Gebete, Dichtungen und Erzählungen 
jammelte. Die andere Richtung hatte einen wifjenjchaftlichen Ver: 
treter in Philo gefunden, und erlangte nun eine myſtiſche und 
phantaftiiche Ausbildung durch die Kabbala. Sie gibt fich fehon 
durch ihren Namen für die Tradition einer geheimen Weisheit aus, 
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die jeit der Urzeit jich neben den Neligionsbüchern als die Deutung 
ihres tiefen und geheimen Sinnes fortgepflanzt habe, und wenn 
von neuern Bearbeitern der eine fein Chriftenthum, der andere fein 
Judenthum, ein dritter den Pantheismus des Orients darin wieder— 
fand, fo liegen in der That dieje Elemente in verivorrener und 
bunter Mifchung alle darin. Gott, der an ſich Unfapliche und Un— 
endliche, offenbart fich und ftrömt aus in der Schöpfung der Welt, 
faßt diefe im Menfchen zu feinem Ebenbilde zufammen und will 
alles befeligend in fich aufnehmen, das ift die leitende Idee. Das 
Buch Iezirah wird auf Aida, das Buch Sohar auf feinen Schiller 
Simon ben Joche (um 130 n. Chr.) zurüdgeführtt. Talmud und 
Kabbala laufen nebeneinander her wie Scholaftif und Myſtik, und 
wenn fie einander verächtlich behandeln, und der Kabbalift ven 
Talmudiſten für befchränft und oberflächlich, der Talmudiſt den 
Kabbaliften für verrücdt und ſchwärmeriſch erklärt, jo wird der 
Bernünftige jagen daß Anlaß zu beiden genug vorhanden ift, ohne 
daß er die den Träumen der Einbildungsfraft zu Grunde liegende 
Wahrheit verfennt. Im Buch Jezirah jol die Welt nach phtha- 
goreifcher Art durch Symbolif heiliger Zahlen begriffen werben; 
gedankenvoller ift das Buch Sohar. Hier ift das Erfte Enfoph, das 
gejtaltlofe Ewige, das reine Sein des Göttlichen, das als Gegen- 
jat zu allem Endlichen und Beftimmten auch als das Nichts be- 
zeichnet wird. Aber es führt fich jelbit in die Geftalt des himm— 
liſchen Menfchen, des Adam Kadmon ein, um durch fie fich zur 
Welt herabzulaffen; denn die menschliche Gejtalt enthält alles ge- 
fammelt was im Univerfum auseinandergelegt erfcheint. In zehn 
Strömen ergießt fich das ewige Urlicht um wie in zehn Gefäßen 
gefaßt, geformt zu werden; fie heißen Sephiroth, und fchließen fich 
zufammen wie Wurzel, Stamm und Krone im Baum, wie Geift, 
Gemüth und Leiblichfeitt im Menfchen. In der erſten Manifeftation 
jagt der Ewige: Ich bin, ohne noch darzuftellen was er tft; jie 
heißt Krone, und bezeichnet alſo das reine Selbjtbewußtfein, das 
Ih. Soll e8 zum Wiffen fommen, jo bedarf e8 jchon der Zwei— 
heit des Wiffenden und Gewußten, des Erfennenden und Erkannten; 
das erftere ift mehr activ, männlich, das zweite paſſiv, weiblich; 
Weisheit und Berftändniß heißen dieje zweite und dritte Sephira; 
jene der Vater, diefe die Mutter des Sohnes, der das Wiljen ift. 
Diefe Dreiheit entfpricht dem Geifte im Menſchen. Das Licht 
verdichtet fich nun weiter zum Yeben, e8 wird die TIhätigleit des 
Willens, der fich entfaltet in der Milde, zufammenfaßt in ber 
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Strenge, und beides im fich zur Schönheit einigt. Dieſe drei 
Sephiroth bilden das Gemüth. Die Schönheit ift das Mittlere 
und DVermittelnde des Geiftigen und Sinnlichen, jo heißt fie König 
Meſſias. Herrlichkeit, Glanz und Grund find nun die Namen der 
drei untern Sephiroth, die Ausbreitung des Weſens zur Natur, zu 
einer weiblichen Unterlage für den thätigen Geift, die dann noch) 
befonders auch das Neich oder die Königin als zehnte Sephira 
heißt. Das Ganze bildet nun die intelligible Welt, aus welcher 
fih die Schöpfung durch das Weich der Ideen und der Geijter 
hindurch zur finnlichen Sichtbarkeit herabjenft. Aus dem göttlichen 
Geifte, vem Adam Kadmon, jollen num die menfchlichen Seelen in 
die Materie herabfteigen, und zwar jo daß diejenigen welche dort 
bereitS zufammengehörten fih auf Erden wiederfinden und liebend 
vermählen. Die Seelen follen die Natur wieder zu Gott empor— 
heben, denn die Gerechten fehren wieder in den Himmel zurüd, 
alles ijt Ausgang und Wiedereingang: Wenn der König zur Königin 
herabjteigt, jo breitet das göttliche Leben fich in der Schöpfung aus, 
und wenn die Königin zum König hinauffteigt, jo kehrt das Leben 
als Opfergabe der Schöpfung wieder zu Gott zurüd. 

Auch die Gnofis rühmt fich eines Wiffens, das durch alle 
gorifche Auslegung der religiöfen Lehren gewonnen werde, und fie 
verfucht es Chriftus im Zufammenhange der Gejchichte des Uni» 
verfums zu begreifen. Wie die Gottheit aus ihrem reinen Wejen 
ausgeht zu bejtimmten Geftaltungen, wie einzelne diefer zur Materie 
verdunfelt oder von ihr gebunden werden, wie dann aber die Rück— 
fehr und der Umfchwung dadurch herbeigeführt wird daß Chriftus 
aus der himmlifchen Lichtregion herniederfteigt um die Geifter zu 
befreien und die Harmonie des göttlichen Drganismus wiederherzus- 
jtellen, dies dürfen wir die gemeinfame Grundlage der verfchievenen 
Berfuche nennen, welche den Lebensproceß des Unendlichen darjtellen 
wollen, indem fie heidnifche und chriftliche Ideen verweben, die fitt- 
lihen Erfahrungen in Naturvorgängen abfpiegeln und das Gute 
mit dem Geijte und dem Lichte, das Böſe mit der Finfternig und 
der Materie vereinerleien. Bald find es dieſe beiden Principien 
die mit einander ringen, bald nimmt ein fühner Idealismus nur das 
Geiftige für das Wefenhafte und fucht den Hervorgang der Körper: 
welt aus ihm zu erklären und den Wiedereingang herbeizuführen. 
Aber es gefchieht dies nicht auf dem Wege der Flaren Gedanfen- 
entwicelung und bejonnenen Forſchung, jondern die Gärung der 
Zeit läßt die verſchiedenen heidniſchen und chriftlichen Elemente 


62 Das chriſtliche Alterthum. 


durcheinanderwogen, die Einbildungskraft macht aus Begriffen und 
ihren Beziehungen Geſtalten und deren Thaten oder Geſchicke, und 
wir erhalten auf dieſe Weiſe noch einmal eine mythologiſche Dich— 
tung, welche den philofophifchen Sinn und Gehalt nun in anmu— 
thigen Spielen und num in wilden Träumen der Phantafie verfinn- 
licht. Der Syrier Saturninus läßt von dem guten Gott die 
Idealwelt ausjtrömen; an ihrer Grenze ftehen die Planetengeijter 
im Kampf mit Satan und feinem wüſten Reich; fie fchaffen vie 
Sinnenwelt und verfuchen den Menschen nach Gottes Bilde zu 
formen, aber der Satan gewinnt Macht, bis Chriftus Menjch 
wird um die Seelen aus dem Dunfel der Materie zu erlöſen. 
Bafılidves in Alexandrien zur Zeit Hadrian’s läßt aus dem namen- 
Iofen Gott den Keim und Samen der Welt hervorgehen und fehn- 
juchtbewegt jich zum Urgrunde wieder zurückwenden. Dadurch er- 
heben jich die Himmelsmächte und gewinnen Geftalt, und indem in 
der Weſenkette Ring an Ring fich fchließt, umfreifen 365 Himmel, 
Abraras genannt, den Unnennbaren als feine Offenbarung. Sieben 
niedere Engel, an ihrer Spite der Judengott, jchaffen die Sinnen- 
welt, und ſenken in den Menfchen was fie von geiftiger Kraft be- 
fiten; um diefe wieder aus der Feſſel ver Materie zu erretten geht 
der eritgeborene Himmelsgeift, Jeſus, in die Menfchheit ein, und 
wie bei feinem Tod der Geift vom Fleiſche fich feheidet und gen 
Himmel fährt, jo follen auch die Kräfte aller Kinder Gottes ge- 
reinigt und jegliches an jeinen Drt gejtellt werben. 

Umfaſſender, dichterifcher und fpeculativer zugleich ift Valentin 
(um 150 n. Ehr.). Den Anfang und Borvater von allem nennt 
er die ımergründliche Tief. Dem Urgrumde vermählt ift das Be— 
wußtjein als Selbitfpiegelung, jeine Wonne, aber im ruhigem 
Schweigen. Von da fließt ein zweites Paar aus, die Vernunft und 
die Wahrheit. Dann bricht die Vernunft das Schweigen und es 
entjteht das Wort und das Leben, und aus diefen entfaltet fich das 
Wefen des Menfchen umd die Gemeinschaft. Zweiundzwanzig wei- 
tere Neonen, Ewigmächte, Perjonificationen von Begriffen jtrömen 
in bunter Mifchung aus jenen acht Idealweſen hervor; die unterfte 
ift die Weisheit. Es gelüftet fie den Vater unmittelbar zu fchauen, 
und fie würde dadurch in feiner umergründlichen Tiefe verfunfen 
fein, wenn fie nicht der Geift der Grenze, der alle Dinge zu— 
ſammenhält ein jegliches an feinem Drte, wieder auf ihren Platz 
zurückgeführt hätte. Um das Band in der Fülle des wahren Seins 
fefter zu knüpfen und fernere Störungen zu verhüten entftehen 
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zwei neue Mächte, Chriftus und der Heilige Geift, und die Ideal— 
welt preift den Vater und ſammelt die beften Kräfte in der Geftalt 
des Heilandes Jeſus. Indeß die Unruhe der Begierde, die Yeiden- 
Ichaft der Weisheit war einmal entftanden, und von ihr Losgelöft 
wird fie perjonificirt als Achamoth, als weltbildende Seele, und 
die finnliche Welt tritt aus ihr hervor: aus ihren Thränen ent- 
jtehen die Quellen und Meere, das Clement des Wafjers, aus 
ihrer Furcht die bewegliche Yuft, ihre Trauer erjtarrt zur Erbe, 
aber aus dem Lichte, das ihr die Hoffnung auf Erlöfung erregt, 
wird das lichte Feuer und der heitere Aether. Die ganze finnliche 
Welt ift dem Gnojftifer leer und nichtig, die Wahrheit in ihr nur 
die leidenjchaftliche Bewegung der Seele; oder wie Huber ſchön 
bemerft: Alle Formen und Gejtalten der Welt drüden die Gefühle 
und Stimmungen der Achamoth aus, die ganze Natur erzählt ihre 
Geelengejchichte und trägt darım vorzugsweife einen elegifchen 
Charakter, denn fie ijt ja ihre verkörperte Klage und Sehnfucht. — 
Aber wie die Weisheit jelbjt durch die Grenze an ihre urſprüng— 
liche Stelle wieder eingefett ward, jo iſt dies ein Vorbild für 
die Sinnenwelt, die zwar ins Leere gefallen, dem Werden unter- 
tworfen und dem Irrſal dahingegeben ift, während doch die welt- 
bildende Kraft nach Ideen wirft, mit denen Chriſtus fie befchenft, 
und der Menſch, obwol aus irdifcher Materie bereitet, wird doch 
mit Seele und Geift begabt, und wenn nun viele, wie die ge- 
meinen Heiden, fleifchlicher, andere, wie die Juden, feelenhafter 
Art find, jo überwältigen dagegen auch die geiftigen Menſchen 
ihre Begierden, und reinigen ihr Gold vom Koth und Schmuz 
der Materie. Auf den Menfchen Jeſus ſenkt fich bei der Taufe 
jener himmlische Heiland herab, und feine Lehre befähigt uns zur 
Erhebung in das Ueberfinnliche, "zur Erlöſung aus der Sinnlich- 
feit. Durch die Erfenntniß der Wahrheit jehen wir die Nichtig- 
feit des Sinnlichen, und befreien uns von der Begierde nach 
ihm; jo werden wir vergeiftigt und in den Himmel erhoben, und 
während die Materie, von den Seelen verlaffen, im Weltbrande, 
der aus ihr hervorbricht, fich verzehrt, ift auch die Folge von der 
Sünde der Weisheit getilgt und nach Kampf und Leid die felige 
Harmonie im Reiche der Fülle, der ewigen Wejenheit wieder- 
hergeſtellt. 

Daß das Chriſtenthum eine neue und höhere Religion ſei, 
nicht blos dem heidniſchen, ſondern auch dem jüdiſchen Glauben 
gegenüber, das drücken die Gnoſtiker damit aus daß ihnen der 
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Schöpfer der jichtbaren Welt, der Judengott, nicht der höchite, _ 
jondern nur einer dev jpätern Ausflüffe vejjelben ift. Die Juden 
haben einen Gott der Rache, die Chrijten einen Gott der Gnade, 
dort herrfcht der Haß, hier die Liebe, Moſes erhebt die Hände 
zum Fluchen, Jeſus zum Segnen, wie Marcion lehrte. Noch 
weiter gingen die Ophiten oder Schlangenbrüvder. Weil die Weis- 
heit fein wollte wie Gott, jo jtürzte ihr Hochmuth fie in den Ab— 
grumd, und da gebar fie den Judengott, ven Weltichöpfer. Diejer 
machte mit feinen Planetengeiftern den Menjchen, und damit er 
über denſelben herrichen fünne, verbot er ihm vom Baume der Er- 
fenntniß zu effen und dadurch zum ottesbewußtfein zu fommen. 
Aber die Weisheit, die fich gerade durch die Geburt des Juden— 
gottes wieder ihrer Selbſtſucht, ihres Abfalls entäußert hat, jendet 
den Geift in Geftalt der Schlange, daß er den Menfchen überrede 
durch die Uebertretung jenes Gebots ein höheres fittliches Bewußt- 
fein zu erringen. Wol jchleudert der zornige Weltjchöpfer ven 
Menjchen darob in die Wüfte hinaus und bevrängt ihn mit allen 
Schmerzen und Verfuchungen der Materie. Aber die Weisheit er- 
wect geiftbegabte Männer zum Troſt und zur Erleuchtung, bis der 
Meſſias Menjch wird um die Menſchheit zu erlöfen; doch es Freuzigt 
ihn der Haß des Judengottes. Aber Jeſus zieht immer mehr die 
Seelen an fich heran, und beraubt dadurch ven Gegner der geiftigen 
Kräfte, bis diefer endlich im Abgrunde der Materie verfinkt, wäh- 
vend Jeſus die Weisheit ſammt den erlöften Seelen in die ewige 
Herrlichkeit einführt. 

Der Manichäer habe ich bereits (I, 648. 649) bei der Dar- 
ſtellung der perfifchen Geiftesentwicelung gedacht. Mani im 3. Jahr— 
hundert erklärte fich felbft für den Paraflet, den von Jeſus als 
Tröfter verheißenen Heiligen Geift; im Kampf des Lichtes und der 
Finſterniß ift Ehriftus ein Heerführer um die Seelen aus dem 
Reich des Satanas zu erretten. Mani jagt von ihm im Gleichniß: 
Ein Löwe ftellt der Heerde nach, da gräbt der Hirt eine Grube 
und läßt einen Bock in fie hinab; der dadurch angelocdte Löwe 
ftürzt in die Grube, während der Hirt fein Schaf wieder unver— 
letzt heraufzieht. Iett mit Mani beginnt das Gottesreich. Die 
Seelen reißen fich [os von der Materie. Die Auserwählten follen 
wie im Buddhiſtenthum vein von Leidenfchaften jein, nichts Leben— 
Diges tödten noch verzehren und fich der fleifchlichen Liebe enthalten, 
damit nicht ferner der Geift an neue Leiber gebunden werde. 

Eine Ähnliche jtreng enthaltfame Lebensweife forderten auch 
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die Montaniften; alle ivdifche Freude, felbjt die an der Wiffen- 
Ihaft, galt für fündlich, ftete Entfagung für das Leben in ver 
wahren Kirche. Man glaubte unmittelbar vor dem Anbruch des 
tanjendjährigen Neiches zu ftehen, und in verzücktem Stammeln 
das Walten des Heiligen Geiftes fundzuthun. Ich liege da wie 
eine Leier, ſprach Montanus, und werde gerührt von einem höhern 
Pleetrum. Auch die Ebioniten forderten jtrenge Zucht um fich von 
der Herrichaft des Satans [oszuringen, umd lehrten daß das Ur— 
weſen jich im zwei Principien getheilt habe, in den Satan und 
Chriftus; jenem gehört die Gegenwart, diefem die Zufunft; doch 
auch der Satan muß als vächende jtrafende Macht das Gute für- 
dern, und wer dem Heiland anhängt dev lebt jchon jett als ein 
Menſch der Zufunft. 

Die Emanationsſyſteme laſſen die Schöpfung mit Nothwendig- 
feit aus ihrem Urquell hervorſtrömen, nicht durch freien Schöpfer: 
willen gebildet werden; und es lag die Gefahr nahe daß der ethifche 
Charafter des Chrijtenthums durch die Gnofis zurücfgefett und aus 
der That der Liebe ein Naturproceß gemacht werde. Darum hielten 
die Kirchenväter mit Recht fich einfach und vornehmlich an das 
Sittlihe. Nicht die Materie ift das Böfe, fondern es liegt in der 
Selbitjucht und Lieblofigfeit des Willens, und die Natur ift Boden 
und Mittel für das Reich des Geiftes. Wohl ift die gegenwärtige 
Welt durch die Sünde getrübt, zerrüttet und fchulobeladen, aber 
wie Chriſtus das göttliche Ebenbild in der Menſchheit hergeſtellt, 
jo foll der Geift die Natur erheben und verflären, die Gemeinfchaft 
des Lebens und der Liebe mit Gott wiederbringen. Heinrich Ritter und 
Johannes Huber haben in neuerer Zeit die Philofophie ver Kirchen- 
väter unbefangen eingehend dargeftellt; wir jehen daraus wie jie 
feineswegs überall mit den Dogmen übereinftimmen, ſondern die 
Satungen vielmehr in ihrer erjten Abficht und in ihrem Sinne 
verjtändlich werden, wenn man die geiftige Bewegung betrachtet 
aus der fie jtammen; man verjöhnt fich vielfach mit ihnen, wenn 
man lernt was fie abmweilen und was fie behaupten wollten. 
Man wollte feinen Unterjchied zwijchen einem offenbaren und 
” einem verborgenen Gott, und bejtritt die Lehren der Denfer die 
in der Welt feine vollklommene Offenbarung Gottes zuließen. So 
ift der fefte Grund des Athanafius der Glaube daß Gott in feiner 
ganzen Herrlichkeit ſich uns enthüllen und darftellen wolle; ihn 
bewegt die Sehnjucht dev Vernunft nach der Gemeinfchaft mit 
Gott in der Erfenntniß feines Weſens. Baſilius, Gregor von 
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Nyſſa, Gregor von Nazianz ſehen in Schöpfung, Erlöſung und 
Heiligung die Energien, die thätigen Kräfte des Einen Gottes, 
der in jeder ſein ganzes Weſen ausdrückt; man hat dies als Hypo— 
ſtaſen oder Perſonen bezeichnet, aber ſtets die Einheit in einer 
dreifachen Wirkungsweiſe feſtgehalten. Der Polytheismus ſollte 
ausgeſchieden, aber die Wahrheit gevettet werden daß die Einheit 
Gottes in fich lebendig und unterſchieden fei, daß das Göttliche in 
die Welt eingebe, fie lenfe und vollende. Auch im Menfchen find 
Phantafie, Wille, Vernunft, oder Natur, Gemüth, Geift verjchiedene 
Prineipien oder Potenzen, jedes vermag etwas für fich und ift doch nur 
mit den andern und kraft des Ganzen wirkffam, auch wir find fo drei- 
einige Wefen, unfer eines Selbſt ift auf dreifache Weiſe lebendig. 

Wenn fpätere Sahrhunderte die Erforfchung der Natur jich 
zur eigentlichen Aufgabe ftellten und das Zeitalter des Galilei, 
Kepler, Newton bis zu den jüngft verftorbenen Gauß und Hum- 
bolot hin viele der beiten Kräfte gerade in diefe Bahnen lenkte, 
jo war das Zeitalter der Kirchenväter darauf gerichtet die menſch— 
liche Seele, die fittlichen Beftimmungen, die Beziehung des Menfchen 
zu Gott zu ergründen, und wir wollen eine Neihe von derartigen 
Aussprüchen zufammenftellen und einige der hervorragendften Männer 
näher charafterifiren. Im Drient waltete die Betrachtung der Natur 
Gottes vor, im Decident die Rüdficht auf den Menfchen und fein 
Seelenheil. 

Irenäus (in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts) ſagt: 
ohne die Freiheit wäre das Gute für die Menſchen weder ſüß, 
noch die Gemeinſchaft Gottes koſtbar, noch jenes ſehr anzuſtreben, 
weil es von ſich ſelbſt käme; dann hätten die Tugendhaften keinen 
Werth, weil ſie von Natur und nicht durch den eigenen Willen 
exiſtirten. Welche Krone gebührt denen die ſie nicht im Kampf 
erſiegen? Das Ziel, das die göttliche Liebe in der Schöpfung der 
Welt verfolgt, iſt nicht ohne menſchliche Mitwirkung zu erreichen; 
ſoll es zur freien und ſeligen Lebensgemeinſchaft Gottes und der 
Menſchen kommen, ſo müſſen wir den göttlichen Willen in unſern 
Willen aufnehmen, wodurch wir uns ſelbſt vollenden. 

Irenäus' Schüler Hippolytus (in dev erſten Hälfte des 3. Jahr— 
hunderts) ließ fih nach Huber „die Bertheidigung ver Kirchenlehre, 
deren vollkommenes Verſtändniß er doch jelbit nicht befaß, ſehr 
angelegen fein‘; wäre e8 nicht bejfer zu jagen: die Vertheidigung 
des Chriftenthums, das er aber in manchen Süßen anders faßt 
als die jpätere Formulirung der römischen Staatsfirche? Hippolytus 
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lehrte daß Gott der Erfte und allein Urfprüngliche fer; er ift der 
Eine und in fich Vielfache, da er Macht, Vernunft, Willen befikt; 
alles war in ihm und er felbft war das All. Denkend bringt er 
zuerjt den Gedanken des Alls hervor, ven Yogos, den Weltgedanfen 
als ein Moment des göttlichen Lebens. Ihm gemäß hat Gott ge- 
Ihaffen, durch ihn die Welt gegründet und geordnet. Der Höhen- 
punft der Offenbarung des göttlichen Gedanfens ift feine Menfch- 
werdung im Ehriftus. Nur wenn diefer Menfch war wie wir, kann 
er von uns Nachahmung fordern. Der Heilige Geift ift die gött- 
liche Gnadenſtrömung in allem, die göttliche Erleuchtung. 

Der Afrifaner Tertullian (um 200) erfcheint als eine heiß— 
blütig großartige Natur, heftig, bitter, jelbft in beftändigem Kampf 
mit den brennenden Begierden, ſodaß er die Gefahr jeder finnlichen 
Freude kennt und fürchtet, Schönheit fir unnütz, Kunſt fir Götzen— 
dienſt, Philofophie für Trug und Wahn erflärt, und fich äußerliche 
Kämpfe aufjucht um dei inneren Sturm und Zwiefpalt zu be- 
jchwichtigen. Sein Denfen ift blitartig, feine Sprache voll rheto- 
riſcher Gegenfäte, dern chaotifchen Inhalt feiner Seele bringt er 
nicht zu klarer Ordnung und Entwidelung, die lichte Wahrheit 
jteht neben jeltiamer Ueberfpannung. Er will das Thatfächliche 
im Chrijtenthum nicht zu Allegorien verflüchtigen laſſen, darum 
hält er mit derbem Realismus an der Ueberlieferung. „Der Sohn 
Gottes ift geftorben, das ift glaublich weil es thöricht ift; der Be— 
grabene ift auferjtanden, das ijt gewiß weil es unmöglich iſt.“ 
Derjelbe Mann aber von dem das Wort ftammt: Credo quia 
absurdum est, fagt auch: „Die menfchliche Seele ift von Natur 
eine Chriftin. Der Geift ift älter als der Buchſtabe, der Menjch 
früher als der Denfer und Dichter. Alle Völker find Ein Menfch 
nur mit verfchiedenen Namen, Eine Seele nur mit verfchiedener 
Sprache, Ein Geift nur mit verſchiedenem Ton. Gott bezeugt fich 
überall. Das Gottesbewußtfein ift von Anfang an die Mitgift 
der Seele. Die Natur bezeugt Gott, fie ift unſere Lehrerin, je 
wahrer ihre Zeugniffe um jo einfacher find fie, je einfacher um fo 
gemeinfaßlicher, je gemeinfaßlicher um jo natürlicher und göttlicher.“ 
Die Gefchichte wird für Tertullian bereite eine Erziehung des 
Menfchengefchlechts, und er forfcht in ihr dem Plane Gottes nach, 
der jein Leben und Weben in den Dingen der Welt zır verfchie- 
denen Zeiten auf verjchiedene Weife offenbart. Allerdings fagt er 
bon den Heiden daß fie immer außerhalb blieben und wie der 
Tropfen am Eimer, wie der Staub der Teıme wären; demgemäß 
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jieht er nur bei Patriarchen und Propheten die Führung des Logos, 
bis derſelbe in Chriftus im Fleiſch erfchien; aber auf Chriftus ſoll 
noch eine neue und höhere Dffenbarung Gottes, die Erjcheinung 
des Heiligen Geiftes in Montanus gefolgt fein, und im Reich des 
Seiftes begrüßt er die Periode einer höhern Sittlichkeit. 

Eine mehr zufammenhängende chriftliche Neligionsphilojophie 
ward in Alerandrien unter dem Cinfluffe der griechifchen Cultur 
begründet; Clemens und Drigenes (um 200) find ihre Häupter. 
Der Logos, die göttliche Vernunft, ift nach Clemens der Sänger 
der die ewige Harmonie fingt und die unter fi) im Widerftreit 
begriffenen Elemente der Welt zur Verfühnung und zur Einficht 
führt; das Chriſtenthum ift die Verbindung aller bisherigen 
Wahrheiten. Der Logos, der dem menfchlichen Geift einmwohnt, 
wirft aus feiner Tiefe und Kraft die fortwährende Entwidelung 
ver Wahrheit. Von Anfang hat er die Seelen erleuchtet, durch 
Mofes und die Propheten Lehrte er die Juden und den Griechen 
eriweckte er die Weifen und gab ihnen die Philojophie; fie macht 
die Seele gefund, und ift eine Gabe Gottes, nicht ein Gefchenf 
des Teufels, wie nur Thoren wähnen. Wer in den Sinn ber 
Heiligen Schrift eindringen will muß dialektiſch gebildet fein. 
Wer ohne Philofophie und Naturbetrachtung die reine Wahrheit 
ichauen will gleicht einem der ohne Pflege des Weinftoce 
Trauben zu ernten trachtet. Die Idee, ob fie der Glaube oder 
die Wiffenfchaft ergreift, ift fein todter Beſitz, jondern ein Princip 
des Lebens, fie führt zur Vereinigung mit Gott. Gott als der 
Eine ift alles; fein Wille und Organ ift der Logos, die fich aus- 
iprechende Vernunft; fein Wirfen, die Weltichöpfung, ift ein immer- 
währendes. Alles gehört dem Einen Gott, und fein Wefen ift ein 
Fremdling in diefer Welt, da nur Eine Wefenheit und nur Ein 
Gott ift. | 
Auch Origenes erfaßt Gott als Geiſt. Er wohnt im Uni- 
verfum mit feiner Kraft und Vernunft wie die Seele im Xeib; 
darum leben und weben wir in Gott, da alles von feiner Kraft 
erfüllt und umfaßt wird. Er ift frei, auch der Sohn ift durch 
den Willen des Vaters. Gott ift ewig Herr und Schöpfer, weil 
feine Natur Herrlichkeit und Güte ift. Das Böſe entfteht aus 
der freien, aber verfehrten Willensrichtung der Gefchöpfe. Die 
Seligfeit iſt nicht ein Zuftand der Ruhe, fondern die Energie 
welche das Göttliche bejtändig ergreift und uns aneignet. Auch 
die gefallenen Geifter werden fich einft wieder zum Guten erheben. 
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Im Univerfum greifen alle Richtungen ineinander, ergänzen und 
fördern fich gegenfeitig, und die Welt gleicht unferm Körper, der 
aus vielen Gliedern bejteht und von einer Seele zufammengehalten 
wird; jie erjcheint als ein unendliches Leben, welches von der Kraft 
und Weisheit Gottes wie von einer Seele durchorungen ift. Das 
Böſe jelbjt wird von der Vorfehung im Dienfte des Guten ver- 
wendet, das im Vergleich mit jenem um fo glänzender hervortritt. 
Die Seele Chrijti gehörte wie alle andern urfprünglich dem Orga- 
nismus der Geifterwelt an, fonderte fich aber durch ihre vollſtändige 
Hingebung an den Logos von den andern, und wurde mit ihm zu 
Einem Geifte; ihre Bevorzugung ift nicht grundlos, fondern die 
Bollfommenheit und Reinheit ihrer Liebe verurfacht ihre unauflös- 
liche Einheit mit Gott. Das Brot des Lebens ift Wahrheit und 
Weisheit. Eine allgemeine Wiederbringung und Vereinigung aller 
Dinge vollzieht fich allmählich, indem immer mehrere zur Befferung 
und Wiederherjtellung gelangen. Wenn dann Gott alles in allem 
it, jo ift er auch in dem einzelnen alles. Was immer ver ver: 
nünftige veine Geift fühlt und denft das ift Gott, dus Maß aller 
jeiner Bewegungen. 

Dieſe Seligfeit als das Ziel der Weltentwidelung hat Gre= 
gor von Nyſſa (331 — 394) näher gejchildert. Er fagt daß das 
Streben Gottes die Seele zu fich zu erheben ihr zuevft zum 
Schmerz werde, weil damit das ihr eng verbundene Böfe ab- 
gejchieden werde; die Strafe ift das Mittel ver Entfündigung; 
ihr reinigendes Feuer ift fein materielles Mittel der Pein, fon- 
dern überfinnlich, es entjteht aus dem Verluſt ver vor den Augen 
der Beſtraften ſich entfaltenden Seligfeit der Verklärten. Endlich 
läßt Gott alles in ihn jelbjt kommen; alle Geifter feiern dereinft 
ein gemeinfames Feſt um Gott, das Feſt der Uebereinftimmung 
in der Erfenntniß des wahrhaft Seienden. Das Leben ver ver: 
flärten Seele bejteht in der Liebe, jofern das Gute für die welche 
es erfennen liebenswerth erjcheint und demnach feine Erfenntniß 
Liebe erzeugt. Am wahrhaft Schönen fommt e8 zu feiner Erſätti— 
gung, das göttliche Leben wird in der Liebe ohne Ende thätig und 
jelig fein. 

Solche Lehren der Kirchenväter zeigen uns wie die einzelnen 
ſich mit voller Freiheit die evangelifche Wahrheit aneigneten und 
mit ihrem fonftigen Denfen und Erfennen in Einklang zu feßen, 
darauf fortzubauen juchten, und die Fülle des perfönlichen Lebens 
und Sinnens iſt ein erfreulicher Contraft gegenüber ver fpätern 
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dogmatiſchen Erſtarrung oder den Verfolgungen wegen abweichender 
Anſichten. Der chriſtliche Geiſt hat durch freie Geiſter die Herr— 
ſchaft errungen, und wird ſie durch ſolche behaupten. 

Die griechiſchen Kirchenväter ſind nach Hellenenart theoretiſcher, 
ſie forſchen nach der Wahrheit um der Wahrheit willen; die latei— 
niſchen ſind nach Römerart praktiſcher, der Wille, das Handeln, 
die ſittliche Heilsbeſchaffung iſt ihr Zweck; aber auch fie kümmern 
ſich um die Principien, während wiederum jene lehren daß man 
gut ſein müſſe um das Gute zu erkennen, ein reiner Spiegel Gottes. 

Wir gehen an dem Bibelüberſetzer Hieronhmus, dem Be— 
gründer des gelehrten Mönchthums, und Arnobius vorüber, um noch 
etwas bei Auguftinus (354—430) zu verweilen. Er gehört zu 
den gewaltigen Naturen, die in der Entfaltung ihrer Perjönlichkeit 
zugleich für die ganze Mit- und Nachwelt von bejtimmungsreichem 
Einfluß werden, maßgebende Geifter, weil fie ganze Menfchen find. 
Sein Gemüth und Schickſal hatte ihn im Strom des bewegten 
Lebens auf- und abgetrieben, die Luſt der Sinne und die Freude 
der Grfenntniß, den Taumel und den Schmerz der Sünde und die 
Befeligung der Gnade in dem befehrten Herzen hatte er in vollem 
Maße ſelbſt erfahren, durch Irrthum und Kampf war er zur Wahr- 
heit vorgedrungen. So fpiegelt er in ſeiner Perjänlichfeit ben 
Kampf zweier Weltalter, der heidnifchen und chriftlichen Lebens— 
anficht. Die Phantafie iſt mächtig in der Veranfchaulichung des 
Gegenwärtigen wie in der Hoffnung des Zufünftigen, des Gottes- 
ſtaates. Ein Sohn, über den die Wiutter fo viel Thränen weine, 
fönne nicht verloren gehen, hatte ein Bifchof tröftend zu der Be— 
fümmerten gejagt. Seine Belenntniffe erzählen feine Gefchichte 
wie eine fortwährende Beichte vor Gott; fie wurden das Vorbild 
für Rouffeau’s gleichnamiges Buch. Er lehrte num was er erlebt 
hatte, darum trägt alles bei ihm die frifche Farbe der Anjchauung 
und Empfindung, feine Anfichten find gleichmäßig aus dem Kopf 
und aus dem Gemüth geboren, und follen nicht blos den Verſtand, 
fondern auch das Gewiſſen befriedigen. Er jagt felber: „Ruhelos 
bleibt unjer Herz, bis e8 in dir, o Gott, Ruhe gefunden. Sch 
habe dich fpät geliebt, alte und neue Schönheit, ich habe dich fpät 
geliebt! Und fiehe du warjt in mir, ich aber außen, und fuchte 
dort dich, und ftürzte mich häßlich in deine fchöne Schöpfung. Mit 
mir warjt du, aber ich war nicht mit dir. Du riefeſt lauter und 
lauter und durchbrachſt meine Zaubheit, du Leuchteteft ftrahlender 
und ftrahlender und ſchlugſt meine Blindheit, du wachteft und ich 
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jog den Odem ein und athme num in dir. Du haft mich berührt 
und ich entflammte zu deinem Frieden.‘ 

Die Erfenntniß nennt Auguftinus unfruchtbar, wenn fie nicht 
ein Erleben der Wahrheit im eigenen Innern ift; feine Denfweife 
ift praftiich, das Heil der Seele überall der höchite Zweck. 
Dennoch hat niemand theoretiſch den Wendepunft der alten und 
neuen Zeit jo ausprüdlich bezeichnet als er. Der antike Geiſt 
begann mit der Objectivität und fand in der Welt die Normen 
des Seins und Erfennens; der moderne Geift beginnt mit der 
Subjectivität und das denfende Selbſtbewußtſein beglaubigt ihm 
die Wahrheit der Außenwelt und Gottes. „Ich denfe, aljo bin 
ich‘, in diefem Worte des Carteſius haben wir den Eckſtein der 
Neuzeit, der Wiffenfchaft die an allem evft gezweifelt, alle Vor- 
urtheile erjt abgethan wifjen will um nur das anzuerfennen was 
mit der Selbjtgewißheit des Ich, mit der Vernunft übereinftinmt. 
Aber ſchon Auguftin hat den Gedanken ausgefprochen: daß wir 
jind, wiffen wir daher daß wir denfen; daß wir denken, können 
wir nicht bezweifeln, weil das Zweifeln ja eine Thätigfeit des 
Denkens ijt; wer zweifelt der lebt, will und erkennt. Auguftinus 
lehrt weiter: Wir könnten Wohlgefallen und Misfallen über Er- 
jcheinungen nicht äußern, wenn nicht in unferm Geift die Normen 
der Schönheit lägen, auf welche dann unjere Beurtheilung die 
Dinge bezieht. Diejfe Ideen find das Geſetz der Kunft. Die 
Ideen der Wahrheit, des höchſten Gutes müfjen im Gemüth 
vorhanden fein, wenn es nach Erfenntnig und Seligfeit jtrebt. 
Die höchſte Wahrheit, das höchſte Gut, die höchſte Schönheit 
ift Gott. 

„Gott ift das unwandelbare Gejet alles Lebens, woraus 
alles Gerechte und Drdnungsmäßige in jedem zeitlichen Geſetz 
genommen iſt“; — was liegt in dieſem Wort des Kirchenvaters 
anders als die Vorausnahme von Fichte's Yehre, daß Gott die 
ſittliche Weltordnung jei? Und wenn er Gott als den Inbegriff 
aller Wahrheit und als das Yichtebezeichnet, in welchem wir alles 
erfennen, ift das nicht ein Borfpiel von der Lehre des Malebranche, 
daß wir alles in Gott jehen? Iſt die Weisheit Gott felbft, durch 
den alles gejchaffen wurde, jo iſt ver wahre Philojoph ein Lieb— 
haber Gottes. 

Bon Gott lehrt Auguftinus weiter daß er das Wahre in 
allen Dingen, fo auch in uns ſei. Er ift in allen Dingen gegen- 
wärtig, überallhin ausgegofjen und doch nirgends bejchränft, ſodaß 
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ev halb im Himmel, halb auf der Erde wäre, fondern überall 
ganz und in fich ſelbſt bleibend. Ye mehr wir die Gejchöpfe 
verftehen lernen, um jo beſſer erkennen wir den Schöpfer. Nie— 
mand ſage daß ev feinen Bruder liebe und nicht wife was Gott 
fei; denn in feiner Liebe wird er Gott als die Liebe erfennen, 
Wie unfer Herz durch unfere Worte fich verkündet, jo offenbart 
fich Gottes unveränderlicher Gedanfe im Wandel der Zeit. Die 
Welt ift der real gewordene Logos, die Ideen der Dinge im 
Geiſte Gottes find zugleich die lebendigen Gründe und Keime Die 
fich in der Welt verwirklichen. Hier haben wir die Einficht der 
Gegenwart, die den Theismus und Pantheismus in der Erfenntniß 
des Gottes überwindet der wahrhaft eins und alles ift, eins als 
Prineip und felbjtbewußte Perfönlichfeit, alles in der Entfaltung 
ſeines fchöpferifchen Wefens, deſſen Natur der Mutterfchos alles 
Yebendigen und deſſen Geift der Droner, Erleuchter und Lenker 
aller Geifter ift, die er durchdringt wie unfer Ich die einzelnen 
Borftellungen und Gemüthsbewegungen. 

Auch in Bezug auf die Dreieinigfeit fünnen wir uns mit 
Auguftinus leicht verftändigen. Er fieht die Einheit in Gott als 
dem einfachen und unveränderlichen Wefen und Princip, in der 
Subjtanz, die fich in dreifacher Offenbarungs- und Wirfungsweife 
bethätigt und in jeder derfelben ganz iſt. Auguftinus jieht eine 
jolhe Dreifaltigkeit in allen Dingen, namentlich im menfchlichen 
Geiſt, dem Ebenbilde Gottes. Unfer Geift ift Gedächtniß (memoria, 
die in fich gefammelte Fülle des geiftigen Seins, der Stoff aller 
Entwidelung), Erfennen und Wille; jedes diefer drei Principien ijt 
ein anderes, feins ift ohne das andere, in jedem ijt der ganze 
Seift. Sein, Erfennen und Lieben macht die eine Wefenheit der 
Seele aus. Den Ausdrud von drei Perfonen der Gottheit will 
Auguftinus nur uneigentlich genommen wiſſen. Der Vater bezeich- 
net Gott als Princip und Yebensgrund feiner jelbjt und aller Dinge, 
der Sohn bezeichnet ihn als die Macht ver Weisheit, der Heilige 
Geiſt als die heiligende, alles vollendende Yiebe. Halten wir das 
feſt, dann können wir mit Auguftinus jagen: Die Trinität ift der 
eine Gott, durch den und in dem alles ift. Sie iſt ver Vater, der 
Sohn und der Heilige Geift, und jeder von ihnen ift Gott, und 
alle zugleich find der Eine Gott, und jeder befitt die ganze Wejen- 
heit, und alle zugleich find das Eine Weſen. 

Ein Nachklang von Plato als der reifjten Frucht des eigent- 
lihen Hellenismus und zugleich ein Vorjpiel von Yeibniz’ bejter 
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Welt und Theodicee iſt die äfthetiiche Betrachtung der Dinge, die 
viele bei einem Manne überrafchen wird ven fie fich als einfei- 
tigen Prediger der Erbfünde und des Verderbens der Natur vor: 
jtellen. Wie Platon lehrt Auguftinus daß Gott nach ewigen 
Meufterbildern alles Individuelle gejtaltet, und weiter ‚gehend als 
Plato läßt er Gott feine Ideen in die Materie legen. Alle Dinge 
jind der Form theilhaftig und offenbaren dadurch eine ewige Ur— 
form, aus der fie entjprumgen find. Alles hat Gott nach Zahl, 
Map und Gewicht geordnet, damit alles die vollfommene Schön— 
heit offenbare, die er felbjt it. Kunft und Schönheit beruht auf 
Zahl und Maß; in der Zeit bewegliche Zahlenverhältniffe bilven 
den Tanz, den Rhythmus, im Raum fejtgehaltene die Schönheit 
des Körpers. Das Gute ift gleichbedeutend mit dem Schönen, 
die Gerechtigkeit ijt die innere Schönheit, von welcher die äußere 
Schönheit der richtigen Berhältniffe ausgeht. Die Ordnung ver 
Welt iſt das Bild der göttlichen Schönheit, der Abglanz von der 
Anmuth des Schöpfers in den Gejchöpfen erwecdt unfere Sehn- 
jucht nach feiner Herrlichkeit. Schönheit ift Einheit im Unter: 
ſchied; fie fordert Mannichfaltigfeit in der Uebereinjtimmung ver 
Theile; zur volljtändigen Schönheit der Welt gehören auch die 
Gegenſätze, die höhern und niedern Grade in der Stufenreihe 
der Weſen. Ein Gemälde wird durch die ſchwarze Farbe nicht 
befledt, wenn jie an der rechten Stelle jteht; jo glänzt das Gute 
um fo heller, wenn es das Böſe zum Contraſt hat, und in der 
Dronung wie das Böſe den Dingen eingefügt ift dient es dem 
Guten und gereicht zum Schmud der Welt. Alles was thörichten 
Dienjchen böje dünkt, Feuer, Kälte, reißende Thiere, ift an feiner 
Stelle wichtig, dem Ganzen eingeordnet, und trägt zu feiner 
Zierde und unjerm Nugen bei, wenn wir es richtig gebrauchen; 
der verfehrte Gebrauch macht auch Speife und Trank fchädlich, 
aber der rechte macht das Gift zum Heilmittel. Gott ift in den 
fleinjten wie in den größten Dingen derjelbe erhabene Künitler. 
Mit dieſer äfthetifchen Weltanficht fteht es im Einklang, 
wenn Auguftin im Geift auch das Yebensprincip des Leibes er- 
fennt, oder in der Seele die ideale Wejenheit erfaßt, die ven 
Leib gejtaltet, in jedem Gliede gegenwärtig ift und den Körper 
zum Drgan macht, durch das ſie ſich mit der Außenwelt ver- 
mittelt: denn nicht das Ohr hört, noch fieht das Auge, fondern 
die Seele fieht und hört mittels der Sinneswerkzeuge; die Seele 
aber, wie jie bewußtlos die Sunctionen des pflanzlichen und thieri- 
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ſchen Yebens vollzieht, jo ift fie daſſelbe Subject das durch das 
Selbjtbewußtfein fich zur Geiftigfeit erhebt, denkt, will und liebt. 
Der eigentlihe Kern und Mittelpunkt dev Perfünlichfeit ift der 
Wille; ja es heißt einmal geradezu: „Der Menfch ift nichts anderes 
als Wille.“ 

Das Wefen des Willens ift auch für Auguftin die Freiheit, 
jeine Aufgabe bejteht darin daß er aus der Unentfchievenheit, 
aus der Möglichkeit das Böfe oder Gute zu thun oder zu unter- 
lajfen, aus der Willfür fich zur wahren Freiheit emporarbeite, 
zur Unabhängigkeit von den vergänglichen Dingen, von Sinnlich- 
feit und Sünde, zur jelbjtthätigen Uebung der Gerechtigkeit. Mit 
der Freiheit ift die Gefahr des Misbrauchs oder Abfalls noth— 
wendig verbunden; aus der verkehrten Gefinnung entfpringt das 
Böſe, die Sünde ift das Streben des verfehrten Willens. Aber 
wie ein durchgehendes Pferd noch vorzüglicher ift als ein unbeweg- 
licher Stein, jo ift auch die Verirrung des Wollenden höher als 
das Innehalten des vorgejchriebenen Wegs durch das Willenlofe. 
Ohne die Freiheit und ohne die Möglichkeit des Böfen wäre weder 
Tugend noch Glückſeligkeit. 

Mit diefer Fülle echt philofophifcher Einfichten bildet e8 frei: 
lich einen für uns unerfreulichen, aber hiftorifch wohl erflärlichen 
Gegenſatz, wenn Auguftin namentlich im fpätern Alter überall für 
die Satungen der Staatskirche kämpft; er fieht darin eine Noth- 
wendigfeit um die chrijtliche Wahrheit feit zu bewahren und das 
Volk für fie zu erziehen. Er wird immer theologifcher, immer 
engherziger; außer der Kirche fein Heil, die Tugenden der Heiden 
find nur glänzende Laſter, und das ewige materielle Höllenfeuer ift 
ihnen gewiß. Was dem praftifchen Weg zum Heil für das Volf 
genügte, jollte auch Hinveichen um die Aufgabe der Wiſſenſchaft zu 
löfen. Auguftinus hatte den Reiz der Sünde in der eigenen Brujt 
und die furchtbare Macht des Böſen in der Welt, die Heils- 
bedürftigfeit ber Seele und die göttliche Gnade erfahren wie Paulus 
und Yuther; gleich ihnen betonte er die Verderbniß unferer Natur 
und das Heil der Erlöfung in Chriftus; gleich ihnen ward er 
groß für das praftifche Yeben; aber gerade in dieſen Fragen blieb 
jeine wiſſenſchaftliche Entwidelung zurüd und der Dogmatismus 
überwuchs die Philofophie. Er gewahrt wie, nachdem einmal das 
Böſe in der Welt ift, jedes Kind in eine verdorbene Atmofphäre 
hineingeboven wird, jchlechte Beifpiele fieht, verkehrte Anfichten 
hört und damit vergiftet wird; er hält an dev Einheit des Menſchen— 
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gejchlechts feſt; wie die erften Aeltern fündig und ftrafbar geworden, 
jo haben fie auch ihresgleichen, fündige und jtrafbare Kinder er— 
zeugt. Bon bier aus aber geht er dazu fort daß er dem gefalle- 
nen Menfchen zwar noch einen Funken von Bernunft läßt, aber 
die Kraft zum Guten ihm abjpricht; aus der Freiheit des Willens 
einmal der Sünde anheimgegeben fol er nun in die Knechtfchaft 
derjelben gevathen fein, jodaß er die Fähigkeit des Guten verloren 
habe. So find alle ver Verdammniß verfallen, aber Gott erwählt 
von ihnen aus Gnade eine bejtimmte Anzahl zum Heil, und diefe 
bejeligt ev ohne ihr Verdienft, während er die andern dem Ver— 
derben überläßt. So hebt Auguftinus die Freiheit des Willens 
auf, die er früher gelehrt hatte, und die Erlöjung wird durch die 
Liebe Gottes keineswegs allen angeboten, jondern nur einigen ge- 
ſchenkt. Einen Grund hierfür weiß Auguftinus nicht, er flüchtet 
in das Aſyl der Unwiſſenheit, einen verborgenen Rathſchluß Gottes. 
Nicht diejenigen werden gerettet die dem Rufe Gottes, dem Zug 
der Gnade folgen, fjondern die Gnade fommt dem Willen zuvor, 
und verleiht dem die Kraft fie zu ergreifen welchen fie erwählt; 
die andern bleiben ihrer untheilhaftig der Hölle überlaffen, damit 
auch Gottes ftrafende Gerechtigkeit zu Tage fommt. In Wahrheit 
aber wirft der allgegenwärtige Gott in allen; auch im jündigen 
Menfchen bleibt das Gewilfen und die Möglichkeit des Guten, ob- 
wol er durch fein Beharren im Böfen und durch gehäufte Schuld 
unter die Knechtichaft des Laſters gerathen fann; ohne die göttliche 
Liebe würde er nicht zum Heile fommen, aber die Gnade bietet fich 
allen und läßt fih von den Menfchen erwählen, und Gott bejeligt 
den der fie ergreift. 

Der Gegenjat der zum Heil Erwählten und der dem Ver— 
derben Ueberlaſſenen führt den Kirchenvater zu feiner Philofophie 
der Gefchichte. Er jagt daß Gott die Entwidelung der Weltalter 
wie einen erhabenen Geſang gleichjam durch Antithejen geſchmückt 
und die Schönheit der Welt durch Gegenüberjtellung widerjtrei- 
teuder Dinge erhöht habe; aber e8 kommt zu feiner Auflöfung ver 
Diffonanz, das Negative jteht und bleibt neben dem Pofitiven, ftatt 
daß es das Pofitive zum Entwicdelungsproceß brächte, deſſen Energie 
hervorriefe und endlich von ihm überwunden würde. Auguftin fennt 
nur die Stadt Gottes oder des Himmels, und die Stadt der Welt 
oder des Teufels; die Bürger der einen find Gefäße der Barm— 
berzigfeit, die der andern des Zorns. Abel und Kein bezeichnen 
beide. Die Stadt der Welt findet im babylonifchen, afjyrijchen, 
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römischen Reich ihre Größe; die Stadt Gottes ift mit Abraham 
heller hervorgetreten, ihr Centrum iſt Chriftus. Sie wird fich im 
Himmel vollenden, die andere in der Hölle. Die Wievderbringung 
aller Dinge hat er nicht gelehrt, da bleibt ein unüberwundener Reſt 
des manichäifchen Dualismus. 

Gerade bier wird Auguftinus durch die Schriften ergänzt 
welche im 5. oder 6. Jahrhundert verfaßt und mit dem Namen 
des von Paulus befehrten Dionyjius, des Areopagiten, bezeichnet 
worden find. Im neuplatonifcher Weife reden fie von der über 
allen Verſtand und Geift erhabenen Heimlichfeit Gottes, und ver- 
langen daß der Menfch fich zu ihr in einer myſtiſchen Einigung 
des ganzen Gemüths erheben foll. Wir erfennen Gott als die 
Dronung alles Seienden, das fein Abbild trägt, als die Urfache 
von allem, indem wir uns über alles erheben. Er hält alle 
Principien des Seienden in fi, wie die Einheit alle Zahlen, 
das Centrum alle Radien; er ift die Sonne, die Welt der Licht: 
freis, der ihm entjtrahlt. As die Urfache von allem it er alles 
und erfennt alles in fich, von feinem Grunde, von innen heraus. 
Die Weltivee, die zu feinem Wejen gehört, läßt er im Gegen: 
ſätzen hervortreten, bleibt aber über allem Unterſchied als wandel- 
(08 eine Gottheit ftehen, unbewegt im ewigen Bewegtjein immer 
er jelbft. Er ift die Liebe, die alle8 wirft und nicht will daß 
etwas verloren werde, fjondern jegliches erhält und auch das 
was jich verirrt wieder auf den rechten Weg ruft, das Gefallene 
wieder aufrichtet und erlöft. Er ift der Gute, der fein Heil für 
alle will. In Chriftus ift fein Licht aufgegangen, das alles er- 
leuchtet. Chriftus führt alles zum Sein und will daß alles ihm 
ähnlich werde und mit ihm Gemeinfchaft habe. In ihm geht Gott 
denen liebend nach die fih von ihm entfernen. Gott weiß nicht 
blos das Böfe zum Guten zu wenden, auch die Böſen zu befehren 
durch Erleuchtung, durch Erweife der Yiebe; nicht wider ihren 
Willen, ſondern mit ihrem Willen joll am Ende jede freie Creatur 
zur Gemeinfchaft mit Gott, zur Seligfeit kommen. 
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Für die erjten Chriften war das Ueberirdiſche ins Irdiſche 
eingetreten, der Unterjchied des Natürlichen und Wunderbaren wie 
verfchwunden; in allem ſahen fie Gottes Finger, und feine Engel 
ichwebten jchirmend und wachend über der Gemeinde. Als die 
Erfüllung jener Hoffnung jich vertagte daß der Heiland auf den 
Wolfen wiedererjcheinen werde um fein Neich auf Erden zu er- 
richten, jo war der Glaube um fo überzeugter daß der Tod für 
die Menſchen der Eingang zu feiner himmlischen Herrlichkeit fei. 
Die ganze Stimmung war damit eine iveale phantafievolle. Schon 
in der Bibel begegnete uns die religiöfe Dichtung, jowol in den 
Parabeln Jeſu wie in der Offenbarung Johannis, fowol in den 
Mythen welche die Shynoptifer überlieferten wie in der funftvollen 
Sompofition des vierten Evangeliums. Der einmal erwachte jagen- 
bildende Trieb wucherte im 2. und 3. Jahrhundert weiter; die von 
der Kirche nicht in die Bibel aufgenommenen apofryphen Evangelien 
geben Zeugniß davon, und wir erkennen auch hier das Naturgefet 
der Legende: die erjten Wundergefchichten, von Nahejtehenden er- 
zählt, find jo daß fie nicht aus dem Möglichen heraustreten, daß 
fie wefentlich einer gefteigerten Einbildungsfraft zugefchrieben wer- 
den fünnen; daran reihen jich ſinnvolle Erzählungen von fittlichem, 
geiftigem Gehalt, in denen der Eindrud, den eine große gefchichtliche 
Perfönlichkeit gemacht hat, fich zu einzelnen ftrahlenden Bildern 
verdichtet; hernach aber verläuft fich das Spiel der Phantafie ins 
‚Abentenerliche, in das Seltfame und Uebertriebene, ja ins Ab- 
geſchmackte und Anſtößige. Oder was foll man fagen, wenn der 
heilige Bernhard, von dejjen Reifen der Begleiter nur einige 
Heilungen Nervenleidender berichtet, nach jpäterer Erzählung die 
Mücken ercommunieirt welche die kirchlich Gläubigen beunruhigen, 
worauf fie todt herabfallen und man fie mit Schaufeln fortichafft, 
jo viele waren ihrer? So ift das ältefte der Apokryphen, das 
Borevangelium des Jakobus, jo genannt weil e8 durch einen Vor— 
bericht von den eltern und der Jugend Jeſu die Evangelien er- 
gänzt, auch das anziehendfte. Es beginnt mit den Aeltern Maria’s, 
Joachim und Anna, und erzählt daß fie hochbetagt und fromm in 
finderlofer Che gelebt; damit wollte das jüdifche wie das chriftliche 
Alterthum ein fpätgeborenes Kind nicht wie die Frucht finnlicher 
Luft, fondern wie ein Gefchenf des Himmels erfcheinen laſſen. 
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Joachim's Opfer wird ſchnöde zurücigewiefen, weil er feine Nach- 
fommenfchaft habe; darob begibt er fich faftend und Flagend im 
die Wüfte. Mit wen foll er fich vergleichen? Mit den Vögeln 
unter dem Himmel, mit den Thieren des Feldes? Sie alle jind 
fruchtbar, ja auch das Meer gebiert Well’ auf Welle, und die 
Erde erzeugt ihre Gewächſe. Da verfündet ihm der Engel des 
Herrn Erhörumg feines Gebets. Er findet Anna unter der Pforte 
des Haufes, umhalft fie, und weiß nun daß ber Herr ihren Leib 
jegnen wird, Maria wird geboren, dem Herrn geweiht und vom 
dritten Jahre an im Tempel erzogen. Als fie zur Jungfrau ge- 
veift, entbietet der Priefter unbeweibte Männer daß fie kommen 
und jeder einen Stab mitbringe, an welchem Gott offenbaren 
werde wer Maria haben fol. Aus Joſeph's Stab erblüht eine 
Lilie, entfliegt eine Taube. Maria foll dann Purpurfäden fpinnen 
fir den Vorhang im Tempel; da verkündet ihr der Engel des 
Herrn daß fie die Mutter des Meſſias fein werde. Als fie Schwanger 
geworden trinkt fie nebjt Joſeph das Fluchwaſſer, von welchem bie 
Unreinen berften müßten; fie aber bleiben heil. Joſeph wandert 
num mit ihr nach Bethlehem, wo fie des Kindes in einer Höhle 
geneft, die zuerjt von einer Wolfe verjchlofjen, dann von innen er- 
feuchtet wird. Die Wehmutter kommt, fie zweifelt daß Maria bei 
der Geburt Sungfrau geblieben, aber ihre Hand verbrennt wie im 
Feuer, als fie Unterſuchungen anjtellt. 

Dagegen find im Evangelium des Thomas die vielen Wun— 
der des Chriftusfindes bald Läppifche TZafchenfpielerei, bald bösartig 
rächerifcher Art. Das Knäblein knetet Vögel aus Lehm, die 
Juden tadeln das weil es fih am Feiertag nicht ſchicke, da 
flatjcht der Kleine in die Hände, und die Thonflümpchen fliegen 

/febendig in die Luft. Er läßt einen Spielfameraden verborren, 
weil der ihm etwas Waller verfchüttet; einem andern, der im 
Lauf an ihn geftoßen, jagt ev: du follft nicht weiter gehen! und 
jogleich fällt ver Arme todt nieder. Jeſus foll Waffer holen und 
bringt e8 in einem Tuch, da ihm der Krug zerbrochen. In dem 
Evangelium der Kinpheit gefchehen die Heilungsmunder durch das 
Waſchwaſſer und die Windeln während der Flucht nach Aegypten; 
der Ernft ift dem märchenhaften Flitter des Uebernatürlichen ganz 
gewichen. Dagegen gibt das Evangelium des Nifodemus ein voll- 
ftändiges PVrotofoll von dem Proceß Ehrifti vor Pilatus, wie dem 
frühe ſchon Acten des Pilatus erfchienen, die diefer an Tiberius 
eingefandt habe. 
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Zunächit werden die Jünger Jeſu in den Kreis der Sage 
gezogen, vornehmlich Petrus und Johannes. Als die Gemeinde 
der Hauptjtadt die angejehenfte geworden, da lag es nahe fie für 
eine Stiftung des Apoftelfürften zu erklären, und fo follte diejer 
auch in Nom, wo er fchwerlich jemals gewejen, den Märtyrertod 
geftorben fein. Er wollte ver Gefahr entfliehen, da begegnete ihm 
der Heiland vor der Stadt. Herr, wohin gehft du? fragte Petrus. 
Nah Rom um noch einmal gefreuzigt zu werden, verfeßte Jeſus. 
Da wandte fich Petrus zurück, und ward, weil der Jünger weniger 
jei denn der Meijter, fo gefreuzigt daß der Kopf nach unten hing. — 
Thomas bringt das Covangelium nach Indien. Wie er dort hin 
fam ward gerade die Hochzeit der Königstochter gefeiert, und ev 
aufgefordert die Brautleute zu fegnen. Dieſen erjchien dann in 
der Nacht Jeſus jelbjt und ermahnte fie vein zu bleiben und ber 
Sorgen des fterblichen Yebens fich zu entjchlagen. So faßen fie 
denn am andern Morgen wie Gefchwijter nebeneinander, und die 
Jungfrau erflärte dem Vater daß fie die Verlobte des Königs der 
Himmel ſei. Man glaubte daß der Fremde fie verzaubert habe 
und wollte ihm nachjegen, aber fie predigte jo eindringlich von 
Shriftus daß das Volk fich befehrte. Der Apoftel erhielt darauf 
vom Könige Geld zu einem großen Palaftbau, gab e8 aber den 
Armen, und den zürnenden Fürften belehrte ein Traumgeficht daß 
ihm dadurch ein herrliches Haus im Himmel bereitet jei. Wo 
Thomas Gögenbilder traf da zwang er fie jelbjt Zeugniß zu geben 
daß fie die Behaufung von Dämonen und daß nur Ein wahrer 
Gott fei. — Ws Johannes fich zu Epheſos weigerte Chriftus zu 
verleugnen, da ward er in einen Keffel fiedenden Dels getaucht, 
ging aber unverbrannt und wie ein Fauſtkämpfer gejfalbt daraus 
hervor. Auf einer Reife empfahl er einen jchönen aber leiden— 
ſchaftlichen Büngling ganz befonders dem Bifchof. Doch der Jüng— 
ling geriet) im fchlechte Gejellfchaft, verfanf in Ausfchweifungen, 
zweifelte an Gott und wurde der Führer einer Räuberbande. 
Sohannes fehrte wieder um das anvertraute Gut vom Bifchof zu 
fordern, und ritt nach dem Berlorenen ins Gebirge. Der Räuber 
wollte fliehen, aber der Apoftel taufte ihn von neuem mit feinen 
Thränen und rettete ihn vom Verderben. In Ephefos liebte der 
reiche Jüngling Kallimachos die fehöne Frau Drufiana, die, weil 
jie ihre Seele Jeſu geweiht, dem eigenen Gatten wol die Liebe 
des Herzens beiwahrte, aber Feine eheliche Gemeinfchaft weiter mit 
ihm pflog.e Wie fie nun entdedte daß der Züngling für fie in 
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ſträflicher Luſt entbrannt war, da wollte ſie lieber ſterben als daß 
ein anderer in ſündiger Leidenſchaft ſich um ihretwillen ver— 
zehrte. Sie ward dann in einem Gruftgewölbe beigeſetzt, aber 
Kallimachos beſtach den Hausmeiſter daß er ihm den innigſtgeliebten 
Körper preisgebe. Doch wie er die Leiche entblößte, da erhob ſich 
eine Schlange gegen ihn, und legte ſich auf ihm nieder, als er 
vom Gift ihres Biſſes in Todesſtarre gefallen war. Johannes 
beſuchte nun die Gruft mit Druſiana's Gemahl; da erſchien ihm 
Jeſus und hieß ihn den Todten erwecken. Johannes gebot der 
Schlange zu entweichen und rief den Jüngling ins Leben zurück; 
dieſer bekannte ſein frevelhaftes Gelüſten; wie er der Todten habe 
nahen wollen, da habe ein ſchöner Jüngling ſie mit ſeinem Ge— 
wande bedeckt und geſprochen: Kallimachos ſterbe auf daß du lebeſt. 
So wolle er nun geſtorben ſein als ein ſündiger Heide, und auf— 
erſtanden als ein reuiger und reiner Chriſt. Nun ward auch 
Drufiana auferweckt, und alle lebten treu und keuſch dem Herrn. 
Die Erzählung trägt deutlich genug das Gepräge novelliftifcher Er- 
findung; die deutjche Nonne Hrotsvita von Gandersheim hat fie 
ſpäter pramatifirt. Der Verfaffer der Erzählung von Paulus und 
Thefla war befanntlich geftändig, daß er fie zu Ehren des Apojftels 
gebichtet habe; doch hat die Kirche die Novellenfigur unter ihren 
Heiligen behalten, das Erbauliche galt für das Prüfmal der 
Wahrheit. 

Dann wurden die Märtyrer Gegenjtand der Legende. Red— 
ner und Dichter priefen vornehmlich) als der Friede gewonnen 
war die Streiter Chrifti und Blutzeugen der Neligion, und das 
bildlich Ausgedrückte warb wieder wörtlich” und eigentlich ge- 
nommen zur Wunderfage. Hatte die Unerjchrodenheit der Seele 
und die Begeifterung des Herzens mitten unter den Martern und 
gegenüber dem drohenden Tode fich leuchtend auf dem Angeficht 
gefpiegelt, fo folfte ein himmlifcher goldener Schein es umflofjen 
haben; das Richtſchwert ward jtumpf an dem heiligen Naden, 
fievendes Pech ward zu fühlendem Thau, und die Löwen legten 
fich denen zu Füßen die fie zerreißen ſollten. Trauben wuchjen 
auf Dornen um den Hungernden zu laben und eine Spinne wob 
ihr Net vor die Höhle in welche der Verfolgte geflüchtet war, 
ſodaß die Feinde meinten Felix könne nicht darinnen fein; bie 
Wogen trugen den Vincentius fammt dem Mühlftein an feinen 
Halfe Hoch empor und wiegten ihn fanft dahin; die Feuerflammen 
umloderten Polyfarp wie Kühlung  fächelnde. Segel und wölbten 
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fich über ihm wie ein Triumphbogen, und eine weiße Taube flog 
empor als er endlich felber Luft hatte abzufcheiden und bei Chrifto 
zu fein. Agnes will fih dem Herrn als reine Braut bewahren, 
und als fie fir ihren fchönen Leib won den Foltereifen nichts 
fürchtet, da droht man ihr mit nackter Ausftellung im Haus der 
Schande, wenn fie Jeſum nicht verleugne; aber ihr wallendes 
Haar umfließt Bruft und Schos wie ein Gewand, Fenerglut 
blendet den der frech fie anfchauen will, und rein wird alles 
wohin ihr Auge ftrahlt. Das ift finnig und anmuthig, und folcher 
Goldkörner liegen viele in den Acten der Märtyrer. Das reine 
Licht des urbildlichen Lebens Jeſu brach fich im Leben der Mär-. 
tyrer zu mannichfachen Strahlen; fie follten den Volfe Vorbilder 
im Glauben und in der Treue fein, fie wurden heilig gejprochen, 
und wenn fie aus Irrthum und Sünde fich erſt emporgerungen, jo 
jollten fie zeigen wie wir rechte Chriften werden mögen. Die Mi- 
rafel aber welche dann die verehrten Knochen thun, die man für 
ihre Reliquien hielt, beweifen nur die abergläubige Wunderſucht 
der damaligen Zeit in welcher ſelbſt ein Auguftinus als Bifchof 
eine Menge derartiger Zeichen fammelte, die gleichfam unter 
jeinen Augen gejchehen jeien. 

Die Phantafie füllte nachträglich die leeren Blätter der Ge- 
Ichichte; nicht das äußerlich Begebenheitliche wollte man treu dar- 
jtellen, fondern die Kraft des Glaubens und der Tugend verherr- 
lichen. Als die Heiden fich befehrt hatten, fam mit der Heiligen- 
verehrung ein polytheiſtiſches Element in das Chriftenthbum, und 
die Legende ward um jo reicher und blühender je mehr die Mythen 
der Götter und Heroen im Mittelalter namentlich bei den Ger- 
manen auf fie niederjchlugen. 

Eine religidfe Dichtung des judenchriftlichen Sinnes ift uns 
aus der zweiten Hälfte des 2. Yahrhunderts im Hirten des 
Hermas erhalten, ein Erbauungsbuch, das an die Gefichte der 
Propheten und der Apofalypfe anfnüpft, nicht nach Art der Evan- 
gelien in epifchem Gejchichtsvortrag. Hermas oder Hermodoros 
(ebt zu Ende des 1. Jahrhunderts in Nom feiner Familie, feinen 
Handelsgejchäften; da ſieht er ein badendes Weib, und in feinem 
Herzen entzündet fich finnliche Glut für fie, bis fie ihn in einer 
Bifion an das Wort des Heilandes mahnt, daß wer ein Weib 
anfehe ihrer zu begehren bereits die Ehe gebrochen habe. Dann 
erfcheint ihm in Geftalt einer Greifin die Kirche felbft um ihm 
die Schreden der Zukunft zu enthüllen; ſie ift alt, aber durch 
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Buße gewinnt fie neues Leben, und jo wird fie immer mehr ver- 
jüngt, je mehr Hermas ihre Mahnrufe Hört. Neue Viſionen 
zeigen ihm das Weltthier, das er muthig bejteht, und den Bau 
der Gottesftadt, bei welchem aber viele Steine verworfen werden. 
Endlich erfcheint ihm der Engel der Buße in Gejtalt eines Hirten 
(daher der Name des Buchs), umd übergibt ihm in Geboten und 
Sleichniffen die Mahnung zur Umkehr, zur DBefjerung für alle 
Welt. Denn den Eingang zur Gottesftadt gewinnen nur der treue 
Slaube an den Einen Gott, Gebete, Faften, Keufchheit, Opferung 
des Reichthums zu Werfen dev Barmherzigkeit, und Standhaftig- 
-feit in der Verfolgung. — Dem Schluffe des 2. Sahrhunderts 
gehört ein anderes judenchriftliches Werk an, ein Roman, der in 
den Zeiten der Apoftelgefchichte jpielt, und das Biſchofthum als 
apoftolifche Stiftung, Petrus als den erſten Biſchof Roms, den 
Märtyrer Clemens aus faiferlichem Gefchlechte als feinen Nach- 
folger darftellt. Clemens hat Vater, Mutter, Brüder früh ver- 
foren; Zweifel an der Unfterblichfeit der Seele beunruhigen ihn, 
und vergebens jucht er Troſt bei den heidnifchen PBhilofophen. 
Sein Durſt nach Weisheit führt ihn nach Aegypten, wo er den 
Barnabas die neue Lehre von Jeſus dem Meſſias predigen hört. 
Dies Teitet ihn zu Petrus bin, der beveit8 zum Seidenbefehrer 
an der fyrifchen Küfte geworden ift. Er jchließt ſich dem Apojtel- 
fürften an, und dadurch daß er denjelben auf feinen Reiſen be- 
gleitet, findet er Mutter, Brüder und Vater wieder; fie waren 
durch abenteuerliche Schickſale in leibliches und geijtiges Elend ge- 
fommen und werden aus beidvem durch das Chriftenthum wunder- 
bar gerettet. Die Erzählung verläuft hier ganz nach Art der 
alerandrinifchen Romane, und hat von den Scenen der Wieder- 
erfennung den Namen der Recognitionen, während fie nach dem 
Gedanfengehalt auch den Zitel der Klementinifchen Unterredungen 
(Homilien) trägt; Clemens bejpricht fich theils jelber mit Petrus, 
theils hört er deffen Predigten und Streitreden gegen falfche Gnofis 
für chriftliche Wahrheit. 

Bermahnet euch felbft mit Palmen und Lobgefängen und 
geiftigen lieblichen Liedern, heißt es im Brief an die Koloffer, 
und Plinius erwähnt in feinem Schreiben an Zraian die Hym— 
nen der Chriften auf Gott und Chriftus. Die Evangelien felbft 
bieten uns einen Nachklang der altteftamentlichen Palmen in den 
Lobgefängen von Zacharias und Maria. Der Freudegruß der 
Engel an die Hirten: Ehre fei Gott in der Höhe, Frieden auf 
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Erden und den Menfchen ein MWohlgefallen, Klang nun weiter in 
fürzern oder längern Preisworten für den Vater, den Schöpfer, 
für Chrijtus und für den Heiligen Geift, die Licht und Yeben 
Spendenden, wie folche aus jenen Zeiten her durch die ganze 
Chrijtenheit erjchallen. Zu diefen volfsthümlich einfachen Tönen, 
der Stimme nicht des Einzelnen, fondern der Gemeinde, gefelfte 
ſich bei den griechifchen Kirchenvätern ein neues Element, nicht die 
plaſtiſche Anfchaulichkeit und altclaffiiche Formenklarheit, fondern 
der Liebesauffchwung des Platonismus zum ewig Schönen und 
einfach Einen in der Empfindung daß der Seele das Schwung- 
gefieder wieder fproffe das fie in ihre ideale Heimat trägt. Der 
Lobgefang auf Chriftus von Clemens von Merandrien zeigt ung 
ein leidenfchaftlich Stammeln, ein Aufjubeln des Herzens und Froh- 
gefühl der Erlöfung, das in Furzen hüpfenden Verſen hervorfprudelt 
und nach entlegenen Bildern raſtlos greift. 


Wildipringender Füllen Zaum, 
Schwebender Vögel Schwinge, 
Unmiündigen Bolfes Steuer, 
Königlicher Lämmer Hirt, 

Deine einfältigen 

Kinder verſammle, 

Zu ſingen mit Luſt 

Aus heiliger Bruſt 

Unentweiheten Munds 

Der Menſchheit Führer, dem Heiland! 


Der wird nun geprieſen als des Vaters Wort, der Weisheit 
Walter, der Ewigkeit Herr, der Sterblichen Retter; die Ausdrücke 
Steuer, Zügel, Fittich der himmliſchen Heerde wiederholen ſich; er 
heißt der Menſchenfiſcher aus der feindlichen Woge der Zeit zum 
ſüßen Leben, der Quell des Erbarmens. 


Und die himmliſche Milch 

Aus der lieblichen Bruſt 
Holdſeligſter Braut, 

Der Weisheit, quillt 

Für den kindlichen Mund; 

Von des Geiſtes Thaue getränket 
Nun ſingen wir Lob 

Dem König und Herrn, 

Dem lebendigen Wort, 

Dem mächtigen Sohn. 
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Du Friedenschor, 

Du Chriſtengeſchlecht, 

Du der Weisheit Bolf, 

Lobfingen wir alle dem Gott des Friedens! 


Gregor von Nazianz bewegt ſich in regelmäßigen Trochäen 
um Chriftus zu feiern, Klarheit für den Geift, Reinheit für den 
Willen von ihm zu erflehen, 


Der das Lied gibt und die Weife, 
Der die Engelchöre führet, 

Der die Zeit laßt freifend ftrömen, 
Der die Sonne läffet leuchten, 

Der die Bahn dem Mond gemiefen, 
Der den jhönen Glanz dem Sterne 
Und der frommen Menjchenjeele 
Gibt des Göttlihen Erkenntniß. 


Gregor's Hymnus auf Gott erinnert an die Orphifer der 
alerandrinifchen Zeit, und hebt den Wahrheitsfern des Pantheismus 
im Chriftenthum hervor, indem er an den Neuplatonismus anflingt: 


Du ob allem erhaben! Wie fol man anders dich nennen? 
Wie dich fingen ein Wort? Nicht bift du in Worte zu faffen. 
Wie dich ſchauen ein Geift? Nicht fahbar bift du dem Geifte. 
Unausſprechbar jelbft haft du was redet gefchaffen, 
Unausdenfbar jelbft haft du was denfet gejchaffen; 

Alles verherrlicht dich, dein ift was denfet und nicht denft, 
Alles Berlangen und Streben vereint fih in dir, und es rufen 
Betende Stimmen von allem zu dir, und deine Gemeinjchaft 
Ahnend fingt dir Himmel und Erd’ ein ſchweigendes Loblied. 
Alles verbleibt in dir, der Ziel und Zwed du von allem, 
Alles gefammt vergättlichft, du Einer und Alles und Keiner, 
Alwärts du und nirgends; wie dich, Vielnamiger, ruf’ ich, 
Den fein Raum einfchrantt? Wie dringt duch Hüllen des Lichtes 
Ueber den Wolfen der fterblihe Blid? Sei gnädig, o Vater! 
Du ob allem erhaben! Wie foll man anders dich nennen? 


Syneſios jang Hymnen welche in der DVerfchmelzung der 
chriftlichen und neuplatonijchen Elemente wie indifche Dichtungen 
anmuthen. Gott wird angerufen als der Einheiten Einheit, der 
Wurzeln Wurzel, der Quellen Duell, der Seelen Seele, der 
Sterne Stern; dann heißt er Eins und Alles, Wiſſendes und 
Gewußtes, Leuchtendes und Crleuchtetes, Eins in fich felbft und 
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durch Alles ergoffen. Der unfterbliche Geift fteigt zum Stoffe 
hernieder, bewegt die Wölbungen des Himmels, und ruht in ven 
Banden der erdgebildeten Hülle. 


Und ferne dem Vater 

Trank er aus finfterm Bergeffensquell, 
Mit blinden Sorgen und Aengften 
Die traurige Erde ſchauend. 

Doch Gott ins Sterbliche blidend 

Iſt darinnen, ein Lichtftrahl 

Des Auges offnem Sinne. 

In den Herabgefunfnen 

Wohnt die Kraft die fie zum Himmel ruft, 
Wenn aus des Lebens Sturm 

Sie gerettet fliehn und freudig 

In des Vaters Wohnungen eilen. 


Was bejchloffen je ward in der Dinge Chor, 
Niemals vergeht es, 

Eins von den andern und durch das andere 
Alles genießend. 

Bergehendes blüht 

Sn ewigen Kreislauf 

Bon deinem Hauch wieder auf; 

Bor dir fteht alles 

In ewigen Reigen. 

Ich aber in irdifchen 

Banden und Begierden 

Trage die dunfle Feſſel. 

Aus deinem Dienfte gerieth ih in Knechtichaft, 
Mit zauberifcher Kunft hat der Stoff mich gebannt, 
Doch himmliſche Funken glimmen in mir, 
Dein Samen, o Herr; 

Des Geiftes Blitz, 

Und der Reiniger bift, 

Der Befreier bift du! 

Mein Flehen vernimm, und die Seele blid an, 
Die fehnend verlangt in das geiftige Neid). 
Du erleuchte den Strahl, der zurlid fi) gewandt, 
Gib Schwingen ihm, brich 

Die Begier, die hinab 

Zu der Erd’ ihn zieht! 

Neiche die Hand, 

Bater, zum Sprunge mir, 

Aus Leibes Banden 

In die Heimat empor, 
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An deinen Bufen empor! 

Dein Herz ift der Born 

Daraus die Seele quillt, 

Ein himmliſcher Tropfen zur Erde gegoffen. 
Laß dem Lichte vereint 

Sie, dem ſchöpfriſchen, ſein, 

Und im himmliſchen Chor 

Dir den weiſen Geſang, den heiligen, weihn! 
Doch ſo lang noch das ſtoffliche 

Leben gefeſſelt mich hält, 

Beſchere mir ſtilles und ſeliges Glück. 


Die Rückkehr zum Urſprung zu vermitteln iſt Chriſtus in 


die Welt gekommen, 


Der ſelbſt des Lichtes Urquell, 
Sm Glanz des Vaters ſtrahlend, 
Des Dunkels Nacht durchbrechend 
Den reinen Geiſt erleuchtet. 
Der Sterne Bahnen lenkend, 
Der Erde Wurzeln feſtend, 

Biſt du der Menſchen Heiland; 
Aus deiner heil'gen Fülle 
Glanz und Gedeihen ſpendend 
Gibſt du den Welten Nahrung; 
Aus deinem Schoſe quillet 
Gedanke, Licht und Seele; 

Laß unentweiht vom Ird'ſchen 
Dich ſingend ſchmerzentbunden 
Die Seele Frieden finden! 


Preis dir, des Sohnes Quelle, 
Preis dir, des Vaters Abglanz! 
Preis dir, du Grund des Sohnes, 
Preis dir, des Vaters Siegel! 
Preis dir, des Sohnes Stärke, 
Preis dir, des Vaters Schönheit! 
Und Preis dir Geiſt, unendlicher, 
Des Sohns und Vaters Centrum! 
Dich ſende Sohn und Vater, 

Der Seele Troſt und Wonne, 
Der Gottesgaben Fülle! 


Die Beſeligung der erlöſten Seele ſpricht ſich am anmuthig— 


ſten in dem Hymnus der klugen Jungfrau aus; der Biſchof 
Methodios von Patara, dev Märtyrer genannt, Hat ihn gedichtet; 
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Fortlage, der ihm trefflich überfette, fagt daß er in der reinen 
kryſtallenen Bildergrazie der griechifchen Tragödie ſchimmere. Dir 
weih’ ich mich, und Lichtwerfende Lampen tragend, Bräutigam, 
begegn’ ich div, fingt der Chor immer wieder, während die Ein- 
zelftimmen der Reihe nach verkünden wie fie der Erde jeufzer- 
veihem Glück, dem Lager der fterblichen Liebe entflohen feien 
um einzugehen in das Gemach des himmliſchen Bräutigams und 
feine Schönheit zu fchauen. Er ift der Lebensfürft, das nimmer 
verlöfchende Licht; er füllt ihnen den Becher mit dem Nektar des 
jeligen Lebens. Sie beflagen die unglücflichen Genoffinnen, vie 
num fchluchzen und wimmern daß ihre Lampen fein Del hatten. 
Sie begrüßen die Jungfrau Maria, die Unbefledte, Siegfehimmernde, 
Süßathmende, mit weißen Lilienfelchen Geſchmückte; fie begrüßen 
die Gemeinde der Heiligen als eine veine liebenswürdige Gottes- 
braut, jchneefchimmernd, veilchenlodig. Alle thörichte Luſt ift ent- 
wichen ſammt der Krankheit thränenfeuchten Schmerzen, verbannt 
ift dev Tod und das Paradies wiedergewonnen. 

Die Naafjfener fangen ihre gnoſtiſche Weltanfchauung in fol- 
gendem Palm: 


Die jhöpfrifhe Macht des Weltalls war das Erfte, der Geift, 
Das Zweite nah ihm im unendlihen Raum das ergoffene Chaos, 
Zum Dritten fodann ward bildende Kraft der Seele Beruf. 
In die fterblihe Hülle des Leibes darum verfenkt 
Bewältigt ermüdend im Ringen fie fhwer das Werk. 

Bald hat fie die Herrſchaft und fiegend fieht fie Licht, 

Bald wieder ftürzt fie in labyrinthiſche Nacht; 

Bald freut fich, bald meint fie, 

Bald ftirbt fie, bald wird fie geboren, 

Und die irrende findet nirgends den Pfad 

Der fie führe zum Reiche des Heils. 

Da ſprach Jeſus: O Bater, fieh hin, 

Bon deinem belebenden Hauche fern 

Ringt die Seele den Schmerzensfampf 

Zu entrinnen des Chaos bittrer Gewalt, 

Und weiß nicht wie fie hindurchkommt. 

Drum fende mich, Bater, zur Erde! 

Mit den Siegeln der Wahrheit fteig’ ich hinab, 

Weltalter will ih durchwandern, 

Die Geheimniffe al’ offenbaren, 

Die Geftalten der Götter enthällen, 

Berfheuchen das Dunkel des heiligen Wegs 

Im Lichte der göttlichen Guofis, 
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Nach längerer Anweſenheit in Konftantinopel gab Hilarius, 
ein Vermittler Griechenlands mit dem Weften, im 4. Jahrhundert 
den Ton an für den Gemeindegefang des Abendlandes; ev gliederte 
ihn in Strophen von vier Zeilen mit je vier Jamben, wo dann 
der Reim ſich manchmal ungefucht einftellt. So im Morgenliede: 


Des Lichtes Spender, Teuchtender, 
Bon deffen heitrem Sonnenglanz, 
Sobald die Nacht verſunken ift, 
Der holde Tag verbreitet wird, 


Du wahrer Morgenftern der Welt, 
Du felber Sonne, Licht und Tag, 
Srleuchte du in unfrer Bruft 

Das Herz mit deinem reinen Glanz. 


Prudentius führte trochäifche Tetrameter ein, 3. D. 


Ebb' und Flut im Wellenfchlage und der ſturmumbrauſte Strand, 
Regen, Schnee, und Froft und Hite, Luft und Wald und Naht und Tag 
Bon Sahrhundert zu Sahrhundert feiern preifend alle dich! 


Später Tiebte man auch die japphifche Strophe, wie im Yied 
von Gregor 1.: 


Sieh, die Nacht läßt ſchon ihre Schatten Gleichen, 
Schon erihimmert röthlich des Lichtes Aufgang; 
Setzt mit Inbrunſt Laffet den allgewalt'gen 
Bater uns anflehı, 
Daß er uns barmherzig die Seelenunruh’ 
Ganz verſcheuch' und himmlischen Frieden fende, 
Und den Tag zurüfte, wo feinen Heil’gen 
Dienet der Erdfreis. 
Dies verleih uns heute die ſel'ge Gottheit, 
Die in Einheit Bater und Sohn und Geift ift, 
Deren Ruhm laut hallet in Emigfeit von 
Pole zu Pole. 


Diefe Gefänge find vornehmlich Gebete um das innere Licht, 
nach dem die Seele verlangt beim Morgenrufe des Hahns oder 
wenn der Tag fich neiget, damit das Herz von den Schreden 
und Anfechtungen der Finfterniß freibleibe; es find Gebete um 
Heiligung des Willens, um Gottergebenheit. Ruhige Einfachheit 
ift an die Stelle der unruhigen Bilderfülle der Drientalen ge- 
treten, einfache Verſtändlichkeit erſetzt das myſtiſch Philofophifche; 
neue Gedanfen, neue Anfchauungen begegnen uns nicht, das all- 
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gemein Wahre, von allen Empfundene wird mit wenigen jtarfen 
Accenten bezeichnet, mit erfchütternder und vührender Gewalt aus- 
gefprochen, nicht von Einzelnen, fondern von der Gemeinde, von 
dem Jahrhundert. Aufs Abfonderliche und Feine wird ja im 
Bolksgefange nicht gerechnet, und jo fehrt derjelbe Inhalt fast in 
allen Hymnen wieder, wie eben immer von neuem das Herz fich 
zu dem Bekenntniß der Wahrheit gedrängt fühlt und die Sehn- 
fucht nach Gott empfindet. Ambrofius, groß als Charakter und 
Redner, der die Pflichten des Dieners Jeſu ſchilderte und erfüllte, 
verfehmolz in feinen Hymnen die antife Form mit dem chriftlichen 
Inhalt zu eigenthümlicher Neubildung, zur Stärkung und Bekräf— 
tigung des Volks in der Wahrheit durch den Kirchengefang. Das 
Licht ift das Symbol Jeſu, die Nacht das des Böſen und der Irr— 
(ehre. Herder fagt: „An der Wirkung die das Chriftenthum auf 
die Sitten der Welt gehabt hat, nimmt auch fein großes Werkzeug, 
das Lied, theil; nur geht auch hier die Kraft des Himmels ftille 
und verborgen einher; die Wirkung feiner Poefte ift vielleicht ver— 
fannter als diefe; und doch geht fie auf den beiten treueften Theil 
der Menfchheit, und das nicht felten, ſondern täglich, nicht über 
Steichgültigkeiten, jondern eben bei den drüdendjten Umſtänden am 
meijten, da ihm Hülfe noththut. Jene heiligen Hymnen und Pfal- 
men die Jahrtaufende alt und bei jeder Wirkung noch neu und 
ganz find, welche Wohlthäter der armen Menfchheit find fie ge- 
wejen! Sie gingen mit dem Cinfamen in feine Zelle, mit dem 
Gedrücten in feine Kammer, in feine Noth, in fein Grab; da er 
fie fang, vergaß er feiner Mühe und feines Kummers, der erder- 
mattete traurige Geift befam Schwingen in eine andere Welt zur 
Himmelsfreude. Er fehrte jtärfer zurüd auf die Erde, fuhr fort, 
litt, duldete, wirkte im jtillen und überwand, — was reicht an den 
Lohn, an die Wirfung diefer Lieder?‘ 

Auch die Lateinische Kunftdichtung trieb noch einige Nach- 
blüten indem fie chriftliche Stoffe zum Inhalt nahm. Juvencus 
erzählte das Leben Jeſu in der Dichterfprache Vergil’s, ein Vor: 
läufer jo mancher poetischen Evangelienharmonie. Darftellungen 
altteftamentlicher Gejchichte reihten fich an, bald freier und ge- 
ihmücter, bald einfacher im Anſchluß an den Bibeltert. Der 
Spanier Prudentius, Feldherr und Staatsmann in der zweiten 
Hälfte des 4. Sahrhunderts, fang Feſthymnen, flocht ven Märtyrern 
poetijche Siegesfronen, verfocht die chriftliche Wahrheit gegen Ketzer 
und Heiden in Yehrgedichten, und fchrieb im Seelenfampf eine 
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Allegorie von den Schlachten welche die Tugenden mit den Laſtern 


liefern, wenn Glaube und Zweifel, Liebe und Haß, Mäßigung und 
Ueppigkeit, Milde und Geiz miteinander ringen; er malt dabei die 
Perſonificationen der Begriffe ausführlich und oft glücklich aus, 
und wird dadurch auf römiſch-nationaler Grundlage der Vorläufer 
für viele mittelalterliche Dichter und Künſtler bis zu Calderon hin, 
auch im farbenreichen Ausdruck den ſpaniſchen Volksgeiſt vertretend. 
Er gefällt ſich in den Hymnen ſein Wiſſen zu zeigen, lange Schil— 
derungen und Betrachtungen einzulegen, die Gedanken durch bibliſche 
Erzählungen zu veranſchaulichen, den neuteſtamentlichen Geſtalten 
ihre altteſtamentlichen Vorbilder an die Seite zu ſtellen. Durch 
die redſelige Breite der verſificirten Predigt klingt indeß hier und 
da ein Ton inniger dichteriſcher Empfindung, wie wenn er die 
bethlehemitiſchen Kinder begrüßt: 


Heil Blüten euch der Märtyrer, 

Die auf des Lichtes Schwelle ſelbſt 
Das wilde Schwert hinweggemäht 
Wie Sturm die Roſenknospen bricht! 


Oder wenn er die Hoffnung der Unſterblichkeit rührend ausſpricht: 


Nun ſchweige die trauernde Klage, 
Nun trocknet die Thränen, ihr Mütter, 
Geweint um die Pfänder der Liebe: 
Der Tod iſt des Lebens Erneuung! 


Was kündet die Gruft in dem Felſen, 
Was will das herrliche Denkmal? 
Was ihnen vertraut ward ſtarb nicht, 
Es ruhet in ſanftem Schlummer. 


Im Erdenſchoſe geborgen 

Sproßt auf und grünet das Saatkorn, 
Und hoch auf dem Halme verjüngt ſich 
Das Bild der früheren Aehre. 


Seine Sprache iſt fließend in mannichfaltigen Versmaßen, die 
er der claſſiſchen Poeſie der Heiden entlehnt wie die Juden die 
goldenen und ſilbernen Gefäße der Aegypter ſich aneigneten. Er 
ruft die Muſe an: 


Kröne mit bakchiſchem Epheu dich nicht, 
Winde, Kamöne, wie fromm du gewöhnt, 
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Dir um die Schläfe mit lyriſchem Band 
Myſtiſche Kränze aus Blüten der Schrift, 
Kröne mit fröhlichen Hymnen das Haupt! 


In ähnlicher Weife dichtete der Freund des Aufonius, der 
Biſchof Paulinus von Nola, die Poefie von Apoll und den Mythen 
auf Jeſus und die Legenden hinüberleitend; Sidonius Apollinaris 
brauchte antife Mythen und Götterbilder zum Schmud dev Rede 
neben dem Propheten Elias und dem Einfiedler Antonius. 

Daß die Kirchenväter gegen den Theaterbefuch eiferten wird 
niemand wundern, wenn er bevenft was alles an Wolluft und 
Grauſamkeit damals auf der Bühne geboten wurde: der Schau- 
jpieler des Hercules auf dem Deta warb zur Steigerung der 
SM ufion am Ende wirklich verbrannt, der Minotaurus von einem 
Bären dargeftellt der feine Opfer wirklich zerriß, und eine Bade— 
jcene nadter Mädchen in einem Ballet ward von Arcadius aus- 
prüclich unter der Bedingung wieder erlaubt daß die wollüftigen 
Momente möglichit ſchamhaft dargeftellt würden. Dabei gab man 
die chrijtliche Sitte und Yehre auf dem Theater dem Geſpötte 
preis, und Genefios ward dadurch zum Märtyrer und auf der 
Bühne gefteinigt als er erklärte er fei Chrift geworden, nachdem 
die Taufe durch Eintauchen in Wafjer unter dem Gelächter der 
Menge an ihm vollzogen worden. Wie follte da ein Chryfoftomos 
die Theater anders nennen als Wohnungen des Satans, Schau: 
pläße dev Zuchtlofigfeit, Schulen der Ueppigfeit, Hörfäle der Peft 
und Gymnaſien der Ausfchweifung? Doch haben wir von einem 
der Kirchenväter felbit, von Gregor von Nazianz, eine Tragödie, 
die indeß das Gepräge des Leſedramas trägt, das ältefte erhaltene 
Pajfionsfpiel, den leidenden Chrijtus. Im ganzen ift der antike 
Stil beibehalten; Frauen und Yungfrauen bilden den Chor, aus 
den Maria Magdalena gelegentlich hervortritt, der aber feine 
Gefänge anjtimmt, fondern nur gefprächsweife die Handlung weiter 
leitet; infofern aber geht die Form über das Herkömmliche hinaus 
als die Handlung fich durch drei Tage hinzieht und die Scene 
häufig wechjelt. Im Prolog erbittet der Dichter ein geneigtes Ohr 
zu vernehmen des Welterlöfers Yeiden in euripiveifchem Gefang, 
und in der That find gar viele von den Sentenzen und den Klage: 
worten diefes Tragifers bald unverändert, bald mit kleiner Umbil- 
dung in das Werk aufgenommen; das gemahnt uns an die Mofaif 
der Kirchenbilder, und macht mitunter einen fonderbaren Eindrud, 
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z. B. wenn Maria ihrem Schmerz nach dem Vorgange des Hippo— 
lytos Worte gibt: 


O Mutter Erd', ihr Sphären all des Helios, 
Welch unheilvoller Kunde Laut vernahm mein Ohr! 


Die Mutter des Herrn fteht von Anfang an im Mittel: 
punkte des Werkes; ihr werden von verjchiedenen Boten der Ber- 
vath, die Gefangennahme, die Verurtheilung Jeſu berichtet, und 
ihre Klage zeigt nun in ihrer Seele den Widerhall diefer Er— 
zählungen, in denen das Dramatijche fich fteigert; fie jteht mit 
Sohannes unter dem Kreuz, fie ergießt fich in die Todtenklage 
um den Sohn, fie hat angefichts feines Grabes die Vifion feiner 
Höllenfahrt, fie freut fich des Auferjtandenen. Nächſt ihr hat 
Johannes das meifte zu fagen, indem er im Anfchluß an fein 
Evangelium die wichtigiten Lehrſätze des Chriftenthums vorträgt. 
Chriſtus erfcheint nicht im Kampf mit den Widerfachern, ſondern 
nur am Kreuz und nach der Auferjtehung; er ift lange nicht fo 
wortreich wie die andern, und ſpricht nichts als was in bem 
Evangelien überliefert wird. Der fünfte Act wird dadurch ver- 
worren und unflar daß der PVerfaffer die Auferjtehung nicht nach 
einem der vorliegenden Berichte darjtellt, jondern alle vier in 
Einklang ſetzen will, wodurd die Unterſchiede defjelben zu Tage 
fommen. Des Verräthers wird mehrfach in langathmigen Ver— 
wünfchungen gedacht, dann deren Erfüllung in feinem Gefchie 
vorgetragen. Gerade hier entdeckt der franzöfiiche Kritiker Lalanne 
ein Siegel der Urheberfchaft Gregor's, der durch feine Elegien 
auch font als Dichter befannt ift; wer dieje gelefen, wer jeine 
innerjten Gedanken in den Wechjelfällen eines jtürmifchen Lebens 
daraus erfahren, der werde hier denſelben Ausdruck heftiger 
Empfindungen wiederfinden, venjelben naiven Schmerzensausbruc, 
daffelbe Gemifch von menjchlicher Schwäche, die am Rande bes 
Abgrunds der Verzweiflung ſchwebt, mit einer Seelenjtärfe, bie 
ihre Kraft aus göttlicher Duelle jchöpft. Ein eigenthümliches 
Zwielicht, eine dramatifche Gegenfätlichkeit empfängt auch Maria's 
GSeelenzuftand dadurch daß fie Schmerz und Trauer ſtets in den 
bewegteften Lauten äußert, und doch von Chriftus weiß daß er 
auferftehen werde, und an bdiefer Hoffnung wieder fejthält. Im 
erften Act liegen die epifchen und Iyrifchen Elemente, Erzählungen 
und Sefühlsergüffe, nebeneinander; am meiften vramatifch find vie 
Scenen des Todes auf Golgatha und der Auferftehung. An bie 


Ba 9 


Die religidfe Dichtung. 93 


Schönheitsfreude der Hellenen oder auch an die Braut des hohen 
Liedes erinnern uns Stellen wie diefe: 


O laß mich deine heil'ge Rechte füffen, Sohn! 

Geliebte Hand, die oft ich faßte, dran ich mich 
Emporbielt, wie dev Epheu an des Eihbaums Kraft! 
Erloſchnes Licht des Auges, vwielgeliebter Mund, 
Holdſel'ge Züge, edles Antlig meines Sohns! 

D diefer fanften Lippen anmuthreiche Form! 

Hauch Gottes, der den gottentftammten Leib des Sohns 
Mit Himmelsduft ummitterte, und der mein Herz, 
Spürt' ih nur feine Nähe, jedem Gram enthob! 


Am Kreuze des Sohns fpricht die Mutter ihre Fürbitte für 
Petrus aus, welcher die Verleugnung des Meifters bitterlich be- 
weine; Jeſus antwortet: 


Bußfertigen Thränen weigr' ich nicht der Gnade Lohn: 
Der Sünden Fefjel löfen fie mit Wunderkraft. 

Dich aber mahn' ih: Hege gegen Keinen Groll, 

Auch gegen die nicht die mich frevelnd hier erhöht. 


Die Katharfis ver Menfchheit, ihre Reinigung und Sühne 
vollzieht fich tiefinnerlich mit der Anſchauung von Jeſu Yiebesthat 
und Opfertod; fie bewirkt der Gott im Innern durch die Stimme 
des Gewiſſens, durch Neue und Wiedererhebung des gejtörten Ge- 
müths in den Frieden der fittlichen Weltordnung, durch Liebe zu 
Gott und den Menjchen. Kein herrlicherer Tragödienſtoff als Jeſu 
Leiden, Tod und Auferftehung; das chriftliche Kunſtdrama beginnt 
mit einem allerdings unzulänglichen Verſuch ihn zu geftalten; das 
Bolksfhaufpiel im Mittelalter und bis auf die Gegenwart in Tirol 
und in Oberammergau hat ihn auf mannichfache Weife mit warmer 
Kraft aufgenommen und eine Wirkung edeljter Art erzielt; mufifa- 
fisch ift ihm die Kunft durch) Bach und Händel gerecht geworden; 
hoffen wir auf den Dichter der ihnen ebenbürtig den Kranz poeti- 
cher Darftellung erringt, nicht dogmenbefangen, fondern tief und 
far, gottinnig und frei zugleich, wie der Kunſt des Geiftes 
e8 ziemt. 
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Die Anfänge der Kirchenmuſik. 


Die Muſik iſt die Kunſt des Gemüths, und wie dieſes nun 
ſtatt der Natur das vorwaltende Element in der Menſchheit ward, 
ſo konnte auch das Ideal nicht mehr durch die Plaſtik veranſchau— 
licht werden, vielmehr griff die Seele um ihre Bewegung und 
Erhebung zum Göttlichen darzuſtellen und ihre Innerlichkeit, ihre 
Stimmungen durchzubilden, zum unmittelbaren Ausdrucke der— 
ſelben, zum Reiche der Töne, und in ihrer melodiſchen Entfaltung 
wie in ihrem harmoniſchen Zuſammenklange offenbarte ſich das 
Gemüth, wie es der Grund des Lebens iſt, das Leben wie es in 
raſtloſem Werden von Gott ausſtrömt und wieder in ihn ein— 
mündet und durch das einträchtige Zuſammenwirken mannichfalti- 
ger Kräfte zur Schönheit fommt. Wenn die Apoftel, die ältejten 
Gemeinden fih mit Geſang tröfteten, erguicten, erbauten, fo 
nahmen fie zunächſt die hebrätfchen Pfalmen in das Chriftenthum 
herüber, deren urjprüngliche Weifen indeß mwahrfcheinlich feit der 
Hellenifirung des Drients durch Alexander den Großen auf ähn- 
fiche Art den Einfluß der griechifchen Muſik erfuhren, wie Hero- 
des den Tempel nach außen mit forinthifchen Säulen geſchmückt 
hatte. Je weiter das Chriftenthum ſich unter den Heiden aus— 
breitete, defto näher lag e8 diefen die ihnen geläufigen Melodien 
zu nehmen und mit dem Inhalte des neuen Glaubens und Hoffens 
zu erfüllen, der, wie er fich in ihnen gejtaltete, jo fie von innen 
heraus auch für fich umbildete. Ward doch der mythiſche Sang- 
meifter Orpheus jelbft in der Malerei zu einem Symbole für 
Chriftus. Wo das übervolle Herz neben der klaren Rede ſich 
noch in entzücktem Stammeln ergoß, da trat die Muſik hilfreich 
ein um das Unausfprechliche ahnen zu laſſen; die einträchtige 
Liebe führte zum Einklang der Stimmen im Preife Gottes und 
des Heilandes; ein Lied der Klage oder der Berehrung umſchwebte 
das Grab des Märtyrers. Anfänglich wurde diefer gemeinfchaft- 
liche Gefang nicht von Inftrumenten begleitet, fondern von Vor- 
fängern geleitet; die Gemeinde wiederholte was jolche vorgetragen, 
oder fie antwortete ihnen, und mehrere Chöre fonderten fich im 
MWechjelgefang. Schon Paulus unterfcheidet die überlieferten Pſal— 
men und die vom Geift neu eingegebenen Lieder, und Tertulltan 
erwähnt wie beim Anzünden des Yichtes ein jeder mit Worten 
der Schrift oder nach eigener Erfindung dem Herrn finge; waren 


— —————2Pcccc—— 


Die Anfänge der Kirchenmuſik. 95 


derartige Ergüffe der erhöhten perfönfichen Stimmung dem Ge— 
meingefühl gemäß, jo wurden fie leicht wiederholt und zum Ge— 
meingut. So entwidelte fich auf der Grundlage der antifen Ton— 
funft der chriftliche Gemeindegefang ganz volfsthümlich und volfs- 
mäßig. Als dann aber das Chriftenthum Staatsreligion geworden 
war und prächtige Kirchen erbaut hatte, da wurde auch der Cultus 
viel pomphafter, finnlich veicher und glänzender, und die Dar- 
jtelflung vom Erlöfertode Chrifti ward in der Mefje zu einem 
fiturgifchen Drama, und feine Kunſt vermochte gleich der Muſik 
e8 auszudrüden wie hier Schmerz und Wonne ineinander wirken 
und verjchmelzen; fie läßt an der Gedächtnißfeier von Chrifti 
Dpfer alle unmittelbaren Herzensantheil nehmen, und der Gottes- 
dienst in dem von der Architektur geftalteten, von der Malerei ge- 
ichmücten Raume ward felbft zu einem Kunftwerfe gemacht. Aber 
wie die Sonderung von Klerus und Laien eintrat, jollte leider 
dies Kunftwerf nicht mehr vom Wolfe zugleich hervorgebracht umd 
genoffen, jondern ihm geboten werden, und 367 verordnete das 
Concil von Raodicen daß in der Kirche nur die dafür beftellten und 
eingeübten Sänger von ihrer Zribüne fingen follten. 

Auguftinus jagt daß mit dem TLieblichen Gejange das Wort 
Gottes ins Herz zieht, die Seele ſich mit emporfchwingt und 
Wahrheit und Leben der Lehre empfindet. Alle unſere Gemüths- 
bewegungen haben nach ihrer Eigenthümlichfeit ihre Weifen im 
Gefang, und fo vermögen diefe Weifen fie wieder in den Tiefen 
der Seele zu eriweden. Er fchreibt in feinen Befenntnifjfen, die 
er wie eine Beichte an Gott richtet: „Wie fehr weinte ich unter 
deinen Hymnen und Gefängen, heftig erjchüttert von den Stimmen 
deiner lieblich tönenden Gemeinde! Im meine Ohren ergofjen fich 
jene Stimmen, und es thaute die Wahrheit in mein Herz, es 
entbrannte daraus das Gefühl der Andacht, Thränen flojjen und 
mir ward wohl dabei. Noch nicht lange ber war es, daß die 
mailändiſche Kirche diefe Art von Troſt und Ermahnung in feier: 
fichen Gefängen eingeführt hatte, wo die Brüder in großem Ein- 
flang Stimmen und Herzen vereinigten. Als die Mutter des 
Kaifers Valentinianus, Yuftina, unfern Biſchof Ambroſius ver- 
folgte, da harrete wachend die fromme Gemeinde die Nacht durch 
in der Kirche, bereit mit deinem Diener zu fterben. Auch meine 
Mutter, deine Magd, eine der erften in Sorgen und Wachen, 
(ebte dort im Gebet. Sch, obwol noch kalt und nicht angeregt 
von deines Geiftes Gluten, wurde dennoch ergriffen vom Schreden 
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und der Bejtürzung der Stadt. Da ward der Gefang der Hymnen 
und Pfalmen eingeführt nach Sitte des Morgenlandes, daß nicht 
das Volk vor Harm und Traurigkeit verfchmachte; das ward bei- 
behalten bis auf den heutigen Tag, und beinah alle deine Heerden 
auf dem Erdfreife folgen dem Beiſpiele.“ 

Aus der Mannichfaltigfeit der antifen Tonfolgen nahm man 
den einfachen Detavengang de fgahc d als authentifche, 
das heißt echte, von der Kirche fanctionirte Tonreihe; man baute 
auf e, f und g drei ähnliche Detaven. Die Mufif erhielt da— 
durch einen einfachen, feiten, leicht zu führenden Gang. Der 
Gefang war zu Ambrofius’ Zeit noch metriſch, an die Länge und 
Kürze der Silben in den Worten gebunden; e8 gab dabei Grund- 
und Hauptmelodien für die einzelnen Verfe, und darin herrſchte 
das naturgemäße Geſetz ſymmetriſcher Gliederung in Anfang, 
Mitte und Schluß auf die Art daß der Grundton fich zur Duinte 
erhob und das Ende wieder beruhigend zu ihm zurüdführte Wie 
Suftinian die Lehren und Entſcheidungen der berühmten römifchen 
Suriften in den Pandekten jammelte, fo ordnete Gregor der Große 
(540--604) in feinem Antiphonar die gangbaren Kirchengefänge. 
Er führte zu den authentifchen die Plagaltöne ein. Die Octave 
ift die Combination der Duinte und Quart; man ließ die fünf 
erjten tiefern Töne an ihrer Stelle, und legte die vier obern ab- 
jchließenden um eine Detave tiefer vor jene; der Schwerpunft 
bleibt der urfprüngliche Grundton, aber er liegt hier nicht am 
Anfang, fondern in der Mitte; daher jtrebt die plagale Tonart 
zu ihm empor um auf ihm zu ruhen, und das ganze Tongebilde 
hat feine Beziehung auf die Mitte, der Anfangston ift nicht der 
Hauptton. „Im authentischen Zone ift das Streben zu einem 
Mitteltone fein fich zur Ruhe Senken, fondern ein wahres that- 
fräftiges Emporftreben, eine Entfernung vom Ruhepunkt, der erft 
durch die Rückkehr zum Grumd- und Anfangstone wieder erreicht 
wird; nicht hülfsbenürftig, ſondern liebevoll entgegenfommend be- 
rührt der authentifche Ton das Gebiet feines Plagaltones; er 
gibt daher ein Bild des feiten Fraftvollen männlichen, ſowie der 
Plagalton, der zu feinem authentifchen Ton hinftrebt, ein Bild 
des ſchwankenden ftüungsbedürftigen weiblichen Charakters. Den 
authentifchen Ton treibt e8 hinaus aus der Nuhe zur Bewegung, 
der plagale ftrebt aus der Bewegung zur Ruhe zurückzukehren.“ 
(Ambros) Der authentifche ift die von fich ausgehende, zu fich 
zurücfehrende Bewegung des göttlichen Lebens, der Plagalton die 
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aufwärts trachtende Sehnfucht der Welt um in ihm Ruhe und 
Frieden zu finden. 

Sodann machte die Mufif im gregorianifchen Geſang den 
großen Fortjchritt zur Selbftändigfeit dadurch daß fie ſich vom 
Metrum des Verſes befreite, und unbefünmert um die Quantität 
der Silben die Töne gleichmäßig andauern ließ, einzelne Theile 
des Textes aber rafcher oder langfamer vortrug, einzelne Töne 
trillernd wie mit Weinranfen umfchlang, und die auf- oder ab- 
jteigende Bewegung der Tonreihe durch Accente des Nachdrucks, 
durch Arfis und Thefis, Hebung und Senkung unterjchied. Damit 
war der Anfang des Taktmaßes gefunden, und die Töne begannen 
ihren eigenen Weg zu wandeln und einzelne Silben oder Worte 
zu wiederholen, zu Gängen und Zonfiguven auszudehnen. So 
ward zunächſt das Halleluja zu einem Tonſtück für fih um im 
Auf- und Abwogen der Töne den Jubellaut, die in Worte nicht 
zu fafjende Freude des jeligen Yebens auszudrüden. Zugleich 
fing man jchon damals an in der Notenbezeichnung der Töne ihre 
Höhe oder Tiefe, alſo die Wellenlinie der Melodie dem Auge 
durch Form und Stellung fichtbar zu machen. Bis heute hat jich 
die eindringliche Kraft, die einfache Würde des gregorianijchen 
Gefanges im Firchlichen Ritus erhalten. Wir jagen darüber mit 
Ambros: „Der Ton des fejtlichen Hymnus klingt im Magnificat, 
im Tedeum, der Ton feierlichen innigen Gebets in der Präfation, 
im DVaterunfer. Im den Chorälen, in denen ſich Ton neben Ton 
ausgehalten, gleichmäßig, feſt, Itreng wie in einem Bafilifenbau 
eine Granitſäule neben die andere hinjtellt; in den — reichen 
Drnamente vergleichbar — in colorirten Tongängen jich ergehen- 
den Imtonationen des Ite missa est, des Halleluja iſt es jtets 
ein und derſelbe Geift, der fich in den verfchiedenften Formen und 
Stimmungen ausfpricht. Die innere Lebenskraft dieſer Geſänge 
ist jo groß, daß fie auch ohne alle Harmonifirung ſich auf das 
intenfivfte geltend machen und nichts weiter zu ihrer vollen Be— 
deutung zu erheijchen jcheinen, während fie doch andererjeits für 
die reichſte und funjtwollite harmonische Behandlung einen nicht 
zu erjchöpfenden Stoff bieten, und einen Schat bilden von dem 
die Kunſt jahrhundertelang zehrte. Und wunderbar genug, neben 
ven höchjten Reſultaten, welche von den begabtejten Geijtern in 
langer Arbeit auf diefem Gebiete gewonnen worden find, jteht die 
alterthümliche Melodie in ihrer einfachen Urgeftalt nicht als rohe 
erite Kunſtſtufe, jondern als ein leichberechtigtes da; nach dem 
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hinveißenden jeraphiichen Stimmengewebe eines Khrie von Pale- 
jtrina ergreift das ganz einfache gloria in excelsis Deo aus des 
Priefters Munde mit dem Tone majeftätifcher Größe umd zugleich 
eines jubelvolfen Aufſchwunges, werth den Ruhm des Höchiten zu 
verfimdigen.“ Gerade jo fteht die einfache Baſilika neben dem 
veichen gothifchen Dom als fein Keim und zugleich in eigenthlim- 
licher Vollendung; gerade jo ijt die fittliche Wahrheit in den bibli- 
jchen Büchern jo klar und voll ausgefprochen daß alle Philofophie 
in ihrer Entwidelung wieder zu jener hinführt, in ihr einmündet, 


Die Bajſilika. 


Der chrijtliche Gott wohnt nicht in Tempeln von Händen 
gemacht, er iſt unfichtbar allgegenwärtig, ein Geift der im Geiſt 
und in der Wahrheit angebetet fein will. Sein Dienft. verlangt 
darum nicht ein Haus für feine Bildfäule, ſondern für die Ver— 
fammlung der Gemeinde: e8 gilt nicht die fünftlerifche Geftaltung 
des Aeußern, jondern eines Innenraumes, entjprechend der Durch- 
bildung der Innerlichkeit des Gemüths, es gilt nicht das behag- 
liche Sichausbreiten auf der Erde unter der Vorherrichaft der 
Horizontale, fondern gemäß der Erhebung der Seele die Höhen- 
richtung. Als die Gemeinden fich im ftillen und unter Verfolgungen 
durch das römische Reich hin verbreiteten, da famen ihre Mitglieder 
in den jüdiſchen Shnagogen, dann in Höfen und Sälen begüterter 
Befenner zu Predigt, Gefang und Liebesmahl zufammen; als die 
Kirche zu Macht und ftaatlicher Anerkennung gelangte, da baute 
fie fi ihre eigenen Heiligtümer. Das Chriftenthum hatte feine 
volfsthümliche Weberlieferung für feine Architeftur, fondern wie es 
die alte Welt umgejtaltete indem es in fie einging, fo nahm es 
von deren Bauformen was fich für feine Zwecke eignete; das neue 
Yebensprincip gab fich gerade in ihrer Berwerthung fund, und aus 
der gemeinfamen Grundftimmung der Seelen wie aus ben Er— 
forderniffen des Cultus wuchs ein neuer Bau im Anfchluß an das 
Meberfommene hervor. Das Innere des römiſchen Haufes bildete 
ein jäulenumgebener Hof mit einem Brunnen in der Mitte; rings 
lagen die Gemächer, dem Eingang gegenüber häufig ein größerer 


Die Bafilika. 99 


Saal, deſſen Dede von Säulen getragen war; zogen ſich von der 
Thür aus in der Yängenrichtung zwei Säulenreihen hin, jo liebte 
man zwei Reihen kleinerer Säulen über vdenjelben anzubringen, 
welche die Dede des mittlern Raumes über die der Seitenräume 
erhoben und zwifchen ihnen hatten Licht und Luft freien Zugang. 
Vitruv erinnert bei diefer Saalforn au die Bafılifa, und in dem 
Romane der clementinijchen Homilien übergibt ein reicher Grieche 
jeine Bafilifa, d. bh. Vorhof und Saal feines Haufes, der Gemeinde 
zur VBerfammlung bei Ankunft eines Apoſtels. 

Die altchrijtliche Kirche, die Bafılifa, ift feine Erfindung eines 
Einzelnen, jondern behielt jogar den Namen jener ummanerten 
Kauf- und Gerichtshallen bei, die ſich in allen großen Städten des 
Reichs fanden, und die nun als fönigliche dem König des Himmels 
und Herrn aller Dinge geweiht wurden; urfprünglich bezog fich der 
Name auf den VBorjtand der Rechtspflege in Athen, den Archon 
bafileus. Unſere Ausprüde Dom und Kirche fommen von dem 
lateinijchen Dominium, dem griechiichen kyriaka, und bezeichnen 
beide das Haus des Herrn. Die Bafilifen boten fich zu geeigneten 
Berfammlungsftätten ver Gemeinden dar. Der langgejtredte Raum, 
vom Eingang aus durch zwei Säulenreihen in drei Schiffe geglie- 
dert, ward mit einer erhöhten halbfreisförmigen Nifche abgejchloffen; 
dort war der Stuhl des Richters, von dort aus konnte ein Redner 
iprechen; dort ward nun der Sit; des Bifchofs und der Geiftlichen 
zu feiner Seite aufgeftellt, von dort erſcholl nun die Verkündigung 
des Evangeliums, dort ftand der Tifch des Herrn, der den Namen 
des Altars beibehielt, weil den Gläubigen im Brot und Wein des 
Abendmahls das Opfer Chrifti gegenwärtig war. Aber wenn in 
der heidnifchen Baſilika die Dede des breiten Mittelfchiffs von 
zwei übereinandergejtellten Säulenreihen getragen war, dann auf 
dem Architrav der untern die Dedbalfen der Seitenjchiffe lagen 
und den Boden eines zweiten Stocwerfs bildeten, von dem aus 
man zwifchen den obern Säulen in das Meitteljchiff hinabſah, ſo 
ließ man in der chriftlichen den Seitenfchiffen ihre Dede, ließ aber 
das Meitteljchiff frei über diejelben hinausrageır, indem man über 
den Säulen bis zur Dede eine Mauer aufführte und diefe durch 
Fenſter über den Zwifchenräumen der Säulen unterbrach, erleich- 
terte und glieverte. So war fchon eine Organifation des Innen— 
raumes gewonnen; die Yängenrichtung herrſchte vor, die Seiten- 
ichiffe hatten die halbe Breite des Mittelfchiffs, gaben ihm ein 
ſymmetriſches Geleit, und indem auch feine Höhe die doppelte der 
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ihrigen war, ward die Höhenrichtung hervorgehoben, und noch 
verjtärft, wenn nun feine horizontale, Felverdede auf der Mauer 
lajtete, jondern fie wegfiel und der Blick in das Gebälf des 
Dachjtuhles frei war, das fich giebelförmig zufammeneigte und 
an der höchjten Stelle in der Linie der Mitte, die es emportrug, 
jeinen Halt und Abſchluß fand. Eine Mauer über Säulen war 
num allerdings nicht im Sinn der antifen Kunft, aber das Wider— 
iprechende ward einfach gelöft, indem man den Architrav weg- 
nahm, der alle Säulen lajtend umſpannt, und dafür einen halb- 
freisförmigen Bogen von einer zur andern leitete; jo waren fie 
wie in Griechenland raumöffnende Stüten, aber der verbindende 
Bogen jegte zugleih die Höhenrichtung der Säulen fort, bie 
Mauer laftete nun nicht, jondern wuchs aus ihnen empor, und 
über den Bogen öffnete fich die Wand zu großen, gleichfalls halb- 
freisförmig befrönten Fenſtern. Dies einfache Grundfchema ward 
mannichfach erweitert. Man gab auf jeder Seite zwei Seiten- 
ihiffe; oder man legte bier und da vor die halbfreisförmig er— 
höhte Niſche, Apfis oder Tribüne genannt, durch die ganze Breite 
der Kirche ein ſchmales Duerfchiff von der Höhe des mittlern 
Langſchiffs, tellte den Altar in den Krenzungspunft won beiden, 
und wölbte vor demjelben über den Edpfeilern des Mittel» und 
Duerfchiffs einen Zriumphbogen des fiegreichen Glaubens. Manch— 
mal ward auch ein Theil des Mitteljchiffs durch Schranfen für 
den Klerus abgejondert, und dort an einer Säule vechts und links 
eine Kanzel zum Vorleſen der Evangelien und Epifteln angebracht. 
Das Aeußere blieb einfach und jchlicht; doch ragte der Mittelförper 
beveutjam über die Seiten empor, und den Eingang jchmückte ein 
Säulenporticus. Wo e8 der Raum gejtattete da legte man einen 
quadratförmigen ummanerten Vorhof vor das Gebäude; hier mochte 
man jich fammeln vom Geräufch der Welt, hier mochten auch die 
ji) einfinden die in der Kirche noch nicht aufgenommen oder zur 
Buße von ihr ausgejchloffen waren; fie fanden fonft in der Vor— 
halle am Eingang oder rechts und links neben der Thür ihre Stelle. 
In der Witte des Vorhofs war der Brummen der Neinigung. 
Wollte man jenen noch weiter ausjtatten, fo umgab man die Innen- 
jeiten feiner Mauer mit Säulenarcavden. Erſt feit dem 6. Jahr— 
hundert jtellte man Glockenthürme neben die Kirchen. Wenn man 
die Säulen für eine Bafilifa von ältern Bauten entlehnte, fo fonnte 
es nicht fehlen daß fie manche Verjchievenheit zeigten. So war in 
Kom die Bafilifa der einfachen Slaubensinnigfeit der altchriftlichen 
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Zeit gemäß einfach und ſchmucklos ohne Funftreiches Detail, aber 
im ganzen wohlgegliedert, und ihre Wirkung auf das Gemüth ift 
ruhig erhebend und durchaus wohlthätig; der Blick des Eintretenden 
wird von Säule zu Säule durch die Bogen zur Hauptftelfe, dem 
Altar, hingeleitet, und hinter demfelben gibt die Nifche der Apfis 
dem Ganzen einen befriedigenden Abfchluß. 

Die römischen Bäderanlagen hatten einen runden oder acht- 
eigen überwölbten Schwimmfal, Baptifterium geheißen; man be- 
hielt Form und Namen für die Taufkirchen bei, indem der Ritus 
noch das Untertauchen unter Waſſer verlangte, und fam zu weiterer 
Entwidelung, wenn man Nifchen in den Wänden anbrachte, wenn 
man im Innern um das Zaufbeden Säulen ftellte, durch Bogen 
verband, und eine Obermauer, die Seitenwände überragend, mit 
einer Kuppel befrönte, ſodaß auch hier der Innenraum wirkungs- 
voll gegliedert und die Höhenrichtung ausgeprägt ward. — Grab- 
fapellen jchloffen fich den chlindrifchen Gruftmonumenten der Römer 
an, die bereits im Innern eine einfache Kreuzform für die Auf- 
jtelflung der Särge hatten; jetst ließ man diefe ſymboliſch bedeutungs- 
volle Geftalt gern auch im Aeußern hervortreten, und überwölbte 
die Mitte zwijchen den vier Flügeln. 

Schon das Jahrhundert Conſtantin's baute drei große fünf- 
ichiffige Bafilifen in Nom. Die urjprüngliche bifchöfliche Kirche 
des Laterans, Mutter und Haupt aller Kirchen der Stadt und 
der Welt geheißen, ging im 9. Jahrhundert durch ein Erdbeben 
unter. Die alte Petersfirche auf dem Vatican ftand bis 1509, 
wo ihr Umbau vorgenommen ward; fie war 360 Fuß lang und 
150 Fuß breit, hatte vor der Tribüne ein Duerfchiff, und ver- 
band die zweimal 23 Säulen des Mittelfchiffs durch geradliniges 
Gebälf, das aus alterthümlichen Fragmenten zufammengefegt war. 
Die Paulsfirche an der Straße nach Oſtia verbrannte 1821; fie 
war über 400 Fuß lang, etwas mehr als halb fo breit, und 
hatte gleichfalls Duerfchiff und Triumphbogen; die viermal 20 
Säulen des Innern waren in der Yängenrichtung durch Rund— 
bogen verknüpft und 33 Fuß hoch, viele von glanzreichen antifen 
Denkmalen entnommen. Auch Serufalem und Bethlehem erhielten 
schon im 4. Jahrhundert Bafilifen. Dem 5. gehören die drei- 
ichiffige, ftattlich edle Maria Maggiore, San Sabina, San Yorenzo, 
Santa Agneſe an, dieje leßtere mit Emporgefchoffen und obern 
Säulen, und die den Ketten Petri geweihte Baſilika. Aus dem 
9. Jahrhundert ftammt San Prafjeve und San Clemente, letztere 
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befonders wohlerhalten. Dagegen zeigen das Baptifterium des 
Paterans, die Grabfapelle der Tochter Eonftantin’8 und San Stefano 
die oben angedeuteten Formen des Rundbaues, defjen überragende 
Mitte von Säulen getragen und von einem oder zwei Umgängen 
befränzt wird. Im großartiger Weife zeichneten in San Lorenzo 
zu Mailand 8 Pfeiler ein Achte in ein Duadrat und trugen eine 
120 Fuß hohe Kuppel; ein äußeres Duadrat mit Umgängen und 
Emporen jchloß ſich au und erweiterte fich wieder durch Bogen, die 
den Mittelraum umfreiften. — Wenn uns alle diefe Werfe nirgends 
die bloße Wiederholung, jondern ftetS neue Formſchöpfungen bieten, 
indem die Grundmotive und Schemata phantafievoll in frifchen 
Erfindungen fortgebilvdet werden, jo zeigt fich hier bereits die viel 
größere Mannichfaltigfeit der chriftlichen Kunft gegenüber der ein- 
heitlichen hellenifchen, e8 zeigt fich der Trieb und Drang einer 
neuen Idee auch innerhalb des Alterthums eine vieljeitige Geftalt 
zu gewinnen. 

Die PBrachtbauten des Heidenthums wurden verlaffen, jte 
veröbeten und geriethen vielfach in Verfall; der Kirchenvater 
Hieronymus fpricht von Ruß und Spinngeweben an den Tempeln: 
„Das Heidenthum der Stadt ift in die Einfamfeit verjtoßen, die 
einft Götter ver Nationen waren find mit Fledermäuſen und Eulen 
auf den öden Dachgiebeln zurückgeblieben; die Fahnen der Soldaten 
bezeichnet das Kreuz, den Purpur der Könige und bie ebeljtein- 
prangenden Diademe jchmüdt das Abbild des heilbringenden 
Galgens. Nicht das Chriftenthum und nicht die Germanen ber 
Bölferwanderung haben die alten Tempel verwüftet, fie erlagen 
der Zeit und den Römern fjelbjt, die fie wie billige Steinbrüche 
für Neubauten benutten. Die ältejten Kirchen umfreiften das Herz 
der Stadt, bis fie in dafjelbe eindrangen, und manche heidnifche 
Tempel felbjt in fie umgeftaltet wurden. Immer reicher wurden 
fie nun mit Bildwerfen ausgeftattet; „ſo funfelt ſchön die Au von 
Lenzesblumen“ fingt Prudentius. Als Nom den Gothen erlag, 
ichien einem Hieronymus der Glaube an die Dauer menfchlicher 
Ordnung erjchüttert und der Ruin ver Welt hereinzubrechen ; 
Auguftinus erfannte vichtiger daß nur Babylon, die Burg des 
Heidenthums, gejtürzt ſei; von den weftenropätfchen Ländern war 
zugleich der Bann zufammenfchnürender Herrjchergewalt abgenom— 
men, ſodaß fie von da am fich in freier Wechjelwirfung zu neuem 
Yeben entfalteten, während doch noch lange Zeit Nom ihr geiftiger 
Mittelpunkt blieb. 
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In der Gefchichte der Stadt Nom im Mittelalter von Gre- 
gorovius leſen wir an verfchiedenen Orten folgende treffliche Worte: 
„Der Gefchichte des Kaiferreihs war die der Kirche ftill und 
jicher zur Seite gegangen, erſt Geheimgefchichte eines myſteriöſen 
Brüderbundes der Liebe und der fittlichen Freiheit, dann der 
heroijchen Märtyrer, hierauf des erbitterten Kampfes gegen das 
Heidenthum und des Triumphs über die Religion der Idole, fo- 
dann aber die der fortdauernden Bekämpfung feterifcher Sekten 
des Dftens und Südens. In den Zeiten der faiferlichen Herr- 
ſchaft Roms hatte die Kirche die höhern geiftigen Elemente in fich 
gefammelt und die Freiheit, das oberfte Gut und Glück des Menfchen- 
gefchlechts, in der Sphäre des fittlichen Lebens behauptet, nachdem 
fie in der politifchen Welt untergegangen war. Ihre energiſche 
Haltung gegenüber der Despotie Conftantin’8 war heilfam und 
ruhmvoll; aber dies Inſtitut verweltlichte allzu ſchnell durch die 
allem Menfchlichen eingeborenen Triebe des Egoismus, der Hab- 
jucht und der Herrſchſucht. Der Einfluß des Bifchofs war nicht 
allein geiftlicher und moralifcher Natur, fondern bei den unzähligen 
Beziehungen der Kirche auf das weltliche Leben auch materieller 
Art. Die Entfernung des Kaifers von Rom erhöhte die Ehrfurcht 
vor feiner durch den Glauben geheiligten Perfon, und die immer 
. größer werdende Bedrängniß und Armuth ließ ihn bald als Netter, 
Beſchützer und Bater der Stadt erjcheinen. Das Auftreten jenes 
ruhigen und wiürdevollen Papjtes vor einem der jchredlichiten 
Würger der Gejchichte, vor Attila, der die Hauptjtadt der Civili- 
jation zu zerjtören im Anzuge war, gehört zu den erhabenften 
Stellungen die je ein Mann in allen Zeiten eingenommen hat, und 
fichert Zeo I. mit dem Dank der Menfchheit die LUnfterblichkeit. 
Aber das Princip des Chriftenthums durfte die Geftalt des Heiden- 
thums nicht leiden. Die großen Monumente der Cultur des Alter- 
thums ließ e8 ungerührt in Ruinen gehen, und es brauchte endlich 
nichts von ihnen als hier und da einen Tempel, einige Säulen und 
ausgeriffene Marmorfteine Nie jah die Gefchichte ein gleiches 
Schauſpiel der Abwendung des Menfchengefchlechts von einer noch 
völlig jtehenden Cultur. Halb Rom war Larve und Gefpenft, die 
Wunder der Erde dem langjamen Schiefale des Verfalls fchonungs- 
(08 geweiht. Die 400 Tempel, dem Abjcheu der Chriften ein 
verhaßter Anblid, jtanden leer und öde, und bald gejellte die Ver— 
fümmerung des bürgerlichen Yebens ihrer grenzenlojen Verlaffenheit 
die prächtigen Hallen und Bäder, die Theater und Rennbahnen 
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allgefammt Hinzu. Rom verfaulte als Yeiche an dem einen Theil 
feines Yeibes, und verjüngte fich zu gleicher Zeit am andern wie— 
der, ein Doppelwejen einzig in der Gefchichte ver Meenfchheit, deren 
Haupt zu jein e8 zweimal berufen ward.‘ 


Hıldnerei und Malerei. 


Moſes hatte feinem Volke verboten fi ein Bildnig von 
Sott zu machen, damit e8 nicht in geiftlofen Bilderdienft verfalle; 
aber der Fünftlerifche Trieb der Hellenen hatte nicht geraftet bis 
er das Naturideal in den menfchlich geftalteten Göttern auf man— 
nichfache Weife zu wollendeter Anſchauung gebracht; die Chriften 
erfannten Gott als Geift, der zu feinem Dienft die Erneuung 
des Menjchen im Innerſten des Gemüths, die Heiligung des 
Willens und die Liebe verlangte; fo fonnten fie nicht daran denken 
jeine Idee in finnlichen Formen auszuprägen, den Unendlichen in 
die Schranfe des Enpdlichen zu faffen, wohl aber wurden fie zu 
einer finnigen Betrachtung der Natur Hingeführt um im ihr bie 
Spuren und den Hauch des Geiftes zu entdecken, denn der 
Schöpfer zeigt ſich groß in der befeelten wie in der unbefeelten 
Welt, im Kampf der Elemente wie in der harmonifch ruhigen 
Yebensentfaltung. Es galt num aus der Drdnung und Schönheit 
der Welt die Weisheit und Güte des Schöpfers darzuthun, und 
dies führte die Kirchenväter zu einer gemüthlichen Hingabe an 
die Natur wie zu finniger Naturbefchreibung. Wenn die alten 
Römer, von ihren politifchen Zwecen erfüllt, die Alpen über- 
jtiegen, da gedachten fie nie der erhabenen Formen der Berge 
oder der anmuthigen Thäler und Seen, fondern nur der Müh— 
jeligfeiten des Wegs, ja ein Cäſar benutte die Zeit wo über ihm 
die Schneeberge im Glanz des Morgen- und Abendroths ftrahlten, 
für grammatifche Studien. Aber die Chriften die fich aus dem 
Treiben der Welt in die Stille der Betrachtung, in die Einſam— 
feit zurücdgezogen, fuchten nach vomantifchen Orten, wo ihnen der 
Wechfel von Berg und Thal, Wald, Waffer und Flur ftets neue 
Eindrüde bot. Gregor von Nyſſa fchreibt: „Wenn ich jeden 
Selfenrüden, jeven Thalgrund, jene Ebene mit neuentfproffenem 
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Graſe bedeckt fehe, dann den mannichfaltigen Schmud der Bäume, 
und zu meinen Füßen die Yilten, doppelt von der Natur aus— 
geftattet mit Wohlgeruch und mit Farbenreiz; wenn ich in der 
Ferne jehe das Meer, zu dem hin die wandelnde Wolfe führt: 
jo wird mein Gemüth von Schwermuth ergriffen, die nicht ohne 
Wonne ift. Verfchwinden dann im Herbite die Früchte, fallen 
die Blätter, ftarren die Aeſte des Baumes ihres Schmucfes be- 
raubt, jo verjenfen wir uns bei dem ewig und ftetig wiederfehren- 
den Wechfel in den Einklang der Wunderfräfte der Natur. Wer 
diefe mit dem finnigen Auge der Seele durchjchaut, fühlt des Men- 
ſchen Kleinheit bei der Größe des Weltalls.“ Und fein Bruder 
Baſilius ſpricht von den milden heitern Nächten Kleinafiens, wo 
die Sterne, die ewigen Blüten des Himmels, den Geift des Men— 
ſchen vom Sichtbaren zum Unfichtbaren emporführen. Von folchen 
Stimmungen war e8 nicht weit bis zu den Worten Chryſoſtomos': 
„Siehſt du fehimmernde Gebäude, will dich der Anblick der Säufen- 
gänge verführen, fo betrachte fchnell das Himmelsgewölbe und die 
freien Gefilde, wo die Heerden am Ufer der Seen weiden. Wer 
erachtet nicht alle Schöpfungen der Kunſt, wenn er in der Stille 
des Herzens früh die aufgehende Sonne bewundert, indem fie ihr 
goldenes Licht über den Erpfreis gießt, wenn ev an einer Quelle 
im tiefen Gras oder umter dem dunkeln Schatten dichtbelaubter 
Bäume ruhend fein Auge weidet an der weiten dämmernd hin- 
Ichwindenden Ferne?‘ 

Wol hatte Clemens von Alerandrien aus chriftlichem Gefühl 
erflärt: das geiftige Weſen durch irdischen Stoff ehren wollen 
heißt daffelbe durch Sinnlichkeit entwürdigen. Aber wenn Paulus 
von einem Seufzen der Creatur nach der Offenbarung der Rinder 
Gottes redete, jo lag darin doch daß Geiftiges in finnlicher Hülle 
verborgen ift und aus derſelben entbunden werden kann. Und 
Jeſus felbit Hatte in Gleichniffen aus der Naturumgebung das 
Reich Gottes gejchildert. So entfeimte denn eine neue bildende 
Kunst dem Bejtreben die neuen Gedanken ſymboliſch zu veranfchaus 
lichen; der Ausgangspunkt war nicht die Natur, das Aeußere, fon- 
dern die Idee, das Gemüth und fein Inhalt, und das Bild follte 
in der Seele des Befchauers den Sinn erweden der in ihn nieder- 
gelegt worden. Derartige Symbole begegnen uns denn auf Siegel- 
ringen, auf Bechern, auf Särgen; wir finden fie vornehmlich in 
den römischen Katakomben. 

Der noch umerflärte Name bezeichnet urfprünglich die Dert- 
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fichfeit vor der Porta San Sebaftiano, wo fich früh fchon chrift- 
liche Grabgrotten befanden, in welche ver Sage nad) auch Paulus 
und Petrus beigefett wirden. Die ältere Weife der Todten— 
beerdigung war auch in Nom nie ganz der hellenifchen Sitte des 
Berbrennens gewichen; in Steinfiften oder im Felsboden felber be- 
veitete man das Lager für den Abgefchiedenen, das SKoimeterion, 
die Ruheſtätte. Dem fehloffen die Chriften fich an; fie lebten zwar 
nicht, jagt einer ihrer Schriftiteller, des thörichten Glaubens als 
jet die Auferftehung unvereinbar mit der Verbrennung der Yeiche, 
aber fie gaben der alten Sitte ven Vorzug und betrachteten gern 
den Menjchenleib wie ven Baum der in Winterftarrheit doch vie 
Hoffnung des Frühlingsgrüns in fich birgt. Indeß das Heiden- 
thum Fannte feine gemeinfamen und öffentlichen Begräbnißplätze, 
wenn auch Gräberftraßen vor den Städten und die fogenannten 
Columbarien, Bauten für viele Urnen mit der Afche. Sonſt Tief 
man fich gern auf feinem Grundftüce beifegen, und dort ward 
häufig als Denkmal ein Gedächtnißhaus errichtet, das die Nach- 
fommen am Sterbetag zu befuchen, wo fie mit Freunden zu einem 
Erinnerungsmahl zufammenzufommen pflegten. Und fo thaten denn 
auch die Chrijten vornehmlich an den Gräbern der Apoftel und 
Märtyrer, ja Mommfen möchte die Anfänge der Kapellen und 
Kirchen noch mehr hier als in den ftädtifchen Bethäufern finden. 
Die erften Chriften lebten in und mit ihrer Zeit nach deren Ge— 
bräuchen. Aber fie jchieden doch gleich den Juden die Grabjtätten 
der Gläubigen von denen der Heiden, und wie fie fich als Glieder 
Gines Yeibes, als eine Familie anfahen, wie fie in der Gemeinde 
verbunden waren, fo wollten fie im Tod wie im Xeben beieinander 
jein, und fo find die großen gemeinfamen Ruheſtätten, die Kirch- 
oder Friedhöfe eine Schöpfung des Chriſtenthums. Dort will man 
zur Gemeindeandacht, zum gemeinfamen Andenken an die Berjtor- 
benen zufammenfommen. Darum legt man num Gänge unter ver 
Erde an, deren Zutritt offen fteht, während rechts und links bie 
Gräber in vier oder fünf Neihen übereinander in den Fels ein- 
gehauen und mit einer Platte verjchloffen find, und geräumigere 
Kammern auch eine größere Anzahl von Perſonen aufnehmen fünnen. 
Yange glaubte man daß Gruben zur Herbeifchaffung des Bau- 
materials, namentlich der Puzzolanerde es geweſen jeien bie den 
Shriften in Tagen der Verfolgung eine Zuflucht und einen Drt 
zur Beftattung der Opfer diefer Berfolgungen geboten hätten, und fo 
feien die Katafomben entjtanden; die Unterfuchungen von Marchi 
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und de Roſſi haben indeß gezeigt, daß jene Gruben krummlinig, 
niedrig und breit find, wie es das Herausfchaffen von Erde und 
Steinen mit fich bringt, die Katafombengänge aber — fo eng daß 
das Begegnen jchwer wird — mit jenfrechter Wandung höher auf- 
jteigen und zu quabvatifchen, mitunter ausgemanerten Gemächern 
führen; alfo urfprüngliche Anlagen für ihren beftimmten Zweck. 
Dann befinden fie fich außerhalb der Stadtmauern, wie die römi- 
iche Gräberordnung verlangt, während jene Materialgruben auch 
unterhalb der Stadt fich Hinziehen. Das Gefeß der Römer aber, 
das die Gräber für heilig und umverleglich erklärte, machte fie 
allerdings zu Afylen in Tagen der Berrängniß, bis unter Balerian 
um die Mitte des 3. Jahrhunderts der Glaubenshaß auch dort 
einbrach. Seit Conjtantin legte man Friedhöfe neben den Bafilifen 
an, und bald zog man in Rom e8 vor fich dort begraben zu Lafjen. 
Noch feierte man aber die Gedächtnißtage dev Märtyrer in den 
Katakomben, und der Kirchenvater Hieronymus erzählt: „Als ich 
ein junger Mann war und in Rom ftudirte, da pflegte ich mit 
meinen Genofjen an den Sonntagen die Gräber der Apojtel und 
Märtyrer zu befuchen, und oft gingen wir hinein in die Gewölbe 
die in der Tiefe der Erde zu beiden Seiten der Wandelnden an 
den Wänden die Körper der dort Bejtatteten zeigen, und alles darin 
ift jo dunfel daß falt erfüllet wird das Prophetenwort «und müffen 
fie lebendig in die Hölle fahren», und nur felten ein von oben 
herab einfallender Schimmer die düſtere Finfternig unterbricht, ſodaß 
mehr durch einen Spalt denn wie durch ein Fenſter das Licht ein- 
zufallen jcheint, und du wieder vorfichtig weiterjchreiteft, und von 
Nacht umfangen es dich gemahnt an das Bergiliiche Wort: 


Grauen durchaus erichredt dich, das graufige Schweigen vor allem.‘ 


Nach der Erftürmung der Stadt durch die Gothen, nach der Ver— 
wüftung der Campagna durch die Yongobarden verfielen diefe Be— 
gräbnißftätten; man brachte viele Reliquien der Märtyrer nach 
Kirchen der Stadt. Erjt im 16. Jahrhundert wandte fich die Auf- 
merffamfeit wieder den Katafomben zu. Die Gräber befinden fich 
30 —50 Fuß unter der Oberfläche; die Grotten hängen zwar 
feineswegs alle untereinander zufammen, aber fie bilden immerhin 
ein grandiojes Werk, das einfach und allen Flitters bar die Gleich— 
gültigfeit der erften Chriftengemeinden gegen den Glanz des heid- 
nifchen Roms bezeugt und an das Wort Jeſu denken läßt: Mein 
Reich ijt nicht von diefer Welt. Im den größern vier- oder jeche- 
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eckigen Gemächern finden ſich in den Fels gehauene Niſchen, welche 
ſich über den Sarkophagen wölben; dieſe letztern konnten dann als 
Tiſche oder Altäre für die Liebesmahle dienen. Solcher immerhin 
noch kleiner Krypten reihte man auch mehrere aneinander und 
ſchmückte die Durchgänge mit Säulen und Niſchen; nach jüdiſchem 
Herkommen, das die Männer und Frauen trennte, hatten ſie zwei 
verſchiedene Zugänge; bei Santa Agneſe finden ſich Steinbänke für 
die Geiſtlichen und ein überwölbter Sitz für den Biſchof. Mehr— 
fach kommen Tauffapellen mit Waſſerbaſſin und Bildern der Taufe 
Shrifti über der Quellniſche vor. Zrichterartige Deffnungen nach 
oben gaben Luft und Dämmerlicht; der Gottesdienft, den man bei 
Yampenfchein dort hielt, erinnerte an die Tage wo bie verfolgte 
Gemeinde nur im geheimen zufammenfommen fonnte, und die 
Lebenden fühlten fich in ununterbrochener Gemeinfchaft mit den ge— 
liebten Todten. Die Infchriften fagen daß diefe fchlafen um wieder 
zu eriwachen; fie werden als jtarfe, verbienftuolle, oder als fried- 
fertige, weife, fühe Seelen gepriefen; und Segenswünjche: Heil 
dir, freue dich, ruhe in Frieden, find dem Namen gefellt. Das 
Shriftenthum hat die Poefie des Grabes wenn nicht aufgefunden, 
dann doch allgemein gemacht. 

Das Zeichen des Kreuzes fam frühe fchon als Sinnbild des 
Sefreuzigten auf; man fchlug es über Stirn und Bruft um ſich 
dem Heiland zu weihen, man ſah es für das Grundfchema von 
Naturgeftalten an, wie vom Menſchen mit ausgebreiteten Armen, 
vom Vogel mit entfalteten Schwingen, und von Geräthen; man 
bildete es in der uns gewöhnlichen Art, aber auch mit gleich- 
großen Flügeln und jo daß der Stamm oben nicht überragte, in 
der Form des T. So ift feine Form auch auf der neuerdings in 
den Raiferpaläften zu Rom gefundenen Srißelei, in welcher ein 
Sklave den andern verfpottet, indem er in die Wand einvitt wie 
verfelbe vor einem gefreuzigten Menjchen mit dem Eſelskopfe fteht; 
die Beifchrift lautet: Aleramenos verehrt feinen Gott. Dann be— 
zeichnete man Chriftus mit den griechifchen Anfangsbuchjtaben feines 
Namens, X und P, die man ineinanderftellte X und wol noch 
das A und D als Anfang und Ende Hinzufügte AK Q. Und 
wie die lateinische Infchrift des Kreuzes Jesus Nazarenus Rex 
Iudaeorum nur durch ihre Anfangsbuchjtaben bezeichnet und Inri 
gelejen wird, fo las man die Anfangsbuchjtaben von "Inooug Kpısrog 
cov Yios Zone (Jeſus Ehriftus Gottes Sohn Heiland) zufammen, 
und da fie ’IySvg lauten und dies Wort Fiſch bedeutet, fo ward 
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durch dies Buchjtabenfpiel der Fish zum Symbol Chrifti, während 
mehrere Fiſche zuſammen wieder die Ehrijten bedeuten nach dem 
Worte des Meifters daß er die Jünger zu Menjchenfischern machen 
wolle. Aehnlich ift nach der Apofalypfe Jeſus das Yamm, und 
mehrere Lämmer wieder die Gemeinde als die Heerde des Hirten. 
Mit einer Taube ward ver Heilige Geiſt, die janfte unjchuldige 
Geſinnung, mit zweien die Liebe der Ehegatten bezeichnet. Die 
Noataube mit dem Delzweig verfündet Frieden und Kettung. Der 
Hahn jymbolifirt die Wachfamfeit, der Phönix die Yebenserneuung, 
die Auferftehung, auch der Pfau, weil er fein Prachtgefieder jähr— 
lich) verliert und wiedererhält. Der Hirjch ift ein Bild chriftlicher 
Sehnſucht nach der Pſalmenſtelle: Wie der Hirich ſchreit nach 
friſchem Waffer, jo ruft meine Seele zu dir. Auch die Cherubims- 
gejtalt, Menjch, Stier, Yöwe, Adler ward herübergenommen, aber 
in ihre Beſtandtheile aufgelöjt; Hieronymus jagt: Chriftus ward 
als Menſch geboren, ift als Opferftier gejtorben, hat als Löwe in 
ver Anferjtehung den Tod befiegt und ift als Adler gen Himmel 
gefahren. Später wurden dann die einzelnen Thiere und jtatt des 
Menjchen der Engel Symbole der Evangeliften, urjprünglich für 
jie gejett, dann ihnen beigegeben. Chriſtus hatte ſich jelbjt ven 
Weinſtock, ſeine Jünger die Neben genannt; die Rebe mit ver 
Traube erinnerte an das Abendmahl. Die Palme ift das Sieges- 
zeichen der Todesüberwindung, das Delblatt Friedenszeichen. Der 
Anker wird das Symbol ver Hoffnung, die uns im Sturm des 
Lebens nicht zagen und jinfen läßt, das Schiff wird das Zeichen 
der Kirche nach dem Borbild der Arche Noa's, welche die Frommen 
por der Sünpdflut birgt. Der Leier liebte man die Seele zu ver- 
gleichen, die Eanglos ruht bis der Geiſt jie berührt. Der Kranz, 
die Krone deuten auf das ewige jelige Yeben. Wir jchliefen mit 
Schnaaſe: „Die ganze Natur löſte ſich für die Chriften in ein 
Symbol der Heilslehre und des Erlöfers auf, alles hatte ivgend- 
eine Beziehung auf ihn. Die netaphorifche vergleichende Vhantafie 
der DOrientalen drang durch die heiligen Schriften in das Leben ver 
abendländiichen Bölfer ein, firivte fich hier zum Bilde und wurde 
ein auch für die Fünftlerifche Richtung der folgenden Jahrhunderte 
wichtiges Element.” 

Wie in der conftantinifchen Zeit immer mehr Heiden und 
unter ihnen auch Künſtler Chriften wurden, da ging man zur 
Darftellung von Scenen der heiligen Gefchichte fort, wobei man 
anfangs noch injoweit den fymbolifchen Ausgangspunkt der chrift- 
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lichen Kunſt beibehielt dag man das Neuteftamentliche durch alt 
teftamentliche Typen oder Vorbilder andentete, und für Chriftus 
eine ſymboliſche Geftalt verwerthete, bis man endlich auch ihn 
jelber in Scenen aus feinem Leben darftellte. Hier wirkten num 
auch griechifche Elemente herein, indem nicht blos einzelne Werke 
zum Muſter für ähnliche Aufgaben dienten, jondern auch mythiſche 
Gejtalten zu chrijtlihen Sinnbildern verwandt wurden. Gar 
manches in der Sprache der plaftifchen Kunft ift allgemein menjch- 
lich; daß die Treue über das Grab hinausreicht, bezeichnen heid— 
nische und chriftliche Denfmale durch Mann und Frau die einander 
die Hand geben; die jugendliche Gejtalt mit Flügeln und dem 
Kranz in der erhobenen Rechten ift eine Darjtellung des Siegs, 
mag fie als Victoria oder als ein Engel betrachtet werden. Die 
Yäuterung der Seele und die Wiedervereinigung mit den Geliebten 
wird durch Eros und Pſyche veranfchaulicht. Einige formelle Vor— 
bilder zeigen ſchon im Beginn der chriftlichen Kunft daß es ihre 
Beitimmung ſei im Hinblid auf die antife Kunftform groß zu 
werden und zur Vollendung zu kommen. Ein beliebtes Nelief 
war Herafles auf der einen Seite des Baums, deſſen goldenen 
Apfel ihm eine Hesperide auf der andern Seite darreichte; oft 
vingelte fich der wachthaltende Drake um den Stamm. Danad) 
ward der Sündenfall componirt. Oder der Sonnengott auf feinem 
Wagen emporgetragen ward das Muſter für die Darftellung der 
Himmelfahrt des Elias, und fie war wieder das Symbol für 
Shrifti Hingang zum Vater. Hier beginnt auch ſchon die Ver— 
fnüpfung des Gedanfengehaltes. Johannes nennt Jeſus das Licht 
der Welt, und wie das fpätere Alterthum im der unbefiegten, aus 
ver Nacht und dem Winter wiedererftehenden Sonne vornehmlich 
die Gottesidee fich veranfchaulichte, jo ward Natürliches und 
Seijtiges verbunden und in der Winterfonnenwende, am Geburts- 
tag der Sonne, am 25. December auch die Geburt Jeſu gefeiert, 
und von Apollon, dem verjühnenden und erleuchtenden Sohne des 
höchſten Gottes wurden Züge für das Bild des jugendlichen Er- 
löſers entlehnt. Hermes der Bejchüßer der Heerde war auch 
Seelenführer; man ftellte ihn dar mit einem Widder zur Geite, 
einen Widder tragend. Im Evangelium ijt Jeſus der gute Hirt, 
der die verlorenen Schafe wiederfucht und findet. So wird er nun 
im Anschluß an die Hermesbilder dargeftellt, jugendlich, im kurzen 
Hirtenfleidve, das Schaf auf der Schulter tragend, oder es lieb» 
fofend. Dies Symbol für den Heiland war das gemüthanfprechenpfte, 
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einfachite, und ward das häufigfte. Seltener ift das des Orpheus, 
des Sängers der um der Liebe willen den Tod überwunden und 
mit feinem Lied Yöwen und Tiger gezähmt; ſchon Hovatius deutet 
dies auf die Roheit und Wildheit der Meenfchen; und im dieſem 
Sinne wird Orpheus zum Sinnbild für Chriftus, ein bartlofer 
Jüngling mit der phrygiſchen Mütze, zwiſchen wilden Thieren die 
Leier ſchlagend. 

Unter den altteſtamentlichen Darſtellungen begegnen uns am 
häufigſten der Sündenfall, Kain's und Abel's Opfer, Noa in der 
Arche wie die Taube zurückkehrt, Abraham's Opfer, Moſes mit 
den Geſetzestafeln und den Quell aus dem Felſen ſchlagend, der 
Durchgang durch das Rothe Meer; dann Daniel in der Löwen— 
grube, die Himmelfahrt des Elias, und Jonas den der Fiſch 
wieder ausſpeit; ſeltener Hiob und David. Unter den Stoffen 
aus dem Leben Jeſu werden ſeine Kindheit, ſein Leiden und Tod, 
dieſe beliebteſten Gegenſtände der ſpätern Kunſt, noch nicht dar— 
geſtellt; vielmehr erſcheint der Erlöſer in idealer jugendlicher Ge— 
ſtalt als der Lehrende zwiſchen Jüngern, bei der Samariterin, und 
als der Heilende, das Volk Speiſende, den Lazarus Erweckende; 
auch ſein Einzug in Jeruſalem, ſeine Gefangennahme und das 
Verhör vor Pilatus kommen vor. So werden wir an unſere 
Sündhaftigkeit erinnert und an die Hülfe die er bringt; die gött— 
liche Gnade rettet und bewahrt die Getreuen der Vorzeit, und den 
Kranfen und Erftorbenen gibt Jeſus Genefung und Leben. Seine 
Auferjtehung und Himmelfahrt werden durch Jonas und Elias 
iymbolifirt. Nicht feine perjönliche Erfcheinung, die Bedeutung 
jeines Wirfens für das Heil der Seele wird veranfchaulicht. 

Die Malerei ift unter den bildenden Künften die des Seelen- 
ausdrucks und der Wechjelbeziehung der Individuen; fie ward 
darum für ein Weltalter des Gemüths tonangebend, während die 
Plaftif in der Leibesichönheit das Naturideal des Geiftes durch die 
in fich beſchloſſene, in fich vollendete ſelbſtgenugſame Einzelgejtalt 
im Griechenthum verwirklicht hatte. Der Sieg des Geiftes über 
das Fleiſch, nicht eine naturwüchjige Harmonie von Seele und 
Leib war die fittliche Aufgabe die das Chriftenthum einer in 
Sleifchlichfeit und Aeußerlichkeit verjunfenen Welt ftellte. Der neue 
Suhalt erzeugt fich die neuen Formen in der Malerei des Mittel- 
alters; Bildwerke des chriftlichen Alterthums bleiben in der Form 
und ZTechnif des jpätrömijchen Stils. Einige Statuen aus den 
Katakomben zeigen Chriftus als guten Hirten nah dem Meufter 
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von Hermesbildern anfpruchslos anmuthig. Es ift ein gutes Sym— 
bol für die Metamorphoje Noms daß die Sage das Standbild 
des capitolinifchen Jupiter nach Attila's Abzug durch Papit Leo 
einjchmelzen und daraus die Bildfäule des fitenden Petrus in der 
Petersfirche gießen läßt; fie jtammt aus dem 5. Jahrhundert und 
zeigt jorgfältigen Fleiß in der Nachahmung ähnlich aufgefaßter 
Senatorgejtalten in ihrer jelbitbewußten Würde. Verwandter Art 
find die Reſte einer marmornen Hippolytusjtatue. Neicher ent- 
wicelte jich die Plaftit auf ihrem Grenzgebiete mit der Malerei 
im Relief der Sarkophage. Jener plaſtiſche Stil der Griechen, 
der auch hier jede Gejtalt möglichjt voll und klar entfaltete und 
darum die ſymmetriſche Hälfte im Profil hervorzuheben liebte, war 
bei den Römern einer gebrängten Figurenfülle gewichen; nun aber 
hatte das Seelenleben wie die Weltgefchichte einen Meittelpunft 
gefunden, und von diefem, von Chrijtus, wollte das Gemüth des 
Beſchauers das ihm zugewandte Antlit ſchauen, ſodaß er nun der 
in der Borderanficht dargejtellte Mittelpunkt ward, indem vechts 
und links eine oder mehrere Gejtalten in Beziehung zu ihm dar- 
gejtellt waren. Statt‘ eines fortlaufenden Friefes gab man daher 
der biloneriich zu verzierenden Fläche wie in den Anfängen der 
helleniſchen Kunjt eine ſymmetriſche Gliederung durch Säulen und 
Architrav oder Bogen, und gewann jo eine anfchauliche Mitte und 
einander entjprechende Seitenräume, die num mit Eleinen Gruppen 
alt= oder neutejtamentlicher Scenen geſchmückt wurden. Dieje 
galten nicht nach ihrer erjcheinenden Berwirflihung, jondern nach 
ihrem Sinn, nad) ihrer Bedeutung für das chriftliche Gemüth; jo 
erhielten die Figuren ein jtehendes Gepräge, das ſie Fenntlich 
machte wie den Gichtbrüchigen jein Bett das er trägt, den Yazarıs 
die Tücher die jeine Füße umminden. Dabei bejtrebte man ſich 
in der Gruppenbildung das ſymmetriſch malerische Princip beizu- 
behalten, das einen fichtbaren Mittelpunkt der Compofition hervor- 
hebt, wie ver Baum zwifchen Adam und Eva, oder Abraham zwi- 
ſchen Iſaak der vor ihm niet und dem Widder der hinter ihm 
jteht, wie Daniel zwifchen zwei Yöwen. 

Das vaticanifche Muſeum bewahrt die Porphyrfarfophage 
von der Mutter und Tochter Conftantin’s, Helena und Conftantia. 
Der eritere zeigt die Bruſtbilder Helena's und ihres Sohns und 
eine Keiterjchlacht, die Andeutung des entjcheivenden Siege au 
der milvifchen Brüde: die Zeichnung ift plump und roh, die Po- 
litur des harten Gejteins hat jede feine Modellirung in Spiegel- 
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glätte verwiſcht. Conſtantia's Sarg zeigt traubenlejende Genien 
in derben Arabesfengewinden, Pfauen und Schafe. Dagegen geben 
uns die Marmorjärge von Baffus und Probus am Ende des 
4. Jahrhunderts ein erfrenliches Zeugniß der erjten chriftlichen 
Kunftübung im Abendſchimmer des jcheidenden Alterthums. Jener 


iſt der vorzüglichere. Seine Schmalfeiten zeigen das Bild der 


Ernte und Weinlefe, die Frucht des vollbrachten it ver Samen, 
die Grundlage eines neuen Lebens. Die Vorderſeite trägt in zwei 
Abdtheilungen übereinander je fünf Bilder. Im der Mitte thront 
zwijchen Petrus und Paulus dev Heiland über dem Himmel, be- 
zeichnet durch Bruft, Haupt und Arme eines Mannes, der einen 
Schleier gewölbartig über fich ausbreitet. Yinfs Petri Berleug- 
nung und Abraham’s Opfer, rechts Chrijtus im Verhör und die 
Händewafhung des Pilatus. In der untern Reihe jtellt das 
Mittelbild Chrifti Einzug in Yerufalem dar; links der Sünden- 
fall und Hiob, rechts Daniel in ver Löwengrube und Chrifti 
Gefangennehmung. Auf dem andern Sarfophag fteht Chriftus in 
der Mitte auf einem Hügel zwifchen zwei Apojteln; er hält ein 
großes Kreuz; zu feinen Füßen entjpringen die vier Ströme des 
Baradiefes; dann find rechts und links die Apoftel in jäulen- 
umrahmten Gruppen geordnet. Im den chriftlichen Muſeen des 
Baticans und Laterans, dann in Mailand, Perugia, Ravenna, 
Spalatro, Marfeille, Aix und Arles find mannichfache Werke 
diefer Art erhalten. — Daran reihen fich Heine Elfenbeintafeln; 
man verband zwei miteinander, deren Außenſeite Reliefs ſchmückten, 
während die Imnenfeiten mit Wachs überzogen zum Schreiben 
dienten. Sie hießen Diptychen und waren eine Ehrengabe an 
Conſuln. — Daran reiht fih eine Pyxis, ein chlindrifches Gefäß 
zur Aufbewahrung der Hoftien, im berliner Mufeum. Das Relief 
zeigt Chriftus welcher lehrend zwifchen den Apoſteln fit, in clafji- 
ichen Formen früher guter Zeit, bartlos, jugendlich, voll Kraft 
und Leben. Schnaafe jagt vortrefflih: „Es ift eine völlig freie 
Erfindung, keineswegs eine Reminifcenz an irgendeine Gejtalt der 
heidnifehen Kunſt. Aber ein Ueberreſt antifer Poejie hat dabei 
mitgewirkt; die griechiſch-römiſche Welt konnte ſich die Perjönlich- 
feit von der eine jo wunderbare Umgeitaltung aller Begriffe, die 
Errettung von dem fittlichen und geiftigen Tode ausgegangen war, 
nicht anders als in göttergleicher Geftalt, in ewiger Jugend und 
Schönheit vorftellen, und jo erjcheint er bier, der Götterjüngling, 
der mit feinem mächtigen Worte die Apojtel jo begeiftert wie es 
Carriere. III. 1. 3. Aufl. 3 
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hre Bewegungen und Mienen deutlich erkennen laſſen.“ Sonſt 
iſt im allgemeinen ein milder Ernſt, eine ſtille ruhige Freundlichkeit 
der Grundzug dieſer altchriſtlichen Darſtellungen; man ſpürt auch 
in den unvollkommenen Formen einen Hauch der Geſinnung durch 
welche das Chriſtenthum allmählich die Welt und die Kunſt erneut. 

An den Wänden der Katakombengänge wurden die oben er— 
wähnten Symbole durch Zeichnung eingeritzt; die größern kapellen— 
artigen Räume wurden vornehmlich an der Decke mit Malereien 
geſchmückt, die freilich jetzt, ſoweit die unterirdiſchen Gänge den 
Beſuchern offen ſtehen, in ihren Farben verloſchen ſind, nach den 
erhaltenen Abbildungen und Schilderungen aber am reichſten und 
ſinnvollſten in den Katakomben des Calixtus an der Appiſchen 
Straße ausgeführt waren. Sie ſchließen ſich ſelbſtverſtändlich der 
antiken Wandmalerei an; um ein kreisförmiges oder achteckiges Bild 
der Mitte, gewöhnlich der gute Hirt oder Orpheus, ordnen ſich vier 
oder acht kleinere umrahmte Gemälde alt- und neuteſtamentlicher 
Scenen, und um dieſelben ſchlingen ſich den Raum zwiſchen ihnen 
anmuthig ausfüllend Arabesken geometriſcher Linien und Laubgewinde 
mit Blumen, Früchten und Genien. Das Ganze hat ein freundlich 
heiteres Gepräge. Die lichten Farben ſind paſtos aufgetragen; die 
Tracht iſt die römiſche und ihr Faltenwurf wird in ſeinem freien 
Fluſſe mit Sorgfalt behandelt; die Geſichter zeigen einen antik 
edlen Schnitt. Aber gerade hier können wir die Ausläufer einer 
abſcheidenden, nicht die Anfänge einer neuen Kunſtweiſe in dieſen 
Formen anſchauen, denn es fehlt der individuelle Seelenausdruck, 
mit welchem das chriſtlich germaniſche Mittelalter beginnt und der 
ihm ſchon herrlich gelingt, wenn ſonſt auch die Zeichnung mangel— 
haft bleibt. Das Eigenthümliche des neuen Princips zeigt ſich darin 
daß die Darſtellungen überall einen tiefern Inhalt ahnen laſſen und 
das Gemüth des Beſchauers zum eigenen Sinnen anregen. 

Zwei Bilder der Katakomben verkünden das beginnende Be— 
ſtreben auch das perſönliche Ideal Chriſti porträtartig zu geſtalten. 
Es mag ſein daß ſich im Orient die Ueberlieferung ſeines Aus— 
ſehens erhalten hatte; mit Worten war dies freilich nur ſehr un— 
beſtimmt auszudrücken, und die angeblichen Bilder die Lucas gemalt 
haben ſollte, oder das Schweißtuch der Veronika, auf dem ſein An— 
geſicht ſich abgedrückt hätte als ſie ihm auf dem Todesweg die Stirn 
gekühlt, ſind bereits Phantaſieſchöpfungen. Ein Bruſtbild aus den 
Calixtusgrüften iſt halb nackt, der Mantel fällt über eine Schulter; 
das Geſicht iſt oval, die Stirn hoch, die Naſe gerade, die Augen— 
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brauen gewölbt, der Ausdruck ernft und milde; der Bart ift furz 
und geipalten, das gefcheitelte Haar wallt janft gefräufelt auf die 
Schultern. Das andere aus den Pontianusgrüften ift jüngern Ur— 
ſprungs. Hier ift er befleidet und das Haupt bereits von einem 
freuzförmig ausftrahlenden Heiligenjchein umgeben. Die Kirchen- 
väter bezogen häufig die Prophetenftelle vom Knechte Gottes buch- 
jtäblich auf Jeſus: „er hatte feine anjehnliche Geftalt noch Schöne.‘ 
Euſebius verweift Conſtantin's Schwefter auf die Worte des Evan- 
geliums, die allein ein Bildniß von Chriftus gewährten; damals 
war aljo fein beglaubigtes oder genügendes vorhanden. Ambrofius 
und Auguftinus hielten nicht mit Tertullian dafür daß der Heiland 
in häßlicher Knechtsgeftalt erfchienen fei; auch die irdiſche Form fei 
von der göttlichen Natur durchitrahlt worden. Die Sage berichtet 
von einem byzantinischen Maler dem die Hand erftarrt fei als er 
die Züge der Zeusbüfte auf Chriftus habe übertragen wollen. Die 
Sage machte einen Lentulus als Yandpfleger in Paläftina zum Vor— 
gänger von Pilatus, und jchob ihm einen Brief an den römifchen 
Senat unter, in welchen Jeſus nun bejchrieben ward wie man 
um das 5. Jahrhundert fich ihn dachte: ein Mann von jtattlichem 
Wuchs, von ehrwürdigem Antlitz, das die fo ihn jehen ſowol 
fürchten als Tieben können; jeine Haare find in der Mitte ge- 
jcheitelt und fließen dunfelgelodt und glänzend auf die Schultern 
nieder; die Stirn heiter, das Geficht fledenlos und von fanfter 
Röthe, Naſe und Mund ohne Tadel, ver Bart röthlich, aber nicht 
lang, die Augen leuchtend. Wir erfennen in diefer Schilderung die 
beiden Katafombenbilder wieder, und haben in ihnen den Typus, 
der dem Mittelalter bis in die Gegenwart zur Grundlage für das 
Shriftusideal dient. Der norwegifche Profeſſor Dietrichfon wird 
übrigens den Nachweis führen daß vornehmlich drei antife Götter« 
typen der Ausgangspunkt der Chriftusbilder waren: Zeus oder 
Asflepios für den obenerwähnten; für den bartlos jugendlichen 
Apollo, und ſelbſt Michel Angelo's Weltrichter flingt noch an diefen 
an; endlich der leidende bärtige Dionyjos; und in dev That, jener 
prachtvolle Bronzefopf aus Pompeji, den man früher Platon nannte, 
gemahnt uns an Bilder des Gefreuzigten aus der Blütezeit unferer 
Kunst, die ihn nicht kannte, aber den Yeid und Tod überwindenden 
Sottesfohn in Ähnlichen Formen wie die autifen Meifter darftellten. 

As Maria in der Mitte des 5. Jahrhunderts officiell das 
Präpdicat ver Gottesgebärerin zuerfannt erhielt, fam ihr Cultus immer 
mehr in Aufnahme, und ward nun durch ihr Bildniß nach der Aehnlich- 
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feit mit dem ihres Sohnes entworfen. Sodann erhielten Petrus und 
Paulus nun jtehende Züge; das Antlig des erjtern erjcheint vundlich, 
Haar und Bart fraus und grau; das länglichere Oval des Paulus- 
gefichtes zeigt die Stirn fahl und endet in einen längern jpigen Bart. 

Diefe Züge wurden vornehmlich in den Moſaiken der Baſi— 
lifen ausgebildet. Die halbfreisförmige überwölbte Nijche die das 
Mittelſchiff abichlof, der Triumphbogen über dem Altar, dann die 
Wandfläche des Mittelſchiffs über den Säulen, die fie tragen, und 
endlich der Fußboden luden zum Schmud ein. Man pflajterte den 
Boden mit vielfarbigen Steinen, die man zu Sternen, verfchlungenen 
Dreieden und blumenähnlichen Figuren verband; man vergoldete 
und färbte Glasſtückchen im Feuer, und jette aus ihnen die Bilder 
menjchlicher Gejtalten für die obern Räume zufammen Hier 
fommt vornehmlich die Nifche Hinter dem Altar in Betracht: dort 
liebte man es dem eintretenden Bejchauer das Bild Chrifti in 
großem Maßſtabe in ruhiger Würde richtend oder jegnend gegen- 
überzujtellen und ihm einige oder alle Apojtel, auch Heilige rechts 
und links zu gejellen; ein Streif zu feinen Füßen zeigte die Heerde 
der Gläubigen und in ihrer Mitte unter Chriftus fein Symbol, 
das Yamm mit der Siegesfahne. Für die Seitenwände wählte man 
auf ihn vorbereitende Scenen aus dem Alten Tejtament, der Triumph 
bogen prangte mit der neutejtamentlichen Erfüllung, und zeigte ven 
fiegreichen Erlöfer umgeben von ſymboliſchen Darftellungen aus der 
Apofalypfe. So trat die malerifche Decoration des Innern an die 
Stelle der Plastik, welche die Außenfeite ver antifen Tempel ſchmückte. 

Es iſt nicht zu leugnen dieſe Meofaifen geben die Formen 
ohne individuelle Feinheit fünftlerifchen Gefühle, und den unge— 
brochenen Farben fehlen die Halbtöne, die verfchmelzenden Ueber— 
gänge von Licht und Schatten; aber das fiel wenig auf, wenn man 
die folofjalen Geſtalten ſchon aus der Ferne fah, und die Technik 
jelbjt jtimmte zu der feierlichen Ruhe, der gebietenden Würde, die 
der Ort für fie verlangte; mit ernster Majeftät blicken fie den Be- 
Ihauer an, und erheben fich auf dumnfelblauem oder goldftrahlendem 
Grunde in einem myſtiſchen Glanze. Gregorovius nennt das Mofaif 
eine goldprangende Blume der Barbarei; fo entjpricht e8 dem. 
äußern Charakter der Zeit, in welchem die naturfrifche Roheit der 
Germanen, Kelten, Slawen im Kampf lag mit den alten Völkern 
einer verfallenden Eultur; aber in diefe äußerliche Welt brachte das 
Chriſtenthum den Halt der veligiöfen Wahrheit, und „bie ganze 
ungeheuere Kraft der Kirche in der erften Zeit ihrer Anerkennung 
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jpricht fich‘‘, fo ergänzen wir mit Schnaafe, „in diefen Moſaiken aus 
in einer Weife wie es mildere Kumftwerfe nicht vermocht hätten‘. 
Die Verhältniffe der Figuren find ſchlank und edel, die Hoheit ver 
antifen Göttergeftalten klingt in ihnen nach, auch in den Falten- 
maffen der Gewandung, während das Auge, ein fehwarzer Stern 
ans glänzendem Weiß, mit geheimnißvoller Macht dem Bejchauer 
entgegenblidt. Der Heiland und die ihm nachfolgenden Vorkämpfer 
jtrahlen in der Glorie geiftigen Lichts. 

Der Triumphbogen der Paulsfirche ward im 5. Jahrhundert 
mit dem riefigen Bruftbild Chrijti gefhmücdt, das bereits ven 
perjönlichen Typus trug; um daſſelbe ſah man die 24 Xelteften 
der Apofalypje wie fie ihre Kronen niederlegen: es ift alfo das 
große Halleluja des Weltall über den Sieg Jeſu dargeftellt, und 
da die zwölf Männer zur Linken das Haupt verhüllt, die zur 
Kechten es entblößt und das Haar gejcheitelt haben, jo find durch 
jene die Juden bezeichnet, die mit bedecktem Haupte beteten, durch 
dieſe die Heidenchriften; e8 iſt gejchichtlich treu daß der judaifirende 
Petrus unter jenen, der Heidenapojtel Paulus unter diefen Fenntlich 
ericheint. Die Bafilifa Santa Maria Maggiore ward durch Papft 
Sirtus (432—450) mit den Älteften uns erhaltenen Mofaifen aus- 
gejtattet; ihr Stil bewahrt die Ueberlieferungen der claffifchen alt- 
römischen Kunft, während in der Paulsfirche bereits byzantinifcher 
Einfluß wirffam war. An den Wänden des Mittelfchiffs führen 
uns altteftamentliche Darftellungen wie die Verheißung und Vor— 
bereitung zum Zriumphbogen und der Apfis mit der Gefchichte der 
Jungfrau und Chriſti als der Erfüllung. Ueber den Säulen hin 
vom Eingang aus find auf jeder Seite zwei Reihen von Bildern 
übereinander, leider um ihrer Kleinheit willen minder wirffam, ein- 
fah und klar entworfene Compofitionen, die mit der Begrüßung 
Abraham’s durch Melchifevef beginnen und das Leben der Erzwäter, 
des Moſes und Joſua bis zur Eroberung des Gelobten Yandes dar— 
jtellen. Kampf uud Krieg gelingt fchon weniger, ganz vorzüglich 
aber das idhlliſch Patriarchalifche; das Coſtüm zeigt den edeln 
Sewandftil der Antife. Die Wand über und neben dem Triumph: 
bogen trägt in der Mitte ven Thron Gottes, vor dem das Buch 
des Schickſals mit feinen fieben Siegeln liegt; zur Seite ftehen 
Petrus und Paulus, und damı die Geftalten des Stiers und Engels, 
des Yöwen und Adlers, die bereits zu den Symbolen der Evan- 
geliften geworden find; dieſe Compofition hat ein orientalifches Ge— 
präge wie die Dichtung an die fie fich anlehnt. Daneben find 
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Unter ſolchen Eindrücken beſchloß Conftantin, wie er durch jein 
Belenntniß zum Chriftentbum eine neue Aera des religiöfen Ye- 
bens zur Herrſchaft brachte, jo auch durch Gründung einer andern 
Hauptſtadt dem Reiche einen neuen Mittelpunft zu geben. Er 
wandte jeinen Blid nah Diten, nach dem fagenhaften Ausgangs- 
orte der Römer, nad der troifchen Küfte, traf aber dann in 
beren Nähe auf europäifchem Ufer die äußerſt glüdfiche Wahl 
das alte verövdete Byzanz zum neuen Conftantincpel aufzubauen, 
deſſen Yage an ber Grenze zweier Welttbeile in herrlicher Ge- 
gend die Vorzüge der Seeftabt und der Yanbftabt vereint. Die 
Miſchung heidniſcher und chrijtlicher Elemente trat jogleich jym- 
boliih bei der Gründung hervor: auf dem Forum warb ber 
Wagen des Sonnengottes aufgeftellt, des Unbefiegbaren, in welchem 
bie Götter des Heidenthums ſich gefammelt hatten; ibm warb eine 
Glüdsgöttin der Stadt zur Seite gejegt, und auf dem Haupte 
biejer Tyche das Kreuz Ehrifti aufgerichtet; das Volk jang Kyrie 
eleijon bei der Einweihung. Gegenüber hielt das Doppelſtandbild 
des Kaiſers Conſtantin und jeiner Mutter Helena ein Kreuz mit 
ber Juſchrift: Einer iſt der Heilige, einer ver Herr, Chriftus, zur 
Ehre Gottes des Baters; aber in des Kreuzes Mitte warb wieder 
unter magijchen Sprüchen das Bild der Tyche angefettet.. Ihr, 
der Göttermutter Rhea, ven Dioskuren wurden Tempel neben ven 
chriſtlichen Kirchen aufgebaut und zum Schmud verjelben wie ver 
Hallen, der öffentlichen Pläge Bilpwerfe aller Art aus dem 
ganzen Keiche zufammengebracht, ſodaß die Stabt wie ein Muſeum 
antifer Kunſt erichien, während fie zugleich eine Wiege der dhrift- 
lichen ware. Eine 100 Fuß hohe monolithiiche Porphyrſãule ward 
aus Rom geholt, das vermeintliche troiſche Palladium heimlich als 
Schidjalepfand in ihre Bafis eingemauert, auf ihrem Kapitäl aber 
eine Erzitatue Apollon’s aufgerichtet und um deſſen Haupt ein 
Strablenfranz; von Nägeln angebracht, die man dem angeblich 
damals wiedergefundenen Kreuze Chrifti entnommen; das Ganze 
aber ward zum jymboliichen Bilde Eonftantin’s geweiht, damit er 
über jeiner Stadt walte wie die Sonne der Gerechtigkeit, — eine 
damals übliche Bezeichnung des Heilandes. Und eine Miſchung 
heidniſcher und chriſtlicher, aſiatiſcher und europäiſcher Elemente — 
wie wir Aehnliches in Aleraudrien auf griechiſcher Grundlage kennen 
gelernt — war und blieb das ganze biyzantinifche Weſen, junger 
Moſt in alten Schläuchen. Der antike Gedanke von der Staats— 
allmacht ward beibehalten, aber ſtatt des verſammelten Volks war 
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der Kaifer ihr Träger. Er ftellte ſich über das bürgerliche wie 
iiber das fittliche Geſetz, und beherrfchte von der Hauptſtadt aus 
die Länder durch feine Beamten und fein jtehendes Sölonerheer, 
die beiden Werkzeuge feiner Hand. Im den Provinzen war fein 
eigenthümliches oder felbftändigs Leben, alle Thätigkeit war in 
Conftantinopel centralifirt, auch Induftrie und Handel lagen im 
Banne des Staatsmonopols, die Unterthanen wurden nur in höher 
oder niedriger Befteuerte unterfchieden, die Beamten aber in fteife 
Abftufungen der Rangverhältniffe eingetheilt, deren äußerliche Kenn- 
zeichen die Eitelfeit veizten. Alles ward von oben her auf gleiche 
Weiſe bureaukratiſch gemaßregelt, und die fertigen Formen dev 
bürgerlichen und kirchlichen Verfaffung und Verwaltung bald auf 
größere, bald auf fleinere Räume übertragen, je nachdem tüchtige 
oder untüchtige Kaifer die Grenzen des Reichs erweiterten oder 
Länder einbüßten. Die Neligion war nicht Sache des innern 
Menfchen, des Gewiffens, fondern der Staatsverwaltung, der Hof 
entſchied auch in Glaubensfachen und die Bifchöfe waren feine 
Diener. Religion ward mit Dogma und Kirche verwechjelt und 
pereinerleit, und ftatt den Geift zur Freiheit zu bilden, die Sitten 
zu veredeln und das Gemüth durch die Yiebe an das Ewige und 
Ideale zu knüpfen gefiel fich die Staatsfivche darin einen ceremo- 
niöfen Pomp zu entfalten und mit fpitfindigen Streitigfeiten und 
starren Satungen den Verſtand oder Unverſtand zu bejcehäftigen und 
den Glauben vorzufchreiben. Welche von den ftreitigen Spitfindig- 
feiten zur herrſchenden Saßung ward das wechjelte oft und hing 
vielfältig von der Gunft einer begünftigten Hofdame ab, die fich 
dem einen oder dem andern der um Worte hadernden Würdenträger 
der Kirche zumandte. Craſſer Aberglaube ging neben der todten 
Scholaftif, die fich nicht an Vernunft und Erfahrung hielt, fondern 
mit Autoritäten der Vergangenheit die Tragen der Gegenwart ent- 
ſchied. Klagt doch ſchon der Kirchenvater Gregor von Nyffa: 
„Die Straßen, die Hallen der Wechsler und Kleidertrödler, bie 
Gemüſemärkte zu Conftantinopel find voll von Leuten welche über 
die unbegreiflichiten Dinge ftreiten. Fragſt du wie viel Obolen 
etwas fofte, jo fpricht er div vom Gezeugtfein und Ungezeugtfein. 
Willſt dur Fleifch kaufen, fo heißt e8: der Vater ift größer als der 
Sohn. Fragft du ob das Brot fertig, jo antiwortet er: der Sohn 
Gottes ift aus Nichts gefchaffen.“ 

Waren längft die verftorbenen römischen Kaiſer vergöttert 
worden, jo mußte nun das Chriſtenthum dazu helfen die orienta- 
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fische Anficht von der Göttlichfeit der Herrfcher zu jtügen und be- 
reits den Lebenden knechtiſch einen Gößendienft zu widmen. Wer 
fich der Majeftät nahte der warf fich zu Boden ımd war beglüct 
die Fühe des Kaifers Füffen zu dürfen; der Hofitaat, die Kleidung, 
das Bett des Kaifers ward für heilig erklärt, an feiner Weisheit 
zu zweifeln war Gottesläfterung, und die höfifchen Geremonien 
erhielten die Weihe Firchlicher Satungen. Conftantin der im Purpur 
Geborene fchrieb jelber ein pedantiſch genaues Werf über das Cere— 
moniell des Kaiferhofs. Die Tracht nahm im Drnate der geift- 
lichen und weltlichen Würdenträger einen orientalijchen Charakter 
an; koſtbare Stoffe, namentlich bunte Seide mit perfiichen oder 
arabifchen Muftern und eingewebten Goldfäden, wurden üblich, und 
je nach der Rangftufe der vornehmen Männer und Frauen war 
die Gewandung reich und glänzend. Im Geräth trat der Prunk 
mit foftbarem Material an die Stelle der jchönen Form, die im 
Altertum den Stoff fünftlerifh geadelt hatte. Erfchlaffung, Ver— 
langen nach ruhigem Behagen und finnlichen Genüffen im Volfe 
fam der Despotie und ihrem afiatifchen Gepräge der Serailvegierung 
von Weibern ımd PVerfchnittenen entgegen. Drientalifcher Knechts- 
finn war an die Stelle felbjtfräftigen Bürgerthums getreten, und 
graufame Strafen, Berfjtümmelungen, Blendungen, martervolle 
Hinrichtungen waren an der Tagesordnung. Die fchauluftigen 
Städter fpalteten fich ebenjo in Parteien nach den Farben ver 
MWoettrenner wie nach den Stichworten der Theologen. Die Er- 
nennung des Nachfolgers kam dem unumfchränften Herrſcher zu, 
und ohne die Sicherheit der Erbfolge geriet) dadurch ein Element 
der Unruhe in die Monarchie, indem der erledigte Thron den Ehr- 
geiz zur Eroberung lodte; Militär- und Palaftrevolutionen waren 
häufig, aber folche Bewegungen hatten nicht das Ziel einer Idee, 
fie wollten feine neuen Menfchenrechte oder Freiheiten gewinnen, 
feinen Fortfchritt der VBolfswohlfahrt herbeiführen, fondern nur 
andere Perfonen an die höchften Stellen bringen und ein paar ab- 
genutte Räder der alten Staatsmafchine durch Frifche erjeten, nicht 
die Mafchine felbft verbeffern. Gute und fchlechte, tapfere und 
feige Regenten wechjelten, aber die Perjönlichfeiten derſelben ver- 
mochten nicht dem Volke einen Fräftigen Geiſt einzuflößen. Es 
ichien al8 ob die Slawen im Dften wie die Germanen im Weſten 
ein gefundes frifches Lebensblut bringen und das römiſche eich 
jtürzen würden; aber jene hatten nicht den activen Trieb der Er- 
oberung, fie jehoben fich nach und nach in das Neich hinein, fie 
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nahmen feine Ordnungen, feine Neligion und Bildung an ohne die 
Seftalt des Ganzen zu verändern. 

Wenn dabei das Reich dennoch ein Jahrtauſend lang dauerte, 
jo hat dies feinen Grund darin daß hinter den Dogmen doc) 
immer die veligiöfe Wahrheit des Chriftenthums jtand, und daß 
die politifche Erbweisheit Noms in den Geſetzen und Einrichtungen 
ausgeprägt war. Die gefchichtliche Bedeutung aber daß ein Stüd 
alter Welt noch fo lange fortvegetivte und jo langſam verweſte 
mitten unter dem fFortjchreitenden Yeben, lag darin daß die ger- 
manifchen und romanifchen Nationen im Weſten ein Bollwerk gegen 
den Andrang der Muhammedaner im Dften bedurften, und dies ge— 
währte Conftantinopel nach dem Verluſte ver afiatifchen Befigungen; 
jelbft in neuerer Zeit hat fich die Flut jenes Andrangs nach dem 
Falle diefer VBormauer erjt an den Wällen Wiens gebrochen. So— 
dann bedurften die neuen Völker einer Schagfammer, in welcher 
die Ueberlieferung des griechifchen Alterthums in Kunft und Wiffen- 
ichaft aufgefpeichert war, aus welcher fie Einzelnes von Zeit zu 
Zeit holen konnten bis fie allmählich zur Selbjtändigfeit hevan- 
gereift waren um nun das Hellenenthum als ein Bildungselement 
in fich aufzunehmen ohne von dejjen Herrlichkeit überwältigt und 
in der eigenen Originalität des Dichtens, Denkens und Form— 
geftaltens beeinträchtigt zu werden. Auch deshalb mögen wir die 
byzantinifche Gefchichte mit Schnaafe lehrreich nennen, weil wir 
hier die Ueberzeugung gewinnen daß niemal® aus bloßer Verbindung 
wenn auch der evelften Stoffe ein organifches Ganze entjteht, daß 
jedem Körper eine einige jelbitkräftige Seele einwohnen muß. 

Das entralifationsprincip des Byzantinerthums ſpricht fich 
großartig in der Baukunſt dadurch aus daß der Mittelpunkt ges 
wonnen und herrfchend wird, der in der römiſchen Bajilifa noch 
gefehlt. Um ein Centrum wird ein Kreis gelegt, und getragen von 
Pfeilern, die durch Rundbogen miteinander verbunden find, wölbt 
fich über ihm in der Mitte der Kirche eine Kuppel hoch empor 
und gibt dem Ganzen fein bejtimmtes Anfehen. Der Bau wird 
entweder durch einen Umgang um die Pfeiler erweitert, der aber 
in zwei Gefchoffe getheilt ift, jodaß man aus dem obern Stockwerk 
in den hohen Raum der Mitte hinabſchaut und einen befondern 
Ort für die Frauen erhält, da die orientalifche Sitte beide Ge— 
ichlechter in der Kirche jcheidet; oder e& werden um das Quadrat 
der Mitte, das die vier fuppeltragenden Pfeiler bezeichnen, nach 
allen vier Seiten hin Quadrate angelegt, ſodaß der Grundriß das 
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griechijche Kreuz, ein gleichjchenfeliges, bildet, während im Lateinifchen 
der Stamm der Mitte durch ein oder zwei weiter vorgeſchobene 
Quadrate die Seitenflügel überragt. Die Tribüne mit dem Altar 
jteht am Ende dem Eingang gegenüber, gewöhnlich in einer halb- 
freisförmig nach außen erweiterten Nifche. Die Seitenquadrate - 
werden überwölbt, fie fönnen auch Kuppeln erhalten, aber fie bleiben 
viel niedriger als die Mitte, und find in zwei Stocwerfe getheilt. 
Oder e8 werden die vier Quadrate durch ein Tonnengewölbe aus: 
gezeichnet und an die Kuppel angefchloffen und dann um das Ganze 
eine quadratiiche Umfaffungsmauer gezogen, wodurch vier niedrige 
Nebenräume gewonnen werden, Über die danıı das griechifche Kreuz 
hervorragt. Ebenſo kann man jagen es werde durch zwei Parallel: 
linien von vornen nad hinten und von vechts nach linfs ein Kreuz 
in ein Quadrat hineingezeichnet. Oder e8 wird der Mittelraum 
der Yänge nach hervorgehoben wie in der Sophienfirche. Mit allen 
Mitteln der antiken Wifjenfchaft und Technik löſt die Architeftur in 
der GConftruction jchwierige Aufgaben des chriftlichen Innenbaues, 
während der orientalifche Luxus mit foftbarem Material und buntem 
Schmude prunft, aber der freie plaftifche Schwung der Ornamente 
mehr und mehr in fteifem Schematismus erjtarrt. Für Plaftif und 
Malerei liefert das Kirchendogma und die Hofetifette den Kanon 
bejtimmter Geftalten und Bewegungen; eine hohle Gravität fol 
die in die Yänge gezogenen Figuren groß, erhaben, würdevoll er- 
ſcheinen laſſen; die Compofition eines Außerlich und innerlich be- 
wegten Yebens wird durch geiftliche und weltliche Ceremonienbilder 
in dev Pracht der Coſtüme erjeßt. Doch erhielt fich noch Lange 
der formale Schönheitsfinn der Hellenen bei den beſſern Malern. 
Sp erhielt fih auch die Sprache des Platon und Demofthenes, 
aber freilich ohne die Erfrifchung aus volfsthümlichen Quellen, 
mumienhaft im Kanzleiftil, in theoretiſchen Zänfereien und fpeichel- 
leckenden Prumfreden; und Homer mußte fich in die Feten einzelner 
Verſe zerreißen laffen, die man zu dem feltfamen Flicfwerfe ver 
Erzählung biblifcher Gefchichten zuſammenreihte. Es fehlte die 
Freiheit, die überall eine Grumdbedingung ver Schönheit ift. Ein— 
zelne Gemüther überfam mitunter ein Gefühl des DVerfalls, wenn 
jie die althelfenijche Herrlichkeit mit der entfetlichen Gegenwart ver- 
glichen; fie machten fih in Epigrammen und Sativen Luft. So 
flagt Palladas von Chalfis bereits im 5. Jahrhundert: 
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Beror wir fterben leben wir Hellenen doch 

An unfers Elends Abgrund nur dem Scheine nad); 
Wir leben einen Traum, der in der Einbildung 
Nur Leben ift, Das wahre Leben ftarb uns längft. 
Wie ift des Neides Bosheit doch jo grenzenlos! 
Den Glüdlihen, den Gottgeliebten haſſen wir. 
Unfinnig in der Irre führet ung der Neid, 

Und fo der Thorheit dienen wir und dienen gern. 
Mit Aiche find wir Grieden und mit Schutt bededt, 
Nur Hoffnungen begrabner Todten hegen wir, 
Denn furchtbar ward ja alles, alles umgekehrt. 


Und welch fürcchterliches Gericht hält über den kirchlichen und 
politifchen Despotismus 400 Jahre ſpäter einer der Kaifer jelbft, 
Leon IV., der Philoſoph, wenn er die Zuftände des Reichs alfo 
ſchildert: 


Ehrwürdiges ward zur Beute der gefräßigen Zeit, 
Sie raffte hin was je für gut und edel galt; 

Die Bildung ſank, der Sprache friſche Kraft erloſch, 
Der Geiſt entfloh, die Wiſſenſchaft verdorrt, verkömmt, 
Die Frömmigkeit, der Seele Weihe, ſchwand dahin, 
Das Recht und mit ihm alles Schöne ging zu Grund. 
Das Laſter hebt die Stirne tückiſch frech empor, 

Die Lüge ſiegt, es herrſcht Gewalt und Tyrannei, 
Der Neid umſchleicht benagend alles Göttliche, 
Gottloſigkeit thut auf den Mund und führt das Wort, 
Des Trugs Charybde droht mit offnem Rachen uns, 
Und Läſterreden hallen wider in der Welt. 


Unter Conſtantin bewahrte das ganze Reich noch die einheit— 
liche Cultur; doch führte bereits die Baſilika des heiligen Grabes 
zu Jeruſalem zu einem ſäulentragenden Kuppelgebäude über der 
Gruft des Heilandes, und der achteckige Hochbau der Hauptkirche 
von Antiochten wird ein Vorläufer von San Vitale in Ravenna 
gewejen fein. Seit Theodofins das Reich unter feine beiden Söhne 
getheilt, ſchied fich die griechifch orientalifche von der romaniſch 
occidentalifchen Weife in Bildung, Sprache, Kımft, ja allmählich 
auch in der Kirche; aber die Einwirfung des byzantinischen Wefens 
machte fi auf den Weiten geltend während der Jahrhunderte der 
Bölferwanderung und des beginnenden Mittelalters, in deren trüben 
und jturmvollen Gärungen das neue Yeben erjt nach Geftaltung 
rang, indeß der Oſten feine kryſtalliniſch ſtarre Cultur unerſchüttert 
bewahrte. In Ravenna reſidirte Honorius ſeit 404 ſtatt in Rom; 
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dann war dort die Stadt des Theoderich, und nach dem Sturze 
der Gothenherrjchaft (540) der Sit des Statthalters, durch welchen 
num der byzantiniſche Kaifer das eroberte Italien vegierte, bis 752 
die Yongobarden diefem Erarchat ein Ende machten. 

Honorius und feine Schweiter Galla Placivia begannen eine 
glänzende Bauthätigfeit in Navenna. Für die Baſilika behielten 
fie die urfprüngliche Form ohne Kreuzfchiff, und da fie die Säulen 
nicht aus vorhandenen Tempeln zufammenjuchen konnten, jo wurden 
diefelben gleihmäßig gebildet; im Blätterfchmud der Stapitäle 
jchließt fich die Regung eines neuen Sinnes der forinthifchen Ueber- 
lieferung an, und den Umfchwung des Bogens, der die Säulen 
verbindet, leitet ein Aufjat ein, der nach oben hin erweitert in das 
Viereck übergeht und ein Kreuz als Zierrath trägt. Die Ober- 
mauern des Mitteljchiffs werden freier und reicher gegliedert, in- 
dem über den Säulen Pilafterftreifen hervortreten und durch Rund— 
bogen zur Einrahmung der Fenfter zwifchen ihnen verfnüpft werden; 
in Lifenen und einem Aundbogenfriefe beginnt das Innere auch im 
Aeußern nachzuflingen. Theoderich ver Große baute für feine aria- 
niſchen Gothen gleichfalls mehrere Bafilifen in diefem Stil, alle 
far und edel, San Spirito einfacher, San Apollinare nuovo 
prachtuoller. Die Grabfapelle ver Galla Placidia zeigt das latei- 
niſche Kreuz im Grundriß, die Flügel mit Tonnengewölben, das 
Mittelguadrat mit einer überragenden Kuppel befrönt. San PVitale 
dagegen, 547 eingeweiht, zeigt uns den byzantiniſchen Stil. Ein 
achtecfiger Innenraum von 47 Fuß Durchmeffer ift durch acht 
Pfeiler bezeichnet, die den Oberbau und die Kuppel emporhalten; 
ein concentrifches Achte liegt rings herum, in zwei Geſchoſſe ge- 
theilt, deren gewölbte Deden von je zwei Säulen getragen werden, 
die jich durch Rundbogen aneinander und an die Pfeiler fchließen, 
jodaß von diefen aus der Mittelraum fich zu Nifchen zu erweitern 
jcheint. Die Obermauer, von Fenftern durchbrochen, fteigt acht- 
eig empor, und ift von einer runden Kuppel befrönt, deren 
Gewölbe durch jpivalförmig ineinandergelegte frugartige hohle Thon- 
gefäße gebildet wird. Statt der einfachen Klarheit der Bafılifa 
und ihrer geraden langgejtrecten Linien haben wir hier ein veiches, 
fünftlich verfchlungenes Curvenſyſtem, das einen Mittelpunft um- 
freift. 

Suftinian, der von 527—565 regierte, der Ludwig XIV. von 
Byzanz, erjcheint als der Begründer der einheitlich feften Ordnung; 
die großen Feldherren Belifar und Narjes eroberten ihm Nordafrika 
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und Italien, Tribonian ſammelte die Geſetze und Erklärungen der 
berühmteſten Rechtslehrer, und die zur Frömmlerin gewordene 
Buhldirne, die Schauſpielerin Theodora, verſtand es den Kaiſer zu 
beherrſchen, mit ihm zu herrſchen und dogmatiſche Streitigkeiten zu 
entſcheiden. Das Kunſtdenkmal ſeines Kaiſerthums iſt die Sophien— 
kirche zu Conſtantinopel, der göttlichen Weisheit oder dem Logos, 
Chriſtus, geweiht, ein Wunder der Welt, innerhalb ſechs Jahren 
unter der Leitung von Iſidor von Milet und Anthemius von Tralles 
erbaut. Ein ſäulenumgebener Vorhof mit dem Brunnen der Reinigung 
führt zu einer erſten Vorhalle, dem Narthex der Büßenden; durch 
fünf eherne Thore tritt man in eine zweite Vorhalle, in welcher ſich 
die Wege der Männer umd Frauen jcheiden, indem dieſe durch 
Treppen zum Obergeſchoß der Seitenräume hinanfteigen und neun 
Slügelthüren den Männern das Innere des Doms aufthun. Es 
ift beinahe quadratifch, 252 Fuß lang, 228 Fuß breit; die Kuppel 
über der Mitte charakterifirt den Gentralbau, aber zugleich ift ein 
Mittelfchiff der Yängenrichtung nach durch zwei fich anlehnende 
Halbfuppeln vor den niebrigern Seitenräumen rechts und links 
hervorgehoben und dem Eingang gegenüber durch eine halbfreis- 
fürmige Nifche abgejchloffen. Vier gewaltige Pfeiler bezeichnen die 
Ecken des Mittelquadrats. Sie find durch Rundbogen miteinander 
verbunden und tragen die flachgejpannte Kuppel, deren Mitte 
177 Fuß über dem Boden fchwebt, deren Durchmefjer 100 Fuß 
beträgt. Die Pfeiler der Nord- und Südſeite haben je vier Säulen 
zwifchen fich, welche die Frauengalerie tragen; nach Oſten und 
Weſten aber treten je zwei fleinere Pfeiler vor und werden bie 
Träger der Halbfuppeln, die ſich zur Hauptfuppel hinwenden; der 
mittlere Naum gewinnt dadurch ein elliptifches Anfehen, und um 
ihn lagern fich die Seitenfchiffe nicht in der einfachen Klarheit wie 
in der Bafilifa, fondern wie mannichfache Gemächer um einen 
Hauptjaal, mit dem anziehenden Wechjel malerifcher Durchblide. 
Sie find alle überwölbt und tragen die Emporbühnen der Frauen. 
Ein Yichtmeer flutet in die Kirche vom Fenſterkranz um den Fuß 
ver Hauptkuppel und von den vielfach durchbrochenen großen Quer— 
wänden und Nebenfuppeln und glänzt zurück von dem vielfarbigen 
Marmor des Fußbodens, dev Wanpdflächen und Gefimfe, von dem 
Soldgrund und den bimten Mojaifen, die alle Wölbungen mit 
Bändern einfafjen und gleich Teppichen mit Bildwerf ſchmücken. 
Die Combinationen des Ganzen find gewaltig und geiftreich, aber 
ohne die harmonische Klarheit einer organifchen Gliederung; die 
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Detailbildung ift ohne ausdrucksvoll fünftlerifche Formen, und die 
Bielfarbigfeit der Marmor: und Mojaikbegleitung unterbricht mit 
ihrem Prunfe mehr die großen Maffen und Yinten der GConftruction 
als daß fie diefelbe belebend bervorhöbe. Das Aeußere lagert fich 
ſchwer wie ein hügelartiges Mauerwerk und contraftirt gegen den 
phantaftifchen Glanz des Innern, der auch durch Koftbarfeit des 
Stoffes ein Nachklang altafiatifchen Gejchmades ift. Beſonders 
waren der Altar und der Ambon, ein jäulenveicher Kanzelbau, mit 
edeln Metallen ausgeftattet. Juſtinian vief auch bei der Einweihung: 
„Salomon, ich habe dich bejiegt!“ Daß aber gleichfalls der hel- 
lenifche Schönheitsjinn im Ganzen zu fpüren ift, geht aus den 
Worten hervor mit welchen Salzenbach, der ein ausgezeichnetes 
Werf über die Sophienfirche veröffentlicht hat, dem Ganzen feine 
Bewunderung zollt: „Der Gejammteindrud, den dieſer vielgegliederte 
Bau auf den Eintretenden macht, ift der der Größe, der Erhaben- 
heit, der Pracht; die Raumentfaltung ift überrafchend: zuerſt eilt 
der Blick über das weite Schiff, dringt tief in die Seitenhallen 
und erhebt fich dann von Bogen zu Bogen jteigend bis zum Ab- 
jchluffe der Kuppel. Jeder Schritt vorwärts eröffnet neue Seiten- 
blide, und die Fülle von glänzendem Material jowie die Harmonie 
der Verhältniffe erweden in dem Bejchauer die Empfindung von 
Wohlbehagen und Befriedigung. Die Sophienkirche erjcheint groß 
beim erjten Blick, die Petersfirche wird es erſt durch Keflerion. 
Auch die Decoration feſſelt das Auge zauberhaft: der Goldglanz 
der vielfach gebogenen Flächen mwechjelt vom helliten Strahl bis 
zum tiefen Schattendunfel, jtets einen neuen Gegenſatz zu ven 
leuchtenden Farben des Ornaments bildend, und dieſe bald hell 
bald dunfel auf dem wechjelnden Grunde fich abhebend jchimmern 
in den verjchiedenften Nuancirungen. Paulus Silentiarus jagt 
nicht mit Unrecht: wer einmal den Fuß in diefen Tempel gejett 
hat begehrt nicht wieder zurück.“ 

Das Preisgedicht des ebengenannten Poeten zur Einweihung 
der Kirche ift erhalten. Er will nicht von Kämpfen fingen, denn 
jeglichen Yohn der Waffen überſteigt ver heilige Bau. Das Wunder 
des Kapitols ift übertroffen und verhält fich zur Sophienfirche wie 
ein jteinern Götteridol zum lebendigen Gotte. Darum läßt der 
Dichter die ehrwürdige Roma ſelber fich vor dem Kaiſer beugen 
und dem Gropmächtigen die Füße küſſen, der jchon auf Erden die 
Pforten des Himmels entriegelt. 
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Doch ſelbſt wer mit Erſtaunen den leuchtenden Himmel betrachtet, 
Kann nicht lange mit übergebogenem Nacken die Blicke 

Richten empor zur gewölbeten Flur im Sternengewande, 
Sondern er wendet das Auge zurück zu dem grünenden Hügel, 
Und er ſehnt ſich zu ſchaun den blumenumgürteten Bergſtrom, 
Aehrenreiches Gefild und das Schirmdach laubiger Wälder, 
Hüpfende Heerden zudem und den rundumſchattenden Oelbaum, 
Saftige Reben durchs grüne Gezweig dev Bäume ſich ſchlingend 
Und die heitere Stille die über dem bläulichen Meer ruht, 

Nur vom Ruder gefurcht des die Flut durchziehenden Schiffers. 
Doch wer den Fuß einmal in den göttlichen Tempel geſetzt hat, 
Will ihn nicht wieder verlaſſen, da ihn das bezauberte Auge 
Zwingt nach jeglicher Seite den biegſamen Nacken zu wenden, 
Nimmer ermüdet der Blick die Pracht des Innern zu ſchauen. 


Es folgt nun eine beredte Schilderung des Baues nach dem 
Muſter der alexandriniſchen Lehrgedichte, die auch die techniſchen 
Ausdrücke nicht verſchmähen. Da heißt es unter anderm: 


In dem Körper der Bogen, durch welche ſich bildet die Wölbung, 
Hat zur Mauer der ſchaffende Künſtler gebackene Ziegel, 

Doch zum oberen Kranz nur harte Steine verbunden. 

Untergelegt den Fugen ſind Platten weicheren Bleies, 

Daß nicht der Stein, weil unmittelbar auf andre gefüget, 
Hartes Hartem geſellend, und ſchwer auflaſtend dem Schweren, 
Oben zerbreche, denn auf dem darunter gegoſſenen Bleie 

Ruht mit gepreßter Baſis er nun wie auf weicherem Bette. 


Das beſondere Entzücken des Dichters iſt jedoch die Lampen— 
beleuchtung für gottesdienſtliche Nachtfeſte. Tauſende von Lampen 
umkränzen die Säulen, die Geſimſe der Bogen und der Kuppel; 
Tauſende ſchweben an Ketten in der Geſtalt von Kronen, Scheiben, 
Schiffen und Kreuzen zuſammengereiht über den Häuptern der 
Gläubigen. 


Wie wenn bei nächtlicher Zeit am heiteren Himmel die Wandrer 
Hier und dort aufſteigend erſchaun die funkelnden Sterne: 
Dieſer bewundert des Hesperus Schein, und jener ergötzt ſich 
An dem Geſtirne des Stiers und dem ſtrahlenreichen Bootes, 
Dieſer bewundert Orions Pracht, und jener des Wagens 
Leuchtenden Glanz; es erhellt der ſternbeſäete Himmel 

Rings die Straßen umher, und die Nacht iſt gezwungen zu lächeln: 
So auch werden erleuchtet die Hallen des göttlichen Tempels 
Ueberall vom funkelnden Strahl der lieblichen Anmuth; 

Jeden erfüllt das glänzende Licht mit heiterer Freude, 

Die den Schleier zerreißt des düſteren Nebels der Seele. 


Fe en TE 


Das Byzantinerthum, 129 


Die Sophienficche war der Höhenpunft und das Mufter ver 
byzantinijchen Architeftur; doch ſuchte man an Eleinern Orten 
natürlich fie zu vereinfachen und im Grundplan fowie in den 
Wölbungen der Dede das griechifche Kreuz hervortreten zu laffen, 
auch im Aeußern durch Bogen über den Fenſtern und durch wech- 
jelnde Streifen farbigen Marmors ein gefälliges Anfehen zu ge- 
winnen und die Kuppeln durch einen chlindrifchen Unterbau freier 
und höher emporzubheben, wie dies die um 900 vollendete Kirche 
der heiligen Gottgebärerin zu Konftantinopel zeigt. Sepp hat 
den Nachweis geliefert daß die fogenannte Moſchee Dmar’s zu 
Jeruſalem der jtattliche Hochbau ift welchen Juftinian in Jeruſalem 
aufführen lief. Immitten liegt ein Fels, ehemals ver jüdiſche 
Brandopferaltar; auf ihm follte der angeflagte Chrijtus geſtanden 
haben, feine Fußſpuren wollte man von da an dort erbliden; vie 
Muhammedaner jagen dag Muhammed das Mal dort eingetreten 
habe als er mit Gabriel gen Himmiel geftiegen. Vier Pfeiler und 
zwijchen ihnen je drei korinthiſche Säulen bilden einen Kreis der 
Mitte von 47 Fuß Durchmeffer; ihn Frönt eine Kuppel von 93 Fuß 
Höhe. Acht Pfeiler mit je zwei Säulen zwifchen ihnen bilden einen 
Umgang, eine achtedige Mauer jchließt concentrifeh das Ganze; 
fein Durchmefjer beträgt 160 Fuß. 

Wir gedenken jpäter des byzantinischen Einfluffes im Abend- 
lande auf die Marcusfirche zu Venedig, ven Dom zu Aachen und 
andere Bauten, jowie auf die ruffiiche Architektur, und erwähnen 
bier nur noch daß auch am Kaufafus, in Armenien und Georgien 
das griechifche Kreuz mit der Kuppel über dev Mitte die Grunp- 
form der Kirchen ward; doch ift der Unterbau der Kuppel noch 
thurmartig höher und nach außen dedt fie eine fegelartiger Stein- 
mantel; die Mauern aber erhalten durch fehlanfe Halbjäulen und 
fie verbindende Blendarcaden eine Gliederung, und der Gindrud 
des Ganzen nähert fich dem des romanijchen Stile. 

An der Schöpfung des Typus für die PVerfönlichkeit Chrifti, 
Maria’s, der Apojtel Petrus und Paulus in den Mofaifen ver 
Kirche hat Griechenland feinen Antheil; doch war dieſe ernite 
Würde und feierliche Hoheit der Geftalten in den breiten Maſſen 
der Gewandtfalten, in der Darlegung des innern Weſens nicht 
durch bejondere Handlungen, fondern durch die ganze ruhige 
Haltung ein plaftifches Element, ein Nachflang der antifen Tempel- 
bilder der Götter, ja im ftrengen Stil wie im Gold» und Farben— 
glanz der Moſaiken ein Nachklang der alten Golpelfenbeinftatuen. 

Carriere. III. 1. 3. Aufl. 9 
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Da bier nicht das individuelle Leben in feiner Bewegung dargeſtellt 
wird, jo genügt die Technif des Zufammenfegens der Formen und 
Farben aus Glasſtückchen, und felbjt das Harte, Finftere, was fich 
in Byzanz bald an die Stelle des Majeſtätiſchen und Erhabenen 
jetst, erwedt unter dem äußern Glanze des Materials einen 
Schauer der Ehrfurcht vor dem Göttlichen; aber freilich dient es 
auch dazu die Anforderungen an das Yebensvolle und Individuelle 
in der Kunſt immer niedriger zu jtellen und fie in hierarchifcher 
Tradition erſtarren zu lafjen. 

San PVitale in Ravenna zeigt uns neben Fleinern ſymboliſchen 
Darftellungen aus dem Alten Teſtament den jugendlich thronenden 
Shriftus zwifchen Heiligen, aber auch einen Kirchgang Yujtinian’s 
und Theodora’s in prunfvoll Faiferlicher Hoftracht, im Gefolge der 
oberjten Beamten und der Leibwache. Das Mittelfchiff von San 
Apollinare nuovo läßt ung vom Eingang zur Altartribüne, zu 
Chriftus hin einem zweckmäßig wohlgeordneten Zuge von Männern 
und Frauen, Heiligen und Märtyrern folgen. In der Kuppel der 
Sophienficche jah man den Heiland als Weltrichter, in einer der 
Halbfuppeln die Ausgiegung des Heiligen Geiftes, an den Wänden 
Propheten, Apoftel, Märtyrer; im Bogenfelde des Hauptportales 
der Vorhalle ift unter der türfifchen Tünche Chriftus auf dem. 
Thron mit dem Buch des Lebens und erhobener echten wohl- 
erhalten geblieben, zu feinen Seiten die Medaillons von Maria 
und dem Erzengel Michael, und vor ihm am Boden auf Knie und 
Elnbogen gejtüßt der anbetende Kaifer in jeinem Prachtgewande; 
jeine fteife Figur zeigt die Unfähigkeit im Ausdruck freier Bewegung, 
in der Schöpfung neuer Formen, während bei den andern die Be— 
wahrung des Herfömmlichen dem Künftler eine wiel beſſere Wirkung 
ermöglicht. Die Elfenbeinfchnigerei der Diptychen zeigt das hohle 
gejpreizte Wefen der Hofbeamten mit ihrem grinfenden Lächeln in 
ungefuchter Caricatur; fie zeigt aber auch von der Hand der vor- 
züglichern Künftler die altgriechifchen Berfonificationen der Erde 
und des Meeres, der Sonne und des Mondes neben den alt= 
teftamentlichen Cherubim und den Symbolen der Apoftel. 

Die Kirchengejänge, die uns durch W. Chrift und Paranifas 
zugänglich geworden, ergehen fich ohne Schwung und Friſche in 
dogmatifchen Erörterungen, in herkömmlichen Preisworten auf 
Shriftus, Maria, die Märtyrer. Wir mögen e8 gern als Bild 
hinnehmen wenn es am Feſte der SKreuzerhöhung vom Kreuze 


heißt: 
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O Himmelsleiter du, 

Deine Sproffen führen uns 

Aufwärts zum Herrn, 

Wenn wir fingen liederfrob dem Heiland Jeſu Ehrift. 


Aber dann widert e8 uns an wie der fpanifche Dienft des Holzes, 
das durch die Jeſuiten auch bei Calderon zum Fetiſch geworden tft, 
wenn das Kreuz weiter jo bejungen wird daß e8 an die Stelle 
des Heilandes tritt: 


Du haft vom Tode den Menſchen erlöſt; 

Du haft zerftreut der Hölle Allgewalt ; — 

D hehres Wunderholz, 

AU die verehren dich 

Werden einft beglüdet mit des Paradieſes Luft! 


Das Gemüth ging leer aus bei dem emdlojfen theologifchen 
Wortftreit, deſſen Satzungen die Kirchenlehre immer noch nach- 
ichleppt, und der Buchjtabendienjt in der befohlenen Annahme der 
ausgeflügelten Dogmen mußte zum Aberglauben führen; der hielt 
jih an die Reliquien, und zollte den Bildern bald eine abgöttifche 
Verehrung; die Bilder traten an die Stelle derer die fie darjtellten, 
jollten vom Himmel gefallen und mit wunderthätiger Macht be- 
gabt fein, Wunderfräfte jollte ein Tuch erlangen das fie oder die 
angeblichen Kuochen von Apofteln oder Märtyrern berührt hatte, 
und Feilfpäne von Petri Ketten oder dem Roſte des Yaurentius 
galten in goldenen Schlüffelchen für das wirffamfte Amulet. Längſt 
war die Anbetung des Einen Gottes im Geift und in der Wahr- 
heit durch den Mariencultus und die Heiligenverehrung zerſplittert 
und in den Hintergrund gedrängt. Muhammed erhob fich im 
Driente gegen alle Bielgötterei, und feine Anhänger jpotteten in 
Syrien und Paläftina der machtlofen Heiligenbilder. In Con— 
jtantinopel hatte ein Fräftiger ruhmvoller Soldat, Leo der Saurier, 
717 die Herrfchaft erlangt. Ihn empörte der Hohn der Juden 
und der Muhammedaner über die Chriften, die ftatt den wahren 
Gott anzubeten nun die Welt mit mehr Gößenbildern anfüllten ale 
fie einft in den Heidentempeln zerftört, die fich Bekenner einer 
Religion des Geiftes nenneten, und vor Figuren von Metall oder 
Holz, vor gemalter Yeinwand abergläubifch niederfnieten, während 
in Mofcheen und Synagogen rein und bildlos die geiftige Gegen: 
wart Gottes verehrt und ihm in der Tiefe des Herzens ein Wohn- 
fig geweiht werde; in der chriftlichen Kirche aber werde der Beſitz 
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wunderthätiger Bilder zu einer Geloquelle gemacht. Leo glaubte 
die Reinigung des Cultus mit einem despotifchen Machtfpruch voll- 
bringen zu können, indem er den Befehl erließ alle Bilder aus 
den Kirchen feines Reiches zu entfernen. Bewaffnete Scharen 
zogen einher um den Willen des Kaifers zu vollftreden; ein Theil 
des Volks und der Geijtlichfeit ftimmte ihm bei, aber ein anderer 
verwechjelte das Zeichen mit der Keligion, oder hielt daran daß 
man die Menge mit dem äufßerlichen Apparate gängeln müfje, und 
widerjette jich den Bilderftürmern. Es war der Fluch des Des- 
potismus daß Gregor II. im Streite mit Leo dem Iſaurier ein 
Befreier Italiens und einer der Gründer der päpftlichen Gewalt 
werden fonnte, denn er hatte ein Necht zu jagen daß e8 dem 
Kaifer nicht zufomme in Glaubensfachen Befehl zu erlaffen; und 
Stalien, müde fich von den Byzantinern beherrſchen und ausfaugen 
zu lafjen, ließ fich gern von der Kirche zur Erringung feiner Un- 
abhängigfeit anregen und ſah im Papſte den Hort und Mittelpunft 
derjelben. Der Kaifer drohte er werde nach Nom fommen und 
das Erzbild Petri zerfchlagen, und wie fehr diejes einem neuen 
Jupiter Ähnlich zum Idole geworden, beweift die erftaunliche Ant- 
wort Gregor’s: Alle Völker des Abendlandes blicken mit Ehrfurcht 
gläubig auf den dejjen Bild umzuftürzen vu prahlerifch drohſt, auf 
den heiligen Petrus, welchen alle Königreiche des Weftens als 
Gott auf Erden betrachten! „Ich bin Kaifer und ich bin Priefter“, 
jagte Xeo dagegen, aber durch das Wort „Staat und Kirche bin 
ich” fonnte er fein geiftiger Befreier, fein Neformator fein. Der 
Kampf zog fi durch mehrere Gejchlechter Hin; die Damen im 
Palajte pflegten die Bilder zu begünftigen, und 787 vertrug man 
jih dahin daß Statuen heiliger Geftalten für kirchlichen Gebrauch 
nicht zuzulaffen, Gemälde aber zu geftatten feien, — ein Sieg der 
Malerei, die dem Chriftentyume mehr entſprach als die Plaftik, 
während diefe gerade im hellenifchen Heidenthum das Höchfte ge- 
leiftet hatte. Der Streit hatte der Kunft felber nicht gegolten, nur 
dem abergläubifchen Misbrauch, doch ward fie mitgetroffen indem 
ihr der veligiöfe Inhalt entzogen ward; doch flüchteten Künftler 
und Heiligenbilder aus dem Morgenlande in das Abendland, und 
fanden in Dtalien eine bereitwillige Aufnahme. Gern wiederhole 
ich hier einen Ausfpruch von Gregorovius: „Wenn überhaupt der 
gejunde Menfchenverftand ohne Bedenken auf die Seite der Bilder- 
jtürmer von Byzanz tritt, die den Gultus einer vollfommenen 
Religion von allem was Heidnifches darin eingedrungen war zu 
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reinigen unternahmen, wird doch das Urtheil durch die ewigen 
Forderungen der Kunft zur Schonung aufgefordert. Die Malerei 
jener Jahrhunderte ftand im Dienfte der innern Cultur des Gefühls; 
jie erhob die Menfchen gerade aus der rohfinnlichen Wirklichkeit 
eines don Gebeinen und Reliquien ftarrenden Eultus in die Sphäre 
des Idealen, ftellte über ihren verdunfelten Sinnen ein eich des 
Schönen auf, worin fich alles Schredliche verflärte und in Sym— 
bolen erheiterte, und die reizendfte der Künfte war der verarmten 
Menjchheit noch gelaffen, die Barbarei der Unwiffenheit und des 
Aberglaubens mit einem holden Schimmer von Ideen zu mildern 
und die Sehnjucht oder die Ahnung des PVollendeten und ewig 
Klaren wach zu erhalten. Der Kampf der Päpfte gegen Byzanz 
rettete die Kunft, und Italien, das die bilvliche Vielgötterei bei- 
behielt, hat fich bei der mishandelten Vernunft wenigftens durch 
das Genie Giotto's, Leonardo's, Rafael's wenn auch fpät doc) 
glänzend zu entjchuldigen vermocht.“ 

Daß man nicht das Göttliche, aber doch das Menfchliche 
malen folle, war eine üble Unterjcheidung, die man während des 
Bilderjtreites geltend machte, denn die Kunſt ift gerade die Ver: 
ſöhnung des Göttlichen und Menfchlichen für die unmittelbare An- 
Ihauung, das Schöne die Bollerjcheinung ewiger Wefenheit, im 
Irdifchen die VBorausnahme der jeligen Lebensvollendung aller 
Dinge in Gott. Doc führte diefe Unterfcheidung die Künftler auf 
diejenigen Stoffe der biblifchen Gejchichte in welchen gerade die 
Menjchlichkeit Chrifti fich bewährt, auf fein Leiden und Sterben, 
und wie die Künftler, die Bilderfreunde jelber gelitten hatten, fo 
wurden ihnen jolche Darjtellungen nun befonders lieb. Nur glaubte 
man leider durch magere abgehärmte Fafteite Körper den religiöfen 
Sinn befriedigen zu follen, und die durch Knechtſchaft und graufame 
Martern abgeftumpften Nerven gefielen fich am Leichenhaften oder 
bedurften der Reize fchauerlicher Märtyrerjcenen, in denen nun die 
Henferphantafie der Künftler wie der Legendenerzähler fich erging. 
Man ftellte in dem gefrenzigten Jeſus nicht den Sieger über den 
Tod dar, jondern ließ ihn an den angenagelten Händen mit vor— 
gebogenem Yeib und geſenktem Kopf herabhängen. Handjchriften 
dev Bibel, der Legenden geben Zeugniß von diefer Nichtung, 
während die ältejten uns erhaltenen Miniaturen in Manuferipten 
aus dem 4. und 5. Yahrhundert die Dichtungen Homer’s und 
Bergil’s mit geſchickt bewegten, richtig gezeichneten Geftalten und 


‚tebhaften Farben nach antifen Vorbildern iluftriven und danach 
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eine ganz ähnliche Auffaffung und Behandlung uns auch in alt: 
teftamentlichen Büchern die Scenen der Genefis, Die Thaten Joſua's 
veranſchaulichen. Ein Nachklang der Antike begegnet uns auch 
ſpäter noch oft in Perſonificationen von Flüſſen und Städten wie 
von Gemüthszuſtänden und Seelenkräften. In einem Pſalter, der 
fich zu Paris befindet, fpielt David die Harfe bei jeiner. Heerde 
dem Orpheus jo ähnlich daß er für denjelben genommen werben 
konnte. Auf Madonnenbilder von bejonderer Schönheit weift Unger 
nachdrüclich hin, und wenn ev auch zu weit geht indem er fie an 
die Blüte der italienifchen Malerei hevanrüdt, jo geben fie und 
anderes doch immerhin Zeugniß wie die Anfchauung der Antite 
immer auf tüchtige Künftler fortwirkte, und mit der Technik auch 
die claffifchen Formen gepflegt und bewahrt wurden, bis endlich 
feit den Kreuzzügen das Abendland beides aufzunehmen und eine 
neue Epoche der Kunft zu begründen vermochte, 

Die Romnenen fonnten als ein thatlräftiges Herrichergejchlecht 
den Sturz des Reiches aufhalten, aber jo wenig al® die jiegreichen 
Benetianer dem Volk und der Kunft ein frifches Xeben einhauchen; 
vielmehr verfiel diefe mehr und mehr zur Mumienhaftigfeit, zur 
Handwerfsmäßigfeit. Sie vervenfte oder verjteifte die menfchlichen 
Figuren in den Handfchriften zu Anfangsbuchjtaben, wie wenn bei 
ver Taufe Chrifti Chriftus und Johannes unten und zwei Engel 
oben das X bilden; fie zog die Figuren in die Yänge und gab ihnen 
unbeholfene Stellungen; die ſchmale Nafe, der große Raum zwiſchen 
ihr und dem affectivt zierlichen Kleinen Munde, die Augen mit 
großen Augäpfeln wurden herfömmlich in den jehr ovalen Gefichtern. 
Die Thüren ver Paulskirche in Nom, 1070 zu Conjtantinopel ge- 
arbeitet, find ein - charafteriftifches Werk diefer Zeit. Die Um- 
viffe der Figuren wurden in Erzplatten eingerigt und mit Silber: 
fäden ausgelegt von Stauvafios dem Gießer. Es jind Dar- 
jtellungen aus dem Leben Jeſu und der Apojtel, befonders die Mar— 
tyrien diefer lettern; die bleichen Umriſſe ohne Fülle und Energie 
jtarren aus dem dunfeln Grunde den Bejchauer gejpenftig an. 

Wie die Gründung der Sophienfirche fo wurden jahrhunderte- 
lang die Thaten der Fürften durch die Verſe der Hofpoeten in er— 
zählenden Dichtungen gepriefen. So die fiegreichen Kämpfe des 
Heraflius gegen die Perſer im 7. Jahrhundert durch Georgios von 
Bifidien in iambifchen Trimetern; vom Bolt, von den Führern ift 
feine Rede, der Kaifer thut alles, der Despot, wie er jo oft an— 
geredet wird; jein Auge muß die andern zur Tapferkeit entflammen, 
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jein Mund fie mit Frömmigkeit und Weisheit tränfen. Da wird 
einmal der Herricher begrüßt: 


D nie verlegner Geift, jcharfblidendfter Berftand ! 

Der tiefften Einfiht immer rege Flamme du! 

Doch nein! Des Feuers Flamme brennet ja und fchwärzt, 
Dein Geift dagegen, Beiter, macht jedwedes weiß 

Und rein, er wärmt und glüht, doch nie als wilder Brand. 


Die Griechen heißen hier bereit8 Romäer, wie die neugriechifche 
Sprache jeitdem im Orient die romaifche genannt wird. Heraklius 
ward über Hercules und Alerander erhoben; aber er verlor nad) 
kurzem trügerifchen Glanze mehr als er erobert hatte an die Araber, 
und Georgios fang nun von der Eitelkeit des menschlichen Dafeins, 
und mengte in feinen Verſen über die Schöpfungstage die dogma— 
tiſchen Spitfindigfeiten mit naturwifjenfchaftlichen Kenntniffen und 
Zräumereien durcheinander. — Conſtantin Manafjes verfertigte 
eine verfifieirte Chronik von der Erſchaffung der Welt bis zur 
Thronbefteigung dev Komnenen (1081), aber wohlweislich mit Aus- 
lafjung der rvepublifanifchen Glanzzeit Griechenlands und Roms, in 
den jogenannten politifchen Verſen, ſieben Jamben mit einer Nach- 
ichlagfilbe und der Cäfur nach dem vierten, die troß ihrer Leier- 
haftigfeit leider für die neugriechiſche Volfsdichtung das Lieblings- 
maß geworden find. Die Trennung des wejtrömifchen Reichs vom 
byzantinifchen datirt er daher daß Papft Yeo, von feines Vorgängers 
Verwandten verfolgt, ich vergebens um Hülfe an die Kaiferin 
Irene, aber nicht vergebens an den Franfenfönig Karl gewandt 
habe; da heißt's dann weiter nach Elliſen's Ueberſetzung: 


Nun wollte Leo fih zum Dank dem König Karl eriweifen, 

Und rief ihn drum als Herriher aus, als Kaiſer Roms, des alten; 
Die Krone fett’ er ihm aufs Haupt nah römischen Gebraude, 

Sa nad der Juden Sagung auch verfäumt’ er nicht, den König 
Bom Kopf bis zu den Füßen mit geweihten Del zu falben, 

Aus welchem Grund, zu welhem Zwed, mir iſt's nicht fund geworden. 
Sp zwiſchen beiden Städten ward das alte Band zerriffen, 

Sp eine Waffe ausgeftredt wol zwifchen Kind und Mutter, 

Ein Schwert das voneinander fie feindjelig ſchied auf immer, 

Die blühende holdjel’ge Maid, die jugendliche Roma 

Bon jener granen runzeligen, ſchon dreifach überalten! 


Ein Zeitgenoffe von Manafjes war der Grammatifer Tzetes, 
der in 12759 politifchen Verfen unter dem Titel hiftorifcher Chi- 
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liaden Gefchichte, Mythen und Yegenden mit allerhand fonftigen 
gelehrten Broden zufammenbraute. Im Versbau macht der Accent 
fih auf Koften ver Quantität geltend; dev Grammatifer weiß das, 
aber er entfchuldigt fich mit dem fchlechten Geſchmack der Zeit: 


Iſt doch dem Leben alles Schöne nun entflohn, 
Herrſcht Doch bei uns unwiffende Gemeinheit jett! 


Als eine Probe byzantinifcher Schweifwedelei theile ich noch eine 
Stelle aus dem Lobgejang an den Kaifer Andronifos Paläologos 
aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts mit: 


Nichts ift Dir zu vergleichen Herr, die Rede muß verftummen; 
Unzählbar wie die Sterne find all deine Herrlichkeiten ; 

Ganz bift du Licht in Fleiſch gehüllt, ganz bift du Glanz und Wonne, 
Ganz königlicher Herrichergeift, und aller Einfiht Sonne, 
Ein Wunder, ein Entzüden und Entjegen unter Menſchen 
In allem neu erjcheineft du, in allem überichwenglich, 

Schön über menjchliches Gefchlecht, über Bernunft vernünftig ; 
Sa käm' ein Engel heut herab und wollt’ er uns fich zeigen, 
Wie wär’ er anders anzufehn als du, mein Herr und Kaijer? 
Wer wiffen will wie Adam ausgejehen vor dem Falle, 

Der hebe nur die Augen auf zu dir, mein Herr und Kaifer! 


Sehr aufrichtig bezeichnet indeß der Hofpoet fich und andere feines 
GSelichters am Schluffe der Zuneigung feines Gedichte vom Ele— 
fanten an den Kaifer: 


Ich will ja ein despotentreuer Hund nur fein, 
Nur nad den Broden bliden von des Herren Tijch. 


Die poetifche Erzählung erhielt vom Drient aus neue Stoffe 
und Anregungen; die Araber übernahmen die WVermittlerrolle der 
indifchen Sagen und Märchen mit dem Abendlande. In Byzanz 
war der gelehrte Theologe, der die Dogmen zu einer Dogmatik 
zufammenfaßte, Johannes von Damaskus, im 8. Jahrhundert auch 
der erite der im diefer Richtung wirkte und eine aus Indien ftam- 
mende Erzählung den chriftlichen Verhältniſſen anpaßte. So 
entjtand der in der Gefchichte ver Poefie wichtige Legendenroman 
Barlaam und Joſaphat. Diefer lettere, ein fpätgeborener indi- 
icher Königsfohn, wird durch feinen Vater fern von aller Runde 
des Chriſtenthums erzogen, aber wie für daſſelbe vorausbeftimmt 
widerfteht er allen Yodungen und Weizen der Sinne, die ihn an 
die Welt feffeln jollten, und ein Heiliger, Barlaam, findet endlich 
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als Juwelier den Zutritt zu ihm und überzeugt ihn durch Parabeln 
und Näthfel von der Wahrheit des Chriſtenthums. Joſaphat 
befehrt feinen Vater umd deſſen Räthe, entfagt der Herrichaft 
und zieht fich in einfame Befchaulichfeit zurüd. Seine Gejchichte 
bildet den Rahmen für die eingefchobenen kleinern Erzählungen, 
die alle an den Tod und das Jenſeits mahnen, wofür das irdijche 
Dafein nur eine Vorbereitung fei; feine Bergänglichfeit läßt alles 
Sinnliche verächtlich erjcheinen; entfagend die Welt zu fliehen 
führt allein in den Hafen feliger Ruhe. Dieſe buddhiſtiſchen 
Gedanken entfprachen dem Zuge mönchifcher Aſkeſe unter ven 
Chriften, und das Buch ward daher durch das Mönchthum von 
Land zu Land getragen. Weltlich heiter ift Syntipas, von Michael 
Andreopulos ins Griechifche übertragen, im Arabiſchen als das 
Buch der Veziere in Taufendundeine Nacht aufgenommen, in 
Deutſchland als die Gefchichte der fieben weifen Meiſter befannt 
geworden; fie deutet auf ein perfiiches Driginal, dem aber das 
Material bereits aus Indien überliefert ift. Dagegen erjcheinen 
die Novelle Apollonios von Tyrus, die Shafefpeare in feinem 
Perifles dramatifirte, der verfificirte Roman Rhodante und Doſikles 
von Prodromos im 12. Iahrhundert, Drofillos und Chariflen von 
Niketas Eugenianos, Ismenias und Ismene von Eujthatios als 
Nahahmungen jener alerandrinifchen Liebesgejchichten im Wechjel- 
jpiel von Trennung und Wiederfinden, weichlich in der Empfindung, 
verziert in der Sprache. Andererſeits brachten die Kreuzzüge, die 
Herrichaft ver VBenetianer Kunde von der abendländifchen Romantik 
nach Conftantinopel, und die Abenteuer des Kitterthums und ver 
Minne fanden in Flos und Blancflos, in der jchönen Magelone, 
in Belthandros und Chryfanza, in dem alten Ritter und ähnlichen 
Dichtungen ihre Nachbildung, und ließen die Wellenjchläge von 
Arthur und der Tafelrunde bis an die Geſtade des Bosporus jich 
verbreiten. Gelegentlich äußert fich die Fnechtifche Gefinnung auch 
in folchen Erzählungen, wie wenn den Gefangenen von Prodromos 
auseinandergefett wird daß es ihmen zieme fich ohne Murren 
ichlachten zu laſſen, denn: 


Ihr wißt ja, alles ift dem Herrn erlaubt; 
Theils Herrſcher, theils Beherrſchte find einmal 
Die Menjhen dem Naturgejeß gemäß; 

Denn würde allen gleiches Los gewährt, 
Gäb's feine Knechte, wäre jeder frei, 

Sp wär’ auch feine Regel mehr, fein Maß 
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Und feine Richtichnur für das Leben da, 
Ja keine Spur von Ordnung überall, 
Zu Grunde ginge die werfehrte Welt! 


Wir übergehen die Lehrgedichte, die ohne Poefie find, und 
höchſtens in vhetorifch zugefpitten Antithefen einen Reiz juchen, oder 
im Dialog, der fie nicht zum Drama macht und ung nicht erſt zu 
jagen braucht daß troß aller Theologie doch das Gold angebetet 
wurde. Wir würden danfbarer fein wenn uns mehr von Satiren 
erhalten worden wäre, da die Jahrhunderte für jolche wie gemacht 
waren und hier und da doch ein freier und muthiger Menjch vor: 
handen war, wie jener Chriftophoros, der einen poetijchen Brief 
an den Mönch Andreas richtete, und diefem vorrechnete daß der— 
jelbe bereits 10 Hände des Märtyrers Profopios, 15 Kinnbaden 
des Theodoros, 8 Füße Neftor’s, 4 Köpfe Sanct Georg’8, und 
5 Brüfte der heiligen Barbara, fo viele wie eine Hündin habe, 
gefammelt und verfauft, ein geräuchertes und mit Safran gefärbtes 
Schafbein für einen Knochen des heiligen Probos genommen; der 
Dichter verfpricht ihm dazu den Daumen des feligen Henoch und 
das Geſäß des Elias, 


Denn dauern wird der Schadher mit Reliquien 
Bis einft zum jüngften Tage die Pofaune jchallt. 


Andere ernſte Gemüther ergofjen ſich in Elegien über vie 
Fäulniß im Innern und die Gefahr von außen. Aber bezeichnen 
genug redete jelbjt die in der neugriechifchen Mundart gejungene 
Klage über Conftantinopels Fall nicht vom Sturze des Reichs, von 
der Knechtung des Volks, jondern von der Sophienfirche, deren 
Soden und Glöcklein nicht mehr läuten, und von den weinenden 
Bildern der Mutter Gottes. Ganz im Ton des Volfsliedes heißt 
ed von Adrianopel® Eroberung: 


In Wlachia klagt die Nachtigall, im Weften alle Vögel, 

Sie Hagen jpät, fie Hagen früh, klagen am hellen Mittag, 

Um Adrianopel klagen fie, das jammervoll zerjtörte, 

Wo die drei hohen Fefte nun des Jahres aud zerftört find, 

Der Weihnacht heil’ges Kerzenlicht, Palmſonntags heil’ge Palmen, 
Des Ofterionntags heil’ger Gruß, das: Chriſtus ift erjtanden! 





Der Islam. 
Die Poeſie der alten Araber. 


Zwifchen dem Rothen und Perfifchen Meere liegt die arabijche 
Hochebene, das Grenzland Afiens und Afrikas, im Norden von der 
Syrifhen Wüſte umgeben, ſonſt vom Waſſer umfloffen, zu den 
jich felfige Bergfetten herabjenfen und nach Süden hin Tiebliche 
Thäler und einen fruchtbaren Kiüftenfaum bilden. Dort, im glück— 
lichen Arabien, in Yemen, ift das Land des Weihrauchs und des 
KRaffeebaums, des Weizens und der Datteln, dort war ſchon im 
grauen Altertfume Aderbau, Städtebildung und Handelsverkehr 
mit Aegypten und Indien; von dort zog Sabas Königin zu Salo— 
mon nach Serufalem, dort, jagten die Griechen, lagere jich das 
Bolt auf filbergetragenen Poljtern, und die duftige Rinde des 
Zimmtbaumes diene zur Feuerung. Aber anders ift des Landes 
Kern und Mitte beichaffen, nacte Felshöhen und Wüftenfand, 
zwifchen denen das Wafjer nur hier und da fich in Brunnen oder 
zu veichern Quellen jammelt, um welche dann an den grünenden 
blühenden Oaſen Anfievelungen entjtehen. Die Ebene Nofud ift jo 
groß wie Deutfchland; an ihrem Rande liegen Dörfer und Städte, 
fie jelbft aber ift mit feinem Sande bevedt, der den Regen ein- 
jaugt, und im Winter und Frühling fich mit üppiger Weide jchmückt, 
die num die Beduinen mit ihren Heerden durchziehen, während der 
öde Sommer fie nordwärts nach den Fluren der Aderbauer drängt. 
Europäer die dort gelebt jchwärmen für den Einfluß des Himmels 
und der Luft auf die Seelenftimmung. Sprenger, der Sohn der 
Alpen, fühlte dort wonneberaufcht fich jeder Yebensbürde entladen; 
nur in Nofud, jagt Wallin, öffnet Sich die Bruft vollends und 
jeder Athemzug bringt Genuß und Freude. Man veriteht Saabdi’s 
Verſe: 
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Im Athembolen find zweierlei Gnaden, 

Die Luft einziehn, fich ihrer entladen; 
Jenes belebt, dieſes erquidt; 

Danfe dem Herrn, der dich doppelt beglüdt. 


In der Wüfte hat fich feit Jahrtaufenden die Yebensweife 
gleichförmig erhalten: wandernde Stämme ziehen mit ihren Roſſen, 
Ramelen, Schafen einher, bereit um Brunnen und Weideplätze 
zu fümpfen oder die Waaren des Südens nad dem Norden zu 
führen und am Mittelmeer auszutaufchen, jofern fie es nicht 
vorziehen Raravanen zu überfallen und zu plündern, denn in der 
Wiüfte wie auf dem Meere gilt der Raub wegen der Gefahren 
und Abentener lange weniger für ein Unrecht als für eine ritter- 
liche Lebensweiſe. Nach Patriarchenfitte folgt der Stamm feinem 
Häuptling, aber nicht der Xeltefte und Reichſte, jondern ber 
Tapferfte und Weifefte ift der Führer, Muth und Begabung 
gewinnen Vertrauen und Anfehen, der Kampf ums Dafein ge- 
itattet feine leeren Formeln und Masken, fondern fordert Die 
friiche volle Kraft der Perfönlichkeit. Die Araber find Semiten, 
und ich verweife auf die allgemeine Charafteriftif des Semiten- 
thums I, 288 — 302, indem ich noch im befondern bemerfe wie 
hier bei Mann und Roß diefelbe ausdauernde Stärfe und be- 
hende Gejchwindigfeit, derſelbe elaſtiſche Schwung in den jchlanfen 
Gliedern fich findet; das Wanderleben mit feinen Entbehrungen, 
Gefahren und Anftrengungen läßt weder Fett über den Muskeln 
noh Schäße in den Truhen fich ablagern, aber die Wüfte fchärft 
die Sinne, und der Kampf mit den Naubthieren oder die Fehde 
der jtolzen unnachgiebigen Stämme untereinander verlangt Wach- 
jamfeit, Muth, Entfchloffenheit; der Beduine Hat wenig Bedürf— 
niffe, darum bleibt feine Seele friſch und frei, voll troßigen Ge— 
fühls der perſönlichen Selbftändigfeit; dies iſt ſtark wie bei ben 
Sermanen unter den Ariern. Die Familie erjett den Staats- 
verband; ein treuer anhänglicher hilfreicher Sinn wagt Gut und 
Blut daran um die Seinen zu fchirmen, die Gejchädigten, die 
Setödteten zu rächen an dem Feind und feinen Genoffen. Doc) 
wer friedlich fich naht der wird gaftlich empfangen und frei— 
gebig bewirthet; der Herr des Zeltes, das er betritt, gewährt 
ihm feinen Schuß, und freut fih mit ihm in der Kühle der 
Sternennacht den Preis der Thaten, der Roſſe, der Stammes- 
ehre auszutaufchen. Da gebietet der Führer bei unbeimlicher 
Finſterniß: 
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Zünde, mein Knecht, das Feuer an, 
Daß wer vworbeigeht es fehen kann; 
Ziehft du mir einen Gaſt herbei, 
So bift du frei. 


Auch Wort zu halten und ein amvertrautes Gut wohl zu 
bewahren ift Ehrenjache der Wüſtenſöhne, und dev Emir Semel 
ließ lieber den in Gefangenfchaft gerathenen Sohn tödten als daß 
er den Panzer, den er für Amrilfais aufbewahrte, einem andern 
als diefem ausgeliefert hätte, indem er jagte: Und wenn das Bol 
fie bricht, wahr’ ich die Treue. Tapferkeit und Freigebigfeit ver- 
langt die allgemeine Sitte von jedem. 

So hat während Babylon, Tyrus, Karthago, Ierufalem der 
Zeritörung auheimfielen, die Wüfte eine noch unverbrauchte Kraft 
des Semitenthums aufgejpart. Sie hat ihre Ebben und Fluten 
wie das Meer, und die Flut ergießt die Stämme hinaus in vie 
Culturländer, und läßt dort ihren Niederſchlag zurüd; jo braufte 
die Völferwoge des Hykſos über das alte Neich der Aegypter und 
eine fpätere über Babylon, und die größte Flutzeit fiel mit Muham- 
med's Auftreten zufammen und erhielt Anſtoß, geiftigen Gehalt und 
idealen Schwung durch ihn. Mit ihm beginnt die arabifche Cultur, 
aber auch das Naturleben vor ihm hat feine Poefie, ja die eigen- 
thümlichſte und herrlichite Blüte derfelben. 

Der rührige Geijt der Araber hat gleiche Freude an Worten 
wie an Thaten, und ein Hauptjtolz ift für ihn feine Sprache in 
der malerijchen Fülle und der melodifchen Fügfamfeit ihrer Ge— 
bilde, Rhythmen und Reime, wodurch fie von felbft zur Poefie 
hintreibt, zu künſtleriſchem Spiele mit ihr einladet; auch wifjen- 
ichaftliche Werfe wollen die Zierde eingeftreuter Verſe nicht miffen. 
Feinheit und Reinheit der Sprache iſt das Entzüden der Wüſten— 
jöhne; der Sänger ift die Blüte feines Stammes und fein Ruhm; 
das Gedächtniß der Helden lebt im Liede und der Gedanfe wird 
in dem Bande des Verſes gefaßt wie der Edelſtein in Gold. 
Ein ergreifender Eindrud auf das Gemüth findet feinen natürlichen 
Ausdrud im Gefange, oder die Seele wird ihrer eigenen Stimmung 
inne durch die Anjchauung eines Gegenftandes, eines Vorganges 
der Außenwelt, der num zum Bilde des innern Lebens dient. 
Lofman, dem man fpäter die Fabeln in ven Mund legte, wird von 
Muhammen als ein Weiſer und Prophet der Vorzeit erwähnt, der 
den Glauben an einen Gott gelehrt, die Liebe zu den Neltern, ven 
Eifer im Gebet und das Ausharten in Bedrängniffen, denn fie 
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gehören zum Plane der Borfehung. Sprüche von ihm find; 
Berziehe dein Geficht nicht gegen die Yeute und nimm feinen über- 
müthigen Gang an, denn Allah liebt den ftolzen Prahler nicht, und 
die widerlichite Stimme iſt das Geplärr eines Efels. Auch das 
Gewicht eines Senfförnchens guter oder böfer Thaten bringt Gott 
ans Licht, denn er iſt fein und Fundig. 

Der Semite ift jubjectiv, ihn Fennzeichnet die Macht des in 
fih gefammelten Gefühls und Willens, die Dinge gelten ihm nur 
nach ihrer unmittelbaren Beziehung zu feinen Ich, darum eignet 
ihm vor allen andern Künften die Lyrik. Lyriſch ift demgemäß 
auch der Grundton der arabifchen Volksdichtung; jede Perfünlich- 
feit lebt ihr eigenes Dafein und genügt fich in der Gegenwart; 
es fehlt die ruhige Betrachtung der Dinge, der Vergangenheit 
um ihrer ſelbſt willen, es fehlt das Vermögen fich in fremde 
Zuftände zu verjegen, fremde Empfindungen und Charaftere dar- 
zuftellen und aus ihnen das Geſchick, die Begebenheiten zu ent- 
falten. Auch mangelte bei den vereinzelten Stammesfehden vor 
Muhammen ver gemeinfame große nationale Inhalt für ein 
Bolfsepos, und als der Islam die Fahne der Einigung auf- 
pflanzte, da führte er die Araber zugleich erobernd in die Fremde, 
und nun löſte fi) die Dichtung zu fehr von dem heimifchen Boden 
und von der Sitte des heidnifchen Alterthums, als daß fie ver- 
mocht hätte die vereinzelten Xiederwellen zu einem Strome zu- 
jammenraufchen zu laffen. Auch fehlte für ein umfaffendes Ganze 
der organifirende Genius, während das befondere Erlebniß, die 
Empfindung des Augenblids ſtets ihren Sänger gefunden. So 
fonnte Abu Temmam (805 — 846 n. Chr.) über 800 Lieder von 
521 Dichtern und Dichterinnen fammeln, in denen ung ein 
menfchheitlich wichtiges und äfthetifch bedeutendes Bild urjprüng- 
ficher weltlicher Volkspoeſie erhalten ift, für deſſen Uebertragung 
wir dem jprachgewaltigen Meifter Rückert unſern Dank zollen. 
Denn wir haben hier einen dichterifchen Ausdrud des Stamm- 
(ebens vor der ftaatlichen Einigung in jener Keimform der Poefie, 
aus der die befondern Zweige der epifchen, Iyrifchen, dramatifchen 
Weiſe erwachfen, in jener Urfprünglichfeit die wir in Griechen- 
fand für die vorepifche, vorhomerifche Zeit diviniren, von ber 
uns im Germanenthum Bruchjtüde oder Nachflänge in der Edda, 
in Indien aber die Yieder der Veden erhalten find und Zeugniß 
geben. Daß die Veden faft ganz religiös find, während in ber 
Hamafa mur das Weltliche und menſchlich Perjönliche waltet, 


N 
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fcheint eine bedeutfame Ausnahme von dem allgemeinen Sate 
daß die Semiten in der Religion, die Arier in Staat, Kunft und 
Wiffenfchaft das Höchſte und Weltgefchichtliche Leiften; aber man 
erwäge daß aus den Helvenliedern in Indien ſich das Epos ent- 
wicelt hat, während man die Götterhymnen und Gebete aus 
religiöfem Intereffe fammelte und rein erhielt, und man bebvenfe 
andererjeits daß die arabifchen Gedichte durch jechs muhammeda— 
nifche Gefchlechter von Mund zu Mund gegangen waren ehe fie 
aufgezeichnet wurden, und daß die neue Religion das Altheidnifche 
abjchliff oder tilgtee Wenn uns aber jett nachdem die ägyptiſche, 
affprifche, perfifche, griechiſch-römiſche Cultur ſich bereits ent- 
wicelt und ausgelebt, das Urjprüngliche, Anfängliche mit frifcher 
Kraft bei diefen Söhnen der Wüſte begegnet, jo erinnern wir ung 
wie auch in der Natur die Jahreszeiten gleichzeitig auf der Erde 
in verfchievdenen Yändern vorhanden find und in einer andern 
Hemifphäre der Frühling anbricht, wenn bei uns die herbitlich 
gerötheten Blätter fallen. 

Bon dem erjten und umfangreichiten Abjchnitte der Helden- 
lieder bat die Sammlung den Namen Hamaſa; Zodtenflagen, 
Schimpf- und Spottverjfe reihen jich ihnen an, Sprüche feiner 
Sitte und Stimmen der Liebe. Der Held ift gewöhnlich ver 
Sänger jelbft, oder der Sänger ift der Mumd feines Stammes, 
und bleibt daher mit feinem perfönlichen Selbjtgefühl der Mittel- 
punkt; von ihm aus jchildert er die Ereigniffe, betrachtet er die 
Außenwelt, mit wenigen fcharfen Zügen, mit vapider Kürze und 
Ichlagender Kraft das Wefentliche hervorhebend. Das Roß, die 
Lanze, das Schwert, die Geliebte werden durch eine Fülle male- 
riſch veranfchaulichender Beiwörter bezeichnet, die Häufig jtatt 
des Hauptwortes jelber ftehen. Vor dem Beduinen ausgebreitet 
liegt die Wüfte, die unter dem blauen Himmel in ihrer Unermeß- 
lichfeit das Sehnen und Sichdehnen in die Weite wie den Ge— 
danken des Ewigeinen wecdt, und mit fühnem Selbjtvertrauen 
tummelt er fich lebensfreudig und abenteuerluftig in ihr herum, 
ſtets fich jelbjt behauptend, das rechte Gegenbild des träumerifchen 
Indiers, der im Wuldesfchatten in fich verfinft und aus dem 
Wechjel des Dafeins in die ftille Betrachtung des Wechjellojen 
und in feine Ruhe fich zurüczieht. Es ift des Mannes Chre 
gleich mächtig des Schwertes und des Wortes zu fein. Obeid von 
Tai rühmt fich daß er feine Reime auf die Feinde zeichnet, vom 
Schlachtfeld aus feiner Geliebten einen Liebesgruß fendet, beim 
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Gelag feine Säfte mit Verſen aufs befte bewirthet. Hajan von 
Tat jagt von feinem ganzen Stamm: 


Das wiffen die Kabilen daß ih und mein Gejchlecht 
Sind Meifter wo man anlegt des Kampfes Stahlgeflecht, 
Und daß wir find von Reimen der vollgeftopfte Sad, 
Wo's gilt des Adelmettftreits und Wettgefangs Gefecht. 
Doch ſchlagen wir am Tiebften ein Heer im Waffenvoft, 
Und unſre Schwerter zeugen daß wir es machen redt. 


Häufig bricht das Lied unmittelbar aus dem Creigniß her— 
vor; „ja ich war dabei, bei dem Xeitertrupp an dem Tag der 
Schlacht!” ruft der Sänger und erzählt num feine Thaten. Da— 
bei wird gar manches als befannt vorausgejett, und viele Lieder 
werden darum erjt wieder wirkungsvoll für uns, wenn wir die 
Sejchichte überliefert finden aus ver fie hervorgeſproßt find. 
Nücert jpricht darum einmal von der ganz realiftifchen Poefie 
diefer Lieder, die jo unfrei an dem Stoffe hafte daß fie ohne 
denſelben kaum aufgefaßt werden könne, und fügt Hinzu: „Erft 
von dem eroberten Perfien her follte ver Erobrerin ein Schwung 
idealer Erhebung fich mittheilen, doch nicht ohne Beeinträchtigung 
ihrer jchönften Eigenfchaft, eben dieſes Feitgewurzeltitehens im 
Boden der Wirklichkeit, welche felbft aber gleichzeitig fich fo ver- 
ändert hatte daß fie aufhörte ein Standort für die Poefie zu fein. 
Denn damit die Poefie in folcher Abhängigkeit von der Wirklichkeit 
doch Poefie bliebe, dazu gehörten fo einfache, naturgemäße und 
volksthümlich befchränfte Zuftände wie die der arabifchen Stämme 
vor deren gewaltjamer Aufrüttelung durch den Islam. Aber durch 
diefen ward die Unbefangenheit des heidnifchen Heldenthums, der 
eherne Mannesmuth, der fein eigenes Selbjtgefühl in den Schranfen 
der Ehre hält, gebrochen; die Schreden des Gewifjens find er- 
wacht und ihnen gegenüber wird das Zreiben der ungebändigten 
Kräfte in der Aeußerlichkeit nur deſto wilder und roher, wüſter 
und vermworrener, und immer weniger gelingt e8 der Poeſie zwifchen 
den immer wachfenden Zerjplitterungen und Verwickelungen des 
Lebens und der Zuftände den Widerfpruch von innen und außen 
befriedigend auszugleichen.‘ 

Ein vielbeliebtes Bild ift das der alleszermalmenden Kriegs- 
mühle: wie zwei freifende Steine drehen fich die Scharen gegen- 
einander, und die Haupthelden find die Achfe um die fie fich 
ſchwingen; oder die hin- und herwechjelnden Yanzenftöße find wie 
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auf- und abgehende Brunnenfeile, begierig das Blut aus dem 
Wundenquell zu ziehen; oder die Männer freut e8 fich im Nab- 
fampf wie väudige Kamele aneinanderzureiben. Misgeſchick er- 
höht den Muth umd fcheint fich jelbft vor der zürnenden Mannes- 
jtien zu fürchten, während der rechte Held der Sonne gleich fich 
nirgends verbirgt. Auch aus der verlorenen Schlacht reitet er un- 
gebeugt davon und fingt: 


Blieb mir auch fein andres Gut als Helm’ und Panzerringe, 
Und die blanke feingeſchliffne flutgeftählte Klinge, 

Und die braunlich gerade fcharfgejpitte Lanze, 

Und der glatte Iatıggeftredte mit gehobnem Schwanze, 

Den ih mit dem Schenkel dede vor des Kampfes Wunden, 
Und mit feinem Bug mich jelber, ihm als Freund verbunden. 


Aber wie die Tapferkeit fo wird auch die Freigebigfeit, die 
Milde gepriefen, die gleih der Palme der Dafe Frucht und 
Schattenfühle gewährt, der Stamm des Sängers wird dem Ge- 
wölf verglichen, das jetst blitt und donnert, jett den erquidenden 
Regen jpendet. Und Häufig weiß der Held fich und die Seinen 
dadurch um jo höher zu heben daß er auch dem Feinde die Ehre 
gibt, wie Saher von Temim: 

Gott über Teim! Welch eine Lanze zum Jagen 

Fand ihn der Tod, wel eine Klinge zum Schlagen! 


D ein Kriegesbrand und ein Vornedran, der entgegentrat 
Dem Berderben ohne zu weichen oder zu zagen. 


Wie der Löwe, welchen nicht ab vom VBorwärtsdringen beugt 
Des Erliegens Furt und der Waffen dröhnendes Schlagen. 


Ein Bergeuder jeines Geblütes da.wo aus Todesfurdht 
Sich auch Helden entziehen und nicht die Waglinge wagen. 


Des Berderbens Becher ich habe folden ihm eingefchentt, 

Auf geſchliffnen Spigen gezüdter Speere getragen. 

Und ich ſchlug, indeffen das Heer im Staube des Kampfes ftand, 
Ihm den breiten Spalt, wo die Purpurftröm’ ausbraden. 


| Wie ih aus nur holte, da war's als hätte die Hand von mir 
n Und der Tod von ibm um Zuſammenkunft ſich vertragen. 


Und er ftürzt’, und fchäumende Lebensquellen entjprudelten 
Bon des Bauches Duell in ununterbrochenen Lagen. 


Ein rother Faden zieht fich die Blutrache durch diefe Stam- 
mesfehden. Die Genofjen haben das vergoffene Blut jedes der 
Earriere, III. 1. 3, Aufl. 10 
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Ihren im Blut eines Gegners zu fühnen, die Familienliebe, die 
Familienehre fteigert fich hier zu einer fchauerlichen Pflicht, zu 
einer beroifchen Begeijterung. Der VBerwegene, der das eigene 
Yeben rückſichtslos in die Schanze fchlägt, wird vom frevelhaften 
Angriff auf andere doch durch den Gedanken abgehalten daß feine 
Leidenjchaft die Rache auf das Haupt feiner Familie beſchwört. 
Andererfeits nöthigt die Sühne auch ſonſt Befreundete zum Kampf, 
wie Muhelhil einen oft widerflingenden Ton in folgenden Verſen 
angejchlagen: 

Wir werden euch beſuchen, Haus von Belt, 

Was auch das eigne Herz dagegen fprict, 

Mit Schwertern die der Saft der Schädel röthet, 

Wann fie vom Feger famen hell und licht; 

Wir weinen über euch, wann wir euch tödten, 

Und tödten euch als kümmert' es uns nicht. 


Dies Verwachjenjein des Einzelnen mit feiner Familie und 
den Genofjen läßt e8 als eine jeltene Stimmung erfcheinen, wenn 
einer mismuthig in einſamem Reckenthum nur die eigene Seele zu 
Kathe zieht und feinen Geſellen als das Schwertheft haben will. 
Horeit jagt: 

Wer meinem Schügling Wunden jchlägt, ich fühle jelbft die Wunde, 
Mein Eingeweide reget fi), e8 bellen meine Hunde, 


Und Abul Schagb freut ſich des Sohnes: 


Ich jehe den Ribat in feiner Jugend Blüte 
Und werde felber jung: fein Fehl an feiner Güte! 


Der Bäter Herzensweh find mancher Leute Kinder, 
Doch du ein Honigtrank, ein lauterer und linder. 


Sanft gegen mich gewandt ift von ihm eine Geite, 
Die andre zugelehrt den Feinden rauh im Streite, 
Und wo's die Ehre gilt, da ſchüttelt fich der Kühne 
Als wie vom Mittagswind bewegt des Laubes Grüne. 


Den Helvenlievern nahe verwandt find die Todtenklagen; 
hier erheben Freunde und vornehmlich Frauen ihre Stimme um 
bon dem Gefühle des Schmerzes aus die Größe dejjelben durch 
den Preis der Größe des Geftorbenen ermejjen zu laſſen. Da 
weint Mutamim bei jedem Grabe, denn jedes ijt ihm Malek's 
Gruft; da hat Yon Elmufaffa in feinem Leid um Abu Amru 
den einen Troſt daß ihm künftig nichts mehr folchen Kummer 
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bereiten fönne wie dieſer Trauerfall; da dichtet ein Weib auf bie 
Helden ihres Stammes: 


Sie ſprachen: „Einen Edlen ſchlugen wir von euch!‘ 
So iſt's; in Edle ift verliebt der Pfeil. 

Am Quell Obäg wir haben mit dem Tod getbeilt, 
Da nahm von uns der Tod das befire Theil. 


Da heißt es am Grabe Walid’s: 


So wahr du lebft, das Grab bededt 
Nicht feine Thatenfülle, 

Es dedt von ihm die Knochen nur 
Und des Gewandes Hülle. 


Und am Grabe Maan’s, auf das die Morgenwolfe weint: 


Großmuth ſchied, als Maan ums fehied, aus unſrer Mitten, 
Und der Hoheit ift die Stirnlod’ abgeſchnitten. 


Da Hagt Safija um ihren Bruder: 


Wir waren gleich zwei Stämmen auf Einer Wurzel Grund, 

Schön wachſend wie nur immer ein Baum auf Auen ftund. 

Und als man von uns jagte: Schon find fie lang vereint, 

Kun ift ihr Schatten lieblich, und ihre Frucht erſcheint, — 

Da riß des Schickſals Tüde meinen Einzigen von mir; 

D was verfchont das Schiefal und läßt es dauern bier? 

Wir alle waren Sterne von Einer Nacht, und Er 

Ein Mond die Nacht erleuchtend; — num leuchtet der Mond nicht mehr! 


Fatima fang von ihrem Gatten die Verje mit denen Mu- 
bammed von Frau und Tochter beflagt ward: 
O du mein Auge, wein’ um jedes Morgenlidt, 
Um Eldſcherrah mit deinen Schäten geize nicht! 
Du warft ein Berg in deffen Schatten ih mid) barg, 
Nun ſteh' ich frei im offnen Feld, wo Schub gebridt. 
Ich ftand, folang du mir gelebt, in guter Hut, 
Und wo ih binging warft du meine Zuverfidht. 
Nun muß ih mid demüthigen dem Niedrigen 
Und mit der Hand abmwehren jeden argen Wit. 
Ich drüd’ ein Auge zu, und weiß daß mich verließ 
Die Schärfe meiner Ritter und ihr Speergewicht. 
Und wann die Turteltaube ruft aus Kümmerniß 
Auf ihrem Aft, jo ruf’ ih aus: o Morgenlicht! 
10* 
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So löſt der Schmerz die Lippe der Frauen, während fie 
ihre Liebe in verfchwiegenem Herzen tragen; nur ein einziges 
Liebeslied ift uns von einer Dichterin erhalten. Die Stellung 
der Frauen war eine viel edlere freiere als in fpäterer Zeit, wo 
fie im Harem eingefchloffen dem Manne nur zur Sinnesluft 
dienten; die Seele der Frau wird geliebt, die Neigung bis ins 
Alter treu bewahrt, die Geliebte von der Sehnfucht des Jüng— 
(ings, des Mannes ummworben, in der oft das Herz fich verzehrt, 
wenn das Auge ungefehen die Schöne ſah und jeit fie fern ift 
von der Thräne gefüllt wird, während das Gemüth von holdem 
Lächeln des Mädchens mit Wonne getränft wird wie wilde Tauben 
mit Morgenthau. Vom Hauch der Geliebten duftet die Flur, und 
Antara fingt in der Schlacht: 


Mich freut der Fühngefhwungnen Schwerter Glanz 
So blitet wann du lächelft deiner Zähne Kranz. 


Ein anderer jagt: 


Shr Aug’ ift wie das Auge der Gazelle, 
Das unterm Wimperſaume dunkelhelle. 


Und wieder ein anderer: 


Eine weiße, freundlich unterhaltende, 
Wie der Mond in fühlen Nächten waltende. 


Wenn des Redens viel wird, ins Geheg der Scham 
Flüchtet fie, doch trifft fie wo das Wort fie nahm. 


Gerade die Gefchämigfeit wird an den Jungfrauen gepriejen; . 
fie find ſchüchtern wie Rehe, fie wollen fittig umfreit fein. „Die 
Liebe ift nicht etwas das man macht, fondern das wird‘ fagte 
Alraſchid, und jo fommt denn auch in Arabien die alte immer 
neue Gefchichte vor daß der geliebte Yüngling ein anderes Mäd— 
chen liebt, das bereits einen andern im Herzen trägt, der einer 
andern fich vermählt, und wie ein anderer Vorklang Heine’fchen 
Humors begegnen uns die Verſe: 


Ich weiß bei Gott nicht ob fie ift an Schönheit auserforen 
Bor allen Frauen, oder hab’ ich den Berftand verloren! 


„Laß die Lieb’ und wieder wirft bu den Berftand gewinnen‘; 
Sagen fie; wenn ich fie ließe, würd' er erft entrinnen! 
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Ein anderer weiß daß die Noth der Liebe felber ein Glück ift: 


Berliebte Hagen Liebesnotb; o möge mich Gott verdammen 
Allein jo viel zu tragen als fie tragen all zufammen; 

Daß mein fie fer die ganze Luft der Lieb’ und mie ein andrer 
Berliebter vor mir oder nah gelebt in foldhen Flammen. 


Wie zart find folgende Berfe: 


Wehrt nur Leila’s Grüße mir, offne und geheime, 
Wehren könnet ihr doch nicht Thränen mir und Reime! 
Wenn ihr ihrem Gruße wehrt, wehrt ihr auch dem Bilde, 
Das zu mir den nächtigen Weg findet durchs Gefilde? 


Hier wird denn eine Saite angefchlagen die mannichfach hell 
und feelenhaft zart in dieſen Liedern ertönt vom Verkehr ver 
Phantafie des Dichters mit dem Bilde der Geliebten. Sie jendet 
ihr Gedanfenbild in die Ferne, und es wedt den Schlummernden, 
wenn er etiwa Faltfinniger geworden, daß er ihr Sehnen treu und 
warm erwidert; oder wenn er das Auge nicht jchliefen kann vor 
Verlangen nach ver Abwejenden, dann erjcheint jte ihm die nächt— 
lihe Stunde hold zu verfofen: fehimmern doch dieſelben Sterne 
über beiden! 

In ganz anderer Tonart gehen die Schmäh- und Rügelieder 
in mannichfacher Abjtufung von zürnendem Ernft bis zu fcherzen- 
dem Spott. Ergöglich find die Nediverje die ein Stamm auf den 
andern macht, wie gegen Temim: 


Wenn fie jehen einen Floh 
Auf dem Rüden einer Laus, 
Sp rufen fie: Ein Reiter, o! 
Und reißen miteinander aus. 


Wenn e8 dagegen von den beiten Rednern der Feinde heift daß 
fie Dred im Munde hätten, oder daß der Duft eines Schweine- 
aaſes Zimmt und Sandel gegen ven ihrigen wäre, fo hören wir 
allerdings übelviechende Naturlaute, welche gegen jene feine Sitte 
verftoßen, die in einem eigenen Buch der Sprüche empfohlen wird, 
wo wir lejen: 


So lange lebft du wol ala Scham du haft, 
Als wie der Baum folang ihm blieb der Baft. 


Wie Menfchenfreundlichfeit jo Holdes kenn' ich nicht, 
Süß ift fie von Geſchmack und Tieblih von Geficht. 
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Sei weſſen Sohn du jein magft, und evftrebe 
Berdienft, das dich des Stammbaums überhebe. 


Der Mann ift wer „das bin ich‘ fagen kann, 
Nicht wer da jagt: Mein Bater war ein Mann. 


Die Furcht des Herren nur führt zum Seile; 
Mit ihm fei meine Eil und Weile. 


Ueberhaupt finden wir den Zug zur Gedanfendichtung, Die 
Richtung auf das Didaktiſche bei den Arabern wie bei ven 
Hebräern, und vielfach gipfeln die aus der aufgeregten Empfin— 
dung quellenden, ganz am Thatfächlichen haftenden Volkslieder doch 
in dem Ausfpruche einer allgemeinen Wahrheit. Da hören wir 
daß des Mannes Werth im Gemüthe liegt und nur der die Ehre 
umarımt der ausharrend treu bejtand; ihr Honig ift nicht ohne 
Bienenftich zu kaufen: 


Kann einer feiner Seele nichts Schweres legen auf, 
Erhebet fi zur Höhe des Auhmes nie fein Lauf. 


Geduldiges Ausharren in Drangfal ift Mannespflicht; wird das 
Licht doch exit fichtbar in der Finfterniß. Die ſchönſte Sprache 
ift die fchöne That. Ein Dichter ermuthigt fich zur Tapferkeit mit 
folgender Betrachtung: 


Ich fage zu meiner Seele, wo ſcheu in Funken 
Sie ftob vor dem Kampf: o fei du nur unbetreten! 


Denn über die Frift vom Schidfal beftimmt du könnteſt 
Die Dauer nicht eines einzigen Tages erbeten. 


Kein Ehrengewand ift auch das Gewand des Dajeins, 
Weil Feiglinge fonft und Memmen nicht an es thäten. 


Das Leben ift ohne Werth für den Mann, fobald er 
Sich fiehet gezählt zu müßigen Hausgeräthen. 


Und in den Todtenklagen lejen wir: 


Wir altern, und nie altern die auf und niedergehn, 
Die Stern’, und nach uns bleiben die Berg’ und Hütten ftehn. 


Was find die Menfchen anders? ein Zeltplat umd ein Heer; 
Und wenn das Zelt fie räumen, fo bleibt die Wüſte leer. 


Abziehn fie nacheinander, und danach ift das Land 
Als ſchlöſſen fi die Finger um eine hohle Hand. 


ETW nn 
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Der Menſch was ift er anders als wie ein Flämmchen blinft, 
Das wie e8 ſich erhoben in Aſche niederfinkt? 


Der Menſch was ift er anders als was er Frommes denkt, 
Und was fein Gut als etwas auf Widerruf gefchenft? 


Die Araber bilden, wie die mitgetheilten Stellen erfennen 
lajjen, Heine Strophen von zwei gleichen Verſen; diefe haben 
entweder einen iambiſch anftrebenden oder trochäifch nachlafjenden 
Charakter, der fich verftärkt, ermäßigt oder im befondern färbt 
je nachdem Yängen oder Kürzen eingefchoben werden, ſodaß 
amphibrachifche (L_) oder fretifche (___) oder choriambifche 
(_u_) Rhythmen eintreten oder auch zwei Längen auf eine 
Kürze folgen. Der Endreim auf dem legten Wort jeder Strophe 
ruhend und gleichtönig durch das ganze Gedicht fich erſtreckend 
bindet fie alle zufammen, und damit die Erwartung nicht zu lange 
unbefriedigt bleibe ift auch der erſte Vers der erften Strophe mit 
ihm ausgeftattet; wir kennen diefe Weife unter dem Namen des 
Gaſels; die Ueberſetzung aber vermochte bei dem viel geringern 
ReimreichthHume im Deutjchen das arabifche Princip nicht überall 
durchzuführen und band daher oft die einzelnen Berje jeder Strophe 
durch eigene Reime. 

Als den erjten welcher größere Gedichte gemacht nennen die 
Araber Muhalhal; einige Strophen, die von ihm erhalten find, 
athmen leidenjchaftliche Empfindung, die fich in anfchaulichen Bil- 
dern ausprägt. Unter den Wüftenföhnen die in natürlicher Wild— 
heit und unheimlicher Größe mit rücfichtslofer Verwegenheit ihre 


perſönliche Kraft in Kampf, Mord und Abenteuern aller Art er- 


proben, waren Faris, Schanfara, Taabata Scharran ausgezeichnet. 
Den erftern vertrieb Erbitterung über Verrath und Untreue aus 
der Gejellichaft der Menjchen hinaus zu den Löwen, Wölfen und 
Gazellen; er führte ein abenteuerliches Aäuberleben auf flüchtigem 
Roß, und rang auch im Kampf mit den Sandftürmen und Wirbel- 
winden. Von Schanfara dem Yäufer ift ein prächtiges Gedicht 
erhalten. Auch er, in blutige Kriegsfrevel und Rachethaten ver- 
ſtrickt, fcheidet von feinen Genoffen: 


Ihr Söhne meiner Mutter laßt num traben eure Thiere, 
Denn ſcheiden will id nun von euch zu anderem Reviere. 


Auf Erden fteht dem Edlen nod ein Port vor Kränfung offen, 
Ein Zufluhtsort, wo er von Haß und Neid nicht wird betroffen. 
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Gefellen find’ ich aufer euch den Panther mit der Mahne, 
Den Wolf, den abgehärteten, die ftruppige Hyäne; 


Die Freunde die ein anvertraut Geheimniß nicht verrathen 
Und ihren Freund nicht geben preis für feine Frevelthaten. 


Der Dichter rühmt fih nun wie er fein ftillvergnügter Hirte fei, 
fein zahmer Hausfreund mit gefalbtem Haar, fein Yeigling den 
die Wüſte ſchreckt; fein Roſſeshuf muß ihm funfelndes Licht aus 
dem Geftein jchlagen. 

Die drei Gefährten die ich hab’: ein Herze kühn verwogen, 

Ein blankes wohlgefchliffnes Schwert, ein langer brauner Bogen, 


Ein Hingender, glattihaftiger, joldh einer den Gepränge 
Bon Knaufen und von Troddeln ſchmückt, jammt feinem. Wehrgehänge, 


Der wo von ihm der Pfeil entfliegt, auffeufzt wie die betritbte 
Klagmutter, die um Sohnestod Wehruf und Schmerzlaut übte. 


Solche Schilderung eines Lieblingsgegenftandes ward dann Yieb- 
lingsſtoff der fpätern arabifchen Kunftpoefie; ebenjo die einge- 
ftreuten Naturbilder, die ſich hier bei Schanfara ganz von felbjt 
ergeben, wenn er fein Zufammentreffen mit hungerigen Wölfen oder 
feinen Wettlauf mit dem Flug durftiger Kraniche nach dem Morgen— 
trunfe zum Wüftenquell unübertrefflich ſchildert: 


Den Staub der Erde led’ ich ehr als daß ich es erlebe 
Daß iiber mid) ein Stolzer ſich mit feinem Stolz erhebe. 


Und wo ich nicht dem Ungebühr aus Hochfinn wär entronnen, 
Wo flöffe reicher als bei mir von Speif’ und Trank der Bronnen? 


Doch meine herbe Seele will bei mir nicht ruhig bleiben 
Sm Drud der Schmach ohn' alfobald von dannen mich zu treiben. 


Da ſchnür' ich ein das ſchmächtige, mein leeres Eingeweide, 
Wie ein gefehidter Spinner dreht und zwirnt die Schnur der Seide, 


Und fomm’ am Morgen dann hervor nad) einem fargen Mahle 
Als wie ein falber hag'rer Wolf umrennt von Thal zu Thale, 


Der nüchtern ift am Morgen und dem Wind entgegenjchnaubet, 
Sich in der Berge Schluchten ftürzt und ſuchet was er raubet. 


Und wenn die Beute ihm entging wo er fie hatt’ erwartet, 
&o ruft er; da antworten ihm Gefellen gleichgeartet, 


Schmalbäuchige, grauföpfige, von fcharfer Gier gerüttelt, 
Wie Pfeile anzujehn, die in der Hand ein Spieler fchüttelt. 
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Sie reißen ihre Nahen auf, und ihre Kiefern gähnen, 
Dem flaff geſpaltnen Kloße gleich, mit grimmgefletfchten Zähnen. 


Der alte heult, fie heulen in die Runde, anzuſchauen 
Als wie auf einem Hügel fteht ein Chor von Klagefrauen. 


Er dämpft den Laut, fie dämpfen ihn, fie jcheinen ihm, er ihnen 
Zum Troft in Noth, zum Mufter in Bedürftigkeit zu dienen. 


Er klagt, fie Hagen mit; er ſchweigt und ruht, fie ruhn und fchweigen, 
Und ja wo nicht das Klagen hilft iſt's beffer Faſſung zeigen. 


Danır fehrt ev um, fie fehren um und eilen nach den Bergen 
Und ſuchen mit gefaßtem Muth ihr grimmes Leid zu bergen — 


Selbft Kraniche werden nur den Reſt von mir zu trinken Friegen, 
Die nachts mit lautem Flügelllang zur Morgentränf’ ausfliegen. 


Sie hatten Eil' und Eil’ hatt’ ih, doch war ihr Flattern ſchwächlich; 
IH, als ihr Flügelmann gefhürzt, flog ihnen vor gemächlich. 


Und von der Duelle kehrt! ih ſchon als fie ſich mit den Köpfen 
Drauf ftürzten und fih tauchten drein mit Hälfen und mit Rröpfen. 


Daun um den Rand her war zu jehn und ringsum ihr Gedränge 
Wie der Kaliben Keifetrupp mit der Kamele Menge. 


Ununterbrochen ſchluckten fie und flogen endlich weiter 
Wie von Ohada mit dem Tag aufbricht ein Haufen Keiter. 


Und nun rühmt fih Schanfara feines fnochenharten fleifchlojen 
Leibes, den er auf das Geftein der Dede bettet, rühmt fich wie er 
mit feinem Genoß dem Schreden einherftreift durch Wüfte und 
über die Berge, wo abendlich die Ziegen um ihn tanzen, die ihn 
von fern für einen alten jperrbein’gen jchwergehörnten Gemsbock 
anfehen, ihn, der die Menfchen meiden muß, weil er unumwunden 
ſich über alle erheben wollte: 


Denn der verdient den höchſten Rang wer ihn weiß zu erftrebei. 


Taabata Scharran’8 Bater hatte den Panzer nicht abgelegt, 
als er der Braut in jtürmifcher Nacht den Gürtel Löfte, und fie 
zornig gemacht, damit fie einen Helvdenfohn empfange. Der Knabe 
ſchien feines Schlaf8 zu bedürfen und war durch das geringfte 
Geräuſch erwedt. „Das ift unjere Sache nichts zu haben‘, rief 
er den heulenden Wölfen zu; „wer unfere Ernte erntet bleibt 
ſchmächtig.“ Nimm ihn nicht, fagten die Verwandten dem Mäd— 
hen das er liebte, er ift jo fampffüchtig, daß er bald erfchlagen 
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wird. Selbjt mit den Wüftengefpenftern verfehrte der Furchtlofe 
ganz behaglich. Schanfara, Abu ben Baraf waren feine trauten 
Freunde, Genofjen feiner Streifzüge. Nie Hagt er in Noth, auf 
jein Schwert vertrauend, durch die Thäler und über die Höhen 
dahinfahrend, allein mit den Gejtirnen über feinem Haupte. So 
jammelte er einmal Honig auf einer fchroffen Höhe, die nur einen 
Zugang hatte; den bejetten die Feinde; da goß er den Honig über 
die Klippe, glitt darauf hinab und fang: 


Sobald nicht gewandt ein Mann und Schwierigkeit ihn beſchwert 
Iſt er hin; er trag’ es ftill daß von ihm das Glück fich ehrt. 
Allein wen, entichloffnen Sinnes, nimmer ein Fall befällt, 
Wobei nicht den Ausgang er beftändig im Aug’ behält, 


Ja der ift der Zeiten Hengft, ift niemals des Rathes beraubt, 
Weil würd’ ihm verftopft auch eins der Naslöcher, eins noch jchnaubt. 


Ich fagte zu Lihjahn als nun leer war mein Schlauch zulet, 
Mein Tag feinen Ausweg bot, Bedrängniffen ausgeſetzt: 

„Ein Doppeltes laßt ihr mir, den Tod oder gefangen fein 

Mit Schande; — der Edle jpricht dann gefaßt: der Tod ſei mein! 
Sch jchmeichle der Seele doch noch mit einem andern Rath, — 
Sie wurde zum Lieblingsfit dev Kühnheit durch folhe That.‘ 

Da drüdt’ an den Felfen ih den Bufen, da glitt zu Thal 

Bom Fels eine breite Bruft, dazu eine Hüfte ſchmal; 

So kam ich zum ebnen Boden ohne gerißt zu fein 

Bom Feljen mit Riten, und beſchämt fah der Tod darein. 


Aber auch das bevdeutendfte Gedicht der Hamafa jtammt von 
Taabata Scharran, der rührende Erguß einer männlich jtarken 
Seele, welches ZTodtenklage und Siegesjubel ineinandermijcht und 
ung die Poefie der Blutrache am ergreifendften darlegt. Der 
Dichter hebt an mit einem Bli auf den Yeichnam des Oheims, 
der ihm fterbend die Blutrache aufgetragen; er preift dann ben 
Grichlagenen, und geht dazu fort den Rachezug zu jchildern, ver 
num glücklich vollbracht iſt, ſodaß der Dichter wieder zum Becher 
der Freude greifen darf; während die Yeichname der Feinde 
Seiern und Hyänen zum Mahle dienen. Goethe jagt: Die 
Größe des Charakters, der Ernft, die rechtmäßige Grauſamkeit 
find bier eigentli das Mark der Poefie; die reine Proſa der 
Handlung wird durch Transpofition der Creigniffe poetifch; wer 
fich vecht Hineinlieft muß das Gejchehene von Anfang bis zu Ende 
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vor der Einbildungsfraft aufgebaut erbliden. Die Ueberjetung 
G. Baur’s bewahrt das Versmaß, doch ohne den Neim auf allı, 
der fchauerlich ſchön im Driginal jedes Verspaar abjchließt und fo 
das Ganze durchdröhnt: 


Sieh am Engpaß drauf des Sal Feljen ſchauen 
Liegt ein Leichnam; auf fein Blut will’s nicht thauen. 
Eine Laft legt’ er mir auf noch im Scheiben, 

Ihr Gewicht foll mir die Laſt nicht verleiden: 
„Meiner Schwefter Sohn ererbt meine Sühne, 
Teftgegürtet er der ftreitbare, kühne; 

Der zur Erde ftiert und Gift von fi fprißet, 

Wie die Schlange tiert, der Molch Gift verfprißet.” — 
Solde Kundſchaft kam mir zu, jo gewichtig, 

Daß das Wicht'ge ward vor ihr vollig nichtig. 

Es entriß mir des Geſchicks grimmig Haffen 

Einen Edlen der den Freund nie verlaffen. 


Sonne war er bei dem Froft, wenn mit Schwille 
Stach der Hundftern, war er Schatten und Kühle. 


Mager jelbft von Geftalt gab er freudig, 
Feucht von Händen und entjchloffen und fehneidig. 


Wenn er ausfuhr, immer zog Heldenmuth mit, 
Wo er lagert’, hat der Muth auch geruht mit. 


Wenn er gab, war er ein fruchtbarer Regen, 
Wenn er angriff, wie ein Löwe verwegen. 


Schwarzes Haar und langes Kleid ließ er fliegen 
Stets daheim, ein ftrupp’ger Wolf in den Kriegen. 


Zwei Gefhmäde hatt’ er, Honig und Galle, 
Und die zwei Geſchmäcke koſteten alle. 


Auf dem Schred ritt er allein, fein Begleiter * 
Nur ein ſcharf und fhartig Schwert, Feiner weiter! — 


Um den Mittag zog man aus, und wir ftrichen 
Durch die Nacht bin, vaftend wenn fie gewichen. 
Alle Scharf und auch mit fcharfen geſchmücket, 

Wie ein Blitftrahl bligend wenn man fie zücet. 
Race haben wir am Feinde genommen, 

Biel von beiden Stämmen find nicht entfommen. 
Da im tiefen Schlaf fie ſchnarchten und nidten, 
Schreckt' ich auf fie, daß zur Flucht fie fich ſchickten. 
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Hat Hudail ihm jeßt die Spitz' abgebrochen, 

Nun jo hat auch er Hudail oft geftochen; 

Hat auch oft in ſchlechten Stall fie geichloffen, 
Feucht und dumpfig, wo der Huf fault den Roſſen; 
Hat oft früh ſchon fie befucht in den Hallen, 

Erft gewürgt und dann geraubt nad Gefallen. 

Sa verbrannt hab’ ih Hudail überflüffig, 
Ueberdrüßig nicht bis fie Überdrüßig. 

Schlürfen ließ ich meinen Speer, und getränfet 
Ward zum zweiten Trunf zurüd er gelenfet. — 


Kun vergönnt ift uns der Wein der vermehrte, 
Seine Wonne ward erfämpft mit Bejchwerde, 


Ward erfämpft mit jungem Roß, Speer und Schwerte, 
Sp erguidt uns wieder frei der vermehrte. 


Drum Sawad ben Amr, o ſei mir der Schenke, 

Ich verſchmachte, wenn des Oheims ich denke. 

Doch Hudail führt jetzt des Tods Kelch zum Munde, 
Der Gefahr birgt, Schand' und Spott auf dem Grunde. 
Ob Hudail's Leichname lacht die Hyäne, 

Und der Wolf zeigt voller Luſt ſeine Zähne. 


Edle Geier ſchreiten drauf und verſchlingen, 
Lüften vollen Bauchs ſchwer ihre Schwingen. 


Als der Dichter ſelbſt im Kampfe umgekommen war, verhallte 
der Schmerz der Mutterliebe in dem Seufzer: 


Hätte doch mein armes Herz eine Stunde Ruh' um dich, 
Hätte doch an deiner Statt das Geſchick ereilet mich! 


In Taabata Scharran's und Schanfara's größern Gedichten 
brachte die Sache einen Wechſel der Gefühle, eine Mannichfaltig— 
keit der Bilder mit ſich; dieſe Weiſe ward danach bei den Dich— 
tern üblich, die in den Wettkämpfen zu Muhammed's Zeit ihre 
Kunſt zeigen wollten. Das geſchah vor dem verſammelten 
Volk auf der Meſſe zu Okhaz, und der Ueberlieferung nach 
wurden die gekrönten Werke in goldverzierter Schrift an der 
Kaaba zu Mekka aufgehangen. Unter den Namen der Aufge— 
hangenen, Moallakat, ſind uns ſieben erhalten. Zwei derſelben 
zeigen die Dichter als erkorene Sprecher ihrer Stämme vor einem 
Schiedsrichter, damit nach vierzigjähriger Fehde nicht von neuem 
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über einen Brummen in der Wiüfte die Flamme der Zwietracht 
ausbreche. Amr ben Kultum vertritt die Taglebiten, Harit ben 
Hilliſa die Bekriten. Amr beifcht einen Becher Weins zum 
Morgentrunf, um die Reize feiner Geliebten zu feiern, geht aber 
dann von der Frauenfchönheit über zum Lobe der Männer feines 
Stammes, das er in ftolz herausforderndem Zone vorträgt; die 
Setstlebenden wollen den Ruhm der Väter bewahren, die jtets 
die weiße Fahne blutgeröthet heimgebracht; fie wollen nichts Un- 
wiürdiges dulden noch die Speere vor dem Gegner ſenken; ftehen 
doch die Weiber Hinter ihmen und haben ſich geloben laſſen daß 
die Gatten Panzer und Roſſe als Siegesbeute heimbringen wollen. 
Harit's Antwort ift ruhiger, er beginnt mit einem Rufe der Sehn- 
jucht nach der fernen Geliebten, der er nachreifen würde auf 
ichnellem Kamel, wenn nicht die jcehlimme Kunde von Angriffen 
auf die Wohlfahrt und den Ruf feines Stammes zu ihm gedrungen 
wären. Aber die Lüge joll feinen Schaden bringen! 


Bor jedem Angriff blieben wir im Herzen Unerjchredte, 
Wie Schlöffer feft, und wahrten treu die Ehre die unbefledte. 


Wir ftehn im Sturm dem Berge gleich, der wie es rings gemwittert 
Mit ernftem Blid die Wolfen ſcheucht, von feinem Stoß erichüttert. 


Gr ermahnt die Zaglebiten daß fie der Bundesſchwüre ge- 
denken, und beweilt daß die Seinen feine Schuld haben an dem 
neuen Haderanlaß, jondern Frieden halten wollen. 

Ganz fubjectiv dagegen ift das Gedicht von Amrilfais. Bon 
diefem „Fahnenträger der Sänger, aber auf dem Weg zur Hölle“, 
wie Muhammed ihm bezeichnete, it eine Liederfammlung erhalten 
und von Rückert überjett, die den Sinn und das Leben diejes 
Don Juan's der Wüfte treulich jpiegelt. Er rühmt fich in finn- 
lich veizenden Berjen feines Verführerglüds, um vefjentwillen ihn 
jein föniglicher Vater verbannte. Da hörte er beim Gelag die 
Nachricht daß dieſer im Aufruhr erfchlagen worden, und ließ 
Schmaus und Spiel nicht unterbrechen, nüchtern aber ſchwur er 
am andern Morgen nicht Weib noch Wein zu berühren bis er 
die Pflicht der Blutrache erfüllt, und als er das Orafel zu be- 
fragen von verfchiedenen Pfeilen den mit der Infchrift Vertheidi- 
gung z0g, warf er ihn dem Götenbild mit den edlen Worten 
zornig ins Geficht: „Wäre dein Vater getödtet worden, würdeſt 
du zum Angriff vathen.” Später fam er nach Conftantinopel, 
und ftarb durch das Gefchenf eines vergifteten Hemdes. Seine 
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Gedichte find voll glänzender Naturbilder, zart und heftig zugleich, 
Muth und Liebesglut athmend. 


„Und weil du bift verganglich, genieße du in der Welt, 
Was dir von frobem Rauſche und ſchönen Frau'n gefällt, 


Bon weißen marmorgleihen, von bräunlichen gleih Rehn, 
Die ſchamhaft Augen ſenken, und die da fed drein ſeh'n.“ 


Eins jeiner Lieder lautet: 


Schwer fiel mir mandhe Trennung, nun fallt mir feine ſchwer, 
Und meine Seele fümmert um Mädchen fi) nicht mehr. 

Der Thorheit ihren Abſchied hab’ ich gegeben, doch 

Halt’ ich vom luſt'gen Leben auf die vier Stüde noch: 


Das erfte: zu ermuntern Zehbrüder ungefaumt 
Daß fie den Schlauch handhaben, den vollen, wann er ſchäumt; 


Das andere: zu tummeln die Roffe, daß es ftaubt, 
Auf einen Rudel Wildes, wo e8 fich ficher glaubt; 


Das dritte: auf Kamelen, wann fih der Naht Gewand 
Berbreitet hat, zu traben durchs unbekannte Land; 


Das lebte ift: zu küffen ein Weib von Duft bethaut, 
Das nah dem amuletreich geſchmückten Säugling ſchaut, 


Die Hier mein Klagen rühret, und dort fein Weinen fränft, 
Und die nach ihm fich wendet, daß er fih nicht verrenkt. 


Am Ende fagte auch er: 


Zur rechten Zeit hat fih mein Sinn gewandt 
Als mich die Gottesfurdt nahm bei der Hand. 


Mit Gottes Beiftand werd’ ich nichts vermiffen, 
Frömmigkeit ift das befte Sattelfiffen. 


In feinem Preisgedicht preift er eigentlich fich jelbft, befingt 
jein Yiebesglük wie er die holde Dneifa im Bade überrafcht und 
ergeht fich in reizvoller Schilderung ihrer Reize; er jtellt dieſen 
Freudenftunden forgenvoll vwollbrachte einfame Nächte in ver Wild- 
niß entgegen, die er hungerig unter hungerigen Wölfen zugebracht; 
er preift fein Roß, auf dem er windfchnell durch die Wüſte jagt, 
und ſchließt mit der prachtvollen Schilderung eines Gewitters, 

Tarafa war eine dem Amrilfais an Sinn und Gefchie ver— 
wandte Natur. Er beginnt mit jehnfüchtigem Verlangen nach 
der Geliebten, fjchilvert fein treffliches Kamel, das ihn zu ihr 
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hintragen joll, und rühmt von fich daß er im Weinhaus wie in 
der Stammesverfammlung das Wort führe, was er denn durch 
eine heftige Schmährede gegen feinen Vetter Malef beweift, wäh— 
rend er von einer edlen Verwandten, feiner Nichte, erwartet daß 
fie nach feinem Tode ihm ein Ehrenlied finge. 

Lelid beginnt wie die andern mit Liebesgedanken; aber Na— 
wara iſt ihm umtren, und darum will er eine andere fuchen, 
wozu wieder das Kamel den Rücken bietet und darob gepriefen 
wird. Dann fchildert der Dichter feine Lebensweife, vühmt fich 
als mildthätig, hülfreich, Streitwermittler, und endet mit einem 
feurigen Rob feines Stammes; glänzende Bilder, finnreiche Sprüche 
find geſchmackvoll eingeflochten. 

Antara, der ſelbſt der Held des längſten aller Romane ge- 
worden, ift bejonders glüklih und ausführlich in einem bunten 
Kranz von Liebesliedern, in denen er die Geliebte preift um dann 
fih jelber, feine Lebensweife und Tugenden ihr zu empfehlen. 
Gr hebt an: 


Wo gibt es Trümmer weldhe nicht umjchweben Dichterlieder ? 
Du ftandeft lang und zweifelteft, fenuft du die Wohnung wieder ? 
D Wohnung Abla’s in Schiwa, jag mir ein Wort verborgen! 
D Wohnung Abla’s, friedlich fei dein Abend und dein Morgen! 


Berlaff’ne Spuren, jeid gegrüßt, vom Yußtritt lang gemieden! 
Sie fhweigen und verftummen mir, denn Abla ift gejchieden. 


Die Moallafa des Suheir endlich zeigt den Dichter wieder 
im Mittelpunkt der öffentlichen Angelegenheiten, in priefterlicher 
Würde. Auch ihn erinnert eine verlaffene Stätte an die Reize 
der Geliebten, die er dort in jungen Jahren gejchaut, er wendet 
ſich aber bald mit feinem Preife an zwei edle Männer, die als 
Frievdensftifter die Sühne übernommen, daß durch einen frifch- 
begangenen Frevel das Unglück des Bürgerkriegs unter verwandten 
Stämmen nicht erneut ward; er zürnt dem ?Friedensbrecher und 
mahnt an Eidestreue; vor Gott läßt fich doch nichts verbergen, ver 
Ihaut ins Herz der Menfchen und früher oder fpäter fommt fein 
Gericht. Der Dichter jchildert zur Abſchreckung die Noth des Kriegs: 


Sa wo ihr ihn erwedet, erwedt ihr eine Schand’, 
Und da wo ihr ihn aufftört, ift aufgeftört ein Brand, 


Das Weh wird euch zermalmen fehwer wie ein Mühlſtein vubt, 
Zweimal im Jahr wird's heden und werfen Zwillingsbrut! 
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Dann jagt er von fich felber: 


Sch bin der Lebensmühfal geworden fatt, und ‚wer 

Gelebt hat achtzig Sahre, o glaubt mir fatt wird der. 

Ich jah das blinde Schidjal umtaften nad) dem Fang, 
Wen’s greift der ftirbt, und wen e8 verfehlt der altert lang. 


Endlich jchließt er mahnend mit Sittenfprüchen, in denen er 
die Erfahrung feines Yebens jammelt. Rückert jagt nicht zu viel, 
wenn er das großartige Gedicht dem Gehalte nach mit Pindar’s 
Oden vergleicht. 


Muhammed und der Koran, 


Der Islam jo gut wie das Chriftentbum, wie jede welt- 
gejchichtliche Geiftesthat ift durch die Bildung der Zeit bermit- 
telt; aber es iſt eine faljche Kurzfichtigfeit zu meinen daß ein 
geniales Werk in den Bedingungen für fein Hervortreten und 
jein Verjtandenwerden auch fchon enthalten fei, als ob es feines 
ichöpferifchen Urhebers bedürfe; das Holz ift aufgefchichtet, aber 
e8 harrt des zündenden Funkens. Die Klüglinge welche dem Co— 
lumbus lange widerjtrebt und dann nach feiner Entdeckung Ame— 
rifas meinten fie hätte auch ohne ihm gefchehen können, die ver- 
mochten nicht einmal ein Ei auf der Spite feftzuftellen ehe er's 
ihnen vormachte. So bedurfte e8 auch des Genius um den ver- 
einzelten Wüſtenſtämmen Arabiens eine Fahne der Einigung auf- 
zupflanzen, die ſie erjt zum Volk machte, ihnen einen begeiftern- 
den Inhalt zu geben, der fie in die Weltgefchichte eintreten ließ, 
jie zu Zrägern der Cultur für Jahrhunderte weihte, und folche 
Wirkungen gehen nur von einem großen, wahrhaften, gotterfüll- 
ten Manne aus; fie für Erfolge kleinlicher Künfte auszugeben 
und was Millionen ein Halt im Leben und ein Troft im Sterben 
ijt für ein Erzeugniß der Lüge zu achten, ift eine befchränfte und 
in der That gottlofe Lebens- und Gefchichtsanficht, die aber 
immer noch ihre Vertreter unter uns findet; von den „drei 
großen Betrügern‘‘, über die eine mittelalterliche Schrift fabelte 
und gefabelt ward, blieb wenigftens Muhammed gar vielfach feft- 
gehalten, während Moſes und Jeſus nicht mehr fo angefehen 
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werben als ob fie eine göttliche Sendung und Dffenbarung er— 
heuchelt hätten. Selbſt Sprenger, dem wir unfern Dank zollen 
daß er die arabifchen Duellen über Muhammed eröffnet und fie 
in Zufammenhang mit dem Koran gebracht hat, fieht bald das 
Genie und bald die geiftige Misgeburt, bald die betrogene Puppe 
von Schlauföpfen und bald den Betrüger, bald den Kranfen umd 
bald den ideenoffenbarenden Helden der Wahrheit in ihm! 

Wie alle Semiten beteten die Araber zum himmlischen Licht: 
gott, zum Herrn in der Höhe, der fich ihnen im heißen Sonnen- 
jtrahl, im milden Sternenglanz und im Gewitter offenbarte; wie 
in Babylon jo trat auch hier dem männlich gedachten Gotte eine 
Göttin zur Seite, in der fie die Fruchtbarkeit der Erde, die 
Spenderin der Quellen, den Segen des Wachsthums verehrten. 
Der Name Allah's deutet auf Glanz und Licht; er ward auf 
freien Höhen angerufen, während ein fchöner Baum die Göttin 
Iymbolifirte; Alilat nennt fie Herodot, der Koran Lat; Uzza, 
Manna find andere Namen anderer Stämme für fie. Man fühlt 
ihre Macht im Schimmer des Mondes, und wie die Geftirne 
hoch über den Häuptern der Menfchen ihre Bahn gehen und ven 
Wechſel der Jahreszeiten zu leiten fcheinen, wie einzelne Stern- 
bilder den erjehnten Regen, andere die verfengende Sonnenglut 
verfindigen, jo fieht man auch in ihnen geiftige Mächte, Herren 
der Natur umd der menfchlichen Gefchide. Wie Jakob einen 
Stein zum Denfmal des Drtes falbte wo er die Himmelsleiter 
im Zraum gejehen, jo nahmen gerade die Araber vom Himmel 
herabgefalfene Steine für Stellvertreter dev Himmelsmächte; Steine 
vertraten ihnen wie den uralten Phönifiern die Götterbilder, und 
ſie übergoffen diefelben mit dem Blut der Dpferthiere. Die 
Sonne war in „Jemen die fichtbare Erfeheinung Gottes; ein 
Stamm verehrte fie unter dem Bilde des Aolers, ein anderer 
unter dem des Löwen Neben dem Einen hatten die Familien 
ihre befondern Schußgeijter, Genien, und wieder Idole derfelben, 
wie die Hausgötzen des Vaters welche die biblifche Rahel mit- 
nimmt. Der Aberglaube verwechjelt Bild und Sache, und der 
Fetifchdienft der fchwarzen Steine, die Anbetung der Geftirne wie 
der Götterſymbole vermifchte fich mit der Verehrung Allah's; 
man dachte fich feinen Thron von Schußgeiftern dev Stämme 
umgeben, wie die einzelnen Samilien zu Mekka ihre Idole um 
die Raaba aufjtellten, wo fie meinten daß jchon Abraham geopfert, 
und wo der vom Himmel gefallene Stein für einen Sendboten 
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Gottes, für ein Zeichen feines Bundes mit den Menjchen galt. 
Daneben hatten fi Juden in Arabien angefiedelt, und Chrijten, 
die ihre Seligfeit nicht im den Bekenntnißformeln der byzantini- 
ſchen Hoflicche finden fonnten, hatten fich nach den Oaſen der 
Wüſte geflüchtet. Daraus erhob fich die Aufgabe die Menſchen 
von den Steinen und Sternen hinweg zur Erfenntniß des Einen 
geiftigen Gottes zu berufen, der in der Stimme des Gewiljens, 
die den Menjchen ihre Thaten zuvechnet, ſich als Träger ber 
jittlichen Weltordnung bezeugt und die Unfterblichfeit der Seele 
verbürgt; ward diefer einfache Kern des Weſentlichen feftgehalten, 
jo war die gemeinfame Wahrheit des Juden- und Chriftenthums 
ohne nationale Beſchränkung oder Menfchenvergötterung als das 
Urfprüngliche, als der Glaube Abraham’s offenbart. Diefe Auf- 
gabe Hat Muhammed gelöft. 

Schon vor feinem Auftreten lebten Männer in Arabien die 
im Berfehr mit Juden, Chriften und Heiden der Vielgötterei ab- 
fagten und einen reinen Monotheismus befannten, die fich nicht 
an Dogmen binden ließen und dem Grundſatz huldigten daß bie 
Religion erlebt und empfunden werden müfjfe Die Diener ber 
Formeln und Idole meinten jolche Männer durch das Wort Frei- 
geift, Hanyf, zu brandmarfen; fie aber behielten es als Ehren— 
namen bei. Adam, Noa, Abraham, Mojes, Chriftus waren 
ihnen die Zräger eimer fortfchreitenden Dffenbarung; in ber 
Menfchheit, heißt es im Koran, hat es ftetS eine Religions— 
gemeinde gegeben die in der Wahrheit gelebt und Gerechtigkeit 
geübt hat. Aufzeichnungen der veinen Lehre hatte man unter dem 
Kamen von Abraham’s Rollen. Muhammen beruft fich wieber- 
holt auf folche; er jagt daß in ihnen der fchöne Pſalm enthalten 
ſei (©. 87): 


Lobpreife den Herrn, den Schöpfer der Welt, 

Den Erhabnen, der das Ebenmaß bergeftellt, 

Den Drdner, der uns lenkt; 

Die Weide grünt wann er fie träntt, 

Und verdorrt wann fein Strahl fie verfengt. 

Glücklich ift wer reinigt feine Seele 

Und den Namen des Herrn nennt, daß er ihm fich befehle. 
Ihr zieht dies Erdenleben wor und feine furze Frift, 
Obwol das künftige ewig und viel beffer ift. 


In der 53. Sure wird der Inhalt der Rollen Abraham’s 
alſo bezeichnet; daß feine Seele ein anderes Gewicht als das 
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eigene zu tragen habe, feiner aber auch etwas anderes zugute 
fomme als das eigene Wollen und Thun, das feinen Lohn finden 
werde; das Ziel fei der Herr, der lachen und weinen macht, 
Tod und Leben gibt, der den Menfchen erjchaffen hat und auf- 
erweden wird. 

Ein Hanyf zu Muhammed’s Zeit war der Dichter Omaha; 
er war ein Gläubiger in feinem Gefang, fagte der Prophet, dem 
er fich widerfeßte als derfelbe den Namen Rama, Gnadenquell, 
für Gott gebrauchte Omaya wollte das nicht, weil mit dieſem 
Wort von den Chriſten auch Chriftus als Weltrichter bezeichnet 
iverde; worauf Muhammed erwiderte: Gott gebühren alle jchönen 
Namen; fehret euch nicht an die welche über feinen Namen 
jtreiten, fie werden ihren Lohn empfangen. — Der Hanyf 
Zayd jang: 


Man ftaunt des Nachts vor Täufhungen; jo folgt ich falſcher Sage; 
Doch ſah ich ihre Nichtigkeit mit offnem Aug’ am Tage. 


Daran reiht er die Frage die Mofes an Pharao gethan 
habe: „Haft du die Erde befeftiget ohne Pfahl und das Firma- 
ment ausgefpannt ohne Stüße? Haft du die Sterne ums ange- 
zündet zu Wegmweifern der Nacht und die Sonne am Morgen 
heraufgeführt? Läffeft du den Samen im Boden feimen und 
auf des Halmes Spite das Korn wachen? Das find Zeichen 
und Wunder für den, der jie zu Herzen nimmt. Es gibt nur 
Einen Gott und feinen Zweiten; Allah iſt unfer Herr, unfere 
Hoffnung.” Ein andermal fagt er: „Sch unteriwerfe mich dem 
welchem die Erde fich unterwirft und die Wolfen gehorchen; ich 
ipreche mit Abraham: Ich bin Gott ergeben und was ev mir auf- 
erlegt will ich thun. Frömmigkeit, nicht Ruhm, gibt ewiges 
Leben.” Zayd Iebte feines Glaubens wegen verbannt auf dem 
Berg Hira. Später ward erzählt er jei weit gereijt und habe 
unter Juden und Chriften nach der Religion Abraham’s gefragt, 
bis ihm ein Einfiedler verfündet daß der Prophet, der fie predige, 
in Meffa aufgeftanden fei; auf der Heimfahrt ſei er ermordet 
worden. Omaha pries ihn jelig weil er die Wahrheitslehre er- 
fannt; darum fei er an einem glovreichen Drte, wo er dem 
Gottesfreunde Abraham begegnen werde. Auch Wrafa, ein Vetter 
von Muhammed’s Gattin Chadidſcha, war ein Hanyf; ev jtarb 
als Ehrift. 

Abdala war auf einer Handelsreife geftorben als jeine Gat- 
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tin Amina zu Meffa 571 ein Kind gebar; fie war kränklich und 
jegte die Hoffnung beſſerer Zeiten auf den Sohn. Es ijt zweifel- 
haft ob fie ihn jogleih Muhammed, „ven Erjehnten, Gepriejenen“, 
bieß, oder ob er den Namen annahm um fi als Geſandten 
Gottes zu bezeichnen, wie er jih auch Achmad, „ven Verbeißenen, 
den Tröſter“ nannte. Als der Knabe jechs Jahre alt war bejuchte 
jie Medina mit ihm und jtarb unterwegs bei der Rüdfehr. Der 
achtzigjährige Großvater nahm ſich des Waifen an und empfahl 
ihn auf dem Todbette jeinem Schne Abu Talib; der war arm, 
aber ritterlich edel, ımd ohne Muhammed's Anhänger zu werden 
jchügte er ihn treu bis an jein Ende; denn nur die Yamıilie 
hatte damals die Wacht über Leben und Eigentbum ihrer Glieder. 
Der vermögensloje Knabe hütete die Heerde, und zog jpäter als 
Knecht mit Karavanen. PVierundzwanzig Jahre alt trat der junge 
Mann in den Dienjt einer wohlhabenden Witwe Chadidſcha, und 
machte Handelsreijen für fie. Sie war eine Frau von Bildung 
und Geijt, Achtung und Liebe fnüpften beide aneinander; ihr Bater 
war gegen die Heirath, aber fie erwarb die Eimwilligung als fie 
demjelben reichlid Wein vorgejegt, und er fand ſie am andern 
Morgen ald Muhammed's Gattin. Diejer lebte treu in reiner 
glücklicher Che mit ihr, und als er nach ihrem Tode die reizende 
junge Ajeſcha, Abubefr’s Tochter, jich vermählte und die ihn in 
der Brautnacht fragte, ob er nun nicht ein bejjeres Weib gefun- 
den denn die alte Witwe, da gab er zur Antwort: Chadidſcha 
bat zuerſt an mich geglaubt. Und Ajefcha verfichert daß fie auf 
feine der lebenden Frauen des Propheten je jo eiferfüchtig ge- 
wejen als auf die Verjtorbene. Zwei Knaben aus der erjten Ebe 
jtarben früb, vier Mäpdchen wınden groß und beiratbeten, aber nur 
von Fatima blieben Nachfommen. Muhammed war von mittlerer 
Größe, ſchwarze Augen leuchteten unter der hohen Stirn, feine 
Naje war lang und jchmal, jein rundliches Antlit ſtark bebartet, 
jein Kopf wohlgeformt. 

Dies iſt die gefchichtlihe Wahrheit von Muhammed's Leben 
vor jeinem Propbetenthfum. Die arabiſche Sage ließ feiner 
Mutter Amina dur eine himmlische Erſcheinung verfündigen 
daß fie den Propheten ihres Bolfs unter dem Herzen trage, und 
ließ den Großvater das nengeborene Kind in vie Kaaba bringen 
um Allah dafür zu danken. Die perfiiche Sage ließ in der Nacht 
jeiner Geburt Chosroes’ fönigliche Halle erzittern und das heilige 
Feuer der Magier erlöjchen. Als Muhammed feiner Sendung 
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inne geworden, da befannte er daß er todt gewefen fei, Gott 
aber ihn lebendig gemacht und evleuchtet habe; daß auch er im 
Irrthum und ein Gößendiener gewejen, aber Gott ihm das Herz 
geöffnet habe. Dieſer bildliche Ausfpruch ward die Veranlafjung 
zu mythiſchen Dichtungen, die alle in der Idee übereinftimmen, 
nach Zeit und Drt aber verfchieden find. Zuerſt heißt e8 daß er 
jeiner Gattin einen Traum erzählt habe, wie ihm das Herz durch 
die Hand des Engels Gabriel aus dem Leibe genommen, ge— 
wajchen und wieder eingejett worden. Die folgende Ueberliefe- 
rung verlegt das Geträumte in die Wirklichkeit, und berichtet daß 
bor der Berufung zum Prophetenamte der Engel an einem Bache 
bei Meffa zu Muhammed getreten fei, ihn gewogen und ſchwerer 
| als 100 Männer gefunden, und dann fein Herz aufgefchnitten, 
des Zeufels Antheil herausgenommen und den Reſt mit dem 
| Zeihen des Prophetenthums verfiegelt habe. Später verjekte 
man dies Wunder in die Zeit zurück, wo er noch ein Kind mit 
| Kindern fpielte. Cine andere Sage läßt da auch ihn wie fo viele 
| Helden verfolgt werden. In der Nacht feiner Geburt hätten bie 
| Götenbilder fie verfündigt und in Medina ein Jude vom Wart- 
| thurme gerufen daß eben der Stern des Meſſias aufgegangen 
| und der Netter zur Welt gekommen jei; darob hätten die Juden 






Neid empfunden, weil er aus Ismael's ımd nicht aus Jakob's 
Gecſchlecht ftammte, und vor ihren Nachitellungen fei ev geflüchtet 
amd im der Wüfte erzogen worden. Andere Sagen erzählen daß 
Einfiedler den Yüngling auf feinen Reiſen als den fünftigen Ge- 
ſandten Gottes begrüßt, daß Steine und Bäume fi vor ihm 
geneigt und eine Wolfe ihn bejchattet habe, wann die Sonne am 
Himmel brannte; und dann find aus der Wolfe zwei Engel ge- 
worden. Dann ward dogmatifirt: Der erjte Strahl der von 
Allah ausgegangen ſei Muhammed’s Seele gewejen, und Gott 
habe gejagt: In div wohnt mein Licht, um deinetwillen breite ich 
die Erde aus und erjchaffe die Hölle und das Paradies. Diefer 
reine erjtgeborene Strahl habe dann über Adam und Seth, über 
Mojes und Chriſtus geleuchtet, und ſei Fleiſch geworden in 
Muhammeo. 

Muhammed’s Feuerjeele wohnte in einem Leib den hyſte— 
riijhe Krämpfe Häufig evjchütterten; wenn fie über ihn Famen, 
wechjelte fieberhaftes Erröthen und Erblaffen auf feinem Geficht; 
er jtöhnte laut wie ein junges Kamel. Bei folchen leiblichen 
Zuftänden liegt e8 nahe daß auch der Geift in Zucdungen geräth 
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und die innern Anfchauungen blikartig hin- und herwogen, es 
liegt nahe daß die innern Vorftellungen zu Bildern werden bie 
das Auge zu fehen, deren Stimme das Ohr zu vernehmen glaubt. 
Lebhafte Träume, die das Ahnen und Ringen des wachen Geiftes 
zu entzücender Klarheit geftalteten, waren der Anfang von Mu— 
hammed's Prophetenthum; träumend und wachend glaubte er das 
Ueberivdifche zu hören und zu ſehen. Ewiges Yeben oder eiviger 
Tod, der eine geiftige Gott oder die vielen finnlichen Götzen, das 
waren die Fragen die einen Sturm in feinem Gemüthe hervor- 
viefen als er ſchon ein DVierziger war. Im Monat Rahab 
herrſchte Gottesfrieden unter den Arabern. Da zog Muhammed 
fich auf den Berg Hira zurück um in der Einſamkeit der Felſen— 
öde feinen Betrachtungen nachzuhängen. Einen Zuverläffigen 
pflegten ihn die Mitbürger zu nennen; ev war fein Mann bes 
Scheins, das Räthſel des Dafeins lag quälend vor feiner ernften 
Seele. Allah hat den Himmel nicht zum Spiele und die Erbe 
nicht im Scherze gemacht, war ein Lieblingswort von ihm. Er 
war fein Gelehrter, aber eine groß angelegte Natur, er fpürte 
das Walten des göttlichen Geiftes in den Tiefen feiner Seele, 
und hatte die Gabe und den Willen ihm zur laufchen, es Fam 
nach feinem eigenen Bekenntniß über ihn wie das Klingen eines 
Stlöcchens, bis ev den Sinn der Töne fich deutlich) machte und 
auslegte. Er hatte den Muth fein Yeben an die Erkenntniß und 
an die Verfündigung der Wahrheit zu ſetzen, ev war voll jenes 
veformatorifchen Dranges der fie nicht für fich allein befiten 
mag, ſondern dafür erglüht und nicht Ruhe hat bis fie den Mit- 
menfchen gleichfalls vettend aufgeht. Und wenn wir dann den 
Inhalt feiner Offenbarung betrachten, und die veligiöfe Wahr: 
heit in ihr finden, wenn wir fehen, wie ev für feine Ueber— 
zeugung leidet ehe er mit ihr fiegt, jo werden wir nicht zweifeln 
daß der Anhauch des Ewigen ihn bejeelte wie die großen Pro- 
pheten des Alten Bundes, und werden erfennen daß auch fein 
Werk im Zufammenwirfen des göttlichen und menfchlichen Geiftes 
vollbracht ift. 

Auf dem Berg Hira hatte er ein Zraummgeficht; der Engel 
Gabriel erſchien ihm, drückte ihn, rief: „Vernimm und vebe! 
Der Herr ift großmüthig und lehret die Menſchen was fie nicht 
gewußt.‘ Muhammed war aufs höchite erregt, er fürdhtete be— 
seffen, vem Wahnſinn verfallen zu fein und ſuchte Troſt bei feiner 
Gattin, bei ihrem Better Wrafa. Chadidſcha ſprach ihm liebe— 
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vol zu; er fei ja ein Mann der Wahrhaftigkeit, ver Treue, der 
guten Sitte, wie follten die böfen Geifter Macht über ihn ge- 
winnen? Es folgten efjtatifche Zuftände, aber fie erhielten ein 
heiteres entzückendes Gepräge. Chadidfcha glaubte an göttliche Be- 
geifterung und getröftete ihn der Gnade Allah’s. Aber Muhammed 
ward von den Nachbarn für verrückt oder befejfen gehalten, um 
gerieth in neue krankhafte Aufregung; ev hörte Stimmen rufen und 
jah doch niemand; micht er, die fpätere fromme Sage fchrieb fie 
den Steinen und Bäumen zu, die ihn als den Gefandten Allah’s 
begrüßt hätten. SLebensfatt irrte er eines Tags im Gebirge ein- 
her, das Grab eines Abgrundes wäre ihm willfommen gewefen; da 
ging ein glanzreiches Licht in feinem Gemüthe freundlich auf, ex 
hörte die Stimme des Engels: Dur bift fein Befeffener, fei zu— 
frieden, ein hoher Beruf und Lohn ift div befchieden. Muhammed 
verjichert das fei feine Dichtung feines Herzens, fondern ein großes 
Wunder Gottes gewefen, er war von dev Wirklichkeit der Erſchei— 
nung überzeugt; ich erkenne felbjtverjtändlich in ihr ein Bild, einen 
Widerſchein feines innern Zuftandes, aber ich möchte ihm einen 
göttlichen Grund nicht verfagen, fo wenig als den entzückten An— 
ſchauungen eines Paulus oder Elias. Ueberwältigt fanf Muham- 
med zu Boden, dann eilte ev heim, er jpürte einen epileptifchen 
Anfall herannahen, er ließ fich in Tücher einwickeln, Waffer ins 
Antlitz ſpritzen; es war ihm als ob beim Nachlaffen der Krankheit 
eine Stimme ihn wecte daß er aufftehe den Herrn zur preifen, das 
Volk zu warnen, den Gößendienft abzuthun, wohlthätig zu fein und 
für den Herrn zu leiden. Die Ueberlieferung jagt daß von da an 
die DOffenbarumgen ohne Unterbrechung folgten, was wir dahin in 
unfere Sprache überfeten das Muhammed nicht ferner auf ficht- 
bare Engelerfcheinungen, auf Halfucinationen wartete, fondern in 
den Negungen umd Bewegungen des Gemüths eine göttliche Ein- 
gebung erfuhr und verkündete. Sein Herz wallte über vor Freude 
in frommem Dank. Der Erguß feiner Stimmung ift eingefleivet 
in die Berficherung des Engels (Sure 93, 1): Ich ſchwöre bei 
des Tages Pracht und bei der ftillen Nacht: der Herr wird dich 
nicht Haffen, im Stiche nicht laffen! Sei nicht bang, für dich 
ift der Ausgang befjer als der Anfang. Der Herr wird bir 
Heil bejcheren, du wirft dich nicht beſchweren. Gab er dir nicht 
eine Heimat da er dich fand als Waife? Hat er dich Irrenden 
nicht gebracht aufs rechte Geleife? Er fand dich arm und machte 
dich veich auf leichte Weife. Drum follft du mild fein den Waifen. 
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dem Bettler die Thür nicht weifen, des Herrn Wohlthaten er- 
zählen und preifen! — Auch eine andere Kovanftelle (Sure 94) 
bezieht fich auf die Befreiung von feiner Seelenqual durch Die 
Gnade Gottes: Haben wir dir nicht die Bruſt geöffnet und durch— 
feuchtet mit unferem Lichte, und dich befreit vom Gewichte, das 
deinen Nacken bevrüdt? Wir haben dich mit Ruhm beglüct, 
Freuden folgen auf Leiden, ja auf Leiden folgen Freuden, Drang: 
ſal ift vergangen, ftrenge dich an, du mußt verlangen dem Herrn 
zu nahn! — 68 ift die Stimme Gottes, deren Auf er hier in 
fich empfand, die ihm mit froher Zuverficht erfüllte daß er nicht 
befeffen fei, daß die Vifionen die er ſah, die Töne die ev hörte, 
eine Offenbarung Gottes feien, deſſen alleinige Wejenheit und 
Herrlichfeit ev verkünden, in deſſen Willen er ſich ergeben und 
Ergebung predigen follte. Wir dürfen ihn um fo weniger eines 
abfichtlichen Betrugs befchulvigen als er felber anfangs fürchtete 
von Dämonen bejeffen zu fein, won jenen Nachtgejtalten der 
Wüfte, welche die Araber Dſchin nennen; aus jchmerzoollen 
Seelenfämpfen heraus entwicelte fich ihm blitzartig Die Ueber: 
zeugung daß der Eine Gott ihn zum Propheten berufe; ev erklärte 
feinen Widerfachern ganz ehrlich und offen daß die Offenbarung 
die er erhalte in einem Licht bejtehe das in feinem Innern auf 
gegangen, und mit Feuereifer verkündete er mm die Wahrheit 
die ihn befeelte. Ex fühlte den umnfichtbaren Allgegenwärtigen in 
der Tiefe des eigenen Geiftes: „Gott ift uns näher als unfere 
Herzader“, dies ſchöne Wort fonnte nur ausfprechen wer es er— 
fahren Hatte Und wenn wir eine Borjehung, eine göttliche 
Führung dev Menfchheit annehmen, wie anders foll fie walten 
und wirfen als pfychologifch, im Gemüth, bewegend und evregend, 
mahnend und erleuchtend, vichtend und bejeligend? Wahrhaftig- 
feit aber ift wie die Grundlage der Geijtesgröße, jo die Be— 
dinguug für das DVerftändniß des ung eimvohnenden Göttlichen. 
Mit Carlyle befennen wir daß nur fernhafte urjprüngliche auf- 
richtige Naturen das die Menfchheit fürdernde Heldenthum in der 
Geſchichte darftellen, Feine Scheinleute, die dev Schein blendet 
und die mit eitlem Schein andere beftechen wollen, ſondern 
Männer die das Wefen erfaffen und es wie Muhammed von 
den Idolen und Formeln zu unterfcheiden und vein hervorzuheben 
vermögen, Männer die das einmal für vecht Erkannte nicht ver— 
leugnen, fondern ausbreiten wie er, „ob auc bie Sonne fich 
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ihnen zur Rechten und der Mond zur Linken ftellete und geböte 
Frieden zu halten‘. 

Daß das Irdiſche vergänglich und nur der Anfang eines 
fünftigen unvergänglichen Dafeins fei, aber der ſchickſalſchwere 
Anfang, da im Dieffeits dev Menfch feine Stellung im Jenſeits 
bejtimmt und Wohl und Wehe alfo von feinen Wollen und 
Thun abhängt, diefe Wahrheit wodurch Chriftus dev Menfchheit 
die Nichtung auf das Neich Gottes gegeben, fie wirkte auch auf 
die Beduinen hinüber, ja es wirkte gerade die misverjtindliche 
Uebertreibung hinüber, daß man durch Weltenfagung und ftrenge 
Bußübung die Seligfeit erwerbe; und die Sorge um das ewige 
Heil ift e8 was auch den beginnenden Islam kennzeichnet, weit 
mehr als theoretiiche Betrachtungen. Islam heißt Ergebung in 
den Willen Gottes. Stehe und wache die Nacht hindurch, hört 
darum auch Muhammed rufen, wache im Gebet und widme dich 
dem Herrn; auf ihn wirf deine Noth, ev fei deine Hülfe, der 
Eine Gott! — Gott ift groß, Lob jei Gott, von diefen Worten 
joll der Mund übergehen bei jeder Gelegenheit, weil das. Herz 
davon voll fein, dev Menſch alles auf das Ewige beziehen foll; 
darum ftellt Muhammed das Denken an Gott im Siten und 
Stehen voran, und Koſchayry fagt im Sinne des Propheten: 
Gott im Herzen zu tragen ift der einzige Weg zur Freiheit; das 
macht den Menfchen jtark gegen den Wechjel der Berhältniffe, 
gegen Schmerz und Widerwärtigfeit, daß ihm felbjt Himmel und 
Hölle nichts gelten. Muhammed verlangte Wafchungen als das 
Symbol geiftiger Reinigung, und von Anfang an wurden bejtimmte 
Formeln und Geremonien beim Gebete üblich, wodurch in die 
jugendliche Frijche des Islams von den Altern verwandten Reli— 
gionen her ein Clement der Aeußerlichkeit kam, ſodaß die Mu— 
hammedaner bald Gebete, Gebräuche, Wallfahrten wie einen 
Tribut anfahen den man Gott zahle, während der Prophet felbft 
das Gebet ein Mittel zur Yänterung des menschlichen Herzens 
nannte. Ihm war e8 ein Seelenbedürfniß, und wenn er über 
Drangfjal und Berfolgung klagt, dann mahnt er fich felber im 
Gebete Troft zu juchen; und ähnlich allumfaffend und kindlich 
zugleich wie das Baterunfer, das Jeſus ſprach, ift Muhammed's 
Gebet, das den Koran eröffnet: „Lob dem Allah, dem Herrn 
der Welten, dem barmbherzigen Gnadenquell, dem Herrfcher am 
Tag des Gerichts! Dir dienen wir und dich rufen wir um Bei— 
ſtand an, führe uns die gerade Bahn, die Straße derer denen 
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wohlhabende Freunde fuchten fie freizufaufen, damit fie nicht 
mehr gefoltert werben lonnten. Wir halten uns an Ali, ven 
man den Siegfried des Islams nennen kann, und am zwei große 
Männer, vie jekt bei der Verfolgung und danach im Siege dem 
Propheten treu zur Seite ftanden und ſpäter jeine Nachfolger 
wurden, Abubelr und Omar. Sie ergänzten ihn vortrefflih. Zu 
ber Begeifterung und den jchöpferiichen Ideen Muhammer’s 
brachte Abubelr die beſonnene Ueberlegung des weltmännifchen 
Berftandes, Omar die durchſchlagende Kraft des thatfrendigen 
Willens. Wir mögen Sprenger zugeben daß ohne fie der Islam 
die Herrichaft nicht errungen Hätte; aber gerade ihre Anhänglich- 
feit, ihr Glaube an Muhammed ift die Bürgfchaft feiner Geiftes- 
größe wie feiner Wahrhaftigfeit. 

Muhammed Hatte und gab feine zufammenhängende Kımde von 
ber Geſchichte der Borzeit; Legenden, Erzählungen des Alten und 
Neuen Teftaments dienten ihm zu erbanfichen Zweden, jei es 
um bie Gnade Gottes zu erweijen oder mit dem Strafgerichte 
zu broben. So erwähnt er oft die fortlaufende Kette der Offen- 
barımg von Adam, Noa, Abrabum an zu Mojes und Chriftus, 
fo bejonvers Häufig bie Sündflut, den Untergang ven Sodem 
und Gomorra, vie Gejchichte Joſeph's und Mofes’. Er nannte 
BWiederoffenbarung dasjenige was er nad ten Rollen over Reli- 
gionsbüchern verirug; er deutete jelber an daß bier nicht der 
, fendern ver Sinn maßgebend jei, er wollte nicht ven 
in als ob er auf ummittelbare oder magiiche Weiſe dieſe 
Dinge wiffe, wie mande ihm ſchuld geben, vielmehr fragte er 
babei gewöhnlich jelbit: habt ihr davon nicht gehört? und gab 
Sade jo wie ihr Geift ihm einleuchtete. Er warnte bie 
Mettaner da fie feine Aufforderung zum rechten Glauben nicht 
und glei ver Rede eines Wahnwitzigen veripetten 
denn ver Untergang Sedems oder Pharao's jei die ge- 
afe geweſen, bie niemals ausbleibe, wo man ven Ruf 
verſchmãhe, oder gar die Gläubigen verfolge und 
il fie ihn wicht verleugnen wollen; und das war feine 
Ueberzeugumg daß dem bie Strafe im diefer oder jener Welt 
ansbleibe welcher die Stimme der Wahrheit nicht hören 

Seine Weiſſagung eines drohenden Gerichtes machte Ein- 
brud; als aber nicht fofert eine Rache Gottes erfennbar ward, 
höhnten vie Mellaner ven Propheten mit ver Forderung er ſolle 
fie eintreten laſſen. Da antwertete er mit ver Hinweifung auf 
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den Jüngſten Tag, den er für fo nahe hielt wie die Chriften der 
erſten Jahrhunderte. Daß aber Gott die Menfchen auferweden 
werde, beivies er mit dem Beifpiele des Funkens, der fich aus 
dem Holz entzündet, oder mit der Hinweifung auf die Bildung 
des Leibes im Mutterfchos; wie aus diefem, fo jollen wir aus 
dem Grabe zu höherm Leben hervorgehen. Daß er fein Wun— 
verthäter ſei befannte er offen vor denen die ein Zeichen ver- 
langten um zu glauben; fie hätten die Zeichen der Vorzeit, und 
jetst die Stimme des Warners. Die Stunde des Gerichts wird 
bald, wird unerwartet kommen, aber niemand weiß fie denn 
Allah. An jenem Tage ift die Macht bei der Wahrheit, und es 
führet fie die Hand der Gnade. Die Stellen des Korans vom 
Zage des Gerichts, von Himmel und Hölle gelten für die am 
meisten dichterifchen; doch zeigt fich auch hier mehr intenfive Ge— 
walt des Ausdrucks als Mannichfaltigfeit der Erfindung und 
Schilderung. Es heißt da daß die Menjchen werden wie ge- 
Iheuchte Motten umberflattern und gefangen werden wie bie 
Slüchtigen denen man die Stride des Zeltes zerfchneidet, daß fie 
davon bedeckt werden wie die Vögel vom Neb; ein anbermal 
heißt e8 daß der Himmel zerjpalten, fein Gewand zevriffen und 
das Meer ansgegoffen wird; die Sterne werden zerſtreut, bie 
Berge bewegt und die Gräber aufgethan. „Wann es vor den 
Augen dunfelt, fein Stern mehr funfelt, Sonne und Meer ver- 
ihwinden, an jenem Tag fucht der Menfch eine Zuflucht zu 
finden; aber es gibt feinen Zufluchtsort, denn der Herr ift an 
jenem Tage der einzige Hort. Wann die Berge in Rauch ver: 
ichweben, Kamele feine Milch) mehr geben, wann die wilden 
Thiere kommen zufammen, wann die Meere fich entflammen, 
wann die Seelen in Scharen wieder ſich den Leibern paaren, 
wann das nach dev Geburt ertränfte Mädchen wird fragen wes— 
halb es ward erfchlagen, warn die Höllen bremmen, dann wird 
jeve Seele was fie gethan befennen.“ Ich erwähne zur Erläute- 
rung daß Muhammed von Anfang an gegen die Unfitte eiferte 
neugebovene Mädchen auszufegen. Dann heißt e8 von dem Ver— 
worfenen: „Nehmet ihn und bindet ihn, in die Gluten werfet 
ihn, mit einer Kette 70 Ellen lang fejfelt ihn! Denn er glaubte 
nicht an Gott, theilte mit den Armen nicht fein Brot, brum hat 
er feinen Freund gefunden, feine Speife als den Eiter der Wun— 
den.“ — „Die Yüge gewähret einen furzen Genuß, aber es 
harret ihrer eine peinfiche Strafe. Wer handelt ungerechter als 
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wer auf Allah eine Füge erſinnt oder feine Zeichen leugnet?“ fragt 
Muhammed, der angebliche Lügenprophet; und fo läßt er gerade 
für die Leugner und Lügner die unterfte Hölle heizen: „Geht in 
die Pein, die ihr leugnetet ein! In die ſchwarzen Schatten, preis 
fach fchlagen fie zufammen, da ift feine Nettung aus den Flam— 
men. Weh dem Lügner, der den guten Namen ftreift, weh dem 
der nur Schätze auf Schäte häuft, weil er ewig ſich auf feinen 
Reichthum fteift! Weh, hinunter in die Höllenftampfe! Weißt 
du was das ijt die Höllenftampfer euer Gottes ift es hoch— 
aufragend, über Herzen wild zufammenfchlagend, Glut wie in ein 
Gewölbe zujammengebogen, Flammen hoch wie Säulen aufge- 
zogen!” Das Paradies dagegen wird als ein Garten der Wonne, 
ein Hain der Freude gejchilvert, wo die Gerechten, die ihr Wort 
hielten, mildthätig waren und Gott fürchteten, in fühlem Schatten 
ruhen, während von den Zweigen die föftlichiten Früchte nieder- 
jchweben, und in kryſtallenen Bechern der Wein herumkreiſt: Männer 
und Frauen in der Jugend Pracht voll Liebesmacht lagern auf 
jchwellenden Polftern. Und die Seligen hören fein fehlechtes Ge- 
ſchwätz, (— welch prächtiges Wort! —) fein Schimpfen der Böfen, 
denn fie find die Genofjen der Guten, der Weifen, der Helden, fie bil- 
den alle die Eine Familie Gottes und freuen fich feiner Gegenwart. 
Sp verflärt fih auh in Muhammed’s Himmel das Sinnliche in 
das Geiftige, und daß die Lebensvollendung nicht naturlos fein 
fann, jondern die Harmonie von Geift und Natur, die Herftellung 
und Verewigung deſſen was ung bienieden ſchön und lieb war, diefer 
echte Gehalt Liegt auch hier dem Phantafiegebilvde zu Grunde, 
Berfolgte Gläubige wanderten nach Abeffinien, wo ein chrift- 
licher König fih ihrer annahm; es feheint daß Muhammed fein 
Vermögen größtentheil® aufwandte um ihnen die Reife zu erleich- 
tern. Geduldig ertrug er große Beichimpfungen, Tieß fich aber 
verleiten eine MUebereinfunft mit den Korahfchiten zu ver- 
ſuchen; fie wollten ihn als Propheten anerkennen und fich zu 
Allah bekennen, wenn die Göttinnen Yat, Ozza, Manna, die 
den ummohnenden Stämmen bejonders heilig waren, irgendwie 
beibehalten würden; die Idole derfelben waren das Band der 
Stämme, wer mit diefen friedlich verkehren wollte, und darauf 
beruhte Mekkas Wohlitand, der follte jene nicht veriverfen; die 
Lente würden nicht zur Kaaba pilgern, wenn nicht dort auch ihre 
Gottheiten eine Stelle hätten. Schon früher hatte man die 
Geijter folcher Idole für Engel erklärt, Juden und Chriften hatten 
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ihre Heiligen, und Muhammed blieb dabei daß Allah der Eine 
jei, zu den man beten müſſe, gab aber zu daß Lat, DOzza, 
Manna als Fürfprecherinnen bei ihm angefehen werden fünnten. 
Sp war Muhanmmed anerfannt, aber um einen Preis der die 
gute Sache der Wahrheit aufs Spiel fette, denn er öffnete der 
Bielgötterei die Thür, und fchon am andern Morgen hat ber 
Prophet widerrufen, indem er in jeinen Gewiſſen die Stimme 
Gottes vernommen daß er das rechte Gleis verlaffen habe. Keim 
Gott außer Allah, alles vergeht, fein Wefen bejteht, vor ihm 
müffen wir einft erfcheinen! So fcholl feine Predigt, und gegen- 
über der neun ausbrechenden Volkswuth erklärte ev das Zugeſtänd— 
niß geradezu für eine Einflüfterung des Satans, der von je in 
die Gedanfen der Gottesgefandten einen Wahn hineinwerfe; aber 
Allah ftreicht ſolche Zufäße, und befeftigt feine eigenen Zeichen ; 
er iſt der Wilfende, und gejtattet folche Verfehen zur Prüfung 
der Herzen; er führt die Gläubigen zurück auf die gerade Straße. 
Iſt doch das ganze Leben eine Reiſe zurück zum Herrn! Gerade 
diefe Gefchichte beweift daß Muhammed nicht um weltlicher Vor— 
theile willen, jondern aus Eifer für die Wahrheit reformirte; fo- 
bald er ſah daß das was er für unjchädlich gehalten fich Doch 
als verwerflich erwies, verwarf er es um fo entjchiedener und 
vertaufchte alle Vortheile des Vertrags mit erbitterter Verfolgung. 
Sie machten nun Töchter Allah’8 aus jenen Göttinnen; er er- 
flärte aber: Allah ift dev Gott, Einer, in fich beſchloſſen, er ift 
nicht gezeugt und zeugt nicht, es gibt Fein gleiches Weſen neben 
ihm; ich habe den Auftrag ihm zu dienen und ihm fein Weſen 
zuzugefellen; Allah jelber weiß alles und bedarf feines Vermitt— 
(ers, jede Fürfprache ift unnütz und beſtimmt feinen Rathſchluß 
nicht, denn er felber iſt gnädig und gerecht. Ihr wollt um des 
Nutzens willen die Götzen anerkannt jehen; euer Beſitz ift nur 
Tand und Luxus des Erdendaſeins, die Güter bei Allah find 
heffer und dauerhafter. — Nun klagte die meffaner Ariftofratie 
bei Abu Talib, dem Familienhaupte: Dein Neffe läftert bie 
Götter, erklärt uns für Thoren und jagt unfere Väter feien im 
Irrthum gewefen; bringe ihn zum Schweigen oder entzeuch ihm 
deinen Schuß. Doch der Nedliche wies fie ab. Sein Sohn 
Hamza befehrte fich jet, jowie Omar. Der war wie Saul 
unter den DVerfolgern der neuen Lehre gewefen, aber ein Gebet 
Muhammed's, das er anhörte, machte jo tiefen Eindrud auf fein 
aufrichtiges Gemüth, daß ev alsbald fein Anhänger ward. Dies 
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machte tiefen Eindrud in der Stadt. Omar fügte zum Geifte 
der Demut) und Entſagung, der feither im Islam hevrfchte, fein 
Heldenfeuer, feine Schlagfraft; ihm verdanfen, bemerkt Sprenger, 
die Meoslime ihre männerſtolze Selbjtachtung, ihr brüpderliches 
Zufammenhalten. Sie ließen fich von nun am nicht mehr grob 
und ſchimpflich behandeln, und Muhammed verwies das Volk 
num auf Moſes, der auch über Pharao's Druck gefiegt; ev pre- 
digte öffentlich: Die Erde gehört Allah, er bejtimmt fie wen er 
will von feinen Dienern zum Erbe, und am Ende werden bie 
Srommen Meifter. Zunächit indeß ward feine ganze Familie 
geächtet, aljo daß zwei Jahre lang von den andern feine Chen und 
feine Gejchäfte mit ihr gefchloffen, Fein Umgang gepflogen ward. 
Bon neuem wanderten viele aus. Allah will die Seinen durch 
Prüfungen fennen lernen, fagte der Prophet. Er hieß auf den 
Herrn harren, der ja auch die Pflanzen mit Thau vom Himmel 
tränft und den Thieren Speife gibt. Dies ivdifche Leben iſt ja 
nur Zand und Spiel, die fommende Welt ift das wirkliche Leben, 
o wenn es die Menjchen nur wüßten! Duldet und betrübet euch 
nicht, Allah ift mit den Gottesfürchtigen und Guten. Er er- 
mahnte fich jelbjt zue Milde im Streit, zur fanften Unterweifung 
der Srrenden. Aber wie klar er wußte was er dem Bolf brachte, 
das beweijt jein Ausspruch: Wenn mir die Meffaner ein Wort 
nachiprechen, jo gehorchen ihnen die Araber, und das Ausland 
zahlt ihnen Zoll. Wir wollen dir zehn Worte nachfagen, ver- 
jetsten die Anwejenden; und er: Allah ift Gott und fein anderer 
neben ihm. Aergerlich erwiderten fie: Er macht Einen Gott aus 
den Göttern. 

Der Berfehr feiner Jünger in Abeffinien mit den Chriften 
brachte auch ihm das Chrijtenthum näher. Bibel und Koran, die 
Worte von Moſes und Jeſus, wie jeine eigenen DOffenbarungen 
find ihm der gleichberechtigte, im Wejentlichen übereinjtimmende 
Abglanz des himmlischen Buches der Wahrheit. Unfer Gott ift 
euer Gott, jagt er zu Juden und Chriften. Der Koran bejteht 
aus einleuchtenden Zeichen die in den Herzen der Berftändigen 
leben, und nur die Ungerechten leugnen fie. Aber er will nicht 
daß Jeſus als Gott angebetet werde. Gott hat feine Kinder, er 
zeugt nicht nach Menfchenart; gäbe e8 außer ihm Götter im 
Himmel, jo würde die Weltordnung zerftört werden. Allah 
hauchte feinen Geift in Maria, und fo ward Jeſus geboren als 
jein Prophet, als welchen er jchon als Knabe fich anfündigte, 


176 Der Islam. 


Der Heilige Geift ift die Kraft Gottes, die in unſer Herz herab» 
steigt und ihm in uns offenbart. Alles Lob fei Gott, ver feinen 
Genofjen hat, dem Einen und Höchjten! Aber wie das Chrijten- 
thum betont Muhammed jet vornehmlich die Weisheit und Liebe 
Gottes; er nennt ihn jett Häufig Nahman, Onadenquell. Er 
verweiſt auf die Herrlichkeit und Harmonie der Schöpfung, in 
welcher man feine Fehler entdecke. Tod und Leben find erjchaffen 
auf daß Gott der Gnädige uns prüfe und jehe wer das Rechte 
thut, er der Erhabene, der Verzeihende. Kein Blatt fällt vom 
Baume ohne fein Wiffen, und fein Sandkorn liegt im Schofe 
des Meeres das nicht im Buche des Lebens verzeichnet ftünde, 
Wir fchleudern die Wahrheit auf die Nichtigkeit, da wird fie zer— 
malmt und ift im Verfchwinden. In der fchönen Offenbarung, 
die er jelber die Braut unter den Suven nannte, heißt es: Sonne 
und Mond folgen Gottes Berechnung in ihrer Bahn, Sträucher 
und Bäume beten ihn an. Er iſt's der das Firmament wölbte, 
und die Wage erfann, auf daß ihr euch haltet daran. Wäget 
mit Gerechtigfeit: denn wehe dem ver durch jchlechtes Wägen ge— 
warn. Wollt ihr noch leugnen daß euch der Herr überall wohl- 
gethan? Muhammed verweift auf die Wunder Gottes, auf den 
Tag, den er zur Arbeit, und auf den Schlaf, den er zur Sabbat- 
ruhe der Nacht uns verleihe, auf Kamel und Roß, auf Delbaum, 
Rebe, Palme, durch die er feine Liebe für ung bezeuge; im Gang 
der Sterne, in der flammenden Yampe der Sonne, in der regen- 
thauenden Wolfe find Zeichen für die Nachdenfenden daß fie 
iprechen: Allah ift Gott, ich fage mich los von allem was ihr 
ihm beigefellt; die Wefen, die ihr neben ihm anbetet, evjchaffen 
nicht und find von ihm ſelbſt erſchaffen; bie Götzenbilder find 
todt, er ift der Lebendige. Hier reihen wir ein Bild von ſchla— 
gender Gewalt an, das Muhammed einmal gebraucht: Heuchlern 
die nur vor den Menfchen fromm thun, im Herzen aber ungläubig 
find, ergeht e8 wie dem der außen ein Feuer anzündet und nun 
meint vor der Finfterniß ficher zu fein; es fommt ein Wind, die 
Flamme erlifcht, und er tappt im Dunkeln; jo fällt der Heuchler 
in die tieffte Nacht, wenn Gott ihm das Yebensticht entzieht. Der 
Ungläubige gleicht dem Wanderer, der bei einem Gewitter fich die 
Ihren zuhält; aber dev Blitz Gottes Tenchtet doch und der Donner 
hallt und ſchallt, wie das Licht und die Stimme der Wahrheit von 
Gott ausgeht. 

Die Erhebung von der äußern Erſcheinung zum Geiſt ſchil— 
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dert Muhammed gar finnig in der Erzählung von Abraham. Der 
brachte Gott ein reines Herz dar, da ward ihm die Negierung 
des Himmels und der Erde gezeigt, damit er eine fejte Leber- 
zeugung erlange. Als die Nacht über ihn hereingebrochen war, 
da erblidte er einen Stern, und rief aus: Dies ift mein Herr! 
AS der Stern aber unterging, fagte er: Sch Tiebe die Untergehen- 
den nicht. Da erhob fich der Mond, und er rief wiederum: Dies 
ift mein Herr! Aber auch der Mond fanf hinab, und die Sonne 
ging auf, größer als jener, doh wie Abraham zu ihr beten 
wollte, da ging auch fie unter, und nun fügte ev: O mein Volk, 
ich halte nichts von dem was ihr neben Allah verehrt, ich wende 
mich als Hanyf zu dem der Himmel und Erde gegründet hat. 
Abraham war für Muhammed der Stifter der Urreligion, zu 
welcher Allah den Menfchen erjchaffen hat: dem Willen Gottes 
fid) zu ergeben, die Menjchen zu lieben und den Armen mildthätig 
zu fein. Wie feine Bolfsgenofjen jo jchrieb auch Muhammed dem 
Abraham die Stiftung des Pilgerfetes zu, das man im Frühling 
an der Kaaba, wo auch Abraham jchon gebetet und fich gereinigt 
haben follte, in der Gemeinfamfeit der Stämme dem Allah feierte. 
Ale Propheten, fügte Muhammed Hinzu, gehören zu Einer Gemeinde 
und predigen den Einen Gott; gern vertiefte ev fich jett in die Be— 
trachtung wie auch fie allein jtanden, Berfolgung und Spott er- 
fuhren, aber zulett gerechtfertigt wurden. 

Die Ariftofratie machte ihm feine unanfehnliche ſociale Stel- 
lung zum Vorwurf; er läßt Gott jagen: Wenn die Menfchen 
nicht alle eine Genofjenfchaft bildeten, jo würden wir denen 
welche den Gnadenquell verleugnen filberne Dächer auf ihre 
Häufer fegen und ihnen Auhebetten geben und goldene Geräthe; 
das ijt alles Tand des Ervenlebens; die ewige Glückſeligkeit be— 
wahrt der Herr für die jo ihm fürchten. Das Heil fieht Mu- 
hammed in der Erleuchtung des Geijtes, fie führt zur wahren 
Wohlfahrt; fie ftrömt jedem zu der nach ihr verlangt. Reich— 
thum und äußerer Glanz gelten ihm wie Jeſu für eine Erſchwe— 
rung des Eingangs ins Himmelveih, ja manchmal feheint ihm 
der Gedanfe nahe zu liegen daß Gott durch Glücksgüter die von 
ihm Berworfenen ins Verderben lode. Wer nach der Ernte diefer 
Welt trachtet der hat fein Theil dahin; wer nach dem Ewigen 
jtrebt der wird es finden. Wenn der Menfch einen Segen ge- 
noß und diefer dann aufhört, jo wird er zum ottesleugner; 
und wenn Allah ihm nad dem Mangel Wohlftand verleiht, To 
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wird er voll Luft und Uebermuth, ausgenommen die welche aus— 
harren und Gutes thun, umd ihrer wartet der Lohn. Treibe bie 
nicht won dir die Gottes Wohlwollen verlangen; ev weiß wer 
fih dankbar zeigen wird, — mit dieſem Zuruf ftärfte er fich gegen 
den Vorwurf daß fih die Sünder und Bettler ihm anfchlöfjen. 
Sprich zu ihmen: Friede fei mit euch. Gott ift barmherzig und 
wer unwiſſentlich Böfes gethan, wer bereut und fich bejjert, dem 
verzeiht ev milde. — Es begegnete ihm einmal daß er den Auf 
eines Blinden überhörte, aus Menſchenrückſicht, damit die Korah— 
jehiten nicht meinen follten es liefen ihm nur die Schwachen 
zu; da hörte er fofort die Stimme Gottes in feinem Gewifjen 
und fprach fie offen aus: Du haft die Stirn gerunzelt und dic) 
abgewandt? Wie fannft du wiſſen ob er fich nicht reinigen und 
befehren wird? Was Läffeft du dich abhalten von dem der voll 
Eifer zu dir fommt und Gott fürchtet? — Diefem edeln Zug 
entfpricht e8 wenn er jpäter einmal zuerjt die Sache einer armen 
Witwe erledigte, che er eine glänzende Gejandtfchaft empfing. 
Und hier möge eine ſchöne Mythe ihre Stelle finden: Der Prophet 
war traurig daß ihm die Menfchen feine Armuth vorwarfen und 
um feiner Niedrigfeit willen nicht glaubten; Gabriel weinte mit 
ihm. Da fam der Schatmeifter des Paradiefes und fprach: Gott 
jendet dir die Schlüffel zu den Schäten der Welt; ihr Genuß joll 
dein Wohl im Jenſeits nicht um eines Mückenflügels Schwere vers 
ringern. Gabriel fprach: Sei vemüthig vor Gott: und der Pro— 
phet verjeßte: Ich will die Schlüffel nicht, ich will lieber arm und 
ein geduldiger danfbarer Diener Gottes fein. Da that fich der 
Himmel auf bis zu Gottes Thron, und erjcholl eine Stimme: Ich 
bin mit dir zufrieden. Der Prophet antiwortete: Gib mir was du 
willft, o Herr! Dein Schatz fer daß ich am Tage der Auferftehung 
fürfprechen darf für die Menfchheit. 

Diefe Gefinnung wird durch die gefchichtliche Erzählung be— 
jtätigt daß einzelne feiner Anhänger in Tagen der Drangfal au 
ihn die verlangende Frage richteten: Was rufeſt du nicht die 
Strafgerichte Gottes auf fie herab? Er erhob fich, fein Antlik 
glühte, und er ſprach: Es hat vor euch Menfchen gegeben denen 
mit eifernen Klammern das Fleiſch bis auf die Knochen abgerifjen 
worden ift, und fie haben ihren Glauben nicht verleugnetz; es ift 
ihnen eine Säge auf den Scheitel gejett und fie find entziwei- 
gefchnitten worden, und find ihrem Gott treu geblieben. Er wird 
unferer Sache beijtehen, und ein Mann wird reiten von einem 





Muhammed und der Koran, 179 


Ende Arabiens zum andern ohne jemand anders zu fürchten als 
Gott. Daran fchliegen fich die Koranverfe: Wenn dich der Satan 
reizen will, nimm zu Allah deine Zuflucht, er ift der Hörende, 
der Wiſſende. Das Gute und Böfe find nicht gleich; was div 
widerfahren mag, vergilt e8 durch Beſſeres, und dein Feind wird 
dein wärmjter Freund werden. Was ift fchöner als die Wahrheit 
zu predigen und gottergeben Gutes zu thun? Es ift beffer daß du 
das Böfe mit Guten erwiderft. 

Bon der Welt verjtoßen und verachtet lebte er zehn Jahre 
lang in feinem Innern mit fich ſelbſt und feiner Sache bejchäftigt. 
Dies ift meine Bahn: Ich previge Allah nach Grundfäten der 
Bernunft, — fo lautet feine Loſung nach feinen eigenen Worten. 
„Gott Spricht das Wefen der Dinge aus, und gebietet Gerechtig- 
feit zu üben, für die Verwandten zu forgen, Bosheit und Unter- 
drüdung zu meiden, Gutes zu thun gegen jedermann.‘ Co be- 
zeichnet er einfach die religiös=fittliche Wahrheit. Aber er hatte 
weder einen voraus durchdachten Plan des Handelns noch ein 
philofophifches Syſtem der Lehre; er that umd redete nach der 
Lage des Augenblids und nach den innern Antrieben jeiner großen 
Natur, feiner Begeifterung. Da iſt ihm einmal das Scidjal 
vorherbeftimmt und das Leben verhält fich zum Buche Gottes wie 
das Schaufpiel zum Texte des Dichters; — dann aber zeichnen 
Engel die Thaten auf wie fie nach dem freien Willen des Menjchen 
gejchehen find. Mahnt er Zögernde zum Kampf, fo jagt er: das 
Ziel ift jedem geftect, und die Stunde des Todes feſtgeſetzt, mag 
er ihn von TFeindeshand oder von Krankheit empfangen. Aber 
durchaus hält er feit an dem Grundſatze der Verantwortlichkeit 
des Menfchen für feine felbjtbewußten und beabjichtigten Hand- 
lungen. Der Glaube iſt Folge der Gnade, wie Gnade Folge des 
Glaubens. Zur Erfenntniß des wahren Gottes müſſen beide zu— 
fanımenwirfen, der fich offenbarende Gott und der darauf achtende 
Menfh. Die Unvernünftigen find e8 die zum Schlamme der Ab- 
götterei verdammt werden. Willft du etwa die Menfchen zum 
Glauben zwingen? fragt Allah. Die Wahrheit fommt zu den 
Menfchen, und wer ihr widerfagt thut es fich zum Verderben, wer 
ihr folgt der läßt fich zu feinem Heile Leiten. 

Unter Muhammed's Gegnern waren auch ernfte aufrichtige 
Männer, die ihm ihre Einwürfe vortrugen, und ein Theil des 
Korans ift mit Antworten auf Zweifel und Fragen bejchäftigt. 
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Seinen Widerfachern war er fortwährend bald der Bejefjene, bald 
der Nachplapperver deffen wozu andere ihn abrichteten. Er jollte 
als ein VBerrüdter unter Aufficht gejtellt werden. Wir glauben 
gern mit Sprenger daß in dem unaufhörlichen Ebben und Fluten 
des Gemüths hyſteriſcher Perfonen den gehobenen Stimmungen 
auch an Verzweiflung grenzender Kleinmuth folgt; — aber gerade 
daß in fchwerer Lage Zweifel über Muhammed famen, daß er fie 
ausfprach, gegen fie im Gebet fich ftärkte und ſich dann wieder 
in feinem Prophetenbewußtjein bejtätigt fühlte, beweiſt deutlich 
daß er weder ein Narr, noch ein Betrüger, noch eine Puppe von 
Schlauföpfen war. Hatte er von Moſes und Chriftus und von 
Zeichen Gottes geredet, jo verlangte das Volk daß auch er fi) 
duch Wunder beglaubige. Aber Wunder find ja Producte des 
Glaubens, und vollziehen fich in der Phantafie, im Mythus, nicht 
in der Wirklichkeit. Er vernimmt die Stimme der Offenbarung: 
Wir wiſſen daß was fie jagen dich betrübt; aber nicht du bijt der 
Lügner; die Ungerechten leugnen die Zeichen Allah’. Schon vor 
dir find manche Boten als Lügner verfchrien worden, fie trugen 
in Geduld, bis unfere Hülfe fan. Ja wie Ironie lautet e8 
weiter: Iſt e8 dir fo umerträglich daß fie fich fern halten von 
dir, wohlan, wenn es dir möglich ijt die Erde mit einem Loch 
zu ducchbohren oder eine Leiter in den Himmel aufzuvichten, jo 
thue es! Dit es der Wille Gottes, jo fünnen fie auch ohne 
Wunder auf den rechten Weg fommen. Nach der Ueberlieferung 
verfprachen ihm die Korayfchiten Macht und Reichthum, wenn er 
danach verlange, aber er verfchmähte das und behauptete daß er 
gefandt jei ein Lehrer und Mahner die Seinen zu Allah zu be- 
rufen. Wir erfehen aus dem Koran: fie veriprachen ihm zu 
glauben, wenn er das enge Thal bei Mekka erweitere und Durch 
einen Fluß fruchtbar mache; oder wenn ein Engel fomme und ihm 
einen Garten mit Palmen, Neben und Duellen bringe, oder wenn 
er vor ihren Augen gen Himmel fahre. Er antivortet: Die Zeichen 
jtehen bei Gott. Er fieht den Glauben für eine innere Kraft an, 
die man nicht durch äußere Mittel aufnöthige. Wenn e8 auch eine 
Gebetsformel gäbe welche Berge zum Gehen brächte, Allah walte 
in allen Dingen, und habe ihn geſandt die Herzen auch ohne 
Zeichen zum Heil zu wenden. 

Zu Streitigfeiten mit den Gegnern gab auch Gelegenheit daß 
er eine Sage von Alexander dem Großen auf Moſes übertragen. 
68 begegnete uns hier Chidr, „ver grüne ewigjunge“, ein Duell- 
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geift, dev in dev Mythe auf folgende Art zum immerlebenden 
Menjchen wurde. Alerander wiünfchte nicht zu fterben und Gott 
zu dienen wie man fol; fein himmliſcher Freund, dev Engel Ra— 
fael erzählte ihm vom Quell des Lebens, wer daraus trinfe der 
fterbe nicht eher als bis ev Gott um den Tod bitte. Zwölf Jahre 
lang reitend gelange man an den Rand der Finfterniß die den 
Quell berge. Alexander brach mit den beften Noffen und Reitern 
auf, ſie kamen an das Dunkel, aber mur Chidr, der den Bor: 
trab führte, fand den Duell, weißer als Milch, ſüßer als Honig; 
die andern, von ihm getrennt, kamen nach AO Tagen wieder 
ans Licht. Mit Chidr nun läßt Muhammed den Mofes ftatt 
Alerander’s wandern, der aus Wißbegierde feine Feldzüge machte 
und fehen wollte wie mit dem Salzmeer das füße Meer verbun— 
den fei, aus dem die Flüffe kommen. Schweigend foll der Be— 
gleiter zufehen, was auch Chidr thue. Aber als der ein Schiff 
leck macht, einen Knaben erichlägt, in einer ungaftlichen Stadt 
Doch eine alte Mauer ſtützt, da fragt er jedesmal: Wie magft du 
das thun? Er erfährt am Ende daß das Schiff dadurch feinem 
armen Eigenthümer vor der Beichlagnahme für den König gerettet 
iworden, daß der Knabe ein Böſewicht gewejen der feine gläubigen 
eltern würde verdorben haben, daß unter der Mauer ein Schatz 
liege, den unmündige Waifen finden follten fobald fie herangewachfen. 
Die Lehre ift daß der Menjch bei Begebenheiten die er nicht ver- 
jteht das Ende abwarten jolle; es gejchehe alles nach güttlicher 
Meisheit und Gnade. 

Infolge ſolcher Zänfereien that Muhammed den erften Schritt 
feine Keligion gegen andere abzugrenzen. Er wollte nicht daß 
Thiere und Saatfrüchte den Göten gereicht und dadurch den 
Menjchen entzogen würden; nur das Wleifch crepirter Thiere folle 
nicht genofjen werden. Da griff man nach den Speifeverboten 
im Mofaifchen Gefet um zum zeigen daß feine Lehre mit ihnen 
nicht übereinftinme. Cr antwortete im Koran: Sprechet den 
Namen Allah’s über das Gefchlachtete und eſſet! Eſſet von allem 
was gut ift und führet einen gottfeligen Wandel. Alle eure Re— 
ligionsgemeinden find Eine Keligionsgemeinde, und Allah ift der 
Herr von euch allen. Ihr aber (Suden und Chrijten) löſet die 
Einhelligfeit in Sekten auf und hebt eure Abfonderlichkeiten her— 
vor. Nur beim Schweinefleifch ſtimmte er der Volksſitte zu, die 
e8 meidet, jagte aber daß die Lebertretung des VBerbots nur dann 
eine Sünde ſei, wen fie mit geſetzwidriger Abfichtlichfeit gefchehe. 
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Er ſpricht: Sch will euch vortragen was Allah geboten hat: ihr 
sollt ihn allein anbeten und ihm fein anderes Weſen beigejellen, 
ihr folltt Vater und Mutter ehren, ihr follt euere Kinder nicht 
aus Furcht vor Armuth tödten, denn Gott ernähret auch fie; 
ihr ſollt nicht Unkeuſchheit treiben weder heimlich noch öffentlich, 
ihr follt fein Wefen tödten außer wenn ihr dazu berechtigt jeid, 
denn Allah Hat befohlen alles Leben heilig zu halten. Dieſe Ge- 
bote find euch gegeben auf daß ihr zur Vernunft fommt. Charaf- 
teriftifch ift hier das Gebot der Schonung gegen die Thiere, ein 
Zug des Mitgefühls und der Milde, der rührend durch die erſte 
Zeit des Islams geht. Der Tradition nach fagte Muhammeo: 
ein ergrauter Sünder fei gerettet worden, weil ev eined Tags 
einem verfchmachteten Hunde zu trinfen gegeben. In Goethe’s 
Diwan Iefen wir ganz im Sinne des Propheten: 


Als ich einmal eine Spinne erichlagen, 
Dacht' ich ob ic) das wol gefollt? 

Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Antheil an diefen Tagen! 


Muhammed führt fort: Ihr follt eure Hand nicht nach der 
Habe der Waifen ausftreden, ihr follt gutes Maß und Gewicht 
geben, ihr follt niemand mehr auflegen al8 er zu leiften im Stande 
ift; wenn ihr euch auefprecht, beobachtet Gerechtigkeit gegen jeber- 
mann, und verletet fie auch nicht zu Gunften euerer Verwandten, 
und haltet das Bündniß Gottes. Diefe Gebote hat er euch ge- 
geben auf daß ihr zu euch felbjt kommen ſollt. Er ſpricht: Das 
ift meine Straße, fie führet euch gerade, folgt ihr und geht nicht 
verfchievene Pfade. 

In gefteigerte Seelennothy und Bedrängniß kam Muhammed 
durch den Tod Chadidſcha's und Abu Talib's. Da zeigte ſich 
indeß die edle Macht des arabiſchen Familiengeiſtes. Abu Lahab, 
jetzt das Haupt der Familie, war ein perſönlicher Gegner bes 
Propheten, aber er ſchwur daß bei ſeinen Lebzeiten ſeinem Ver— 
wandten nichts Uebles geſchehen ſolle. Abu Lahab, ſagten die 
Korayſchiten, iſt ein Muhammedaner worden; er erklärte: Ich 
habe die Religion meiner Väter nicht verlaſſen, aber ich thue 
meine Pflicht gegen meinen Neffen und ſchütze ihn. „Da thuſt 
du recht daran und erfüllſt die Familienpflicht“, ſagten die 
Feinde. — Muhammed ſuchte in umliegenden Orten Bekehrungs— 
verſuche zu machen, aber die Gaſſenbuben verhöhnten ihn. Da 
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jei, erzählt die Legende, ein Engel zu ihm getreten und habe 
gefragt: Soll ich einen Berg auf die Frevler werfen? Nein, 
babe der Prophet erwidert; vielleicht werden ihre Kinder den 
wahren Gott anbeten. — Dann befuchte er am Bilgerfefte die 
einzelnen Stämme bei ihren Yagerplägen und fagte: O Menfchen, 
Iprecht mir die Worte nah: Es gibt feinen Gott außer Allah! 
und ihr werdet gedeihen und durch dies Glaubensbefenntnig über 
die Araber herrjchen und die Ausländer demüthigen; durch den 
Glauben werdet ihr Könige des Paradiefes fein. Doc Abu La— 
hab ging hinter ihm her und rief: Glaubet ihm nicht, er ift ein 
Lügner. Deine Verwandten müffen dich doch am beften fennen, 
jagten die Fremden. Aber unbeirrt predigte er ihnen die höhere 
religiöſe Wahrheit die ihn bejeelte, und einzelne empfingen einen 
tiefen Eindrud. Der Mann lehrt edle Sitten und ſchöne Thaten, 
jagte ein Zapferer zum Führer feines Stammes; die Meffaner 
thun unrecht ihn zu verfolgen. Aber jener Stamm hatte einen 
Diftriet an den Kanälen der Perfer inne unter der Bedingung 
feine Neuerer zu dulden, und der Führer bejorgte der König werde 
Muhammed's Lehre nicht billigen. Muhammed forderte aber fie 
jollten unter allen Umftänden der Wahrheit die Ehre geben. Folgt 
mir, rief er, und die Länder und Schäte der Perſer werden euch 
zufallen! Sie waren bedenklich und überliefen andern die Ver- 
heißung erfüllt zu jehen. 

Indeß gewann Muhammed einige Männer von Yatrib die 
nach Mekka gefommen, und hatte 651 auf dem Pilgerfeft eine 
erfolgreiche und entjcheidende Unterredung mit ihnen und ihren 
Freunden. Die Männer zweifelten nicht daß er der von ben 
Juden erwartete Meſſias fei, und jagten: Unter unferm Bolt 
herrfcht mehr Zwietracht als irgendwo auf Gottes Erdboden; du 
fannjt vielleicht den Frieden bringen; — Friede fei mit euch, war 
jein Gruß. Wir wollen heimgehen, die Keligion, die du predigit, 
verkünden, und wenn es gelingt durch dich die Unferigen zu eini- 
gen, jo bift du der größte Maun. Und was ließ er fie geloben? 
Gottesfurcht und reine Sitte. Sie fprachen ihm nah: Wir 
wollen dem Allah Fein Weſen gleichitellen, unfere Kinder nicht 
tödten, keuſch leben, nicht ftehlen, und deinen Befehlen in billigen 
Dingen nicht zumwiderhandeln. Der Prophet fagte: Wenn ihr das 
erfüllt, jo fommt ihr ins Paradies. Bon der Heimat aus erbaten 
fie einen Jünger, der fie in der neuen Lehre unterrichte, er ſandte 
den Mojab. 
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Damals war e8 daß Muhammed in einem Verſe den Allah 
pries, der ihn des Nachts in einem Traumgeſicht vom Tempel zu 
Mekka nach dem Tempel von Yerufalem geführt um ihm einige 
feiner Wunder zu zeigen (17, 1). Daraus hat die Sage die Er— 
zählung von der Reife des Propheten durch die fieben Himmel 
auf einem Wunderthieve gebildet; fie follte ein Gegenſtück zur 
Berflärung, Auferftehung und Himmelfahrt Chrifti fein; bie 
Phantafie der Gläubigen, die zur Verherrlichung des Propheten 
jede Uebertreibung für erlaubt hielt, erging fich in wunderbaren 
Schilderungen deſſen was er gejchaut habe; er jelber hat davon 
nie etwas gejagt. 

Im Frühling 622 war der Bürgerkrieg in Natrib zu Ende, 
und die Gläubigen, denen die Palmenjtadt den Frieden verbanfte, 
jandten 72 Männer aus ihrer Mitte um dem Propheten am 
Pilgerfefte zu Huldigen. In der Schlucht bei Afaba famen fie 
mit ihm zufammen. Sie ſchwuren ihm Treue, fie Inden ihn ein 
daß er zu ihnen komme, fie feien mit Gut und Blut zu feinem 
Schute bereit. Er hielt ihnen eine längere Rede über feine Lehre, 
Es ſei die Sache Gottes am Tage des Gerichts die menfchlichen 
Streitigfeiten über religiöfe Dinge zu fchlichten. Chriften, Juden, 
Sabier hätten bejondere Arten der Gottesverehrung, glaubten 
aber alle an Einen Gott, neben dem man fein anderes Weſen an— 
beten dürfe. Der Haupteultus der Gläubigen jet das von Abra= 
ham eingeſetzte Pilgerfeft. Doch das gehöre zu den Aeußerlich- 
feiten; die Hauptjache fei fich Gott zu ergeben, im Unglück 
anszudanern, zu beten und ven Armen wohlzuthun. Site gaben ihm 
hierauf das Handgelübde der Treue, und er ald das Haupt der 
ganzen Gemeinde ernannte zwölf Vorfteher der Glaubensgenoffen. 
Die Männer von Yatrib wurden Helfer, Anfaren, genannt, weil 
fie dem Propheten hilfreich gewefen. So war die erfte Gemeinde 
des Islams durch die Macht der Wahrheit und des Wortes ge- 
gründet, indem die Religion ihre verjühnende fittenveredelnde Kraft 
erwiefen hatte. 

Don da an organifirten die Muhammedaner ihre Auswan— 
derung aus Meffa. Die Flucht fand im September ftatt. Mit 
Screden fahen die Mekkaner wie der von ihnen Berachtete, Ver— 
folgte eine Macht geworden; doch wagten fie nicht die Gefahr in 
jeinem Blute zu erjtiden; die Gläubigen würden für ihn gekämpft 
und die Ungläubigen felber doch die Mache für gefränfte oder ge— 
tödtete aläubige Glieder ihrer Familien übernommen haben. Als 
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die Muhammedaner nach und nach abgezogen waren, beviethen 
fih die Korayfchiten ob fie Muhammed einkerkern follten; es 
warb bejchloffen daß junge Männer aus vielen Familien gleich- 
zeitig auf ihn eindringen und ihn niederhauen follten. Nur Abubelr 
und Ali waren noch bei ihm. Er entkam glücklich mit ihnen und 
barg fich in einer Höhle des Berges Thawar, im entgegengefetter 
Richtung von Yatrib. Ein treuer heidnifcher Wegweifer brachte 
nach drei Tagen Kamele zur Weiterreife. Die Sage läßt eine 
Spinne ihr Net vor den Eingang der Höhle weben, Tauben ihr 
Neit bauen und Eier legen, ſodaß die Berfolger getäufcht worüber- 
ziehen. Als Abubefr an der Rettung verzweifeln wollte, fprach 
der Prophet: Du glaubjt daß wir beide allein hier feien, aber 
wifje e8 iſt noch ein Dritter bei uns, Gott, der uns fchirmt. 

In Yatrib ward nun die erjte Mofchee erbaut, ein gemein- 
james DBethaus für die Gläubigen. Ein offener Raum 100 Elfen 
fang, 60 Elfen breit, ward von einer Mauer umgeben; Palm— 
ſtämme ftanden im Innern dev Wand parallel und waren durch 
ein Dach von PBalmblättern mit ihr verbunden, ein bedecfter 
Gang umfchloß alfo den in der Mitte gelegenen Hof, der unter 
freiem Himmel blieb; an einer Seite Tag die Halle des Gebete. 
Im Dften der Mofchee ftanden zwei Lehmhütten für ven Pro— 
pheten, feine Frau Sawda und feine Braut Ajefcha. Die heimat- 
loſen Flüchtlinge gaben den Zon an, Muhammed ihr Haupt 
in veligiöfen Dingen ward auch in allen andern wichtigen Ange: 
legenheiten zur Entſcheidung berufen; feine Religion hatte dem 
Stamme Frieden und Ruhe gebracht, und Yatrib ward zur 
Stätte wo Gerechtigkeit waltet, wonach e8 denn auch den neuen 
Namen Medina annahm, Muhammed erfor jedem der 75 Mek— 
faner einen Bundesbruder unter den Medinefen, die Paare follten 
in allen Lagen einander beiftehen, und nach dem Tod des einen 
jollte ver andere ihn mit Ausfchluß der Verwandten beerben. Im 
Drte jelbft und in der Gegend wohnten viele Juden; fie wie bie 
Chriften galten noch für gleichberechtigt mit den Muhammedanern. 
Der Prophet jagte damals: Im Geſetz Mofis war den Juden 
die Vorjchrift gegeben: Seele für Seele, Auge um Auge, Zahn 
um Zahn; wenn aber jemand die Nache erläßt, fo ift das eine 
Sühnung für ihn felbft vor Gott. Das Evangelium Jeſu ent- 
hält eine Leitung und tft ein Licht und eine Unterweifung für die 
Frommen. Wenn es Gott wohlgefallen Hätte, jo würde er alle 
in eine gemeinfame Kirche vereinigt haben. Er hat es aber fo 
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eingerichtet daß er die Menjchen an den von ihm erlafjfenen Offen- 
barımgen prüfen will. Wetteifert alfo im Guten! Euer aller 
Ziel iſt Gott, er wird euch einjt aufklären über die Abweichungen 
untereinander. — Sit es nicht als ob wir Nathan den Reifen 
von Leſſing reden hörten? Aber die Juden wie die Chriften 
wollten ihre Sonderlehren rechtfertigen; fie waren es bie ſich 
Muhammed widerjetten und ihn nöthigten den Islam abzugrenzen, 
ie zu unterwerfen. Cs beißt im Koran: Sie ſagen: werdet 
Juden oder Chriſten, jo jeid ihr auf dem rechten Weg. Nein, 
antiwortet Allah, folgt der Religion Abraham’s, jofern er ein 
Hanyf war. Nach Sprenger war es Omar der den Islam jelbt- 
jtändig machte, ſodaß er jtatt die allgemeine Religion zu werden, 
die Muhammed urjprünglich anjtrebte, eine bejondere und natio— 
nale Form annahm. Muhammed hatte in Meffa betend das 
Angeficht nach der Kaaba gewandt; in Medina blidte er mit ben 
Juden und vielen Chrijten nach Jeruſalem bin. Bon Omar ging 
der Entſchluß aus das die Muhammedaner, wo jie auch jeien, 
jich betend nach der Kaaba als dem gemeinjamen Nationalheilig- 
thum der Araber richten jollten, und 624 verfündete Muhammed 
dies den Seinen, jedoch ohne die zu verdammen welche ed anders 
machten. Der Islam Hatte aber damit einen volfsthümlichen 
Mittelpunkt und war eine nationale Sacde, während Chriſtus 
von Serufalem und Garizim hinweg auf Gott den Geift verwies, 
den man im Geiſt und in der Wahrheit anbeten ſolle. Aehnlich 
Muhammern: „Gottes iſt der Orient, Gottes ijt der Occident. 
Wo ihr euch hinfehrt da iſt ſein Angeficht, er iſt der Wiſſende, 
ein allgegenwärtiges Licht!“ — „Die Rechtſchaffenheit beſteht 
nicht darin daß ihr betend nach Morgen oder nach Abend jchaut, 
fondern im Glauben an Gott, in der Wohlthätigfeit gegen Ber- 
wandte, Arme, Heimatlofe, VBerwaijte, im BWorthalten und in 
Geduld bei Drangfal und Widerwärtigfeit. Die aufrichtigen 
Herzen find es die fromm zu heißen verdienen.“ — Auf Omar's 
Rath wurden auch die Pfeifen ver Juden und die Gloden oder 
Stäbe, deren Schall die Chrijten zum Gottesdienſte rief, durch 
den Iman erjett, deſſen menjchlihe Stimme vom Dade ver 
Moſchee die Muhammeraner zum Gebete mahnt. Dann wurden 
einige Fafttage im Sinne der Zeit zur Förderung der Gottes- 
furcht vorgejchrieben, aber es war gejtattet fie auch mit andern 
Tagen zu vertaufchen, und wer überhaupt nicht faſten wollte ber 
jollte dafür einen Armen mit fich ejjen laffen. Anfänglich wird 





Mubammed und der Koran. 187 


die Rebe unter den Erweifen der göttlichen Gnade aufgezählt; von 
Wein und Spiel heift e8 dann im Koran daß eine Freude und 
ein Schade in ihnen Tiege; wegen der PVBeranlaffung zur Sünde, 
die jie jo leicht gewähren, fei es bejjer fie zu meiden. Ausdrück— 
fih wird verboten daß man betrunken zum Gottesdienjt fomme, 
denn man ſoll veritehen was man mit Gott vedet. 

Die umeigennütige Gaftfreundjchaft der Medineſen reichte 
auf die Länge doch nicht aus um die heimatlofen Flüchtlinge zu 
erhalten, von denen nur wenige durch Handel und Arbeit jich 
jelbjt ernährten. Da richteten fie ihr Auge auf die Raravanen- 
züge der Meffaner, die in der Mitte zwifchen den füdlichen und 
nörblihen Stapelplägen ber Vermittelung des Handelsverfehrs 
ihren Reichtum verdankten. Der räuberijche Leberfall gegen 
feindlihe Stämme lag in der Friegerifchen Volksſitte der Araber; 
ihr Muth vrängte zur That; die Zeit des Dulvdens war vorüber, 
Muhammed erlaubte den Kampf. Gott will nicht, jprach er, daß 
die Seinen zurüdgedrängt werben; er iſt ſtark umd gibt Kraft 
und Beijtand denen die jeine Sache zur ihrigen machen. Nach- 
dem bie Karavanen einigemal ohne Erfolg bedroht worden waren, 
rüfteten die Meffaner zum Schuß derſelben ein Heer von 950 
Mann mit 700 Kamelen und 100 Roſſen. Muhammed zog ihnen 
entgegen (624). Seine Anhänger waren zum Entfcheidungsfampf 
entjchlojjen, während manche der angejehenen Meffaner wieder 
abzogen als ihre Waaren geborgen waren. Die Gläubigen be- 
jeten die Brunnen von Bedr, die Korayjchiten rücten gegen fie 
heran, und es begann die Schlacht in einer Weife die an die 
bomerijhen Gejänge und die arabijchen Volkslieder gemahnt, 
durh Zweikämpfe einzelner Helden, die einander herausforderten 
um Stärke und Behendigfeit aneinander zu erproben und Ruhm 
bei den zujchauenden Heeren zu erlangen. Hamza und Ali trugen 
glänzende Siege davon, und num warf Muhammed Staub gegen 
bie Feinde, die durch den Tod ihrer Vorkämpfer entmuthigt bald 
in die Flucht gejchlagen waren. Zu dem perfönlichen Chrgeiz, 
der um ben Ruhm, um die Berherrlihung im Preisgedicht 
kämpfte, fam bei den Muhammedanern die begeifterte Hingebung 
für eine gemeinfame Sache; die andern zerjplitterten fich, von 
ben ſpröden Perjönlichkeiten wollte jede für fich thun umd gelten, 
die Muhammeoaner hatten im Glauben ein Band, im Wort des 
Propheten ein Banner dem fie folgten, jein Gebot gab ihnen 
einträchtigen Zufammenhalt, und das machte fie den Gegnern 
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überlegen. Gott Tiebt diejenigen welche auf feinem Pfad in Reihen 
fämpfen wie wenn fie ein fejtes Gebäude wären, heißt es im 
Koran. 

Die Muhammedaner hatten eine anfehnliche Beute an Waffen, 
Roſſen, Kamelen, Waaren und Gefangenen gemacht, zumal dieſe 
fetstern um hohes Löjegeld freigefauft wurden. Der Löwe ber 
Wüſte hatte Blut gejchmedt; die Verfolgten hatten ſich gerächt, 
ihr Sieg erfchien wie ein Gottesgericht, wie eine Mahnung nun 
veranzugehen und ihren Glauben mit dem Schwerte zu verbreiten, 
zum herrſchenden zu machen. Der Prophet war in Medina ber 
Richter und Lenker im Frieden, dev Führer im Krieg geworben, 
Nah Berfolgung und Leid fam Glüd und weltliche Größe. 
Muhammed ward Religionstifter und Staatgründer zugleich; bie 
Araber kamen durch ihn zur Einigung, und diefe Verbindung des 
Geiftigen und Weltlichen, des Religiöfen und Politiihen wurde 
der Anlaß zum vafchen Wachsthum feiner Sade; die Verbindung 
lag im Geifte des in Arabien jugendfrifch gebliebenen Semiten- 
thums, dem ja auch das Moſaiſche Geſetz die bürgerliche Ord— 
nung mit göttlicher Autorität befleidet hatte. Die fühnen ftreit- 
Inftigen Wüftenföhne fahen nun ihre Waffen geweiht, jahen fich 
das Ziel der Herrſchaft gejtedt, die Allah den Gläubigen über 
die Ungläubigen gibt, und machten einen Eroberungszug in Afien, 
Afrifa, Europa; aber doch ſtanden fie hinter dem weltgefchicht- 
lichen Fortjehritte zurüd, den Chriftus gethan als er vor Pilatus 
erklärte: Mein Neich ift nicht von diefer Welt. Damit vollzog 


fich die Sonderung von Glauben und Recht, von der religiöfen 


und der ftaatsbürgerlichen Gemeinde, die jchon die Römer vor- 
bereitet hatten, und der Staat Fonnte nun menjchlich frei werben, 
während er im Orient theokratiſch gebunden blieb, die Religion 
num in Wahrheit die Sache des Herzens jein, während fie in 
weltliche Intereſſen verftrict ihre Neinheit einbüßt. Muhammed 
iſt das jiegreiche Haupt feines Volkes geworden, Jeſus ftarb am 
Kreuz. Aber er blieb auch rein, und Muhammed befannte fich 
dem einen gegenüber als Sünder. In Arabien drängt jich im 
ein Menjchenalter zufammen was in der chriftlichen Welt viele 
Zahrhunderte auseinanderliegt, die erſte Verkündigung der Reli— 
gion in begeifterter Klarheit unter Yeid und Verfolgung als allge- 
meine Wahrheit, dann ihre Abgrenzung gegen andere Glaubens- 
formen, dann jene Verbindung mit weltlichen Zweden, die Con— 
itantin in Nom vollzog, Belehrung mit dem Schwert, wie Karl 
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der Große unternahm, Staatsfirche und Kirchenſtaat, Schenkungen 
an ehrgeizige herrfchbegierige Männer und blutige Verfolgung An— 
dersgläubiger, wie Kaifer und Päpſte alles zur Ehre Gottes an- 
geordnet. Und da hat fich denn auch Muhammed's Charakter 
nach unferer Werthichätung befledt; fein Leben ward nicht das 
fittlich vorbildliche wie das von Jeſus. Er blieb innerhalb der 
Schranken feiner Nationalität, ev that nichts was ihm als Ver— 
leßung der VBolfsfitte, als ein Berbrechen nach der Anficht der 
Zeitgenoffen angerechnet werden müßte, aber er läuterte auch beide 
nicht zu der Höhe, die im manchen feiner urjprünglichen Sprüche 
angedeutet iſt. Er that was auch im der chrijtlichen Welt vie 
Politifer fih jo oft erlaubt haben, wenn ev um feiner Sache 
willen harte Maßregeln bejchloß und in Bezug auf die Mittel 
für feine Zwede nicht wähleriſch war. Perfönlicher Edelſinn, 
Großmuth, Liebe für die Mitmenfchen wechjeln mit Mordbefehlen 
wo fie das Wohl der Gläubigen zu fordern feheint; ev ftellt feine 
Sache nicht mehr ruhig Gott anheim, indem er an der VBeredlung 
und Erleuchtung des Geiftes arbeitet; einmal im ivdifchen Kampf 
führt er ihn nach arabifcher Art rückſichtslos durch. Die Feinde 
haben ihm das Schwert aufgedrungen, ev wird es nicht nieder- 
legen bis das ganze Volk den Einen Gott und feinen Propheten 
anerfennt. Es genügte ihm nun nicht mehr daß gegen die 
Schmähgedichte ver Meffaner feine Anhänger Haſſan, Kab und 
Abdalla mit ihren Stachelverjen antworteten, dev gefangene Nadr, 
ber daheim die Predigt Muhammed’s Lächerlich gemacht, ward 
jet niedergehauen, ebenſo Okba, ein heftiger Widerfacher des 
Islams. Ein jüdischer Greis, deſſen Todtenflage auf die bei Bedr 
gefallenen Meffaner den Muth ver Ueberlebenden zur Fortfegung 
des Kampfes gegen Muhammed anfpornte, ward aus dem Wege 
geräumt, als der Prophet klagend ausrief: Wer wird mich von 
diefem Alten befreien? Ja eine Frau, welche Spottliever auf die 
Gläubigen verfaßte, büßte e8 mit dem Tod. Aber einem der 
Anhänger, den er beleidigt hatte, bot er den eigenen Leib zum 
Gegenfchlag, und einem Feinde, der ihm mit gezücten Schwert 
gegenüberjtand und ihn fragte: Wer ſchützt dich jett? antwortete 
er: Allah! entriß ihm das Schwert und begnadigte ihn. Als er 
jah daß benachbarte Juden, mit denen man fich vertragen hatte, 
Verrath fpannen, fam er ihnen zuvor, kündigte Fehde an und 
vertrieb fie; das Land, die zurücgelaffene Habe gab er den aus 
Mekka Geflüchteten. Sein Anfehen war jo groß daß er überhaupt 
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über die Kriegsbeute verfügte; er bejtimmte daß fie unter die 
Kämpfer gleich wertheilt werde, ein Fünftel aber ihm für bie 
Armen, Witwen und Waifen zufomme, Der Grund und Boden 
verblieb bei auswärtigen Eroberungen den Befitern, die dafür 
aber Tribut zahlen mußten, von welchem fich ein arabijcher Wehr- 
ſtand erhielt. 

Den Mekkanern war der Weg nach dem Norden verjperrt, 
die Lebensader des Handels unterbunden: fie waren zum Frieden 
oder Kampf genöthigt, rüfteten von neuem und e8 kam bei Ohod 
zur Schlacht. Frauen fchlugen ihnen die Trommeln, und Die 
Dichterin Hind fang: 


Töchter wir des Morgenfterns leuchten wie die Sterne Flar; 
Perlen ſchmücken unjern Hals, Moſchus duftet unfer Haar. 
Wer den Feind bezwungen hat, fomme froh in unfern Arm, 
Doch wer flieht der bleibe heut, bleibe ftets der Liebe bar. 


Indeß war der Angriff der Meffaner jchon dreimal zurüd- 
geworfen und der Sieg fchien für Muhammed gewonnen, als 
gegen feinen Befehl die Weiter fich zum Plündern über das 
Schlachtfeld zerjtreuten, die Meeffaner aber von neuem vorbrangen. 
Der Prophet kam felbjt in Lebensgefahr, ward verwundet, galt 
für todt. Iſt Muhammed auch gefallen, fo lebt doch Gott! rief 
Dmar, und nahm die Herausforderung an, daß man fich übers 
Jahr wiederum bei Bedr treffen wolle. Die Korayjchiten Fehrten 
heim ohne ihren Sieg zu verfolgen. — Im Jahr 625 ftarben 
70 Miffionäre des Islams durch treulofen Ueberfall heidnifcher 
Stämme den Maärtyrertod. Dagegen brachten Streifzüge reiche 
Beute, und Muhammed war am bejtimmten Tage bei Bedr, aber 
die Meffaner fehlten fehimpflicherweife. Um der Sache ein Ente 
zu machen rüfteten fie zur Belagerung Medinas. Bornehmlich 
nıachten die Juden den Gegnern des Islams begreiflich daß fie 
zufammenhalten müßten, wenn fie die Neuerung ausrotten wollten. 
Muhammed ließ einen Graben um Medina ziehen in folcher Ent- 
fernung daß er auch ein Lager außerhalb der Gaſſen noch ein- 
ſchloß, und Half ſelbſt Steine zur Befeftigung tragen. Während 
der Belagerung hörte man ihn zu Allah flehen: Sch bejchwöre 
dich bei deinem Bund und Verſprechen, hilf uns, jonft wirft du 
von niemand auf Erden angebetet! Dann fuchte er einen Theil 
der verbündeten Belagerer zum Abzug zu bewegen, indem er 
ihnen ein Drittel der Dattelevnte verſprach. Aber Djayd, der 
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das hörte, fragte ihn ob er jo mach göttlicher Eingebung oder 
menſchlichem Ermeffen rede. Nach menfchlichem Ermeſſen, ſprach 
der Prophet. Dann, rief Oſayd, verkünde den Feinden allen 
den Entſchluß dev Gläubigen daß wir ihnen nichts bieten als das 
Schwert. Die Belagerer konnten mittlerweile mit ihren Kamelen 
und Pferden nichts ausrichten, Titten vielmehr an Futtermangel. 
Bergebens hatte ein Jude verfucht feine Genofjen in der Stadt 
zu bewegen den Kampfruf zu erheben; fie wollten es wol, aber 
jehr vorfichtig, nämlich wenn die DBelagerer erſt ihnen Geifeln 
zur Bürgfchaft gäben daß fie mit ihrer Hülfe ausharren würden. 
Darüber aber trieb ein läftiger Sturm die Belagerer zum Auf— 
bruch. Der Prophet wandte nun feine Waffen gegen die Juden, 
die fih in ihrem Quartier vertheidigten, aber nicht den Muth 
hatten für ihr Leben zu kämpfen, fondern fich ergaben. Um ein 
Beispiel jtrafenden Kriegsgerichtes aufzuftellen und die Feinde des 
Islams zu fchreden, beſchloß Muhammen den Tod der Männer, 
den Verfauf der Frauen und Kinder, fofern fie fich nicht befehren 
wollten. Die Männer ftarben mit ehrender Standhaftigfeit im 
Glauben ihrer Väter; aber die Theilnahme, mit der fie den Tod 
der Andersgläubigen berichten, chrt auch die Muhammedaner; 
Sprenger bewundert es als etwas Einziges in der Gefchichte, 
Die Beute war groß, befonders durch das Löfegeld das die um- 
wohnenden Juden für die Hinterbliebenen zahlten; fie ward unter 
die Gläubigen vertheilt. Es war der Krieg mit feinen Schreden 
und Graufamfeiten, wie er bis in die neuere Zeit wüthet, wenn 
einmal die Leidenschaften entfeffelt find; der Fortjchritt dev Menjch- 
heit zeigt fich darin daß jett wenigftens für unmenfchlich gilt was 
man früher für felbitverftändlich hinnahım, 3. B. daß Muhammed 
verrätherifchen Drayniten die Hände und Füße abbauen, die Augen 
ausjtechen ließ; — ungefähr jo wie man in Frankreich) 600 Jahre 
jpäter den Albigenfern that, die fich im Glauben von Nom ent- 
fernten. Einem Beduinen aber, der gedungen war ihn meuch- 
lings zu ermorden, verzieh er und befehrte ihn. Kine Jüdin 
röftete ein Lamm für Muhammed; beim erjten Biffen vief er: 
Gift! Sie warf fih ihm zu Füßen: daran erfenne fie den Pro- 
pheten; hätte er gegefjen, jo hätte fie gedacht einen Betrüger be— 
jtraft zu haben. Er nahm fie unter den Gläubigen auf. Auch 
blieb er weichen Gemüths und ſchmolz in Thränen bei dem Tod 
von Freunden oder Kindern. Wie man aber eine Sonnenfinfter- 
niß mit dem Hinfterben feines Söhnleins in Verbindung bringen 
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wollte, da wehrte er der Schmeichelei des Aberglaubens, und 
tröftete fich lieber mit der Hoffnung des Wiederjehens. 

Im Frühling 628 beſchloß Muhammed das Pilgerfeft zu 
Mekka mitzufeiern. Trotz des Gottesfriedens verfagten aber bie 
Mekkaner ihm und den Seinen den Zutritt. Eine Waſſernoth 
läßt die ältefte Ueberlieferung vechtzeitig durch einen Regen enden; 
jüngere Erzähler laſſen die leere Cifterne durch das hineingegoffene 
Waſchwaſſer Muhammed's bis zum Nande voll werden oder aus 
jeinen Fingern den Erquickungstrank für Zaufende quellen. Da 
mehrere mächtige Stämme das Borhaben Muhammed’s ehrten, 
jo kam ein Vertrag zu Stande, der einen zehnjährigen Waffenftill- 
jtand zwijchen ihm und den Korahſchiten feitjette und ihm ben 
Zutritt zu den Heiligthümern für das folgende Jahr verfprad). 
Für diesmal brachte er das Feftopfer an der Grenze des geweih- 
ten Bezirks. Seine Dffenbarungen aber verheißen zuverfichtlich 
den Sieg des Islams über jeden andern Cultus. Seine Glaubens— 
boten wanderten hin und her, und ganze Stämme fehieten Ge— 
fandte um Religions- und Bundesgenoſſenſchaft, und überall hatte 
er einzelne Anhänger die den Glauben höher ftellten als felbjt die 
Familienbande. Boten mit Briefen von ihm gingen zu den be- 
nachbarten Fürften von Syrien, Abejfinien, Perfien, Aegypten, ja 
zum Kaiſer Heraklius von Byzanz, um das Bekenntniß zum Islam 
zu fordern. . Er wollte fich felbft weiter feine Autorität anmaßen, 
fie follten nur wie ex feinen andern Gott als den Einen, den ges 
meinfamen Herrn aller, aubeten und ihm fein Wefen zugefellen; 
darauf hin wollten fie einander als Gläubige anerfennen. Den 
Arabern ſchrieb er: Glaubt und ihr feid geborgen. Hunderte von 
Abenteurern waren ihm zugeſtrömt; Gejchenfe erwarben und ver- 
galten die Huldigung der Beduinenſcheikhs; die Gegner, die feine 
Friedenspredigt zurüchwiefen, machten ihn ſelbſt zum Groberer. 
Die Feldzüge vehnten fich immer weiter aus; Amur und Chalyd 
ben Walid begannen mit glänzenden Waffenthaten ihre Heldenlauf- 
bahn; 650 ward Mekka eingenommen. 

Trotz des Waffenftillftandes hatten ſich einige Korayfchiten 
an einer Fehde gegen Verbündete Muhammed's betheiligt; er ver: 
weigerte die Erneuerung des gebrochenen Bertrags, rüftete ein 
großes Heer, lagerte vor Mekka und überzeugte den Abgejandten 
ver Stadt daß es beffer fir fie fer fich zu ergeben, indem er 
allen denen die ruhig in ihre Häuſer gingen, Frieden verhieß. 
Nur wenige dachten am Widerſtand. Als der Führer dev Medi— 
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nejen frohlockte: heute ift der Tag des Bluts! va ließ der Pro- 
phet ihm die Fahne abnehmen; er gebot möglichite Schonung 
und es Fam nur zu ganz vereinzelten Scharmügßeln beim Einzug. 
Muhammed umritt fiebenmal die Kaaba, ließ die Pforte auf 
ſchließen und die Bilder vor denen die Korahyfchiten beteten ſammt 
einer Darftellung Abraham’s, der das Pfeilorafel befragt, zer— 
ftören. „Was hat unfer Erzvater mit dem Aberglauben zu thun!“ 
rief er. Dann ſchlug er mit feinem Stod gegen die vielen 
Götzenbilder welche die Zinne der Kaaba einnahmen, Weihgefchenfe 
der heidnifchen Stimme, 360 an der Zahl, indem er jprad): 
„Die Wahrheit iſt gefommen, dem Irrthum und Lug die Macht 
genommen!” Die Idole wurden zertrümmert. Schweigend jahen’s 
die Korayfchiten; da redete der Prophet: „Wie, außer Allah foll 
ih nad einem Herrn verlangen, da er doch aller Dinge Herr 
ift, und fein Menfch etwas thut wofür er nicht ſelbſt verantwort- 
lih wäre, und niemand das Gewicht eines amdern zu tragen 
hat? Mein Gebet, mein Leben und Streben, alles ift Allah 
geweiht. Er hat nicht feinesgleichen. Dies ift der Befehl den 
ih erhalten habe, und ich bin ein Menjch wie ihr, eim Gott— 
ergebener. Allah hat miv Wort gehalten. Nun fo leget auch ihr 
das Heidenthum fammt eurem Stolze ab, und pochet nicht auf 
euere Ahnen. Wir ftammen alle von Adam und der ward aus 
Staub gemacht. Alle Menfchen jollen eine Familie von Brüdern 
jein, das ift des Dafeins Ziel. Wir find alle einander gleich 
geboren. Der Höchjte vor Gott ift wer ihm am beften dient.“ — 
Die Meffaner Huldigten Muhammed, indem fie ſchwuren Alla) 
allein anzubeten und feine Sittengebote zu halten. Der Prophet 
vergab und vergaß alles Vergangene; die Staatsflugheit ging Hand 
in Hand mit der Großmuth feines Herzens. Die Medinefen fürch- 
teten er werde nun in der Vaterſtadt bleiben, doch er beruhigte fie, 
denen er fo viel verdanfe: „Wo ihr lebt und jterbt da will auch 
ich leben und fterben.‘ 

Amur und Chalyd wurden ausgefandt die Götenbilder in 
der Umgegend zu zerftören. Neue Kriegszüge brachten den Sklaven, 
die fich zu Muhammed wandten, die Freiheit, und reiche Beute. 
Die unteriworfenen oder verbündeten Stämme erkannten den Einen 
Gott und Muhammed als feinen Propheten au; die zahlten an 
ihn den Zehnten als Armenjteuer; ihre innern Angelegenheiten 
verwalteten fie jelbjt; ein Statthalter war weniger zur Regierung 
als zur Aufficht ihren Vorſtänden beigefegt. Naubzüge durften 
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fortan nur gegen Ungläubige unternommen und ein Fünftel der 
Beute mußte abgeliefert werden; Muhammed verwandte e8 um 
gläubige Sklaven freizufaufen, Beſchädigte zu entjchädigen, mäch— 
tige Männer durch Gefchenfe dem Islam zu verbinden. Er ges 
bot von der Blutrache abzulaffen, und damit hing die Einfegung 
von Richtern zufammen, deren Urtheilen der Staat Geltung ver- 
Ichaffte. Die Zwietracht der Stämme hörte auf fowie fie Allah 
anerkannten und fih den Muhammedanern anſchloſſen; ed ward 
Friede im Innern, das Volk begann fich als ein einiges Ganzes 
zu fühlen, und feine Kraft jammelte fich unter der Fahne des 
Propheten; an die Stelle der Stammesfehden trat der Kampf 
für den Glauben mit dem Auslande, und die Individualitäten 
erhielten ein größeres Feld für die Thaten des Geiſtes und des 
Schwertes. Die Dichter, vie feither vielfach das Wort gegen 
Muhammed geführt, verherrlichten ihn jett als den Volkshelden, 
der die echten Tugenden der Araber, Muth und Milde, vereinige. 
Stämme die freiwillig Huldigten gaben gewöhnlich ihren Geſandten 
Sänger mit, die den Ruhm der Ihrigen und die Thaten ber 
Gläubigen priefen. Muhammed hatte Dichter die ihnen ant- 
worteten; er fannte die Zauberfvaft der kunſtvollen Rede. Er 
warf feinen Mantel dem Dichter zu, der in folch einem Wett- 
fampfe jagte: 


Eine Fadel ift der Prophet zu erleuchten die Welt weit und breit, 
Ein Schwert das Gott gezüdt zu ſchlagen die Ungerechtigkeit! 


Im Anfang des Jahres 631 war er das Haupt Arabiens. 
Shriftliche Gemeinden zahlten eine Steuer und dafür ward ihnen 
Freiheit ver NReligionsübung und des Verfehrs verbrieft. Im Yemen 
predigte Moſeilama, ein Mann von jtreng enthaltfamer Lebens— 
anficht, gleichfall8 den Einen geiftigen Gott; er wollte um Neben- 
dinge nicht ftreiten und begehrte daß ihm der fchöne Süden über- 
lafjen bleibe. Muhammed antwortete ausweichend: „Heil dem ber 
auf dem rechten Wege wandelt! Die Erde ift des Herrn, er gibt 
fie wem er will.” Erſt nad dem Tode Muhammeds machte 
Abubefr den Islam in Nemen herrjchend. 

Beim Frühlingsfefte zu Mekka erhielt Ali den Auftrag zu 
verfündigen daß fortan fein Gößendiener an der Feier theilnehmen 
jollte; Verträge mit den Heiden follten nicht erneuert, denen mit 
welchen feine Berträge bejtinden nach Ablauf der heiligen Monate 
ber Kampf angebroht werden. Es heißt im Koran: reift fie 
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an! Gott will fie durch euch züchtigen mit dem Krieg, fie demü— 
thigen und euch erhöhen im Sieg, die Bosheit ihrer Herzen zer- 
jtören, dem Gemüth der Gläubigen Heil gewähren. hr fechtet 
unter der Engel Schub, das ift gewiß, und wer da kämpft ver- 
dient das Paradies! Es bedurfte aber des Kampfes nicht mehr. 
Die Heiden wollten nur ihre Götenbilder nicht ſelbſt umftürzen, 
überzeugten ſich aber von deren Machtlofigfeit, wenn fie von den 
Muhammedanern zerfchlagen wurden. Ein Takyfite, Orwa, be- 
fehrte fich und zog heim den Glauben zur predigen. Er trat auf 
mit dem Gruß: Friede fei mit euch! und berief von der Zinne 
feines Haufes das Volk zum Gebet. Als er vor der Verſamm— 
lung zu predigen begonnen, traf ihn ein Pfeilfchuß. Seine Freunde 
wollten zu den Waffen greifen. Er wehrte ihnen: „Sch fterbe gern 
für den Glauben, laßt mein Blut das Friedensopfer fein.‘ So 
geſchah's. Muhammed verglich ihm mit Jeſus. In den VBerhand- 
lungen mit den hriftlichen Nagraniten nennt er Chriftus den Pro- 
pheten, den Gott mit Wunderkraft ausgerüftet Kranfe zu heilen 
und Todte aufzumweden; und, den Sagen der apokryphen Evangelien 
folgend, fügt Muhammed Hinzu: Er bildete aus Thon die Geftalt 
eines Vogels, blies hinein, und fie ward zum lebendigen Vogel. 
Solchen Zeichen aber jest Muhammed nun feine Siege zur Seite, 
fie feien die Bewährung die Allah feiner Sendung gegeben. Aber 
dem Allah ſoll fein Weſen als ein gleiches zugejellt werden, weder 
Chriſtus noch Muhammed. Jeſus ſei ein edler und wahrer Pro- 
phet gewefen, und habe fich nicht der Gottesläfterung ſchuldig 
machen Fönnen, nicht wollen fönnen daß er ſelbſt als Gott verehrt 
werde. Abraham, weder Jude noch Chrift, jondern Hanyf, fei es 
dem die Gläubigen am nächſten ftehen. Der Name für fie, 
Moslem, früher allen Monotheiften gemeinfam, ward nun auf die 
Muhammedaner bezogen, da die Juden und Chriften fich abgefon- 
dert hielten. 

Der Koran ift in Form von göttlichen Erlaffen an die Menfch- 
heit bei verfchievenen Gelegenheiten vorgetragen. Es find die 
einzelnen Dffenbarungen wie Muhammed fie in feiner Cfjtafe 
ausfprach, dann aber auch verftändig und fünftlerifch durchgebilvet; 
Ausbrühe einer fjturmgefchüttelten Seele wechſeln mit längern 
Ergüffen und ruhigen Betrachtungen. Erzählungen wie die von 
Joſeph, von Moſes tragen das Gepräge der Bolfsballade; die 
Sprüche haben etwas Drafelhaftes; fie ergreifen den Hörer und 
regen zum Nachfinnen an. Im der meffanifchen Zeit ift die 
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Sprache melodifch, zwar ohne bejtimmte Versmaße, aber die 
Sätze werden mit wohlflingenden Endreimen aneinandergeflochten. 
Die ganze Darftellungsweife, zumal als fie neu war, mußte auf 
die Araber einen eigenthümlichen Neiz ausüben. Nah Muham— 
med's Willen follten die Dffenbarungen in ven Herzen der 
Menfchen leben; nach feiner eigenen Erklärung fam es auf den 
Ausdruck nicht jo jehr an als darauf daß dev Sinn treu bewahrt 
werde. Ms die Dffenbarungen ſich häuften, jchrieben feine 
Jünger fih zur Hülfe des Gedächtniſſes nieder was ihnen das 
Bedeutendfte war. Im Mekka war von der Sammlung zu einem 
Religionsbuche, dem Koran, noch nicht die Rede. Seit Muham- 
med's Flucht nach Medina ändert ſich der Charakter der Aus- 
ſprüche; fie verlieren an Schwung und bdichterifcher Schönheit; 
fie beziehen fich auf die Tagesereigniffe, enthalten Geſetze und 
Anordnungen in Bezug auf das bürgerliche Leben, Ermahnungen 
und Weifungen wie die Gläubigen die Begebenheiten beurtheilen, 
das Walten Gottes in der Gefchichte verjtehen ſollen. Muham— 
med pflegte nun die Erlafje zu dietiven. Bei feinem Tode lagen 
die Aufzeichnungen bunt durcheinander auf Lederſtreifen, Schiefer- 
tafeln, Balmblättern, Schulterfuochen von Kamelen und Schafen. 
Zayd fammelte und ordnete fie; Omar ließ die Gläubigen aufs 
fordern zur Ergänzung und DBergleichung mitzutheilen was fie 
mußten. Daß Muhammed jedes Jahr im Monat Ramadhan 
mit Hülfe des Engels Gabriel den Koran und die himmlische 
Urſchrift verglichen habe, iſt eine Erfindung mit welcher erjt bie 
Theologen jpäterer Tage die Zweifel an der Echtheit einzelner 
Stelfen niederfchlugen. Goethe jagt: „Der Stil des Korans ift 
jeinem Inhalt und Zwed gemäß groß, ftreng, furchtbar, ftellen- 
weis wahrhaft erhaben; es treibt ein Keil den andern, und fo 
darf ſich niemand über die große Wirkfamfeit des Buches ver- 
wundern.‘ 

An den Koran reiht fih die Sunna; das Wort bedeutet 
Herfommen, MUeberlieferung; Berichte von Worten und Hand— 
(ungen des Propheten und feiner Genofjfen wurden gefammelt; 
was durch gute Zeugniffe bekräftigt war fand Aufnahme. Die 
Drientalen verlangten nach worbilplichen DBeifpielen in verfchie- 
denen Yagen, fie wollten auch wiffen wie man am beiten eſſe, 
trinfe, fich leide; und fo ward die Lebensweiſe des Propheten 
und feiner Freunde zur Richtſchnur aufgefchrieben. AU dies 
Wiffen war nicht Sache einer Priefterichaft, jondern Gemeingut 
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der Nation. Ich habe mich abſichtlich bei der Darſtellung von 
Muhammed's Lehre nur an das authentiſche Wort des Korans 
gehalten; aber eine Reihe von Sprüchen aus der Sunna möge 
uns nun das Bild ſeines Geiſtes vervollſtändigen. Da heißt es 
daß nur das dem Menſchen eigen ſei was er ſelbſt durch ſeine 
Thätigkeit errungen. Der Leib des Menſchen altert, aber fein 
Herz, Hoffnung und Liebe bleiben jung. Da heißt der fein 
rechter Gläubiger der feine Brüder nicht wie feine Seele liebt. 
Es wird geboten Kranke zu befuchen, Gefangene zu befreien, 
Hungernde zu fpeifen, Beleidigungen zu vergeben und die guten 
Handlungen nicht ruhmredig aufzuzählen. Wir follen die Menfchen 
lieben wie Gott fie liebt, der Allgütige; von hundert Theilen 
feiner Liebe hat er jelber neunundneunzig, einer aber ift auf die 
Erde herabgeftiegen und erfüllt die Gefchöpfe; darum pflegen auch 
die Thiere mütterlih ihre Jungen, und darum foll der Menſch 
auch ihnen wohlthun. Den Menfchen wird geboten Mitleid mit- 
einander zu haben, verjühnlich zu fein. Nicht länger als drei 
Tage foll ein Zürnen währen, und der ift der Befjere der den 
andern zuerjt wieder begrüßt; wenn zwei Gläubige fich verjöhnt 
die Hände reichen, jo fallen ihre Sünden ab wie dürre Blätter 
von den Bäumen. Von Gottes Gnade aber heift es daß fie 
den Menfchen erlöfe, wenn auch nur ein Körnchen des Guten 
als Keim des neuen Yebens bleibe, nachdem die Schladen des 
Böfen durch das hölliſche Feuer hinweggebrannt find. Es wird 
ein Verdienſt genannt zu entbehren und in Geduld auszuharren, 
aber fein geringeres ift e8 zu genießen und dem Himmel dankbar 
zu fein. Das Schwert erhält fein echt: Unter die Dinge bie 
Allah's Macht beweijen rechnet ohne Bedenken auch das Eifen: 
denn verliehn zu Waff und Wehre ift e8 der göttlich echten Lehre. 
Aber daneben wird die Wiſſenſchaft empfohlen; Gottes find die fie 
lehren und die fie begehren, und wer fie preift der preift den Herrn, 
den Wiffenden. Lehren und Lernen ift dem Beten und Faften gleich. 
Die Wiſſenſchaft entwildert das wilde und veredelt das edle Herz. 
Endlich der Spruch auf den ich mich für meine Auffaffung des 
Propheten berufe: Der ift fein Lügner deffen Worte heilfam in 
der Welt wirken. 

Muhammed blieb auch als Haupt feines Volks einfach in 
feiner Yehmhütte; er nährte fich vor wie nach von Datteln, Brot 
und Milch; er befjerte feine Schuhe, feinen Mantel felber aus; 
e8 war feinerlei Erhebung noch Geheimthuerei bei ihm; er war 
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jedermann zugänglich und bereit zu helfen mit Rath und That. 
Wir fagen mit Scherr: Daß Liebe zu den Menjchen dev Grund- 
zug von Muhammed’s Charakter war, mögen nur folche bezweifeln 
welche nicht wiffen oder micht wiſſen wollen daß er jich felbft 
die größte Frugalität der Lebensart auferlegte um dem vaftlojen 
Hange zum Wohlthun nachleben zu fönnen der ihn befeelte. Er 
liebte einen harmloſen Scherz, und zeigte fich den Menfchen jo 
zugänglich und nachfichtig wie er fich den Thieren mitleidsooll er- 
wies. Als einft eine alte Frau ihn anfprach er möchte für fie 
beten daß fie ins Paradies komme, gab er zur Antwort: Es kommt 
feine alte Frau ins Paradies! Da fie in Thränen ausbrach, be- 
ichwichtigte er fie Lächelnd mit der Hinveutung auf den Spruch im 
Koran daß alle Menſchen in der Schönheit und Kraft der Jugend 
auferftehen und leben werben. 

Fir uns fällt ein Schatten auf fein häugliches Leben. Er 
war im der Jugend fittenrein, und wie er jelber jo lange Cha- 
didſcha Tebte fie allein zum Weibe hatte und ihr in treuer Liebe 
ergeben war, fo empfahl er die Monogamie, doch ohne die Viel- 
weiberei aufzuheben, vielmehr geftattete er vier Frauen, und er» 
(aubte fich noch mehrere. Sprenger, der Arzt, glaubte einen 
franfhaft wollüftigen Hang in dem alternden Manne annehmen 
zu ſollen. Andererſeits erfehen wir leicht daß er manche neue 
Ehebündniffe um der Verwandtfchaft mit freinden Stämmen willen 
ſchloß, ſodaß auch hier wieder die Verflechtung in weltliche In— 
tereffen die Neinheit feines Prophetenthums trübte; mitunter 
taufchte er ſchöne Frauen, die ihm aus dev Beute zufielen, gegen 
Gefangene aus, oder überließ fie Freunden zur Che. Durch die 
PVielweiberei ward er in die GEiferfüchteleien und Nänfe des 
Harems verftridt, und es macht ung einen widerwärtigen Ein- 
drud, wenn im Koran eine oder die andere Stelle auf folcherlei 
Bezug hat. Zwei Dinge auf Erden nennt er ihm wonnig bor 
allem, Frauen und Wohlgerüche; doc) das reine Glück fei ihm 
das Gebet. 

Chriftus ftarb am Kreuz, Muhammed's üffentliches Leben 
ſchloß mit einem Siegesfeft, zu dem die alterthümliche National- 
feier der Pilgerfahrt nach Mekka im Frühling 632 wurde. eine 
eigene Stimmung fpricht fi in den Koranverfen aus: „Zu Ende 
geht nun Leid und Krieg, gekommen iſt Triumph und Sieg! Es 
eilen jcharenweife und ftellen fich in geweihten reife Arabieng 
Bewohner allumher. So danfe denn mit hellerhobnem Preife 
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ihm der alleinig groß und hehr, und wolle nicht erheben das 
eigne Selbjt, inbrünftiger vielmehr bete zu ihm div deine Fehle 
zu vergeben!“ Arabien huldigte dem Propheten als feinem Füh— 
rer, die Ausjprüche des Korans bejtimmten Glauben, Sitte, bür- 
gerlihe Ordnung umd bildeten das allgemeingültige Geſetzbuch in 
geiftigen und weltlichen Dingen. Er ahnte das Ende feines 
Lebens, und wollte es mit einer Feier feiner Sache frönen. Er 
redete wie zum Abſchied vor der VBolfsverfammlung: „Seid menfch- 
ih und gerecht untereinander. Das Leben und die Güter eines 
jeden jollen den andern heilig fein wie diefer Tag heilig if. Vor 
euerm Gott werdet ihr zur Rechenschaft erjcheinen. Kein Wucher 
jet unter euch; aber ein jeder zahle das Kapital das er fehuldig 
it. Keine Blutrache wie in der Zeit des Heidenthums werde 
mehr von Familie gegen Yamilie geübt. Männer und Frauen 
fiebet einander und haltet das Lager rein von Ehebruch. Auch 
den Frauen und Töchtern werde ihr Erbe nach dem Tode des 
Gemahls oder Vaters. Höret meine Worte und behaltet fie, daß 
alle Gläubigen Brüder find und brüderlich Leben follen.“ Uno 
zuleßt vief er: „OD Gott, habe ich meine Sendung erfüllt?” Ein 
vieltaufendjtimmiges Ja erfholl zur Antwort. „O Gott, höre 
dies Zeugniß“, jchloß der Prophet. Dann fchlachtete er die mit- 
gebrachten Kamele, andere Pilger thaten ein Gleiches; von jedem 
Kamel ward ein Stückchen abgejchnitten zu einem gemeinjfamen 
Gericht; der Prophet koſtete davon, es ward unter alle vertheilt. 
Den Reſt der gejchlachteten Thiere erhielten die Armen. Mus 
hammed ward als Oberhaupt anerfannt, der Blutrache, der 
Stammesfehde feierlich abgefagt, das Reich in Provinzen einge: 
theilt, Statthalter und Steuereinnehmer eingefegt. Cine Empö— 
rung die dagegen in Nagrad wie eine Feuersbrunft aufloderte, 
ward noch vor dem Tode des Propheten gelöfcht. Sein Blick 
ging nun über die Grenzen des Vaterlandes hinaus, er prebigte 
und rüftete den Krieg gen Byzanz. Da ergriff ihn ein Fieber, 
das mit Unterbrechungen wiederkehrte. Er befuchte die Stätte 
wo die Berjtorbenen beerdigt waren, und ſprach: „Heil euch Be— 
wohner der Gräber! Ruhet in Frieden, den Prüfungen über- 
hoben die euern Brüdern noch bevorftehen. Die Gnade Allah’s fei 
euerer Seelen Erbtheil!” — Bon da an verließ ihn das Fieber 
nicht mehr. „Mir ift die Wahl gelaffen zwifchen ven Schäten 
der Welt und den Freuden des Paradiejes“, fagte er zur feinen 
Frauen; „ih habe gewählt. Unſere Trennung ift nahe; bleibet 
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unjerm Gott getreu. Betet für mich. Meinen Frieden geb’ ich 
euch und allen Genoffen und allen Menfchen die in der kommen— 
den Zeit in der wahren Religion leben.“ Auf Alt gejtütt erjchien 
er noch einmal in der Moſchee. Meufelmanen, ſprach er, habe 
ich einen gejchlagen, ich biete ihm den Rüden dar, habe ich einen 
gefränft, er vergelte mir, habe ich das Gut eines andern, er 
nehme e8 wieder! — Könnten wir doch dic) um den Preis un— 
jers Lebens erhalten! rief Abubefr. Zu Haufe nahm Muham- 
med ein Ffaltes Bad; es fteigerte die Heftigfeit der Krankheit. 
Am andern Morgen erfchien er noch einmal vor feiner Hütte, 
heitern Angefichts, und fprach mit feſter Stimme von den Kämpfen 
und Stürmen die den Seinen bevorftünden, und ermahnte am 
Koran feſtzuhalten. Dann ging er in die Hütte Ajefcha’s, und dort 
ward feine Hand falt und ftarr in der ihrigen. Das Volk, ſelbſt 
Abubekr, wollte nicht glauben daß er fterben könne, daß er todt fei, 
bis Dmar die eigenen Worte des Propheten erwähnte: Muhammed 
ift ein fterblicher Menfch der eine Sendung von Gott hat. 


Die morgenländifche Literatur der Araber nad) Muhammer. 


Zwei Thatfachen nach Muhammed's Tod zeugen für bie 
Größe des Mannes und feines Anfehens: Kiferfucht auf indivi- 
duelle Selbjtändigfeit drohte das Volk wieder in einzelne Stämme 
zu zerjplittern, da das geiftige Haupt fehlte dem alle fich unter- 
geordnet, und troß diefer gefährlichen Lage wollte doch der Nach— 
folger des Propheten, Abubefr, den von ihm befchloffenen Zug 
nach Shrien nicht aufgeben, denn das fei ferne etwas von ihm 
Gewolltes nicht auszuführen. Während die Einheit durch die 
Seldherren im Kampf aufrecht erhalten wurde, fammelte Abubekr 
die Offenbarungen Muhammed's im Koran, und diefer war nun 
das religiöſe, fittliche und politifche Gejeßbuch des Islam. Dem 
verftändigen Manne folgte nach einigen Jahren ver heldifche, und 
por dem Schwert Omar's erlagen in kurzer Zeit Perfien und 
Aegypten. Noch ehe das zweite Gefchlecht nach dem Propheten 
geftorben war, hatten die Araber den Halbmond am Ganges und 
am Kaufafus aufgepflanzt und war Dfba an der Weſtküſte 
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Afrikas in den Atlantifchen Ocean geritten foweit das Roß ihn 
tragen konnte, Gott zum Zeugen aufrufend daß er hier die Grenze 
der Erde erreicht habe. Gegenüber den Dogmen und Satungen 
der byzantiniſchen wie der indifchen Priefter war Muhammed's 
Wort dem Berftand eine einleuchtende Lehre umd dem Herzen ein 
leichtes und wohlthätiges Gebot. Das damalige Chriftenthum 
war in theologische Spikfindigfeiten, in Seltenhaß, Menfchen- 
anbetung, Bilvderdienft und Reliquienverehrung entartet, und das 
Buddhiſtenthum wußte das Emige und Göttliche nur werneinend 
al8 die ruhige Einheit des Jenſeits im Unterfchiede von der viel- 
beitlichen Unruhe der Welt zu beftimmen; die Verkündigung des 
Einen geiftigen Gottes, der Ergebung in feinen heiligen Willen 
und der durch ein fittliches Leben zu erringenden Geligfeit des 
Paradiefes hatte da ein gutes Necht, und wird es behaupten bis 
das Chriftenthum der Vernunft durchgebildet und durchgedrungen 
it, und dann von diefem der Islam zur Ergänzung empfängt 
was fchon früh von arifcher Seite, von Perfien und Indien aus, 
ih feinem femitifchen Wefen gejellte, die Immanenz, das Be— 
wußtjein daß wir in Gott weben und find, daß alles Leben eine 
Dffenbarung feines Weſens ift, daß er nicht blos in feiner Ein- 
heit erhaben über der Welt thront, fondern die Fülle der eigenen 
Natur in allem entfaltet und alles erlöfend zu fich zurüdführt. 
Der uns jenfeitige Allah kann fein Gejeg und feine Wahrheit 
nur wie ein Gebot von außen verfündigen, es fann nicht aus dem 
Innern des Menfchen entwicelt werden, der Menſch empfängt 
nicht das Gefühl der Kindfchaft, er bleibt ein Knecht Gottes; es 
fehlt darum in der muhammedanifchen Philofophie auch das was 
gerade das Gentrale und Maßgebende in der chriftlichen ift, bei 
Auguftinus und Jakob Böhme wie bei Kant und unfern gegen- 
wärtigen Beftrebungen, die Ethif, die Sittlichfeit und ihre Be— 
jeligung als Zwed ver Welt, und ftatt der Freiheit des Willens 
ward dort bald der Fatalismus, dev fchlechthin alles vorbeftim- 
mende göttliche Rathſchluß der Ausgangs- und Endpunkt der 
Weisheit. Dann aber hatte auch gegen das indifche Kaſtenweſen 
wie gegen den europäiſchen Feudalismus der Islam fein gutes 
Recht in der Betonung der Gleichheit und Brüderlichfeit alfer 
Gläubigen, in der Berufung aller Menfchen zum Heil des 
wahren Glaubens, in der Durchführung des humanen Grund 
ſatzes daß jeder zu jeder Stelle in der Gefellfchaft gelangen Fonnte, 
und daß im Staat die Gerechtigfeit herrjchen follte. Der Kampf 
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der muhammedaniſchen mit der chriftlich germanifchen Welt ift das 
bewegende Princip in der mittelalterlichen Gefchichte; ihr Ende be- 
zeichnet der Fall Granadas im Weften, der Fall Conftantinopels 
im Djten; aber das Bürgertum Wiens muß fich noch am Aus— 
gang des 17. Jahrhunderts gegen die Türken vertheidigen, und erſt 
jett wo jener humane Grundfat der Gleichheit und Brüderlichkeit 
die europäische Gefellichaft bejeelt, werden die Arier fieghaft und 
ichreiten in der Bolitif wie in der Cultur dem Morgenlande voran 
um von Europa und Amerifa aus die Menfchheit zu Bildung und 
Freiheit zu führen. 

Gott gehört die Welt und er gibt fie dem Tapfern zum 
Erbe, er verleiht den Gläubigen die Herrjchaft über die Ungläu- 
bigen, da8 war die Loſung mit welcher die Araber ihre weltge- 
ihichtliche Laufbahn antraten; ihre Thatkraft wie ihr Yeidens- 
muth war dadurch entflammt, und Hoffnungsvoll jtürzten fie in 
den Tod, wußten fie doc) daß das Paradies im Schatten der 
Schwerter liege und daß unmittelbar zu Allah eingehe wer in 
feinem Dienfte gejtorben. Wenn fonft die Söhne der Steppen 
und Wüſten hervorbrechen, jo find fie ein verheerend überſchäu— 
mender Strom, fie fönnen nur zerftören und höchjtens infofern 
die Cultur fördern daß fie verrottete Zuftände mit Einem Schlag 
niederwerfen oder hinwegſchwemmen; hier aber fam die frifche 
und erfriichende Bölferwelle zugleich) mit einem geijtigen Inhalt, 
und daß die Araber nicht blos phhfifch mit ihrer ungebrochenen 
Kraft und Gefundheit ſich unter den Völkern des Morgenlandes 
verbreiteten, ſondern auch geiltig die Träger einer begeifternden 
Idee waren, das gab ihnen die Siegesgewalt, die wunderjchnellen 
Erfolge, die einzige Stellung und Bedeutung in der Weltgejchichte. 
In Europa war e8 an zwei Mächte vertheilt den Sturz bes 
Alterthums zu vollziehen und einen neuen Weltzuftand zu grün- 
den; das Chriftenthum und die frichen Völker, Slawen, Kelten, 
Germanen, waren urfprünglic) voneinander unabhängig, und es 
bedurfte deshalb auch eines langen Vermittelungsproceffes für fie 
im Mittelalter, während bei den Arabern das geijtige und mate— 
viele Princip von Anfang an vereinigt erfchienen, die Religion 
die Seele des PVolfes war. Aber dadurch ward es auch jchwer, 
ja unmöglich das Geiftige und das Weltliche Kar zu unterjcheiden, 
durch die Religion die Innerlichfeit de8 Gemüths zu weihen und 
dem Ewigen zu verföhnen, und wiederum das äußere Leben, ven 
Staat menschlich frei zu ordnen, und eine jelbftändige Kunſt 
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und Wiffenfchaft hervorzubringen, die unabhängig von Firchlicher 
Satung und politifchem Gebot dennoch dev Neligion wie dev bür- 
gerlichen Gefelljchaft gerecht und fürderlich wird. Die Theofratie 
ift ein Erbe des Semitenthums; Griechen, Nömer, Germanen 
haben den menschlich freien Volksſtaat aufgebaut; das Chriften- 
thum kommt hinzu um die fittliche und vechtliche Drdnung des 
Lebens als eine gottgewollte, aber durch unfere Thätigfeit zu ver— 
wirflichende, zu weihen. Den Arabern, den Muhammedanerı 
aber iſt das Hecht nicht der Ausdruck des fich fortentwicelnden 
Volkswillens gemäß der ethijchen Natur dev Menfchheit, fondern 
ein für allemal eine Sakung von oben, ein göttliches Gebot; 
ein für allemal liegt im Koran die Wahrheit won den höchiten 
Angelegenheiten der Seele, über die wiſſenswürdigſten und noth- 
wendigſten Ziele der Erfenntniß fertig und buchitäblich vor; jede 
Neuerung am Gejet, an der Lehre gilt darum für Verirrung, 
jede Verirrung aber ijt ein Pfad zur Hölle Was anfangs den 
Arabern eine große Sicherheit gab und fie in eine höhere Sphäre 
emporrüdte das ward im Fortgang der Gefhichte eine Schranfe, 
über die fie wol erſt Fraft des arifchen Geiftes hinausfchreiten 
werden. Damals freilid) ward die Machtentfaltung des Volks 
gar ſehr dadurch bejchleunigt daß alle Machtfülle in der Hand 
des Propheten und feiner Nachfolger lag, daß fie das Fünigliche 
und das priejterliche Anjehen in fich verbanden; aber fpäter ward 
dies theofratijche Princip ein Hemmniß, ſodaß weder das weltliche 
noch das geiftige Yeben fich zur vollen Freiheit entfaltet hat, und 
hier liegt der Grund warum die muhammedaniſchen Völker hinter 
unſerer Cultur, der fie anfänglich voraneilten, ſpäter zurückgeblieben 
find und einer Reform bedürfen. Sobald überhaupt in einem ver 
verfchmolzenen Clemente, im religiöfen oder im volksthümlichen ein 
Nachlaß der angefpannten Kraft eintrat, mußte derfelbe fogleich für 
das Ganze viel nachtheiliger werden als wenn jedes feinen eigenen 
Stamm und Boden gehabt hätte. 

Das arabijche Weltreich beftand indeß mehr in der Verbin: 
dung Weftafiens, Nordafrilas und Wefteuropas zur einer gleichen 
Religion, Bildung, Sitte und Lebensanficht, zu einer Gemeinſam— 
feit der allgemeinen Angelegenheiten, als daß ftaatliche Einrich- 
tungen bejonderer Art gleichmäßig gemacht worden wären. Form- 
(08 wie die Araber in der Wüfte gelebt brachen fie auch im die 
Geſchichte herein, auf ihrem Hundertjährigen Heeres- und Sieges- 
zug mit ihrer Perjönlichkeit und ſelbſtwüchſigen Volksthümlichkeit 
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die Nationen erfriichend, ohne ihnen die herkömmlichen bürger- 
lichen Ordnungen zu zertrümmern oder neue aufzubringen; jehr 
bald Löften fich auch aus dem Ganzen die einzelnen Yänder wieder 
zu Staatengruppen mit größerer oder geringerer Selbjtändigfeit. 
Der Islam feste Feine bejtimmte Berfaffungsform voraus; der 
Despotismus, der fich aus den patriarchalifchen Berhältniffen des 
Drients erhoben hatte, ward durch die Gefete des Korans gemil- 
dert, die auch den Gewalthaber ar die Nechtsfprüche des Propheten 
banden, auch den Fürften vor den Nichterftuhl Allah’8 luden, wo 
er mit den Unterthanen gleich war. Die arabifche Sprache war 
im Orient lange Zeit wie im Decivent die lateinifche das Band 
dev verjchievenen Völker und die Vermittlerin und Zrägerin ber 
gemeinfamen Eultur. 

Jene prächtigen Menfchen die fich von Muhammeb begeiftert 
ihm ſchon in den Tagen der Drangfal angefchloffen und feine 
Nachfolger wurden, Abubefr, Dmar und der löwenherzige lieb: 
reihe Mi, den der Prophet feinen Bruder in diefer und jener 
Welt geheißen, fie blieben einfach wie er. Der Kaifer Heraflius 
fragte die Gefangenen, die nicht vor ihm niebderfallen wollten: 
Welchen Palaft bewohnt denn euer Kalif? — Eine Lehmhütte. — 
Welches ift fein Gefolge? — Bettler und Arme. — Was ift 
fein Thron? — Enthaltfamfeit und Erfenntniß. — Sein Schatz? — 
Gottvertrauen. — Seine Leibwächter? — Alle tapfern Gläubi- 
gen. — Gute Handlungen nannte Abubefr einen Schirm wider 
die Hiebe der Widerfacher. Dmar, der Gründer des muhamme— 
daniſchen Weltreich8, lebte als deſſen Gebieter wie er es vordem 
als Hirte gewohnt war; Pracht und Ueppigfeit waren ihm gleich- 
gültig, das Glück fah er in der Zufriedenheit des tugendhaften. 
Gemüths, in der Einigung der Seele mit Gott; er fagte felbit: 
Ich fuche nicht die äußere Welt, fondern des Herrn Gnade. Bei 
feinem Regierungsantritt rief er: Bor mir fo ftarf ift Feiner als 
der Schwache dem Weh gefchieht, denn mein ift feine Sache; 
vor mir fo fchwach ift feiner als der Starke der wehe thut, denn 
wach ift meine Rache! Ali's Sprüche find berühmt im Mlorgen- 
ande. Er hatte den Kopf gefchüttelt zur Herausgabe des Koran, 
weil num die Gefahr nahe liege daß das lebendige Wort in einen 
todten Buchftaben umgewandelt werde. Widerwärtigfeit nannte 
er die Vorläuferin des Glücks, eine lehrreiche Unterhaltung ven 
Garten des Paradiefes; nur was innerlich uns erhöht galt ihm 
für hoch, Leben fah er erſt wo die Seele zum Denfen erwacht; 
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wer feinen Muth hat, äußerte er, der hat auch Feine Xeligion; 
die Freiheit des Menschen befteht in der Wahrhaftigkeit. — Nach 
diefen Männern famen freilich andere voll Ehrgeiz, Parteifucht 
und Fanatismus; Prunfliebe, Hoffart und Schwelgerei traten an 
die Stelle der Demuth und Sittenftrenge, und man konnte das 
Bolf glüdlich preifen, wenn wenigjtens Minifter wie die Barıne- 
fiven den Herrichern zur Seite jtanden. An den Siten derjelben, 
in Damasfus, in Bagdad ftrömten die Schäße und Genüffe der 
Erde zufammen, und mit dem verfeinernden Luxus blieb auch 
fittenlofe Ueppigfeit nicht aus. 

Die Thaten Muhammed's und jeiner erjten Nachfolger hätten 
wol den Inhalt zu einem großartigen epifchen Gefang geboten; 
aber zu fjolchen fehlte den Arabern ver freie Ueberblid über ven 
Stoff, die Objectivität des Geijtes, der das Gegenftändliche fpie- 
gelt und fich in die Gemüthslage der Helden zu verjegen weiß; 
die arabifchen Dichter, ſahen wir, blieben ihrer Perfönlichkeit und 
deren Erlebniſſen verhaftet, jie bleiben ſubjective Lyriker. Das 
Bolf hatte die Richtung auf das Neligiöfe erhalten, aber die 
Phantafie war hier fofort an das Buch der Offenbarung gebun- 
den, und der Gottesdienft war nicht von der Art daß er einen 
Gemeindegefang hervorgerufen hätte, ja das Yob Gottes, das der 
Einzelne anftimmte, hielt fich mehr an den Vorgang des Korans 
als an das eigene Gefühl. Die Kalifen und ihre Thaten wurden 
nun der Gegenstand weltlicher Preisgedichte, die aber von den 
perjönlichen Erfahrungen der Dichter nicht mehr getragen wurden 
und mehr und mehr in einem herfömmlichen Rühmen der Tapfer- 
feit, der Frömmigkeit, dev Freigebigfeit fich wiederholten, bald in 
ein finnreiches Spiel mit Worten und zierlihen Bildern fich ver- 
liefen, und um fo übertriebener und Elingelnder wurden je mehr 
jie fih von der Wirklichkeit wie von dem Realismus der alten 
Volkslieder entfernten. Bon Abdul Malik lefen wir daß er eines 
Zags ein Kamel mit Gold belud, und e8 demjenigen Dichter ver— 
ſprach der jofort die zärtlichjten Xiebesverfe zu machen wüßte. 
Dmar hub an: 


D dürft’ ich füffen deine Wange, wenn meine fette Stunde naht, 

Bon deiner Lippen Quell gereinigt auf meinem dunfeln Todespfad. 
Beftreut mit Staub von deinen Füßen ruh' ich jo fanft; lieg’ ich bei dir, 
So wird das Grab zum Paradiefe, zum Paradies die Hölle mir, 
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Die Liebe hat mein Herz gebrochen, ich ſchwör's bei dieſem Opferbrand, 
Ich darf das Licht nicht länger grüßen, e8 feffelt mich des Todes Hand. 
Doch wollt ihr einft heraufbeſchwören Die Seele aus dem Schattenreich, 
Ein einzig Wort wird fie berufen aus der Geliebten Mund jogleid. 


Und Kutheir: 


Bei Baters, bei der Mutter Leben, du, Azza, fiegft ob jedem Feind; 
Dein Fuß ift holder als die Wange der Maid die mich zu locken meint, 
Daß ich dich laſſe! Wollte ftreiten mit dir der Morgenfonne Glanz, 
Gerechte Richter würden reichen Dir immerdar der Schönheit Kranz. 


Abdul Malit gab den Preis an Omar. Aber wenn jener 
Dichter in den Tagen der Naturpoefie gefragt wurde wie ihm 
doch Butheitha gefallen möge, da man ja mit ihren fpißen 
Knöcheln einem Vogel den Hals abjchneiden könne, jo eriwiberte 
er daß er die Seele liebe, und wer die Geliebte mit feinen Augen 
jähe, ihre Nähe dev Gegenwart Gottes gleichjtellen würde. Nun, 
in den Tagen der Kunftpoefie, werden dafür die finnlichen Reize 
der Frauen gefeiert, umd oft auf eine unſerm Gejchmad wenig 
zufagende Weife; es ift vom Gemüthe nicht die Rede, fondern 
von den fehwellenden Hüften, dem Rehhalſe der zweien Oranat- 
äpfeln entfteigt, den Zähnen weiß wie Hagelförner, die blitend 
leuchten wenn die Purpurlippen ſich öffnen, den Sternenaugen 
welche Thränen auf die Wangenrofen niederthauen, den ſchwarzen 
Zocken, die Nachtwolfen gleich um den Mond der Stine wallen. 
Die Frau die im Beſitz des Mannes ift verliert den Reiz der 
Phantafie für ihn, das Dichten ift ein Trachten und Schmachten 
nach verbotenem oder verfagtem Genuß, ein Träumen von fünf: 
tigem Glück, ein Klagen über die Sprödigfeit der Geliebten oder 
über die Kürze der Nacht der Erhörung, und ein Eifern gegen 
die Tadler, auch dies ähnlich dem Aerger der Minnejänger 
über die Merfer, wobei Abu Nowas jagt: Tadel macht mic) 
ärger nur. 

Wie zur Zeit Muhammed's Amrilfais und Ennabigha, jo 
find in dem Sahrhunderte nach ihm Geriv und Elferespaf die ge: 
feiertften Dichternamen bei den Arabern; unter der glanzvollen 
Regierung Harun al Raſchid's war Abu Nowas der helljte Stern. 
Das Weltreih war erobert, der friegerifche Enthufiasmus war 
ziemlich exfchöpft, und die Araber begamen nun die Bildungs- 
elemente ſich anzueignen die fie in den unterivorfenen Ländern 
fanden, und fich den Künften des Friedens wie den Wifjenjchaften 
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hinzugeben. El Manſur Hatte Bagdad gegründet; zauberjchnell 
wuchs die Hauptſtadt zum bevölfertften Drte jener Zeit empor, 
die Schäße des Weltreichs wurden von den freigebigen Herrjchern 
verichwenderifch für die DVerfchönerung des Lebens aufgewandt. 
Harum al Raſchid waltete im Oſten wie fein Zeitgenofje Karl 
der Große im Weften. Gelehrte und Dichter fanden ein offenes 
Haus bei ihm, er verfehrte am liebjten mit ihnen, wenn er fich 
von den Sorgen und Gefchäften der Regierung erholte; Sänger: 
und Tänzerinnen brachten vaufchendere und leichtere Ergötungen 
an feinen Hof. Wein, Jagd und Liebe, das Yob der Gönner, der 
Spott gegen die Feinde, die Klage um Berftorbene bilden den In— 
halt der Gedichte. Von den beiden beliebtejten Poeten am Hof des 
Ralifen galt der eine für einen Freigeift, Abul Atahija; doch er- 
widerte er auf den Vorwurf Harun’s, daß er weder an Himmel 
noh Hölle glaube, mit Berufung auf feine Berfe: 


Wer möchte Gottes Machtgebot misachten, 
Wer lebt der nicht das Daſein Allah’s jpürt? 
Dezeugt doch die Bewegung wie die Ruhe 
Sedweden Dinges daß von Gott fie rührt, 
Und alles was da ift trägt klares Zeichen: 
Es ift ein Gott, ein einz’'ger, ohne gleichen. 


Einft am Abend jeiner Tage an den Hof eingeladen um die 
Annehmlichkeiten des Lebens zu preifen, fang er: 


O leb' gefund jolang du magft im Schatten ragender Paläfte, 

Laß reihen früh dir oder ſpät was dich ergöten mag aufs befte; 

Do wenn die Seel’ im Todesfampf ſich ringt aus angftbeflommner Bruft, 
Dann weißt du fiher und gewiß: Nur Täufhung war der Erde Luft. 


Da weinte Harım, und die Höflinge fuhren den Dichter hart 
an, ob man denn darum ihn habe holen Lafjen daß er den Kalifen 
traurig mache; doch diefer jagte: Laßt ihn, er ſah unſere Blindheit 
und wollte uns nicht noch mehr verblenden. Die Araber urtheil- 
ten von feiner Poefie fie jei wie ein Kehrichthaufen der Könige; 
Edelſteine, Perlen, Gold liegen unter Staub und Scherben. 

Bon Abu Nowas jagen wir mit Ahlwardt:  Genialität 
der Auffaffung, Reichthum an Ideen, Fülle von Bildern, ſpru— 
delnder Wit, nie verfagende Geiftesgegenwart, Vertrautheit mit 
der Sprache und Gejchichte feines Volks, alles das kam zu— 
jammen um ihn zum Dichterfürften feiner Zeit zu machen; aber 
in der Meberfülle und Leichtigkeit feines Talents lag der Keim des 
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Berderbens; die Freiheit des Geiftes verführte ihn zur Frivoliät 
des Denfens, zur Zügellofigfeit der Sitte; er meinte fich felbjt 
am bejten zu befriedigen, wenn er verlachte was der Menge galt, 
— er erinnert an Heinrich Heine. Einmal wünfchte er alles im 
Koran Unterfagte zu thun und dann ein Hund zu werden um 
den Meffapilgern an der Kaaba in die Waden zu beißen. Unter 
veizenden Knaben vor dem Becher mit verbotenem Weine jchmet- 
texte er bei nächtlicher Weile der Nachtigall gleich feine ſüßen 
Lieder. Leider galten feine und feiner Genofjen Liebesflänge mehr 
den Knaben als den Mädchen. Der jchmude junge Schenfe wird 
gepriefen, deſſen Augen noch trunkener machen als fein Wein, 
deffen Locken den Verſtand in Thorheit verftriden. Und daneben 
fommen dann Dinge vor, denen man noch den mildejten Namen 
gibt, wenn man fie Zoten nennt; ein Buch der Schweinereien 
bildet einen Beftandtheil der Gedichtfammlungen oder Diwane, 
Dft wanderte Abu Nowas feiner allzu faftigen Späße und Frivo— 
fitäten willen ins Gefängniß, aber ftetS wußte er wieder den 
Herrfcher zu entzüden und zu gewinnen. Wie viel Seiten er am 
Wein zu preifen verjtand das beweifen jchon die hundert Namen 
die er ihm gab. Der Wein fchlieft die Herzenspforte auf, gießt 
Feuer auf die Zunge und gibt dem Roß der Rede Flügel; er ift 
der Alte mit der Glut der Jugend, fein Geburtsjahr das Diplom 
feiner Tugend; er ift der Sorgenbrecher, der Freud'- und Friede— 
bringer, der Heiler der Wunden, der Vater der Dichtung und Be— 
rather edler Geiftesrichtung; er iſt's, der von den Körperfeffeln 
ung entladet und in den Wogen der Wonne und des DVergefjens 
badet, der uns lieb hat und küßt fo oft der Mund ihn begrüßt, 
der die Erde verfchönt und uns mit dem Himmel verjöhnt. — 
Auf dem Todbett jang der Dichter: „Herr, wie groß ift meine 
Schuld, größer doch ift deine Huld!“ Gin Freund verficherte er 
jei ihm im Traum erfchienen um zu melden daß folgende feiner 
Berfe ihm die Thore des Paradiejes geöffnet: 

Sieh an die Blumen auf der Flur, e8 finden 

So wunderbar aud) fie des Höchften Walten ; 

Sie ſchaun did an mit klaren Silberaugen, 

Mit goldnem Augenftern, emporgehalten 


Auf Stämmen von Smaragd, ein glänzend Zeichen 
Daß Gott der Eine fei und ohne gleichen! 


Damals hatten fih Gefang und Mufif von der Poefie be- 
reits gefchieden, und erjtere wurden befonders von rauen ges 
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pflegt. Die Eroberung Perfiens war auch hier epochemachend. 
Da hatten fich unter den Saffaniden die Eulturüberlieferungen 
des orientalifchen Alterthums erhalten und mit einem vomantifchen 
Schimmer umgeben; die Sage von Kosru und Schirin gedenkt 
auch der Sänger die mit den Nachtigallen wetteiferten, und die 
Zonfunft wie deren Theorie, die wir von nun an bei den Arabern 
finden, wird von dem geiftvolfen Ibn Chaldun felbft auf Perfien 
zurüdgeführt. Sie fagen daß die Confonanz um fo vollfommener 
wird, je einfacher das arithmetiche Verhältniß der Töne ift. Das 
Zonverhältniß joll der Scala der organifchen Stimmung des 
Menſchen entſprechen; es ift jenem verwandt das die Griechen 
als das tiefe phrygifche bezeichnen, und ftammt wol aus gleicher 
aſſyriſcher Duelle. Der Rhythmus vechnet zwei Kürzen für 
eine Länge und bewegt fich in den aus der Poeſie befannten 
Formen. Wie die Imdier in jedem Ton ein belebtes Wefen 
jahen, jo vergleichen die Araber das Tonreich mit einem Baume, 
der von der Wurzel aus fich in Aefte und Zweige gliedert. Die 
vierfaitige Laute gilt für ein Abbild der Natur; der Aufgang ver 
vier Elemente von der ſchweren dunfeln Erde zum helfen warmen 
Feuer iſt durch die Stimmung der Saiten dargeftellt, und ihnen 
entjprechen wieder die Temperamente. Kitualgefänge haben etwas 
feierlich Ergreifendes und erinnern an die der Synagoge; der 
gefungene Ruf zum Gebet von der Höhe des Minarets erklingt 
feierlich und phantaftiich zugleich in dem Wechfel gehaltener Töne 
und bunter Läufer und Zriller. Die Kriegsmärfche find voll 
wilder Aufregung, voll Feen Zroßes; das Rudern, Wafferfchöpfen 
wird von Melodien begleitet, deren Rhythmus den Bewegungen 
der Arbeit entjpricht. Ambros hat in feiner Gefchichte der Mufif 
dies durch Beifpiele belegt. Melodienfindende Sänger ftanden 
unter den Abaffiden in großem Anſehen. Lauten, Mandolinen, 
Öuitarren, Trompeten, Pauken find von den Arabern wenn nicht 
erfunden, dann doch ausgebildet und den Europäern überliefert 
worden; unjere Kriegsmufif mit ihren Trompeten ftammt aus den 
Kreuzzügen, die türfifche Mufif unferer Militärfapelle weift noch 
durch ihren Namen auf den orientalifchen Urfprung. „Wer nicht 
jagt, wer nicht liebt, wer von der Muſik nicht durchbebt und 
vom Blumenduft nicht entzücdt wird, der ift fein Menſch“ — 
behauptet ein arabifches Sprichwort. Ein Dichter fingt: „Milo 
wie Milch, feurig wie Wein dringt die Mufif in die Herzen 
hinein; ſie lodt die wilden Thiere, und in der Menfchenbruft 
Garriere, III. 1, 3, Aufl. 14 
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erweckt fie und befänftigt der Liebe Leid und Luft.” Hadja Thalfa 
(ehrt daß die von Melodien entzücte Seele fi nach der An— 
ichauung höherer Wefen jehnt, nach der Mittheilung einer veinern 
Welt, jodaß auch die von der Dichtheit der Körper verbunfelten 
Geiſter durch fie vorbereitet und empfänglich werden zum Um— 
gange mit den Lichtgeftalten, die um den Thron des Allmächtigen 
jtehen. 

Die beften Kräfte der Araber wurden indeß ſeit dem 8. Jahr— 
hundert von den Wifjenfchaften angezogen. Sie erwieſen fich 
dadurch als eine weltgefchichtliche Nation, daß fie die antife Bil— 
dung aufnahmen, erweiterten und fortpflanzten; während Europa 
noch jehr nächtlih ausjfah, tagte es bei ihnen im Drient, fie 
wurden die Träger der Cultur, und von dem eroberten Spanien 
aus wurden fie Lichtbringer für die Romanen und Germanen. 
Bornehmlich in Kleinafien und Aegypten fanden ſie die Reſte der 
griechifchen Bildung, und eigneten fich diejelben mit dem Eifer an, 
der ihnen in allen Dingen gewöhnlich war. Bei jeder Mojchee 
ward auch eine Schule gegründet, und es war ein Sprichwort: 
Die Welt wird durch viererlei erhalten, durch die Bildung der 
Weifen, die Gerechtigfeit dev Großen, die Gebete der Guten und 
die Tapferkeit der Muthigen. Die plaftifche Poefie der Griechen 
(ag ihrem lyriſch bewegten Phantafieleben allerdings fern, und 
auch abgefehen von dem polptheiftifchen Clement, das ihrem 
religiöfen Sinne widerfprach, beſaß die jemitifche Subjectivität 
nicht das Vermögen das Altertum um feiner eigenen Herrlichkeit 
willen in- feiner Driginalität zu ſtudiren und dadurch ſelbſt Form 
und Gehalt des eigenen Geiftes, der eigenen Kunft höher zu bil- 
den, wie wir dies vermocht haben; fie ließen jich von den Shyriern 
die griechiichen Schriftjteller überjegen umd ſuchten vor allem nach 
Kenntniffen, in ihrem praftifchen Sinn um der Heilfunde willen 
nach den Ergebniffen der Naturwiſſenſchaft, und ihr bevechnender 
Berftand warf ſich mit Vorliebe auf das Studium der Mathe— 
matif, indem fie dem arithmetifchen Theile vderjelben durch die 
Einführung der indifchen Ziffern und der Bezeichnung der Zahlen- 
werthe als Einer, Zehner, Hunderte u. j. w. durch die Stellung 
derjelben eine neue Grundlage und einen freudigen Schwung 
gaben. Die Algebra weijt durch die Abfunft ihres Namens auf 
die Pflege Hin die fie bei den Arabern gefunden. An die Stelfe 
des Märchens, daß Omar die alerandrinifche Bibliothef Habe 
verbrennen laſſen, ijt längft die Thatfache getreten, daß wiſſen— 
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ſchaftliche Inſtitute die tüchtigiten Männer vereinigten und ein 
Borbild der hohen Schulen von Salerno wurden, daß reiche 
Bücherfammlungen an allen bedeutenden Orten vorhanden waren. 
Die Erdkunde ward von ihnen auf ähnliche Weife bereichert wie 
im Zeitalter von Alerander und Columbus. Die Beweglichkeit 
des Volkscharakters ließ die Männer nicht an der Scholle haften; 
fein anderer Stamm kannte größere Landreifen von vielen Einzel— 
nen nicht blos des Handelns, jondern der Kenntniffe wegen, wobei 
fie für die Pflanzen wie für die Sterne ein gleich offenes Auge 
hatten, nicht blos der Ueberlieferung folgen, fondern felber jehen 
wollten. Abu Zayd jagt in diefem Sim: 


Auf Reifen mid wagt‘ ih, der Heimat entſagt' ich und Länder durchjagt' 
ih der Wifjenichaft nad; 

Und Roſſe beſchritt ih und Flüffe durchritt ih und Meere durchſchritt ich 
für Wahrnehmung wad; 

Nicht ließ ich mich's Fränfen duch Wüften zu lenfen und dann mich zu 
tränfen am Duell ftatt am Bad). 


Was die Araber von den indifchen und alerandrinifchen Ajtrono- 
men lernten das haben fie durch die Zahl und Nichtung ihrer 
Beobachtungen und durch Vervollkommnung der Meßinftrumente 
anfehnlich erweitert; ihre mifjenfchaftliche Thätigfeit fette fort 
was die jtammverwandten Chaldäer vor Yahrtaufenden begonnen 
hatten. Die reine jelten gejtörte Durchfichtigfeit des Himmels 
begünftigte die geijtige Anlage, aber fie rief folche nicht hervor. 
Humboldt jagt: „Das tropiiche Klima, die ewige Heiterfeit des 
in Sternen und Nebelfleden prangenden Himmelgewölbes wirken 
überall auf das Gemüth; doch folgereich, d. h. zu Ideen führend, 
zur Arbeit des Menjchengeijtes in Entwidelung mathematifcher 
Gedanken regen fie nur da an wo andere vom Klima ganz unab- 
hängige innere und äußere Antriebe einen Bölferftamm bewegen, 
wo 3. B. die genaue Zeiteintheilung zur Befriedigung religiöfer 
oder agronomijcher Bedürfniffe eine Nothwendigfeit des gefelligen 
Zuftandes wird. Bei rechnenden Handelsvölfern, bei conftruiren- 
den, baulujtigen, felomejjenden Nationen werden früh empirifche 
Regeln der Arithmetif und der Geometrie aufgefunden: aber alles 
dies kann nur die Entjtehung mathematifcher und aftronomifcher 
Wiſſenſchaft vorbereiten. Erſt bei höherer Cultur wird gefetzliche 
Regelmäßigfeit der Veränderungen am Himmel in den irdifchen 
Erjcheinungen wie reflectivt erfannt, auch in lettern nach dem 
14*. 
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eruhenden Pole» gefucht. Die Ueberzeugung von dem Gefeß- 
mäßigen in der Blanetenbewegung hat unter allen Klimaten am 
meiften dazu beigetragen in dem wogenden Yuftmeer, in den Oſeil— 
(ationen des Deeans, in dem periodifchen Gange der Magnet- 
nadel, in ver Bertheilung des Organismus auf der Erdfläche 
Geſetz und Ordnung zu ſuchen.“ Die Zafeln der Bewegung 
der Himmelsförper, die Sternfarten und Berechnungen die an 
allen Enden des arabifchen Reichs durch das Mittelalter an— 
gelegt wurden, gaben das Material durch welches im neuerer 
Zeit die aftronomifche Wiffenfchaft möglich wurde. Humboldt be- 
zeichnet als einen Abglanz der arabifchen Bildung im Weften den 
aftronomifchen Congreß zu Toledo unter Alfons von Kaftilien, 
auf welchem der Nabbiner Iſaak Ebn Sid Hazar die Haupt- 
rolle fpielte, und im fernen Oſten die von Ilſchan Holagu, dem 
Enfel des Weltjtürmers Diehingischan, auf einem Berge bei 
Meragha mit vielen Inſtrumenten ausgerüftete Sternwarte, in 
welcher Naſſir-Eddin aus Tus in Chorafan feine Beobachtungen 
anſtellte. „Dieſe Einzelheiten verdienen in einer Gefchichte der 
Weltanfhauung infofern Erwähnung als fie lebhaft daran erinnern 
wie die Erfcheinung der Araber vermittelnd in weiten Räumen auf 
Berbreitung des Wiſſens und Anhäufung der numerifchen Reſultate 
gewirkt hat, Nefultate die in der großen Epoche von Tycho und 
Kepler wefentlich zu der Begründung der theoretifchen Sternfunde 
und einer richtigen Anficht won den Bewegungen im Himmelsraume 
beigetragen haben.” 

Wahrhaft epochemachend wurden die Araber dadurch daß jie 
der Naturforſchung neue Wege eröffneten, neue Gebiete erjchloffen; 
die Beobachtung des Vorhandenen fowie das Mefjen der Größe 
und Dauer feiner Bewegungen war bereits da; aber die Ergrün- 
dung der Naturfräfte die beim Werden der Dinge thätig find, 
die Scheidung und Berbindung der Stoffe in der anorganifchen 
und organischen Natur verlangt die Kunſt des Experimentivens, 
welche die Natur felber fragt ob unfere Borftellungen die richtigen 
find und durch den Verſuch und fein Ergebniß die Antwort er— 
theilt. Zu dieſer höhern Stufe, die Ariftoteles und die Alexan— 
driner noch nicht betraten, erhoben ſich die Araber, und damit 
wurden fie die erjten Pfleger der phyſiſchen Wiffenfchaften in der 
heutigen Bedeutung des Worte. Nicht daß fie beveit8 um ber 
Erkenntniß willen nach den Urfachen geforjcht; der femitifche 
Sinn wollte einen Zweck erreichen, ein Ding hervorbringen; aber 
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indem man Dinge fuchte, Ternte man ihre Bedingungen Tennen, 
und gewann das Material für die Ergrimdung dev Gefete. Erft 
nachdem den Bedürfnijfen des Lebens gemügt ift, wird die Be— 
friedigung des reinen Erkenntnißtriebes die Freude des Menfchen. 
Die Kunft des Exrperimentirens ging nothiwendig der Wiffenfchaft 
voraus. Es galt um die Arzneimittellehre; deshalb unterfuchte 
man die Mineralien und Pflanzen um aus ihnen Stoffe auszu- 
beiden oder in neue Verbindungen treten zu laffen. Der Araber 
Gebr (oder Dfehiafar) gilt für den Vater der Chemie; noch heute 
geben auch bier die vielen arabifchen Namen Zeugniß deſſen was 
vom Morgenlande für die neuere europäifche Kultur vorbereitet 
wurde. Man fuchte nach einem Univerfalheilmittel, und die 
Araber empfingen das Streben nach der Metallveredlung von den 
Zrümmern der alerandriniichen Schule. Die Reinigung der 
Metalle war etwas Achnliches wie die Heilung der Krankheiten im 
menjchlichen Organismus; man wollte jene aber nicht blos aus 
ihren Umbüllungen, Berjchladungen, Berkalfungen Löfen, man fah 
in den verfchiedenen Erzen die Stufen einer Entwicelung, die im 
Golde gipfelt, man hoffte die Meaterie zu diefem emporführen zu 
fönnen, der Stein der Weifen follte das Mittel fein hier wie im 
Menfchenleibe die volle Gefundheit, das reine unvergängliche Leben 
in jeiner Vollendung herzuſtellen. Die Phantafie arbeitete mit der 
Beobachtung in taufend und aber taufend Berfuchen zujammen, 
und fpiegelte dem Geifte im Bilde ein Ziel vor, das ein Jahr— 
taufend lang die Kräfte anfpannte, fodaß auf dem Weg nach ihm 
eine Fülle von Ergebniffen gewonnen wurde, die am Ende in ihrer 
ZTotalität und wifjenfchaftlichen Erfenntniß in Wahrheit das Ziel 
jelber find. 

Unter den griechifchen Schriftitellern lenkte vor alfem Ariftoteles 
durch die Fülle feiner Kenntniffe die Augen auf fich, und die 
Philofophie richtete fich im Anſchluß an ihn vornehmlich auf bie 
Natur; die Theologie ward weniger von derfelben berührt, fie 
ftand ja im Koran feit, und es galt da nur die Offenbarung 
in ein Syſtem zu bringen oder widerftveitende Anfichten abzu— 
weifen; jo haben wir auch hier ein Seitenftüc zur chriftlichen 
Scholaftif. Der Fatalismus ward ausgebildet, die Freiheit des 
menfchlichen Denkens und Wollens angefichts der göttlichen All— 
macht und Allwifjenheit geleugnet, die Neuheit der Welt, vie 
Schöpfung in der Zeit im Gegenfat zu einer ewigen Materie 
behauptet. Gott allein wird von den Afchariten das Bewirfende 
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genannt; alle jcheinbaren Einflüffe dev Dinge aufeinander, alle 
Eigenschaften derjelben oder unfer Wahrnehmen von ihnen ift eine 
bejtändige Schöpfung Gottes; fein Wille ift unbefchränft, und 
feine Allmacht wird ohne alle Rückſicht auf die Geſetze der Natur 
und des Geiftes gelehrt, ſodaß nur durch feine Willfür zweimal 
zwei vier iſt und das Eifen ſchwer zu Boden fällt und nicht wie 
eine Feder in die Luft fteigt. Die Frage ob der Koran gejchaffen 
oder von Ewigkeit fei, hängt hiermit zufammen; es handelte fich 
natürlich nicht um das Buch auf Erden, fondern um das himm— 
liſche Original, den Inbegriff der ewigen Wahrheiten: gibt es 
folche, over gibt e8 nur Satzungen der Willkür, feine Vernunft- 
nothwendigfeit? — Das Streben alle Macht in Allah zu jehen 
fand feine Ergänzung durch den Pantheismus der Arier, durch bie 
indischen Einflüffe, durch den perfiichen Sufismus, den wir jpäter 
näher betrachten. 

In der erften Hälfte des 11. Sahrhunderts Tehrte El 
Farabi zu Bagdad; er fuchte ariftotelifche und platonifche Philo— 
fophie mit dem Islam zu verbinden. Zwifchen Gott, den Einen, 
Einfahen und die vielheitliche zuſammengeſetzte Welt ſchob er 
den thätigen Verſtand als Weltbildner, von welchem die Welt- 
jeele ausgeht, die die himmlischen Sphären bewegt und die Be— 
weger der irdifchen Dinge um den ruhenden Mittelpunft der Welt 
entfendet; in uns fteigt dann der thätige Verſtand von ben Er- 
Scheinungen wieder zu den innerlichen Kräften und Urfachen empor, 
die ja fein eigenes Wefen find; wir verftehen die innerlich werf- 
meifterliche Kunſt in der Natur, weil fie dafjelbe iſt mit dem 
Geift in uns; der Gedanfe wird dadurch Eins mit dem Gebachten. 
Im 11. Sahrhundert philofophirte ferner der berühmte Arzt Ibn 
Sina oder Avicenna. Aus Gott dem Nothwendigen geht mur 
Nothwendiges hervor, die ewigen Wahrheiten in der Bernunft, 
die Gefee und Drdnungen der Natur. Der Grund der bejon- 
dern Dinge und ihres Wechfels ift die Materie, das blos Mög— 
(ihe, nur dem Vermögen nach Seiende. Der thätige Verſtand 
ift der Diener Gottes, durch welchen dieſer alle Sphären des 
Weltſyſtems vom Himmel bis zur Erde bewegt, bildet, belebt; 
die Seele ift das bewegende, bildende Princip und der Zweck 
des Yeibes; fie hat im Gehirn das Werkzeug ihrer Thätigfeit; 
die Gindrüde der fünf Sinne verbinden den Gemeinfinn zur 
Wahrnehmung; die Bilder derjelben bewahrt und vergegenwärtigt 
die Einbildungsfraft; fie unterſcheidet zugleich die nütlichen von 
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ben jchädlichen, und begründet ein finnliches Urtheil; fie blickt 
num bor und zurück nach dem VBergangenen und Künftigen um in 
Furcht und Hoffnung das Zuträgliche zu juchen, das Uebel zu 
fliehen. Alles dies kommt dev thierifchen Seele zu; fie iſt auf das 
praftifche Leben gerichtet und im Menfchen der Vernunft unter: 
geordnet. Die finnliche Seele erfennt die Erfeheinungen, die 
äußere Form, die Vernunft aber das innere Wefen, die hervor- 
bringende Kraft, die wahre überfinnliche Form und Natur der 
Dinge. Dadurch erheben wir uns zum Unendlichen und Ewigen, 
und da dies felber Geijt it, jo wird das Denfen deffelben Eins 
mit dem Gedachten; im Verſtändniß find VBorftehendes und Ver— 
jtandenes Eins. Durch Ueberwindung unferer Sinnlichkeit, unferer 
Leidenjchaften jollen wir uns vom Materiellen veinigen und dem 
Geiftigen unjere Seele offen Halten; die Ausftrömmmgen des 
thätigen Verſtandes, die alles durchdringen, gehen dann exleuch- 
tend in ung ein; fie zu empfangen müſſen wir ung bereiten, fie 
jelbjt find das göttliche Wunder, die Offenbarung der Wahrheit. 
So iſt ein Auf und Abjteigen, ein Ausgang von Gott und 
eine Rüdfehr zu ihm in der Verkettung aller Wefen und 
Sphären. 

In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts führt EI Gazali 
zur veligiöfen Wahrheit durch den Zweifel und den Kampf mit der 
Philofophie. Nicht Zeichen und Wunder, nicht äußere Autorität 
fönnen uns die Wahrheit aufdringen, fie muß in der fuchenden 
Seele jelbjt geboren werden. Wenn ich erfannt Habe daß zehn 
mehr iſt als drei, und es behauptet einer das Gegentheil, und 
verwandelt zum Beweis einen Stab in eine Schlange, fo möchte 
man feinen geſchickten Kunftgriff bewundern, feine Behauptung aber 
wäre damit nicht bewieſen. Wer nicht zweifelt denft nicht nach 
und erlangt Feine eigene Einficht; wir jollen nicht blos auf Ueber- 
lieferung hören, jondern felber fehen. Dft aber täufchen die Sinne, 
und was wir die Verfettung von Urfache und Wirfung nennen, 
zeigt uns zumächjt nur die Art und Weife wie die Dinge dev Regel 
nach verbunden find, und wir daher auch gewohnt werden fie zu 
vergefellichaften. Der Denfer eifert dagegen daß man Gott zur 
einem abjtracten Wejen mache und zwijchen ihn und die einzelnen 
Dinge befondere überjinnliche perjonificirte Kräfte einfchiebe; nur 
das Individuelle und Lebendige iſt wirklich und wirkffam, und 
Gottes Thätigkeit geht nicht blos auf das Allgemeine, fondern auch 
auf das Beſondere. Die eigenthümlichen Qualitäten der Dinge 
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fönnen wir nicht aus den Allgemeinbegriffen erfennen, fie liegen 
verborgen in jenen und treten durch ihre Wirkungen für die An- 
ſchauung hervor, wir lernen fie durch Erfahrung. So erfahren 
wir auch das Walten Gottes in den Entzücungen der Seele. El 
Gazali Fnüpft Hier an die Sufis an, und fagt: Unfere Begierden 
und Sitten follen wir reinigen, mit Gott und dem Menfchen Frie- 
den haben, das ift der rechte Sufismus. Die Liebe vereint den 
Liebenden mit dem Geliebten; die Seele wird aufgenommen von 
Gott, dem fie Tiebend fich hingibt, und das Licht der reinen Wahr: 
heit geht in ihr auf. Doc fagt er ausdrücklich daß bei biefer 
Verſchluckung der Seele in Gott die menfchliche Perfönlichkeit nicht 
vernichtet wird; das liebende Herz bleibt bejtehen, es gehört der 
Welt der wahren Wefen an, die unvergänglich find. 

Indeß war die Freude der Araber am der poetijchen Dar- 
ftellung nicht erlofchen. Selbſt Staatsfchriften wurden in Verſen 
abgefaßt um fie eindringlicher zu machen, und in Verſen forderten 
fih die Krieger zum Kampfe heraus. Aus früherer Zeit ift über- 
liefert daß Mahab zum Streit hervortrat mit den Worten: 


Mer ih bin, ganz Chaibar weiß es, bin der Held Marhab, 
Bin mit Waffen wohlgerüftet, tapfer bis zum Grab. 


Ihm trat Ali entgegen und erwiderte in gleichem Versmaß: 


Einen Löwen hieß die Mutter mich, das wiffe du; 
Mit dem Schwert des Kampfes mefj’ ich euer Maß euch zu. 


In einer Stammfehde ward die Alhambra belagert, und bes 
Nachts trug ein Stein folgendes Blatt über die Mauer: 


Berddung lagert nun und düftres Grauen 
Auf Stadt und Dorf in allen diefen Gauen: 
Auf die Alhambra flohen fie umjonft 

Und denfen ihre Mauern neu zu bauen; 
Bald werden wir mit unfern Schwerter fie 
Wie ihre Bäter Schon zu Boden hauen. 


Abergläubifcher Schreden erfaßte die Belagerten, bis der Dichter 
Afadi in demfelben Reim zur Erwiderung fortfuhr: 


Verödet ift von unfern Dörfern feins, 

Nicht wankt in Diefer Burg uns das Vertrauen; 
Bald werben wir im Glanz des Sieges uns, 
Doch euch zu Boden hingefchmettert ſchauen. 
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Ergranen wird vor Schred bei unferm Angriff 
Das Haupthaar eurer Kinder, eurer Frauen. 


Auch die Lehre der Wiffenfchaft Liebten fie in das Gewand 
des Verſes zu kleiden, denn die Edelſteine der Gedanken gehen 
verloren, wenn jie ohne Fünftliche Faſſung bleiben; und gerade 
daß das Weltreich fich in viele Fürftenthümer auflöfte, daß da 
und dort Herrfcherfige entftanden, begünftigte ein Wanderleben 
der Dichter und Mufifer Ähnlich wie bei den Zroubadours und 
Minnefängern. Sie zählten auf die Freigebigfeit der Großen, 
die fie mit ihren Liedern ergößten, deren Lob fie anftimmten, 
deren Ruhm fie verbreiteten, und frenten fich felbit ver Genüffe 
die fie priefen, wenn fie das Gelag, die Jagd, die Liebe zum 
Stoff der Dichtung nahmen. Ernſtere Töne Flingen dazwifchen, 
ein Lob Allah's beginnt und fchließt, und manchmal tummelt fich 
auch der Sänger im Kampf der Waffen; aber die Mehrzahl ver 
Gedichte wird gemacht, nicht aus dem Drang des Gefühls ge- 
boren; man ahmt die alten Vorbilder nach, man fucht die 
Schönheit derjelben durch Berkünftelung zu überbieten, das aus- 
geffügelte Verzierte tritt an die Stelfe der frifchen Natur, und 
das herkömmliche Preifen der Gönner, der Frauen, der Roſſe 
und Kamele gefällt fich im gefuchten übertriebenen Phrafen. Bei 
allem Reize ſchmeckt e8 eben doch nach der Schule, wenn ein Poet 
das weiße Geficht feiner Geliebten durch die Nacht feines Geſchickes 
leuchten fieht wie den hellen Sinn des Liedes durch die dunfeln 
Schriftzüge. 

Hammer beweiſt nur feine Urtheilslofigfeit, wenn er ben 
Montanebbi (im 10. Jahrhundert) für Arabiens größten Dichter 
erflärt, einen Abenteurer, der feine Loblieder an die Meiftbietenden 
verfaufte, wobei natürlich alle echte Empfindung und Individuali— 
firung fehlen mußte, und der feinen Ruhm eben nur dem finfenden 
Geſchmack verdanfte, wie beveit8 de Sach erkannt hat. Sein 
eitles Spiel mit Worten entfpricht der Gitelfeit feines unabläffigen 
Selbftlobes; verleitete ihn doch feine Ruhmſucht fogar zur Rolle 
eines Propheten. Er Hub an: „Bei dem Sterne der geht, bei 
dem Dome der fich dreht, bei der Nacht, bei dem Tag, verflucht 
jei wer glauben nicht mag! ch jtehe bei Verwandten, den frühern 
Gottesgejandten, Allah will mir erlauben zu vegeln den Glauben. 
Ein Emir ließ ihm gefangen ſetzen bis er fich reuig bezeigte. 
Dabei will ich nicht leugnen, daß einzelne Gedanfenblige oder 
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glüdlihe Bilder in feinen Liedern funfeln. So fagt er von einer 
ruheloſen Reife: 


Wie lange noch wettreifen wir mit Sternen in der Nacht, 

Bon denen ohne Fuß und Huf die Reife wird gemacht, 

Die auf den Augenlidern auch nicht fühlen ungelind 

Des Schlummers Mangel, wo ihn fühlt ein armes Menſchenkind. 
Wir gönnen eine Keiferaft dem Waſſer niemals auch, 

Wie in der Wolf es reifte, reift es num mit uns im Schlaud. 


Dper wenn er mahnt: 


Du klage vor den Leuten nicht; du wirft damit fie laben, 
Als klagte ein verwundet Reh den Geiern und den Raben. 


Lab mich daß ich erreiche was nie noch ward erreicht! 
Schwer ift der Weg der Ehre, und der der Schande leicht. 
Du freilich wünſcheſt Ehre wohlfeilen Kaufs für did, 
Doch Honig ift zu faufen nicht ohne Bienenftich. 


Sein Motto hieß: 


Mich Fennt das Roß, die Nacht, das Schlachtrevier, 
Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier. 


Sammlungen arabifcher Spruchweisheit (im 12. Jahrhundert) 
find von Meidani, dann von Zamaffchari unter dem Titel der 
goldenen Halsbänder, von Schafru unter dem Titel der goldenen 
Scheiben angelegt worden. Ich gebe zur Charafteriftif folcher 
Sittenjprüche, die eine reine Humanität athmen, einige aus dem 
Vermächtniß Sad ben Malifs: 


Das ganze Leben dreht den Narren fih in Kreifen, 

Ein Weg zum Paradies, ein grader, iſt's dem Weifen. 
Das Sein hat feinen Werth dem der das Ziel verfennt; 
Dod hohen Werth hat's dem der es ein Gottfein nennt. 
Allah jet dein Gebet am Abend und am Morgen, 

Danf ihm für Lieb’ und Luft, danf’ ihm für Leid und Sorgen. 
Bertraue nicht der Welt, ſtütz' dich auf eigne Kraft, 

Sei wie ein Eifenpfeil an einem Eichenjchaft. 

Durch Widerſpruch reiz’ nicht den zorn’gen Mann, o Kind, 
Durh Sanftmuth heilft du ihn von feinem Fehl geihwind. 
Laß nicht ob deinem Groll das Morgenroth fich heben; 
Soll Gottes Sonne denn auf einem Sumpfe ſchweben? 
Erfenn’ als wahr nicht an den Wahn, das Borurtheil; 
Das Recht jei deine Macht, die Wahrheit jei dein Heil. 
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Die Tugend jei der Stab, daran dir des Propheten 
Himmliſche Fahne weht, laß jeden davor beten; 

Sie fei, wenn nichts mehr dich, den freien Geift, erregt, 
Der Engel der dein Herz zu Allah’s Füßen legt. 


Eſſodin im 13. Sahrhundert gab „Sprache denen die nicht 
reden können“, indem er Pflanzen und Thiere, vornehmlih Blu— 
men und Vögel revend einführte, ihre Natur und Leben darzu— 
fegen und zu zeigen wie die ganze Welt ein Abglanz der Schön: 
heit und Liebe Gottes fei und das Gemüth zu dieſer erhebe. 
Im Hohen Lied Ibnol Fahriv’s (aus dem 12. Yahrhundert) 
ſpricht Allah: 


Aus meines Weſens Grumd entquillet und entfließt 

Der Geift und alles was in der Natur du fiehft. 

Der Drient des Fichts ift Glanz von meiner Flur, 

Das Weltmeer ift auf meinem Pfad ein Tropfen nur. 
Der Liebe Thal und Höh'n fie find mein weites Reich, 
Und alle Liebenden find dort als Bürger gleid). 

Du liebſt mich nicht bis daß du bift in mir verſchwunden, 
Genügft mir nicht bis ich in Dir mich jelbft gefunden. 


Die Dichter wurden allmählich zu Virtuoſen auf dem ton- 
reichen Inftrumente der arabijchen Sprache; Feiner glücklicher und 
glänzender als Hariri, um jo mehr als er mit richtigem Griff 
jeinen Humor im Stoffe wie in der Form entfaltet, und ung 
damit zu einem Feſtmahl des Wites, der Spracfünjte und 
Wortjpiele zu Gafte ladet. Zu Anfang des 11. Sahrhunderts 
hatte Hamadani die Dichtart der Makame gegründet; gegen Ende 
dejjelben vollendete fie Hariri. Makame heigt ein Ort wo man 
zur Unterhaltung zufammenfommt; danach wird fie zum Bericht 
geiftreicher Unterhaltung felbit, jei es durch Erzählung oder durch 
Wis und allerlei Redekünſte; der Vortrag ift gereimte Profa, in 
welche gelegentlich metrifche Gedichte eingeflochten find. Rückert 
hat befanntlich in deutjcher Sprache mit dem Driginal gewett- 
eifert. Hariri legt feine Mafamen einem Kaufmann in den 
Mund, den feine Gefchäfte wie fein Bildungsdrang vom Nil 
nach dem Euphrat, in die Städte und in die Berge führen, und 
der gern im der Wüſte bei den Beduinen lebt um zu lernen ihre 
Sitten, die ungefärbten, und ihren troßigen Stolz, den angeerb- 
ten, ſammt ihrer Zunge Reinheit, dev arabijchen Rede Feinheit. 
Da begegnet es ihm denn auf feinen Fahrten daß er ftets von 
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einem Meijter der Sprache, des Wites und Wortjpiels entzückt 
wird, den er bald als Bettler und bald als Zauberer, als Weg- 
weifer, Barbier oder Schulmeifter, endlich als Einfiedler trifft; 
derſelbe bezaubert die Leute durch feine Redekunſt um ihre Wohl- 
thätigfeit zu gewinnen, ift aber ebenſo beveit das Erivorbene wie- 
ver zu verſchwenden. Am Ende ift e8 immer diefelbe Perfönlich- 
feit, Abu Seid von Serug, der aus diefen Verpuppungen oder 
Berwandlungen wieder erfannt wird, der dem Erzähler immer 
aber wieder entjchlüpft, denn er ift ein Mann vom alten Unab- 
hängigfeitsfinn, der nirgends ich binden und an bie Scholle 
feffeln mag, und nach vielen Abentenern und Xebensweifen be= 
fennt: „Von allen Handwerfen fand ich Fein erfprießliches, unver- 
drießliches, nutnießliches als das Handwerf das Saſſan ge= 
gründet und zunftmäßig geründet als eine Genoffenfchaft freier 
jtandgleicher unter jich verbandreicher Handreicher, Landſtreicher 
und Landfchleicher. Sie wandeln in den Lüften wie der Stern, 
und haben auf Erden feinen Herrn; fie fürchten nicht den Sultan, 
doch nehmen fie feine Huld an; fie find es die nirgends zu Haufe 
find, weil fie überall beim Schmaufe find, fie die ohne ein Körn- 
fein zu ftreuen fi) des täglichen Brots erfreuen, wie die Vögel 
die in der Frühe hungrig aufftehn und abends jatt in die Wipfel 
gehn.” Abu Seid fpielt dem Kaufmann manchen Streich, er 
nimmt ihm einmal Schwert und Mantel, reitet ein andermal 
auf deſſen Roß davon, gewinnt ihn aber immter wieder, und ent- 
züct ihm umd uns durch die Behendigfeit die in allen Sätteln 
gerecht ift, die unverwüftliche Yaune, die allen Dingen eine Iuftige 
Seite abfieht, bis er am Ende in frommer Befchaulichfeit ben 
Frieden findet. Die einzelnen Makamen find loſe aneinander: 
gereiht, jede berichtet ein Abenteuer für ſich, die Perfönlichkeit 
des Helden und Erzählers find das einheitlich fie Verknüpfende. 
Die Schule von Hims, die Gefeßfragen, die zehn Neifenden, bie 
Unterhaltung in der Mofchee find bejonders reich an Wortfpielen 
und Sprachfünften, die aber oft zugleich finn- und gehaltreich er— 
ſcheinen. 

Dieſe Makamendichtung iſt echt arabiſch; dagegen iſt die 
übrige epiſche Dichtung unter ariſchem Einfluſſe entſtanden und 
ausgebildet worden. Die Fabeln ſtützten ſich auf die Thierſage 
wie ſie von Perſien und Indien herüberkam; dem indiſchen Hito— 
padeſha warb von einem zum Islam bekehrten Perſer, Rouzbeh, 
die arabiſche Dichtung Kalilah ve Dimnah, der Dumme und der 
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Argliftige, nachgebildet, Fahrten und Unterhaltungen zweier Schafale, 
Ihon im 8. Jahrhundert. Der Arzt Barfuyeh hatte fie unter 
Nuſhirvan nach Perfien gebracht und unter dem Namen der 
Fabeln des Bidpai eingebürgert. Gefchichten aus dem Thier- und 
Menfchenleben werden in einen gemeinfamen Rahmen eingefchach- 
telt, eine oder mehrere dienen ſtets dazu eine Regel der Lebens— 
klugheit oder einen Sittenſpruch auszuprägen und zu veranfchau- 
lichen. Das didaktiſche Clement trat dann in der arabifchen 
Bearbeitung, deren fpäter mehrere erjchienen, noch viel umfang- 
reicher hervor. Echt arabifche Stoffe und Sittenfchilderungen 
jammelte ver Nitterroman von den Thaten Antara’s und feiner 
Liebe zu Abla; die Zeit der Saffaniden war in Perfien mit fol- 
hen Dichtungen vorausgegangen. Das arabifche Werk ſtammt in 
jeinev vorliegenden Form aus dem 12. Jahrhundert, wo es Ibn 
Eſſaigh niederfchrieb; es ſelbſt nennt drei Dichter aus dem 8. und 
9. Sahrhundert als BVerfaffer, das heißt als Borgänger, als 
frühere Sammler und Erzähler der Sagen aus denen e8 bejteht. 
Wir fennen Antara als einen der Sünger der Moallafat; aber 
weder er noch ein anderer der alten Dichterhelden vagte jo be- 
deutend hervor, noch waren bei der Zerjplitterung Arabiens vor 
Muhammed die Lieder der verfchievenen Stämme in der Art 
Gemeingut der Nation, daß fie fih um eine große Geftalt oder 
Begebenheit hätten gruppiven und zum Epos zuſammenwachſen 
fünnen. Auch fehlt in Antara's Gefchichte ein Mittelpunkt, und 
die Compofition ijt fehr locker; Abenteuer mannichfacher Art, 
Kämpfe verfchiedener Stämme, Gefangenfchaft und Befreiung, 
Mord und Berfühnung folgten in buntem Scenenwechjel; man ge- 
wahrt wie die alten Erinnerungen an die Zeit vor Muhammed in 
den Meberlieferungen aufbewahrt, vergrößert und bier in einem 
gemeinjamen Rahmen verbunden find; auch unter den eingewobenen 
Berjen athinet manch wildjchönes Lied den Geift der uriprünglichen 
Heidenzeit. 

Es war von Alters her Nomadenbrauch des Abends unter 
dem Sternenhimmel fi) zufammenzujesen und an Liedern und 
Erzählungen fich zu erfreuen, wie es noch heute in den Kaffee 
häufern des Orients gewöhnlich ift einem Erzähler zu Laufchen. 
As die Araber fich erobernd ausbreiteten, hörten fie auch neue 
Sagen und ergößten fich am Spiele der Phantafie, indem fie fich 
das Fremdartige mundgerecht machten. Aegypten und Sprien, 
Juden und Griechen jteuerten bei, vor allem aber Perfien und 
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Indien. Sch habe I, 558 fg. erörtert wie ſich aus dem Götter— 
und Heldenmythus die Märchenpoefie in Indien entwicelt hat, 
wie indische Märchen weiter getragen und in die Weltliteratur 
aufgenommen wurden, wie urfprünglich indische Stoffe von Arioft 
oder Shafefpeare die vollendende Form empfangen Haben. So 
bot denn auch das was durch Perfien aus Indien gekommen den 
Grundftoc für die Ueberarbeitungen und Sammlungen der Araber, 
zumal ſchon die Art und Weife der Verflechtung und Ineinander- 
ichiebung vieler Erzählungen innerhalb einer fie umfpannenden 
Gefchichte eine von den Indiern geübte Kunftform war, die jich 
num die Araber aneigneten. So ward nach eigener Angabe ber 
Araber das Buch der DVeziere aus dem Perſiſchen überjett; es 
bildet einen Bejtandtheil von Taufendundeine Nacht, und ift dem 
Inhalt nach Eins mit dem Shyntipas der Bhzantiner, mit dem 
mittelalterlich europäischen Roman von den fieben weiſen Meiftern. 
Dort durch DVeziere, hier durch Philofophen wird die Hinrichtung 
eines fälſchlich angeklagten Königſohns ſtets mittel® einer Er— 
zählung um einen Tag aufgeſchoben, von der böſen Stiefmutter 
aber mittels einer Gegengeſchichte wieder gefordert, bis der Jüng— 
fing ſich rechtfertigen kann. Das arabiſche Aegypten ward nun 
die Stelfe wo die alten und neuen Sagen, Novellen und Mär— 
chen des Orients zufammenfloffen, wo fich allmählich eine Sich— 
tung wie von jelbjt oder durch das Bolf vollzog, das die fchönften 
immer wieder hören wollte, minder anziehende beifeitefchob oder 
die Erzähler antrieb fie umzufchmelzen und fremdartige Motive 
durch heimifche zu erfeßen. Im Lauf der Jahrhunderte ſchliff fich 
die Form im Munde der Erzähler, und die Phantafie erging fich 
gern in den traumartigen Gebilden, die mit Naum und Zeit 
jpielen, Wunder auf Wunder häufen, und doch ftetS wieder den 
tiefen Sinn durchſchimmern laffen, der urfprünglich eine Mythe 
veranlaßt hatte, die nun ftatt der Götter des Volksglaubens 
Geiſter und Zauberer aufnahm, welche jest in der Einbildungs- 
fraft die Träger geheimnißvoller und übermenfchlicher Kräfte 
waren. Zu den phantafievollen Dichtungen aus Indien gefellen 
fih dann perfifche Liebesgefchichten, zart und empfindungsreich, 
oft voll Schwärmerei, neben Pebensbildern voll Kraft und Klar— 
heit und geiftreichen Anekdoten, die unter den Arabern ſelbſt ent- 
standen find. Schon im 9. Jahrhundert begann der Dichter 
Dicheheftavi mach den Vorgange des Perſers Nafti eine allge 
meine Märchen und Novellenfammlung, und fie ſcheint den 
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Grundſtock von Taufendumdeiner Nacht zu bilden, deren Nedaction, 
wie fie im die europäifche Yiteratur übergegangen ift, aber erft 
einige hundert Jahre fpäter in Kairo vollendet ward. Diele 
Länder und Gefchlechter haben ihre Beiträge geliefert, ein glüd- 
liches und reiches Erzählertalent hat ihnen zuleßt die claſſiſche 
Form einer Klaren und behaglichen Darftellung gegeben, im der 
diefe anmuthigen Geburten fchöpferifcher Phantafie das Ergögen 
der ganzen Welt geworden find. Mehrere hundert Fürzere oder 
längere Gefchichten, theils finnig aneinandergereiht, theils inein- 
andergefchaltet, werden von Scheherzad in Zaufendundeiner 
Naht dem Sultan fo erzählt daß ſtets der Morgen anbricht ehe 
ein Ziel gefunden ift, ſodaß die Erwartung geſpannt bleibt und 
zur Fortfegung eine neue Dämmerjtunde erwartet wird. In 
bunten Bildern zieht das Leben und Treiben des Orients an uns 
vorüber, gewöhnlich veranfchaulicht auch hier jede Erzählung einen 
Gedanken, und die meiften find mit Lehren der Weisheit, viele 
mit lyriſchen Ergüffen freudiger oder jchmerzlicher Empfindung 
durchwoben. Duldung und Freiheitsliebe, Unmwille über bejtech- 
liche Richter und heuchlerifche Geiftliche, Achtung wor der Tugend 
und Ehre für die Arbeit, dieſe edle Gefinnung bildet die Seele 
der meiften und beiten Gefchichten, die mit Geijtern, Niefen und 
Zwergen, Sängerinnen und Tänzerinnen in Paläften und Rofen- 
garten an Springbrunnen und unter Lauben wol einen gaufeln- 
den Reiz traumhafter Wunder entfalten, immer aber wieder auch 
das Nachdenken anregen und im dem fcheinbaren Gewirre der 
Abenteuer auf das geheime Walten der Vorfehung, auf Allah’s 
vergeltende Gerechtigkeit und erbarmende Liebe Hinleiten, durch die 
das vielverjchlungene Räthſel des Yebens feine Löſung findet. 
Roſenkranz Hat das univerjelle Product ein wmeltliches Seitenftüd 
zum Koran genannt; wir fünnen ebenfo gut jagen daß Tauſend— 
undeine Nacht uns veranfchaulicht wie die Araber die Erbjchaft 
des orientalifchen Alterthums evobernd angetreten und mit eigener 
Schöpferfraft fortgebilvet haben. 

Die Eulturwelt des Dftens, welche die Araber gegründet 
hatten, erlag dem wüſten Sturm von Dſchingischan's Mongolen— 
horden. Das war feine erfrifchende erneuernde Bölferflut wie 
die der Germanen oder Araber jelbjt, fondern eine verwüſtende 
verödende; wo fie hinfam, wo fie die Schädel der Erfchlagenen 
aufthürmte, da ward die Bildung, die Lebensfreude von Roffeshuf 
zertreten. Mit Schmerz fehen wir wie feit dem 13. Sahrhundert 
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der Drient zu Grunde gerichtet ift, und wie wir ung auch unferer 
abendländifchen Ueberlegenheit nach jahrtaufendlangen und gefahr- 
vollen Kämpfen freuen, unjere Freude wird vollfonmen fein, wenn 
e8 uns gelingt dort neues wetteiferndes Leben in Gefittung, Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu erwecken. 
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Wie in der Wüfte der Blick in grenzenlofe Weite jchweift 
und der Wind den Sand aufwirbelt, wenn der Beduine auf 
jeinem Roſſe flüchtig dahinbranft, jo bewegt fi auch die Phan- 
tafie in raſtloſem Wechfel der Vorftellungen hin und her zwijchen 
der Anjchauung des Einen und den bejondern Erjcheinungen, 
davon feine ihr Halt gebietet. Wie bei den Juden haben wir bei 
den Araber die Erhebung des Geiftes über die Natur im Mono: 
theismus und eine veiche glänzende Lyrik, aber Feine bildende 
Kunft. Gerade die Plaftif ift die verjöhnende Verfchmelzung der 
Gegenſätze, die Sättigung des Idealen mit finnlicher Realität, 
die Verklärung des Einzelnen zur Bollerfcheinung des Geiftigen, 
Ewigen, und diefe jchöne Mitte fehlt dem Islam: er ftellt Allah 
und die Welt gegenüber, er behauptet den allbejtimmenden Willen 
Gottes und die individuelle Freiheit des Menfchen nur neben- 
einander, ohne zu erkennen wie das Umendliche dem Endlichen 
einwohnt und fih in ihm gejtaltet; dem Einen fehlt die Fülle 
der Entfaltungen, dem Mannichfaltigen die wahre Wefenheit, e8 
hat nur ein geliehenes Dafein; die Welt ift zu fehr das Werf 
eines fchaffenden Willens, zu wenig das hervorguellende Leben 
der göttlichen Natur. Allah in feiner einſamen Höhe und. über: 
finnlichen Neinheit hat einen finnlichen Freudenhimmel zur Seite; 
duch Muhammed iſt nicht das ethifche Wefen Gottes im Charak- 
ter des Menfchen offenbar geworden, darum das Urbild des 
Menfchen in feiner Gottinnigfeit auch nicht hergeftellt und vor— 
bildlich dargelebt wie in Chriftus. Der Koran verbietet das 
Göttliche im fichtbaren Formen bdarzuftellen, weil ev den gößen- 
dienerifchen Abfall in dem Naturalismus fürchtet, mit dem er 
eben das geiftige Weſen Allah’8 nicht zu verfühnen gewußt hat; 
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die Araber erkennen die ideale geijtige Wefenheit in der finnen- 
fälligen Geftalt nicht wieder, Gemälde fommen ihnen vor wie 
Körper ohne Seele, und fie meinen daß die Geftalten der Künft- 
fer am Süngften Tag von ihnen die Seele fordern würden. Wer 
aber möchte das Wunderthier der Sage nachzeichnen das den 
Propheten durch die fieben Himmel trug ehe ber umgeftürzte 
Topf ausgelaufen war, — ein Roß mit menjchlihem Angeficht, 
mit Ohren von Smaragden, Augen von Rubinen, Mähnen von 
Perlenfchnüren ? 

Das freilih ift ganz irrig daß die Araber überhaupt feine 
plaftifchen Werfe oder Gemälde gehabt. Wafferfpeiende Löwen 
fommen faft regelmäßig in den Palafthöfen vor; auf Münzen er- 
jcheinen fchwertgegürtete KRalifen in ganzer Gejtalt; bemalte Bild- 
fäulen von Holz mit goldenen Kronen auf dem Haupte werben 
bejchrieben, die Teppiche waren mit Thiergeftalten und Jagden 
verziert und wurden durch die Maler an den Wänden wiederholt; 
in gemalten Handfchriften erſcheinen mannichfache Situationen des 
Lebens, und in Aegypten wird gelegentlich ein Bild erwähnt das 
Sofeph im Brunnen darjtellt, in Cordova eine Abbildung der fieben 
Schläfer von Ephefus, und vielfach Klingt das Wort in Gedichten 
beim Preis der Schlöfjer wider: 


Für den Künftler war die Sonne, aljo jcheint’s, die Farbenfchale, 
Drin er feinen Pinſel tauchte, daß er diefe Säle male; 

Die Figuren auf den Bildern ſcheinen lebend fich zu regen, 

Ob fie gleih in Stille ruhen und nicht Hand noch Fuß bewegen. 


Der geringen Entwicdelung der bildenden Kunft ftand bei den 
Arabern wie bei den Juden nicht fowol ein religiöfes Verbot, 
als die Eigenthümlichfeit ihrer Phantafie entgegen, die in rafcher 
Bewegung mehr den Wechjel innerlicher Vorjtellungen folgt, als 
die Ericheinungen der Außenwelt um ihrer felbft willen fejt und 
klar in fcharfbeftimmten Umriſſen auffaßt. Das Subjective, das 
wir als Grundzug des Semitenthums erkannten (I, 289), zeigt 
fih hier darin daß der Araber nicht die Wirklichkeit als jolche, 
fondern den Eindrud jehildert den fie auf fein Gemüth gemacht; 
darum haben aud) in der Poefie feine Geftalten mehr Farbe als 
Form, und verfhwimmen in der fehimmernden Nebelhülle des 
Gefühls; die Phantafie verweilt bei dem Beſondern, das gerade 
ihre Stimmung ausprüdt, ohne die Theile alle gleichmäßig zu 
betrachten und fie zum organifchen Ganzen zufammenzufafjen. 

Garriere, IH. 1. 3. Aufl. 15 
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Der Farbenfinn der Araber ift höchſt beivundernswerth, im archie 
teftonifchen Schmud wie in Geweben und Stiderein. Wo fie 
Pflanzen und Thiere nachbilden, an den Wänden wie im Ge— 
webe der Teppiche, wird die Natur nicht nachgeahmt, fondern 
ornamental ftilifirt, die lebenden Gejtalten werden ſymmetriſch 
einander gegenübergeftellt, der Umriß der Körper wird mit einer 
Farbe ausgefüllt die nicht dem einzelnen Gegenjtand in der Wirk— 
fichfeit, fondern den coloriftiichen Erforderniffen einer harmoni— 
ſchen Decoration entfpricht, und iſt die Fläche größer, jo wird 
fie felbft wieder mit farbigen Linien ausgefüllt, welche an bie 
Modellirung der Natur anflingen, aber fie in geometrijche Negel- 
mäßigfeit oder im willfürliche Phantafiefpiele übertragen. Auch 
Laub und Blumen find nicht individuell gehalten, vielmehr wird 
ihnen ein Schema abgewonnen und dies als Zierath verwerthet. 
Auch der Poefie mangelt ja das plaftifche Element der geftalten- 
ſchöpferiſchen Charakterbildung, auf welchen das Epos, das 
Drama in feiner objectiven Anfchaulichfeit beruht. Die Gedanken 
liegen in der Form von Weisheitsfprüchen neben den märchenhaften 
Träumen der Einbildungskraft, die mit finnlichen Neiz uns um- 
gaufeln. Und felbft in Bezug auf die Baukunſt zeugt der am fich 
fo trefflihe Bers mehr von religiöfer Innerlichkeit als von 
Kunſtgefühl: 


Das Herz erwirb, das iſt die größte Wallfahrt; 

Das Herz geht taufend Tempeln vor, die man erbaut; 
Ein Gottesfreund errichtete die Kaaba, 

Im Herzen wird die Glorie Gottes felbft gefchaut. 


Der muhammedanifche Cultus ift innerlich und individuell; 
das Gebet, die Erhebung des Geiftes zu Gott, ift die Haupt— 
fache; einige Wafchungen, Faften, Wallfahrten jchliegen ſich an, 
find aber nicht unumgänglich und ftetS eine Bethätigung der 
Einzelperjönlichfeit; man fommt wol zufammen um eine Borlefung 
aus dem Koran, eine Predigt zu hören, aber nicht um gemein- 
fame Gultushandlungen zu begehen; das veligiöfe Gemeindeleben 
ift nicht in allgemeingültigen baulichen Formen ausgeprägt, welche 
den Forderungen defjelben entfprechen und die Empfindung und 
Stimmung des Volksgemüths veranfchanlichen. Man will einen 
vom Geränfch der Außenwelt gefonderten Ort mit der Halle des 
Gebets (Mihrab), im welcher durch eine befondere Stelle bie 
Richtung (Kiblah) bezeichnet ift Die der Betende nehmen foll, 
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wenn er nach Mekka fchauen will; daraus folgt, daß die Yage 
des Gebäudes anders in Damaskus als in Yemen, anders in 
Indien als in Spanien iſt; man verlangt ferner eine Kanzel 
(Mimbar), von welcher herab ein Redner zu den Gläubigen 
ſprechen kann; — der Priefter hat Feine bejondere Weihe, nur ben 
Beruf der religiöfen Vorträge; — man verlangt einen Brunnen für 
die Abwafchungen, und einen oder mehrere fchlanfe Thürme 
(Minarets), von denen herab die Muezzin die Stunden des Ge— 
bets ausrufen. 

Urfprünglich Schloß fich die Mofchee der Kaaba an. Ein 
Viereck von 257 Schritt Länge, 210 Schritt Breite umgab zu 
Muhammed's Zeit den Raum wo der Brunnen Zemzem quilft, 
der Ismael vor dem Berfcehmachten gerettet, und wo Abrahanı 
bier mannshohe Mauern quadratifch aneinandergefügt haben follte 
um dem jchwarzen vom Himmel gefallenen Stein, in dem man 
ein Zeichen des Bundes zwifchen Gott und den Menfchen jah, 
eine Faſſung und feite Stelle zu geben. Später ward dies heilige 
Haus zu einen maſſiven wiürfelartigen Bau von 30—40 Fuß 
Höhe gejtaltet und mit einem Oval umfränzt, das 31 eherne 
Säulen von 3 Zoll Durchmeffer und 7 Fuß Höhe mit vergoldeten 
Knäufen und lampentvagenden verbindenden Eifenftangen bildeten; 
im Innern ward rings an der Umfafjungsmauer des Ganzen eine 
Säulenhalfe angelegt. Hiermit lehnten die Araber fich bereits 
an die Kunftüberlieferungen der Altern Culturvölker an, wie auch 
die Germanen thaten, mit deren Eintritt in die Weltgefchichte fie 
überhaupt viel Aehnlichfeit haben, jchon durch den Sinn für per- 
fünliche Selbjtändigfeit, der fie charakterifitt. So bot denn die 
Borhalle ver Bafılifa mit dem Brunnen der Reinigung fich zum 
Grundmotiv für die Hallenmojchee, die das Wafjerbeden gleich- 
falls in der Mitte des offenen Raumes hat, und an die nad) 
augen Hin fchlichte Mauer nach innen bin einen Säulengang 
anlegt, und dem Eingang gegenüber in der Richtung nach Meffa 
hin diefe Säulen verboppelt oder verdreifacht um die Halle des 
Gebets zu vergrößern und hervorzuheben; eine flache Dede ver- 
bindet Mauer und Säulen. Aber im Unterjchieve von der ges 
Ichloffenen Bafilifa bleibt die Halle offen und der Säulenhof 
tritt viel bedeutender hervor, ja erjcheint als die Hauptfache. 
Auch die Araber jehen wir hier nach innen gewandt; ihre reli- 
gidfe wie bürgerliche Baufunft ift eine Hofarchiteftur: das Ge- 
bäude jchließt nach außen hin fich ab, nach innen bin öffnet es 
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fih mit Hallen und Lauben um einen jchattenfühlen Raum, den 
es rings umgibt. Hierzu kam dann der biyzantinifche Kuppelbau. 
Man machte gern den Brummen der Reinigung bemerklich durch 
eine von jchlanfen Säulen getragene fuppelförmige Ueberdachung, 
man frönte das gewöhnlich innerhalb der Mofchee errichtete Grab- 
mal des Erbauers mit mächtiger Kuppel, oder geftaltete bie 
Halle des Gebets jelbjt nad) Art des Gentralbaues, indem man 
den mittleren Raum hoch überwölbte, niedrige Seitenräume an— 
ſchloß und eine abjisähnliche Verlängerung der Mitte die Richtung 
der Betenden bezeichnen ließ. Auch die Araber nahmen die 
Säulen zunächft von antifen Bauwerken; als fie dann ſelbſt 
welche herjtellten, machten fie jolche möglichſt ſchlank, verzierten 
den Hals mit aufwärtsgefehrten Bandftreifen, bildeten das Capitäl 
felchartig auffteigend um den Umfchwung der Bogenwölbung über 
ihm durch ſanft anfchwellende Linien zu vermitteln, und ornamen— 
tirten e8 mit einem ummvindenden Arabeskenkranz. Für ben 
Bogen von Säule zu Säule war ihrem bewegten Geiſte ber 
ſchlichte Halbfreis zu ruhig, ftetig, ebenmäßig; fie gaben ihm 
ducch ſenkrecht aufjteigende Schenkel eine jtelzenhafte Erhöhung, 
oder fie nahmen einen größern Ausjchnitt als die Hälfte bes 
Kreifes, jodaß die beiden Seiten des Bogens ſich nach unten hin 
wieder nähern oder von einem nähern Ausgangspunft aus fich 
zum Halbfveis erweitern. Durch diefe Hufeifenform erjcheint der 
Bogen wie eine gejpannte Feder, er hat etwas ſchwungvoll Elaſti— 
jches, feiner äſthetiſchen Bedeutung nach ift er raumöffnend, und 
zwecdveranjchaulichend wirkt ev am beften über einer Thür in ber 
mafjenhaft überragenden Mauer, deren Wucht feine Schnellfraft 
um den Eingang hinwegzudrängen fcheint; verbindet er Säulen 
und Wand nach rechts und links, vor- und rückwärts, jo droht 
er freilih da8 Ganze auseinanderzujprengen, und zeigt wie 
daſſelbe durch die gegenfeitige Spannung und Wechfelwirfung der 
Kräfte erhalten wird. Der Hufeifenbogen kommt in Indien vor, 
aber fchwerlich früher als bei den Arabern; eher mag Perfien 
unter den Saſſaniden jein Vorſpiel gehabt haben. Den Spitz— 
bogen, der dadurch entjteht daß man einen Theil aus der Mitte 
des Halbfreifes herausnimmt und nun die Seiten zuſammenrückt 
bis fie einander jchneiden, finden wir fchon in dev Ueberfragung 
ägpptifcher und fyflopifcher Werfe vorbereitet, ebenfo in den hohen 
Wölbungen der Safjaniden; einen Bauftil hat erjt das Abend» 
land auf ihn gegründet, ihm in ein organisches Syſtem herrfchend 


| 
| 


Die mubammedanifhe Arhitektur im Morgenlande. 229 


eingefügt, alſo eigentlich äfthetifch erfunden, nach feiner Bedeu— 
tung erfannt und vwerwerthet in der Gothif; aber die Araber 
haben ihn bereits vielfach angewandt. Sie liefen auch ihn aus 
jenfrechtem Anfang hervorftreben, oder fie zogen ihn noch lieber 
nach unten hin etwas ein, wie den Halbfreis bei dev Hufeifenform, 
fie gaben ihm dann auch oben einen concaven Schwung, ſodaß 
er ein Fiel= oder birnenförmiges Profil erlangte; fam noch hinzu 
daß man nach unten hin am Rande des Bogens kleine Zadenbogen 
wie Zeppichfranfen herabhängen ließ, jo zeigte fich deutlich wie 
der Spitsbogen nicht nach feiner conjtructiven Bedeutung, fondern 
blos decorativ verwandt wird. Die gefchweifte phantaftifche Form 
ward auch auf die Kuppeln übertragen und dadurch eine äußere 
Harmonie hergeftellt; der organische Zufammenhang aber, der die 
Glieder des Baues in Wirfung und Gegenwirfung bervortreten 
läßt, ihre Leitung veranfchaulicht umd in Tebendiger Wechfel- 
beziehung fie zum Ganzen oronet, fehlt ven Werfen ver Araber, 
das Conjtructive bleibt ſchwach und wird durch das Ornament 
weit mehr verhüllt als hervorgehoben. Das Princip der Des 
coration herrſcht, allerdings glänzend und reich, aber fo daß ein 
jtvenger architeftonifcher Geichmad vom Holden Wahnfinn ihrer 
prachtgejchmückten Bauten veden kann. Das zeigt fih namentlich 
auch in den wunderlichen Stalafitengewölben, wie man fie nad 
dem Anklang an die Bildungen der Tropfiteinhöhlen genannt hat; 
und in der That mag dem Südländer der: Reiz der Fühlen Grotte 
dabei vorgejchwebt haben. Ganze Gewölbe, und namentlich die 
Zwickel die fie mit der Mauer verbinden, fcheinen aus lauter Flei- 
nen gipfernen Kuppeljtüden, Confolen und Nifchen fo zufanmen- 
gejett daf immer das Dbere hervorragt und die Spiten herab- 
hängen; man blidt von unten hinein wie in Honigzelfen der Bienen, 
und gerade da wo die Sicherheit und Feſtigkeit der Conftruction 
fichtbar fein follte, verbirgt fie fich unter zierlicher gold= und farben: 
jtrahlender Tändelet. 

Berticale Mauerjtreifen oberhalb der Säulen bis zur Dede, 
horizontale Gefimslinien, Bogengurten werden durch ein Linten- 
jpiel ornamentirt das ihre Richtung veranfchaulicht. Wir kennen 
ſolche Drnamente von den alterthümlichen Semiten her, die ihre 
Gewandſäume auf die Palaftwände übertrugen; mäanderhaft in: 
einandergejchlungene Yinien, fächerartig entfaltete Blumen gingen 
in architeftonifch feiner Stilifirung von dort in die Baukunſt der 
Griechen über, und blühen aus derſelben num wieder mit über- 
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ſchwellender Ueppigfeit hervor. Die byzantiniſchen Verzierungen, 
wie fie in der Sophienfirche erhalten find, erfennen wir deutlich 
als Mufter der Araber, auch wenn wir nicht wüßten daß griech 
che Werfmeifter unter ihnen arbeiteten, Die horizontalen Streifen 
enthalten oft Infchriften, Sprüche, Verſe in decorativ behandel- 
ten Buchjtaben, bald einfacher und gerader, bald verjchlungener 
und gefchweifter Art, ſodaß fie jelbit arabesfenhaft ausjehen. 
Bornehmlich aber haben die Araber die Flächendecoration an ben 
Wänden entwicelt, jenes Spiel gerader oder gefrümmter Linien 
aus mathematifchen Figuren oder fchematifirtem Blattwerk gebil- 
det, welches die Mauern mit den Muftern der Teppiche verziert, 
und von den Arabern den Namen der Arabesfe trägt. ine Ges 
jtalt greift in die andere über, es ijt ein vaftlojes Yagen, Suchen 
und Fliehen, das kaleidoſkopiſch ſich ordnet, und wenn es ganz 
in fehweifender neckender Phantafie fich zu entfalten ſcheint, doch 
bei ſymmetriſcher Wiederfehr im bunten Wechjel der Farben und 
Formen die vegelnde Grundlage des Geſetzes durchjichimmern läßt. 
Ein träumerifches Behagen gejellt fich hier dem mathematifchen 
Sinn, dem berechnenden Verftande der Araber, und dieſer läßt 
wie in der Löfung von algebraifchen Gleichungen und geometri- 
chen Aufgaben die Einbildungskraft walten. In der Abtheilung 
der Felder herrfcht das ordnende Maß der gefetlichen Klarheit, 
in der nebartigen Füllung der Felder wird alles jtreng Regel— 
mäßige vermieden, die Nichtung der Linien jteht ſchräg, doch 
nicht diagonal zur vechtwinfeligen Umrahmung, Sterne und Poly: 
gone bilden Schemata für ihre Verfchlingungen, aber fein Gebilde 
wird in fich abgefchloffen, die Linien verlängern ſich dort über die 
Durchfchnittspunfte und biegen hier vor dem Zufammentreffen 
aus um da neue Verbindungen einzugehen, aus denen fie alsbald 
fich wieder löſen, und fo entjteht jene anmuthige Verwirrung, 
die überall an die Negelmäßigfeit erinnert ohne fie durchzuführen, 
und ftets die Bhantafie zu neuen DVerflechtungen lodt, ähnlich wie 
die Poefie fih an Räthſeln und Wortjpielen gefällt und Märchen 
erzählen verſchiedene Gejchichten imeinanderwebt und zu einer 
neuen den Faden anfnüpft wenn eben eine der Vollendung nahe 
ichien, um die Aufmerffamfeit won friſchem zu jpannen und weis 
ter zu führen. Im den Arabesfen wird ger diefelbe Zeichnung 
in verfchiedenen Farben und entgegengefetter Richtung wiederholt, 
pie vollen einfachen Töne des Goldes, des Nothen und Blauen 
wechfeln mit den gemifchten Farben, mit Grün, Violett und 


EEE Zn u > re 9 


Die muhbammedaniihe Arhiteltur im Morgenlande, 231 


Braun, bald gefättigter und leuchtender, bald gedämpfter, ſodaß 
auch Hier eine vieljtimmige Harmonie erſtrebt und erreicht wird, 
während das Ganze den Eindruck macht als werde eine Melodie 
in mannichfachen Tonarten variivt. Doch zur gefchloffenen Melo- 
dienbildung, die eine Gemüthsſtimmung nach ihrem organifcheu 
Berlauf in Fünftlerifcher Verklärung widerjpiegelt, kommt es 
ebenfo wenig als zu einer organischen Pflanzen», Thier- oder 
Menfchengeftalt, vielmehr werden wir daran erinnert, daß die— 
jenigen welche dev Muſik den geiftigen Gehalt abjprechen und nur 
ein Tiebliches Formenfpiel, nicht die Idee in der Schönheit des 
Werdens umd deren Bewegung in ihr fjehen, fie eine flingende 
Arabesfe genannt haben. Treffend erwähnt Schnaafe wie bie 
jpätere arabifche Poefie nicht als ein voller Strom aus natür— 
licher Duelle fließt, jondern in fünftlichen Brummen von jeltfamen 
Formen jpringt, wie fie den Keim in die ungebundene Rede ein- 
mischt, oder dajjelbe Wort mit Veränderung des Sinnes immer 
wiederfehren läßt, aber mit bewundernswiürdiger Leichtigfeit und 
Anmuth ich zwifchen folchen Hemmmiffen bewegt, und durch ſinn— 
volle Wendungen, durch die Blitze tiefer Gedanken überrafcht und 
ergößt. „So lodt die Arabesfe durch ihr Räthſelſpiel, fejjelt vie 
Seele durch den Schwung ihrer Yinien, täufcht jie immer aufs neue 
durch die Andeutung verborgener Regel, gewährt ihr eine Beſchäf— 
tigung welche feinen Ernjt erfordert, immer abgebrochen und immer 
wieder erneuert werden kann, eignet fich zu endlofer Fortſetzung wie 
jene vedjeligen Makamen des Hariri oder wie der Einklang des 
Reimes der Gaſele, in beiden dieſelbe müßige Gefchäftigfeit, ein 
janftes Wiegen der Phantafie, eine Bewegung welche das Gefühl 
des Dafeins gibt ohne zu ermüden.“ 

Als die Araber in Kleinafien vordrangen, ward die an ber 
Stelle des Salomonijchen Tempels befindliche Mofchee aus einem 
überfuppelten achtedigen Bau der Yuftinianifchen Zeit hergeftellt; 
in Damaskus theilten jich Chriften und Muhammedaner in die 
Bafilifen des Johannes. In Aegypten entwicelt fich der Stil 
des Islams felbjtändiger im Hinblid auf die alten feſten gran- 
dioſen Denimäler mit gediegener Miafjenhaftigfeit. Hatte man in 
Kairo noch die Säulen für die Meofchee Amrus aus römischen 
und byzantiniſchen Bauten zujammengetragen, jo ruhen in der 
885 gegründeten Halle Ihn Zulun rings um den Hof die Bogen 
der drei, im eigentlichen Heiligthum ver fünf Arkadenreihen auf 
fräftigen vieredigen Pfeilern, deren abgeftumpfte Ecken durch 
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ichlanfe Säulen belebt werden. — Seit dem 13. Jahrhundert 
wetteiferten muhammedanifche Bauten in Delhi mit der Kolofja- 
Yität und Pracht der altindifchen Werke; wir jehen auch hier wie 
die Araber fih den Eindrüden der Natur und Cultur Hingeben 
und das Ueberlieferte aufnehmen und fortbilden. Die Gefammt- 
anlage erfcheint großartig und reich, und die Werfmeijter wiſſen 
auch hier das Aeufere decorativ zu gliedern, Fenſter und Nifchen 
mit dem Kielbogen frönend. Ein Zinnenfranz umgibt die Mauer, 
Minarets ſchmücken die Eden und vagen jchlanf empor um bie 
gewaltige Kuppel, die in ausgebaucht jchwellender Form über ber 
Mitte thront. Das Thor des Hofs wird zum hohen Portal 
zwifchen thurmähnlichen Pfeilern. Im Innern glänzt und funfelt 
die Pracht des Goldes, der farbigen edeln Steine. Es ijt ein 
jtetS wiederholtes Wort der Neifenden: Dieſe Herricher aus dem 
Stamm der Batanen bauten wie Rieſen und verzierten wie 
Juweliere. Das thurmartige Gebäude Kutab Minar erhebt fich 
bis zur Höhe von 240 Fuß; Mofcheen, Paläſte, Grabmäler ragen 
aus einem Trümmerfeld hervor. Auch die etwas fpätern Pracht: 
bauten von Dejapur ftehen noch aufrecht, veich an Pfeiler, 
Hallen, Kuppeln im Schmuck ausgelegter oder durchbrochener 
Arbeit. Von der Mitte des 16. Sahrhunderts an bauten die 
Großmoguln in Agra und in einem neuen Delhi. Ihre Mofcheen, 
Baläfte und Maufoleen find ebenjo mächtig im Grundbau als von 
verfchwenderifcher Pracht in der Decoration. Die Perlmojchee aus 
weißem Marmor jehmückt fich mit goldenen Infchriften auf lichtem 
Grund; das Grabmal, das Schach Dſchehan feiner geliebten 
Gattin Nur Dfehehan errichtete, gilt für ein Wunder der Welt, 
für eine der fehönften Zierden Aſiens; jein feenhafter Eindruck 
ift einziger Art, und gern mögen wir ung einer zarten Oatten- 
treue freuen, die im Unterfchieve von der Haremwirthichaft an bie 
romantifche Innigfeit in der indifchen und perfifchen Heldendichtung 
anflingt. 

In Perfien ift wenig von den Bauten der Abaffiden erhal- 
ten, die Harun al Raſchid in Bagdad oder zweihundert Jahre 
ipäter Muhammed Iemin ad Daula in Ghasna errichtet; aber 
vermuthen dürfen wir daß die Paläfte der Safjaniden zum Vor— 
bilde gedient. Erft feit dem Ende des 16. Yahrhunderts ent- 
standen feit Schach Abbas dem Großen die glanzvolfen Bauten 
Ispahans, die indeß das Wenfere ftatt architektonisch plaftifcher 
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Gliederung mit dem bunten Barbenfchimmer ſchmücken und überalf 
mehr das zierliche Schlanfe als das einfach Mächtige im ſchwellend 
aufjtrebenden Formen zeigen. 


Die Araber in SHicilien und Spanien. 


Schon im Jahr 704 hatte Mufa einen Beutezug nach Sici— 
lien gemacht; in der erjten Hälfte des 9. Jahrhunderts ward bie 
Inſel von den Arabern erobert, und am Anfang des 10. blühte 
fie durch Aderbau, Gewerbfleiß und Kunſt. Die Normannen 
bemächtigten fich im 11. Jahrhundert der Herrichaft, anfangs 
zerjtörend, bald aber von den Reizen der Kunft und der Natur 
bewältigt, jodaß fie Eultur umd Sitte der Ueberwundenen an— 
nahmen. Die ganze Umgebung der Fürften hatte ein morgen— 
ländiſches Gepräge, ſelbſt ihre Münzen arabifche Imfchriften. 
Als gegen Ende des 12. Jahrhunderts ein Erdbeben im Palajt 
Wilhelm’8 des Guten Schrecken verbreitete, da riefen Weiber und 
Diener zu Allah und dem Propheten; fie fürchteten ſich als fie 
den König fahen, der aber fagte: „Bete nur jeder zu dem Gott 
ben er verehrt; wer am feinen Gott glaubt deſſen Herz ift ruhig.“ 
Die Lieder arabifcher Sänger tönten fort, und die Großen bau— 
ten ihre Schlöffer und Luſthäuſer im arabifchen Stil. Aber wie 
diefer viel weniger monumental war als der griechifche, das er- 
fieht man auch daraus daß fich herrliche Tempelruinen aus dem 
Alterthum, aber jehr wenig Maurifches aus dem Mittelalter er- 
halten. Von den farazenifchen Schlöffern, die nach Ibn Dichubair 
Palermo ſchmückend umgaben wie die Perlenfchnur den Hals eines 
jungen Mädchens, find nur noch Kleine Reſte vorhanden, vie 
Billa Eifa, ein Saal mit Nifchen, der den Springbrumnen in 
der Mitte überwölbt, nach außen ernſt und feſt, im Obergeſchoß 
eine vieredige Säulenhalle mit offenem Mittelraum and fich an- 
ſchließenden Gemächern, und die Cuba, deren Name ven Kuppel- 
pavillon bezeichnet, deren Injchrift den Normannenherzog Wilhelm 
gegen Ende des 12. Yahrhunderts als Gründer nennt. Die ge- 
diegene Mafjenhaftigfeit, die Anwendung des Spitbogens erinnert 
an die afrifanifchen, namentlich äghyptifchen Bauten. Ein Ein- 
fluß der Araber auf die Kirchen der Normannen in Palermo ift 
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unverfennbar. Was uns von arabifcher Poefie aus Sicilien ge 
rettet ift das zeigt Feinen Anklang an die Vorzeit der Infel; die 
Araber verjtanden es nicht einzugehen in die Mythe und Gefchichte 
anderer Völker; ihnen war vielmehr, wie Schad bemerkt, das alte 
Beduinenleben mit feinem Helden- und Sängerthum das was ben 
Diehtern des neuern Europa die Mythologie und Poefie der Grie- 
chen und Römer ift; Sprache, Formen, Bilder jener Tage hielten 
fie fejt, und fo blieb ihre Dichtung im Abendland eine exotiſche 
Pflanze, die aus dem neuen Boden wol neue Nahrung ſog und 
ihre Geftalt nach dem fremden Klima mobificirte, ‘aber nicht von 
Grund aus ummwandelte. Die Töne find weicher, träumeriich 
ihwelgender im Genuß des Augenblids als die der alten Wüjten- 
ſöhne. Sie ergehen fich gern im Preis der jchönen Natur, wie 
wenn e8 heißt: 


D auf der Inſel welche Pradt! Wie goldne Aepfel glühen, 

Und aus dem Laube von Smaragd hervor gleih Flammen fprühen! 
Bleih jhimmert die Citrone dort gleich einem Herzbetrübten, 

Wenn einfam er die Nacht durchweint, entfernt von der Geliebten. 
Bergleichbar ift das Palmenpaar dort auf dem Wall dem hohen 
Zwei Liebenden, die vor dem Feind dorthin um Schub geflohen; 
Nein, Liebenden vergleich’ ich fie die ftolz empor fich richten 

Um jeden Argwohn und Verdacht hochſinnig zu vernichten. 

Ihr Palmen von Palermos Strand, mag immerdar mit lauen, 

Mit milden Regengüffen euch des Himmels Huld bethauen! 

Blüht, Bäume, fort und fort und gönnt der Liebe fanften Schatten, 
Indeß die Freundin mit dem Freund ausrubt auf blumigen Matten! 


In der Schilderung der Paläjte wetteifert die Dichtfunft 
mit der Architektur durch Fülle des Bilderſchmucks und blendende 
Farbenpracht. 

Schon am Anfang des 3. Jahrhunderts ward Spanien durch 
Tarif und Mufa den Arabern erobert; nur im Norden behaup- 
teten alte Einwohner und Wejtgothen kämpfend ihre Unabhängig: 
feit um allmählich wieder vorzudringen. Abdurrahman machte jich 
zum unabhängigen Herrfcher, und das Land blühte nun vor allen 
in Europa; die Duellen feines Reichthums wurden erjchlofjen, 
der Aderbau durch ein jorgfältiges Bewäſſerungsſyſtem gehoben, 
dem Gewerbfleiß Freiheit gegeben, der Handel nach allen Welt- 
gegenden ausgedehnt, Kunft und Wiffenjchaft gepflegt, veligiöfe 
Duldung geübt. Bald preift zu Gandersheim am Harz bie 
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Nonne Hroswitha die Wunderftadt Cordova am Guadalquivir, 
und nennt fie die junge herrliche helle Zierde der Welt, ftolz auf 
Wehrkraft, berühmt durch die Wonne die fie umfchließt, ftrahlend 
im Vollbefig aller Dinge Zwar löſte ſich das Reich in der 
erften Hälfte des 12. Sahrhunderts in zahlveiche Kleinftaaten auf, 
fie wurden aber ebenfo viele Mittelpunfte für Kunſt und Wiffen: 
ichaft. „Mauren zwar, doch echte Ritter“ heißen die Araber 
den Chriften im Krieg und Frieden. Und als feit der Mitte 
des 13. Sahrhunderts das Kreuz wieder auf den Thürmen von 
Cordova und Sevilla aufgerichtet war, entfaltete fich in Granada 
eine wunderbare Nachblüte des Araberthums. Daß in der er- 
oberten Stadt Columbus von Ferdinand und Sfabella die Schiffe 
zur Entdedung Amerifas gewährt erhielt, bezeichnet einen der 
Markjteine der Neuzeit gleich dem Cinzug der Türfen in Con— 
Itantinopel. 

Die Poefie war und blieb ein Gemeingut des Volks; von 
allen hervorragenden Fürften find Gedichte erhalten, die Gabe 
der Improvifation war vielverbreitet, der Bauer fang hinter dem 
Pflug, das Lied forderte zum Kampf, warb um Liebe, würzte das 
Mahl, feierte den Sieg und betrauerte die Todten; Staatsmänner 
juchten durch den Zauber des Berfes der Sprache ihrer Verhand— 
lungen mehr Nachdruck zu geben, und Gelehrte fchmückten die 
wiffenfchaftliche Darftellung durch zierliche Reimſprüche. Vor— 
zugsweife begabte Sänger zogen gleich den ZTroubadours der 
Provence von Schloß zu Schloß um den Lebensgenuß zu erhöhen, 
reiche Geſchenke für ihre Preisfpende zu gewinnen. Der Grund- 
ton blieb lyriſch. Der Kunftdichtung galten die Moallafat als 
Mufter: gleich ihnen reihte fie gern mannichfaltiges Glänzende 
ohne jtrenge Einheit der Idee und Stimmung aneinander, und 
die Bilder des alten Wüſtenlebens gejellten fich den neuen Anz 
Ihauungen und gegenwärtigen Empfindungen. Die Poefie hielt 
den Zufammenhang mit der urfprünglichen Heimat, mit der 
Borzeit aufrecht. Die Dichter entjchädigen für die Lockerheit der 
Compofition durch den Weiz des Einzelnen, durch technifche Schön— 
heiten; das Streben auch bei oft behandelten Stoffen neu zu 
jein führt Häufig zu Ungewöhnlichem und Seltfamen; fie wollen 
nicht blos das Gemüth ergreifen, auch dem Ohre fchmeicheln, das 
Auge blenden, und da geht bei dem blitzenden Farbenfpiele eines 
Feuerwerks von Bildern und Neimen der Geift oft Teer aus. 
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Beim herkömmlichen Preife der Fürften gefallen fie fich in über- 
triebenen Phrafen, 3. B.: 


D das ift ein Herr dem viele Königreiche dienftbar find; 

In den Mantel feiner Gnade hüllt er fie und fehirmt fie lind. 

Nicht verfehlt fein Pfeil die Sterne, wenn fein Bogen darnach zielt, 
Dienftbar tritt die Erdengrenze vor ihn bin, wenn er beftehlt. 
Seine Stirne Teiht dem Tage allen Glanz in dem er blinkt, 

Mit der Röthe feiner Wangen hat der Morgen fich geſchminkt; 

Bor ihm beugen fi die Berge, denn er ift ber Erde Herr, 

Nur am Himmel die Plejaden find erhaben jo wie er. 


Wir fönnen folgen, wenn es vom Grab einer geliebten 
Todten heißt: 


Bift die Mufchel welche aller Perlen Föftlichfte verſchließt, 
aber wir jtußen, wenn e8 weiter geht: 
Bift der Kelch der ſchönſten Blume die im Feld der Schönheit fprießt. 


Lyriſche Gedichte geben uns das Geleit durch Die ganze Ge— 
ichichte der Araber in Spanien. Abdurrahman I. vergleicht ſich 
der erſten Dattelpalme die er felber in Andaluſien gepflanzt: 


Du, o Balme, bift ein Fremdling fo wie ih in dieſem Lande, 

Bift ein Fremdling hier im Weften fern von deiner Heimat Strande; 
Weine drum! Allein die ftumme wie vermüchte fie zu weinen? 

Kein fie weiß von feinem Grame, feinem Kummer gleih dem meinen. 
Aber fönnte fie empfinden, o fie würde fih mit Thränen 

Nah des DOftens Palmenhainen und des Euphrats Wellen fehnen. 
Richt gedenkt fie deß, und ich auch faft vergaß ich meiner Lieben, 
Seit mein Haß auf Abbas’ Söhne aus der Heimat mich vertrieben. 


Shriften hier, Araber dort fordern das Volk auf für feinen 
Glauben zu ftreiten; da begrüßt muhammebanifcher Jubel ven 
Fürften von Malaga: 


Die Winde gaben uns, die vier, Bericht von deinen Siegen, 
Die Sterne kündeten dein Glüd wie fie im Often fliegen, 

Und von den Sphären Sholl Gefang, die droben freifend rollen, 
Daß dir der Herr ein Helfer ift in allem deinem Wollen. 

Dein Leben, das ein jeder gern erfaufte mit dem feinen, 

Haft du dem Dienfte ja geweiht des Höchften, Emigeineı. 


Der Held den alte und neue Romanzen Spaniens verherr- 
fichen, der Cid erfcheint in arabifchen Gedichten als ein graufer 
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Wütherih; daß er fich in die Fehden der Muhammedaner mifchte, 
mit dem oder jenem ihrer kleinen Fürften fich gegen andere ver- 
bündete, macht ihn zu einem Dienſtmanne derſelben. Das Echredens- 
wort verbreitet fi) daß ein Nodrigo die Halbinfel von den Ara- 
bern wieder befreie, wie fie früher ein anderer Rodrigo im Kampf 
verloren habe. Die Nuhmliebe fei entflammt worden als er alt- 
arabifche Helventhaten vortragen hörte; der Sieg fei an feine 
Fahnen gefeffelt, er fei ein Wunder Gottes. Endlich beklagen 
Trauergefünge den Sturz des Islams, und der Schmerz eines 
untergehenden edeln und gebildeten Volks Hingt noch in den Nor 
manzen dev Sieger rührend nad). 

Es ift undenkbar daß in einem jo von Lyrik umwobenen 
Leben, einer fo wechjelreichen Gejchichte fich Feine hiſtoriſchen 
Sagen gebildet hätten, und Schad beruft fih auf das Wort 
eines Morgenländers daß ein Beduine, der ein Ereigniß vor 
Zuhörern erzählte denen es neu war, ſtets aufgefordert worden 
einen Vers zur Beglaubigung des Berichtes anzuführen. Aber 
waren folche Verſe mehr als das bei der That ſelbſt Improvi— 
firte, das nach der That unmittelbar von ihr Gefungene, wie wir 
e8 in den alten Liedern kennen gelernt? Die Erzähler trugen in 
Profa vor und verzierten diefe mit eingelegten Verſen, und in der 
Form wie uns der Kitterroman von Antara vorliegt glaube ich 
auch daß die Sage fich bildete, im Munde der Erzähler erweis 
terte und abjchliff, und daß eine funftgeübte Hand das Mannich— 
fache zufammenfügte ohne es indeß zum eigentlichen Epos zu ge— 
ftalten. Wenn bei Gothen, Lombarvden, Franken die Jornandes, 
Paulus und Turpin ihre Chronifen offenbar auf Heldenlieder 
gründeten, fo folgt für vömifche oder arabiſche Geſchichtſchreiber 
allerdings daß jo manche wunderbare und dichterifche Züge der 
Phantaſie des Volks angehören, aber es folgt noch nicht daß folche 
auch in epifchen Gefängen verarbeitet waren. Nicht jo ſehr die 
Trümmer als die Baufteine eines Epos ſehe ih darum im den 
Erzählungen von den Abenteuern Abdurrahman’s J., wie er den 
Nachitellungen gegen die Omaiaden entrinnt, früh al8 dev Mann 
des Schieffals erfannt wird, über den Euphrat und durch Afrika 
flüchtet, dort zum König von Andalufien berufen wird und dann 
das herrliche Reich in Spanien aufrichtet; es hätte eine Odyſſee 
daraus werden fünnen, wenn der femitifche Geijt die Objectivität 
der Arier, den plaftifchen Sinn für gleichmäßige Durchführung 
eines dichterifchen Ganzen gehabt hätte; fo aber blieb es bei ver 
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gewöhnlichen Erzählung in Profa, aus der hier und da, wie das 
Gemüth angeregt ward, lyriſche Ergüffe hervorfprudeln. Reim— 
chronifen finden jich allerdings auch bei den Arabern, aber fie find 
doch fein Bolfsepos. Der arabifche Dichter will überall fein 
Seelenleben ausjprechen, nicht die Außenwelt, fondern ihren Ein- 
drud auf feine Empfindungen darftellen; er vertieft fich weder in 
die Individualität anderer, noch vermag er Menfchen und Lebens- 
verhältniſſe gegenjtändlich jich ſelbſt ſchildern zu laſſen. 

Die Frauen nahmen in freier Stellung an der Bildung der 
Männer, an Poeſie und Wiſſenſchaft theil; in den Liebesliedern 
waltet darum auch neben dem Preiſe ſinnlicher Schönheit die 
Seelenneigung, die Innigkeit der Gefühle und mit der feurigen 
Leidenſchaft miſcht ſich ſanfte Schwärmerei. Der Dichter blickt 
zum Himmel ob ev den Stern gewahre, an dem das Auge der 
Geliebten hängt, und laufcht dem Winde ob er ein Wort von 
ihr auf feinen Flügeln trägt. So reinen Glanzes wie fie ijt im 
Meer feine Perle und im Schacht fein Edelftein. Wenn ev feine 
Erhörung gefunden, jo tröftet ihn der Gedanke daß auch Sonne 
und Mond dem Menjchen ıumerreichbar feien; aber das Morgen» 
roth taucht aus der Nacht hervor, die Blumen blühen und bie 
Nachtigallen Schlagen wenn der Geliebten Huld ihn beglüdt. Schon 
im 9. Iahrhundert klagt Said Ibn Dſchudi wie ein beutjcher 
Minnejänger: 

Seit ih ihre Stimme hörte ift die Seele mir entflohn, 

Trauer nur zurüdgelaffen hat in mir der jüße Ton. 

Immer immer bin ich ihrer, bin Dichehanens eingedenf, 

Niemals ſah ich fie und gab ihr diefes Herz doch zum Geſchenk. 

Ihren vielgeliebten Namen, der mir über alles gilt, 

Auf ich an bethränten Auges wie ein Mönch jein Heil’genbild. 


Die frohen Liebenden bejuchen einander im Traum; wenn fie 
im Thal des Schlummers fich getroffen, brennen die Wunden der 
Sehnfucht nicht mehr jo heftig. Wie veizend dabei die Phantafie 
mit Bildern und zierlichen Wendungen geiftreich fpielt, zeigt ein 
Liebesbriefchen des Prinzen I; ud Daula: 


Trauernd und voll Sehnſucht hab’ ich Diefen Brief an dich gejchrieben ; 
Kenn mein Herz vermöchte, trüg' e8 gern ihn felbft zu dir, der Lieben, 
Denk beim Lefen feiner Zeilen felber käm' ich aus der Ferne, 

Und die Shwarzen Lettern feien meine Schwarzen Augenfterne. 

Küffe drück' ic auf das Briefhen, dem, o Lieblichfte auf Erben, 

Deine weißen zarten Finger bald das Siegel löſen werben, 
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Neben der Liebe ift der Wein die Würze des Lebens. Cie 
foften ihn mit Kennermund; frohe wie traurige Ereigniffe, der 
thauige Morgen, der heiße Mittag, der fühle Abend laden in 
gleicher Weife zum Becher ein; die Sterne reifen um den Himmels- 
pol wie Pokale beim Fejtgelage, ja der helle funfelnde Wein ver- 
wandelt die Becher zu Sternen, und wenn feine duftigen Blumen 
fich in die Gläfer ergießen, jo ift e8 wie wenn Nofenfnospen zwi— 
ſchen Jasmin aufblühen. Der berühmte Dichterfreund und jpäter 
jo unglücfliche König von Sevilla al Motammid reichte feinem Vezier 
den Pofal mit den Worten: 


Nacht iſt's, doch rings verbreitet Tagesjchein 
In feinem Kleide von Kryſtall der Wein; 

Bald glaubft du in des Bechers Höhle walle 
Ein glühnder Strom gejhmolzener Metalle, 
Bald fragft du dich, wann du in ihm das belle 
Geperle fiebft, ob eine Bergesgquelle, 

Ob nicht das Sternenheer der Himmelsräume 
Herabgeträuft im feiner Wölbung ſchäume. 


Ya man möchte wermuthen daß bereits eine Art von Cham 
pagnerbereitung bekannt gewefen, wenn es nicht vom noch gärenden 
Moſte gilt: 


In unferm Kreis ging der Pokal; ringsum dur das Gefunfel 

Des erften Tranfes, den er barg, ward hell das nächt'ge Dunkel, 
Und aus den Blajen Schaumes wob der Wein ein Net von Majchen, 
Den flüchtigen Geift, der ihm entftieg, gleih Bögeln drin zu haſchen. 


Mochten auch die Kunftdichter gern ihre Kaſſiden gleich deu 
Meiftern der Vorzeit mit der Trauer um die in der Wüſte hin- 
weggezogene Geliebte beginnen und von Kamelen und Gazellen 
reden, die herrliche Natur Andalufiens trug den Sieg davon; 
dort wo die friichen Quellen ſprudeln, die Wellen der Flüſſe zum 
Lautenfpiel der Sänger vaufchen, wo der Mond das bläuliche 
Gewand des Meeres mit goldenem Saume ftidt, der Lenz aus 
Blumen das Gewand der Erde webt, und die Roſe wie eine Pro- 
phetin ewiger paradiefifcher Frühlingsherrlichkeit leuchtet und duftet, 
dort möchte ein Dichter bis zum Schluß der Zeiten ein Sünder 
fein ohne die Verdammniß zu fürchten, denn aus dem Paradieſe 
geht man nicht mehr in die Hölle ein. In feinem andern Yand 
verlohnt der Mühe fich das Leben. 
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Als es zuerft emporgetaucht, ward es vom Meer an feinen Rändern 

Zur Edelperle ausgewählt vor allen andern Erdenländern; 

Die Wogen, die als Halsband es umjchlangen, bebten vor Entzüden 

Als es emporftieg, und fo ſchön, jo herrlich lag wor ihren Bliden; 

Drum lächeln noch in ihm die Blüten gleihwie im fteten Wonnerauſchen 
Drum jehmettern jo in ihm die Bügel, indeß die Zweige ihnen laujchen. 
Sn ihm gab ich der Luft mich Hinz weh wenn ich es verlaffen müßte, 
Denn diefes Land ift nur ein Garten, und fonft die Welt rings eine Wüſte. 


Solch ein Weh des Verlaſſenmüſſens Flingt denn in der vom 
tiefften Herzichlag der Empfindung durchbebten Clegie Abul Beka 
Sali’8 nach dem Verlust von Cordova und Sevilla. Im 11. Sahr- 
hundert klagt in dem bereits verwilderten Zaubergärten von Az- 
zara Ibn Zeidun ſchwermüthig träumerifch feine Liebe zu Wallada; 
fie hat vergeffen, doch er glüht fort; geſtern faum fürchtend daß 
er je fich trennen müſſe, fcheint ihm heute die Hoffnung des 
Wiederſehens ein Traum; nun diünfen ihm lang die Nächte, und 
er feufzt darüber daß jo kurz mur jene waren die er einjt mit 
ihr verbracht. Welche Gewalt der Leidenſchaft Liegt in folgenden 
Berjen: 


Wenn du willft wird unfre Liebe nimmer, nimmerdar vergehn, 
Das Geheimniß unfrer Seelen immer unentweiht bejtehn. 

Ward der Plaß in deinem Herzen mir doch fruchtlos nicht zutheil; 
Um den Preis von Blut und Leben felber wär’ er mir nicht feil. 
Schmähe mid! ich will es dulden; werde ftolz! ich nenn’ e8 recht; 
lieh! ich folge; ſprich! ich höre; gib Befehl! ih bin dein Knecht. 


Das aberteuernde Treiben der fahrenden Sänger fpiegelt fich 
in Ibn Ammar's Leben, wie er heut ein Bettler und morgen ein 
Feldherr, heut ein Fürftengünftling und morgen ein verlafjener 
Lanpdftreicher ift, bis Motammid, früher fein Freund, ihn im Kerker 
erichlägt. Motammid felber, der 1069 ven Thron von Sevilla 
bejtieg, gehörte zu den hervorragenden Dichtern feines Volks, fein 
liebfter Verkehr war mit Gelehrten und Sängern, mit denen er im 
Improviſiren wetteiferte; was er erlebt ward ihm zum Lied. Seines 
Thrones beraubt, von dem Murabiten Juſſuf, den er gegen bie 
Ehriften zu Hülfe gerufen, in Feſſeln nach Afrika geführt, hauchte 
er feine Seele in Elegien aus, die zu den Perlen der arabijchen 
Poefie gehören. Wir theilen eine derjelben mit: 


Nun ftatt ſchöner Sängerinnen fingt die Kette wie fie Hirt 
Mir ein Lied das dumpf und ſchrecklich Seele mir und Sinn verwirrt, 
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Statt daß einft mein Schwert ale Schlange zifchte in die Feindesreihn, 
Nagt die Schlangengleiche Fefjel jebt an mir — o ſchwere Pein! 

Mih in Windungen umzingelnd und fein Mitleid fennend kriecht 

Sie um alle meine Glieder, daß vor Qual mein Leben fiecht: 

Zum Erbarmer Gott erheb’ ich meinen Klagruf, doch es ſcheint 

Mich vernimmt er nicht, ob jonft er jenem hilft der hülflos weint. 
Menſchen die ihr wifjen möchtet wer es ift und wer e8 war 

Der in diefem Kerker ſchmachtet, wijfet und vernehmt e8 far: 

Bei Mufif im Königsfaale lud er Könige zu Gaft, 

Jetzt ift Sänger ihm die Kette, das Gefängniß fein Palaft. 


Doch kann er fich des Glücks feiner Freunde freuen und auch 
für das Unglüd Allah preifen; das Irdiſche verfchwindet wie ein 
Zraumgebild der Nacht angefichts des Tages der Ewigkeit. Aehn- 
lich ſchloß das Klagelied auf einen in der Mofchee ermordeten 
König von Oranada: 


Gott, bei dir nur wohnt das wahre Heil, das bis ans Ende währt, 
Sinnentrug nur ift die Welt, die im fich jelber fich verzehrt. 


Uebrigens zeigt die religiöfe Poefie der jpanifchen Araber 
wenig von ber myſtiſchen Tiefe und den gottestrunfenen Ent— 
zückungen der Sufis, die ſich mit Vernichtung des irdiſchen Selbjt 
in die Abgründe der göttlichen Yiebe jtürzen; ernjte Erwägungen 
der Bergänglichfeit des Lebens, Reue und Hoffnung auf Gottes 
Erbarmen bilden vielmehr den Grundton. 

Der rege Verkehr der Araber des Weſtens und Oſtens 
führte auch ihre Philojophie in Spanien ein; fie hängt hier gleich" 
falls innig mit der Naturforfhung zufammen und fnüpft an 
Aristoteles an. Ibn Badſcha (Avempace) von Saragoſſa ſprach 
am Anfange des 12. Iahrhunderts das fchöne Wort daß das 
Nütlihe hinter das Rechte und Wahre zurüctreten joll, damit 
das Reinmenfchlihe zum Borfchein komme. Das Allgemeine 
wohnt im Befondern, das Ueberjinnliche fjollen wir aus ven 
finnlihen Erjcheinungsformen herausjchälen und uns zu dem in 
ung waltenden göttlichen Geift, dem fchöpferifchen Verſtand er- 
heben. Diefer Gedanke zündete bei dem berühmten Arzt Ibn 
Tofail, und derſelbe jchrieb einen philofophifchen Roman, die 
Gefchichte des Hay Ion Yakdhan, des Naturmenjchen. Auf ein- 
ſamer Inſel durch Naturfräfie in günftigen Augenblide hervor- 
gebracht, von einer Gazelle ernährt, wächjt er heran und kommt 
ohne alle Ueberlieferung, mittels Betrachtung der Natur durch 
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eigene Seelenthätigfeit zu veifer Einficht. Die Sinne machen ihm 
die Eigenfchaften der Dinge fund, er unterjcheidet und vergleicht 
fie, er gelangt jo zur Phyſik. Die Eigenfchaften der Dinge 
wechjeln, aber ihr Weſen bleibt; in mannichfaltigen Formen 
zeigen die Körper doch eine und diejelbe Natur, fie alle find aus- 
gedehnt, die Ausdehnung ift die allgemeine und bleibende Eigen- 
ichaft, die Subjtanz der Dinge, die Materie; indem fie verſchie— 
dene Formen annimmt, entjtehen werjchiedene Körper. Aber dieſer 
Wechfel, jagt ſich der Naturmenfh, muß feine Urjache haben; 
die Formen der Dinge bilden diefelben, fie find alfo Kräfte die 
im Innern der Materie wohnen, und jelber unfichtbar doch dar 
durch zur Wahrnehmung fommen daß fie die Materie zu mannich- 
faltiger Wirffamfeit befähigen. Alle Dinge jtehen im Zuſammen— 
bang, die Welt ift nur Eine, das führt darauf daß auch alle 
wirfenden Formen und Kräfte von einer Kraft ausgehen, deren 
Werk alles ift, die alles ordnet und wohlmadt. Sie kann nicht 
jelber ein Körper jein, fie it Geijt, Gott. Unſere Sinne, unfere 
Einbildungsfraft zeigen uns die Kräfte und die Gottheit nicht, 
aber der Geift in uns denft das Leberfinnliche und ift felber un- 
fihtbar. Er ift unjer wahres Wejen, mit der Materie verbunden, 
aber bejtimmt jich zur Gemeinfchaft dev Geifter zu erheben. Die 
finnliche Welt folgt der geijtigen wie ihr Schatten, in der Natur 
ſchauen wir Gott in jeiner Abjpiegelung; wir find verjchieden und 
abgejondert durch die Körper, aber der Gedanfe, die Vernunft ift 
dafjelbe in ums allen; in unferm einfachen geiftigen Wejen find 
wir mit der Wahrheit Eins, haben wir die Gemeinschaft mit Gott 
und darin die Glückſeligkeit. — Nachdem der Naturmenfch dieſe 
Einficht jtufenweife gewonnen, fommt er mit einem Einſiedler zu— 
jammen, der durch die Religion diejelbe Erfenntniß hat; er folgert 
daraus daß die Keligion nichts anderes lehre als was die Ver— 
nunft auch finden fönne, daß fie aljo zur Erziehung der Schwächern 
und Unjelbjtändigen diene und in Bildern fich darftelle für die 
welche die reine Wahrheit nicht faffen fünnen. Er will nun fein 
Wiſſen den Menfchen mittheilen, findet fie aber wenig geneigt dafür 
und zieht fich wieder in die Einſamkeit zurück um feinen Betradh- 
tungen und der Anfchauung des Ewigen in entzüdter Erhebung 
über das Sinnliche zu leben. 

Ein anderer Schüler von Ibn Badſcha, Ibn Roſchd 
(Averrhoes) war Arzt und Staatsmann zugleich; er legte feine 
Gedanken vornehmlich in den Erklärungen nieder welche er zu 
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den Schriften von Ariftoteles verfaßte, fie erwarben ihm bei den 
Scholaftifern den Namen des Commentators. Den Dualismus 
von Form und Materie, von Gott und Menfch fuchte er zu über- 
winden. Er jtellte die Materie der Form nicht äußerlich gegen- 
über, fondern betrachtete fie als das dem Vermögen nach Seiende, 
das alle Formen im fich enthält, ſodaß fie nicht auf daſſelbe auf- 
getragen, jondern aus ihm hervorgezogen, entwidelt werden. Die 
bewegende Kraft bearbeitet den Stoff nicht wie ein Künftler, der 
ihm fremde Formen aufdrüdt, ſondern regt ihn an daß er von 
innen heraus fich gejtaltet. So iſt die Seele die Form des or- 
ganisch Tebendigen Körpers, und zwar als das in der Materie 
gelegene, aber jie organifivende und belebende Princip. So iſt 
die ganze Welt ein großes Lebendiges und die einzelnen Sphären 
find ihre Drgane; wir jammt allen Dingen find Glieder des 
allgemeinen Lebens; das Beſondere hat feine Bedeutung im Allge- 
meinen al8 Mittel zu deſſen Verwirklichung, das innere Ganze ift 
in den Einzelerfcheimmgen gegenwärtig. Das geiftige Innere ift 
das Wejenhafte, das Sinnliche nur ein Zeichen der Sade. Das 
allgemeine Naturgejeß bejtimmt jeglichem feine Stelle; das Höhere 
herrjcht über das Niedere, der erſte Beweger über die himmlischen 
Sphären, diefe über das Irdiſche; von oben kommt die Kraft 
welche die Formen der Materie hervortreibt, bis fie im Menfchen 
fih vollendet, der ſich durch feinen Geift wieder zum Ewigen 
emporhebt und das Band des Irdiſchen und Himmlifchen  ift. 
Hier aber zieht der Naturfreislauf den Denker in feinen Bann, 
jodaß derſelbe überall Fein neues Werden, feinen Fortfchritt, fon- 
dern nur das Alte, immerdar Borhandene in wechjelnden Ver— 
hältniffen erblidt. So ijt ihm auch in allen Menfchen die eine 
Vernunftthätigfeit, der eine jchöpferiiche Verftand gegenwärtig, 
das göttliche Licht das alle Seelen durchleuchtet, und jett hier, 
jet dort heller hervorbricht, wonach früher die Griechen, jett die 
Araber philofophiren, in der Menfchheit felbjt aber das Wifjen 
ſich nicht fteigert. Das Bleibende ift überhaupt die Gattung, 
während die Individuen wechjeln; das Ewige im Menſchen ift das 
reine Denfen, die allgemeine Vernunft. Ihr wird die Perfönlich- 
feit, dem Naturproceß wird der geiftige Fortfchritt zum Opfer ge- 
bracht; beide zu vetten ward die Aufgabe der chriftlich-germanifchen 
Philofophie. 

Wir haben von dem Einfluffe der Araber auf die europäifche 
Wiſſenſchaft früher ſchon geredet; daß bei ihrem regen Verkehr 
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mit den Chriften in Spanien und Sicilien, wo bald Chrijten 
unter muhammedanifcher, bald Muhammedaner unter chriftlicher 
Dberhoheit jtanden, ihre Poeſie feine Einwirkung auf dieſelben 
geübt hätte, iſt fchwer zu glauben. Zwar daß der Reim von 
ihnen in die abendländifche Dichtung gekommen jet iſt ebenjo irrig 
als wenn man den Urjprung der Gothif jarazenifch nennt. Aber 
wahr find die Klagen der fpanifchen Bijchöfe daß viele ihrer 
Slaubensgenofjen die Märchen ver Araber Tieber laſen als die 
lateinischen Commentare der Bibel, und daß fie arabijche Verſe 
machten; wahr ijt daß die Dichter der Gralſage auf morgenlän- 
difche Züge in derſelben hinweiſen, und daß Friedrich IL. wegen 
feines vertrauten Umgangs mit Muhammedanern in Palermo vom 
Papfte der Götzendienerei bezichtigt wurde. Sein Mufenhof aber 
war auch die Wiege der italienischen Dichtkunft. Andere Ber 
rührungspunfte finden fich in dem fpanifchen Romanzen. Es ift 
ein arabijches Bild wenn eine Feſtung die Braut heißt um die der 
Belagerer wirbt, und in den populären Liedern der Araber war 
e8 eine beliebte Form daß ein oder zwei Reime einer furzen Ein- 
gangsjtrophe an dem Schluffe der folgenden längern Strophe 
widerflingen, oder daß zwei reimende Zeilen voranftehen und ihr 
Keim am Schluß der folgenden Bierzeilen wiederkehrt. Beides 
findet fih nun auch im der fpanifchen und italienischen Poefie. 
Schack gibt eine Probe des lektern, ein arabijches Zadſchal: 


Preis dem Schöpfer dieſer Welt, 
Der vernichtet und erhält! 
Alle Erdenregionen 
Schuf er und die fie bewohnen, 
Hat den Stolz der Pharaonen 
Und des Stamms Themud gefällt. 
Er der Em’ge, Hocherlaudte, 
Als fein Schöpferodem hauchte, 
Aus dem Raub und Wafjer tauchte 
Erde da und Himmelszelt. 


Daran reiht er ein DBettlerlienchen aus Sevilla: 


Gebt, ihr Herren, dem Schüler gebt, 

Der mit Flehn die Hand erhebt! 
Gebt von eurer reihen Habe, 

Gebt mir eine Heine Gabe, 

Beten will ih armer Knabe 

Dann auf daß ihr lange lebt. 
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Tohnen mög’ euch Gott die Spende; 
Oeffnet mild, ihr Herrn, die Hände; 
Daß ihr einft an eurem Ende 
Minder vor dem Tode bebt. 


Und Dante's Zeitgenoffe Jacopone von Todi kleidet feine 
Weltentfagung in daffelbe Versmaß: 


Wer als Braut die Armuth freit 

Lebt im Reich der Friedlichkeit. 
Armuth gebt auf fihern Wegen, 

Nicht ob Streit und Neid verlegen, 

Fürchtet nichts der Diebe wegen, 

Noch daß Regen nett ihr Kleid. 
Armuth Hat ein ruhig Sterben, 

Unbeläftigt von den Erben, 

Läßt die Welt fih mühn um Scherben 

Und vererbt nicht Zwift noch Streit. 


Es kann nicht widerjprochen werden, zu fagen daß dieſe ganz 
bejtimmten Formen von den Spanien und Italienern ſelbſt ebenfo 
erfunden wären, lautete nicht anders als die Behauptung daß auch 
ber Herameter von den Römern, das Sonett von den Deutfchen 
erfunden und nicht von den Griechen und Italiener überliefert 
fei, oder daß ein Yinienfpiel aus der Alhambra in der Wilhelma 
zu Stuttgart ſchwäbiſchen Urſprung habe. 

Schon Abdurrahman I. errichtete 786 eine große Mofchee zu 
Cordova; jeine Nachfolger erweiterten und ſchmückten fie; Hafem II. 
fand bereit an der Hauptfeite nach Süden zehn Säulenreihen, 
die er ſüdlich weiter ausdehnte, und Almanfır ftellte noch acht 
weitere Reihen von 32 Säulen vor jenen auf. Eine hohe zinnen- 
gefrönte Mauer von 20 Thoren umgab das Heiligthum wie eine 
Eitadelle des Glaubens; im Innern fchloffen an drei Seiten fich 
Colonnaden an, unter jchattenden Drangenbäumen lag dev Brunnen 
der Reinigung, und an der Dftfeite, meffawärts auf einer Fläche 
von 180000 Duabratfuß die vielfänlige Halle, in deren Däm— 
mern man iwie im einen jteinernen Urwald hineinblickte. Die 
Säulen, großentheils antifen Bauwerken entnommen, mit ver- 
ſchiedenartigen Gapitälen gefrönt, find in der Yängenrichtung durch 
Hufeifenbogen miteinander verbunden, und tragen zwifchen dieſen 
noch Meauerpfeiler von größerer Höhe als ihre eigene, welche die 
Dede 34 Fuß hoch über dem Boden emporhalten und abermals 
durch Bogen unter derjelben verknüpft find; die Dede bildete der 
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offene Dachftuhl mit veichbemalten und vergoldeten Balken; im 
18. Sahrhundert trat ein leichtes Tonnengewölbe an ihre Stelle; 
nach) der Eroberung Cordovas durch die Chriften (1236) erhielt 
die in eine Kirche verwandelte Mojchee einen gothiichen Choran- 
bau. Im Heiligtum umgab im Südoſten eine Baluftrade den 
Kaum von 119 Säulen, und grenzte ihn zur Makſura ab, zur 
Loge für die Herrfcher. Die Wände gligerten von Mofailarabes- 
fen; Taufende von Lampen gaben ihnen einen phantaftiichen Glanz. 
Im Mittelfchiff und vor der Kibla find die alterthümlich einfachen 
Bogen buntfarbig geworden, nach unten gezadt und die obern 
von Zadenbogen durchbrochen; die Decorationsluft der Araber 
hat ſich daran bereits mit märchenhaftem Zauber entfaltet, und 
das Blendende der ernften Größe und Strenge gejellt. „Es ift 
ſtaunenswürdig“, jagt Schad, „wie mit theilmeife fremden Be— 
ftandtheilen, mit antifen Säulen von verfchiedener Ordnung und 
byzantiniſchen Mofaikarbeiten, der Islam ein Heiligthum errichtet 
hat, das ganz feinem innerjten eigenthümlichen Weſen entjpricht. 
Wie die nah Trank und Schatten fchmachtenden Araber fich das 
Paradies als einen Fühlen quellendurchraufchten Freudenort aus: 
gemalt haben, fo wollten fie auch diefen Tempel Allah's zu 
einem Abbilde jenes Even machen, und alle Wonnen in ihm 
zufammendrängen, die der Prophet den Gläubigen im Senfeits 
verheißen hat. Darum im Hofe unter dichtbelaubten Bäumen ver 
plätfehernde Brunnen gleich jenen an deren Rande die Seligen 
einft ruhen follen, und darum empfängt den, der unter das Dad) 
der Halle tritt, die Nacht eines heiligen Haines, hier und ba 
hereinfallende Strahlen verbreiten Dämmerlicht, dann wieder folgt 
tiefes Walddunkel. Wie Baumftämme jteigen die Säulen empor, 
die Gurten und Bogen als Aeſte wölbend über ſich und zu breiten 
Schattendächern verzweigend gleich dem Tuba, dem Wunderbaume 
des Paradieſes, wuchernd wie bie indifche Sykomore, die jeden Alt, 
den fie in den Boden jenft, zu einem neuen Stamme verwandelt; 
dazwifchen im bunten Arabeskenſchmuck Schlingpflanzen, Blüten 
und fruchtbeladene Gewinde an den Wänden emporranfend, ſich 
längs des Daches hinfchlängelnd, zu den Häuptern der Frommen 
herniederhangend.“ 

Nur wirre Trümmer ſind von dem Schloſſe erhalten zu 
welchem die Kalifen die alte Gothenburg umbauten und mit 
Gärten, Teichen und Waſſerkünſten ſchmückten. Sie alle hatten 
ihre Luſt an ſchönen Anlagen, und Abdurrahman III., unter 
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dem. das Reich zur höchften Blüte kam, fprach feinen Sinn in 
Verſen aus: 


Ein Fürſt der Ruhm begehrt muß Bauten gründen, 
Die nah dem Tode noch) fein Lob verkünden. 

Du ſiehſt aufrecht noch ftehn die Pyramiden, 

Und wie viel Könige find dahingeſchieden! 

Ein großer Bau auf feftem Grund vollbracht 

Gibt Kunde daß fein Gründer groß gedadit. 


Eine feiner Geliebten hinterließ ein großes Vermögen, er 
bejtimmte es zur Loskaufung mosleminijcher Gefangenen, und 
da er Gott dankte daß fich feine gefunden, forderte die reizende 
Azara ihn auf daß er eine Stadt baue; er that e8 und nannte 
diejelbe nach ihrem Namen. Oben prangte fein Schloß; darunter 
Wohnungen, darunter Gärten; das Ganze ein Wunder von Koft- 
barkeit und Glanz. So lag die helffehimmernde Stadt an dem 
dunfeln Berg, — „wie ein liebliches weißes Mädchen im Arm 
eines Negers“, jagte Azara, und der Herricher Tief die Waldung 
abbauen und Feigen und Mandelbäume anpflanzen, die fie nun 
heiter umfvänzten. Dort wohnte der Fürft, der fünfzig Jahre 
mit jo großem Erfolg regiert daß man ihn als den glücklichiten 
Sterblichen gepriefen; aber nach feinem Tode fand man eine 
Schrift darin er die Tage ungetrübten Frohfinns verzeichnet 
hatte; e8 waren vierzehn. — Die Dichter, welche der vielen Luft- 
häuſer um Cordova gevenfen, jeufzen häufig im Erguß der Be— 
wunderung dennoch über die DVergänglichfeit des Irdifchen, und 
fie hat fchnell und umfaffend ihre Macht beiviefen, ſchon im 
11. Sahrhundert. Die Zierathen gingen nicht aus der Con— 
jtruction hervor, jondern waren äußerlich angeheftet, ſodaß fie 
leicht abfielen, und zerjtörerifche Menjchen ftanden im Bund mit 
den Elementen. — Nach der Zeit der Dmaiaden wuchs Sevilla 
unter den Abbadiden empor; die Herrlichkeit der freien Natur 
‚wirkte zufammen mit der Architektur. Ibn Hamdis begrüßt einen 
Palaſt al Motamiv’s: 


Slauben muß man daß die Künftler aus den mannichfachen Gaben 
Die den hohen Herrfcher zieren einen Bau gebildet haben, 
Aus der mächt'gen Bruft des Fürften deinen Umfang, aus dem Glanze 
Seines Blids das Licht, Das ftrahlend ruht auf deinem Mauerkranze, 
Aus dem Ruhme feiner Thaten deiner Zinnen ftolzes Hagen, 

* Mund dein Fundament aus jeiner Langmuth die jo viel getrageı; 
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Dein Empfangfaal aber, deffen Dach die Himmelswölbung fpaltet, 
Ward aus feiner Herrfchergröße von der Bauherrn Hand geftaltet. 

Ibn Chaldun berichtet daß damals es Sitte gewefen infolge 
des Verkehrs mit den Chriften die Wände der Häufer und 
Schlöffer mit Gemälden zu ſchmücken. Die Richtung auf das 
Leichte, Zierliche, Decorative ward herrjchend, jene filigranartige 
Arbeit die man vorzugsweife maurifch genammt hat. Ein Minaret- 
bau vom Anfang des 13. Jahrhunderts ift in Sevilla erhalten, 
die Giralda. Sie dient uns hier zum Anhaltspunkt wie Cordovas 
Tempel für die Mofcheen, die Alhambra für die Paläfte Der 
Thurm ift vieredig und fteigt Fräftig empor, unten aus Bruch— 
jteinen, in der Mitte aus Ziegeln, oben aus Tapia, einer Mifchung 
von Ralf und Erde, hergeftellt. Zierliche Doppelfenfter gliedern 
die Mauer, von Marmorfäulen eingerahmt, von gezadten zuge— 
ipitten Bogen befrönt; die Mauer ift von einer Stickerei aus 
glafirten Ziegelfteinen umfponnen. 

Am nordweftlichen Abhange der Sierra Nevada warb Gra— 
nada der lette Sit arabiſcher Macht und Bildung in Spanien, 
der Kampf um feine Mauern das lette große Nittergedicht des 
Mittelalters. Dort unter dem füdlichen Himmel in ewigen Schnees 
Nähe wachen Pomeranzen und Pinten neben den Gichen, und 
raufchen die Quellen, die Wafferfälle um Granaten- und Yorber- 
bäume, während vie uralten Felſen- und Schneeberge, die das 
grüne Hochthal am Genil umfchliefen, in wundervollſtem Farben- 
ſpiel glorreichen Lichtes glühen. Seit dem Beginn des 11. Jahr: 
hunderts war Granada Hauptjtadt eines unabhängigen Staates, 
ber um fo vafcher aufblühte, je mehr er die Zufluchtitätte der 
anderwärts befiegten Araber wurde. In der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts gründete der tapfere Muhamme Ibn ul Ahmar das 
Herrichergefchlecht der Naffriden und die weltberühmte Königsburg 
Alhambra, die röthlihe. Sein Wahlfpruch: „Kein Sieger außer 
Gott” prangt an ten Mauern. Seine Nachfolger erweiterten, 
verfchönerten; von der Mitte bis gegen Ende des 14. Yahr- 
hunderts ward unter Yuffuf I. und Muhammed V. in der Blüten- 
zeit der granadifchen Architeftur auch das gebaut was weltberühmt 
heute noch das Entzücden des Keifenden erregt. Abu Haffan und 
fein Sohn Abu Abdillah (Boabdil) befehdeten ſich um die Herr- 
ichaft; die feindfelige Stimmung unter den Gefchlechtern der 
Zegris und Abenceragen führte zur Ermordung bdiefer lettern, 
und auf die gefchichtliche Thatfache fchlugen alte orientalifche 
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Sagen aus der Volfserinmerung nieder. Alhama ward von ben 
Chriften genommen, und in der fpanifchen Romanze reitet ber 
Maurenfönig durch Granada von der Pforte von Elvira bis zum 
Thor von Bivarambla, klagend: Weh um meine Alhama! Er 
Iprengt nach dem Schloß Alhambra und befiehlt: Yaßt die filber- 
nen Poſaunen, die Drommeten laßt erfchallen, daß es hören alfe 
Mauren von der Bega und Granada: Weh um meine Alhama. 
Und ein Alter in weißem Bart entgegnete ihm: „Alſo rächt fich 
was du thatejt; dur erfchlugft die Benceragen, die Granadas Blüte 
waren; drum auf dich mit Fug, o König, bricht herein des Himmels 
Strafe, du verdirbit fammt deiner Krone, und mit dir verdirbt 
Granada.‘ Doc fiel der Schlag erft auf das Haupt feines Sohnee. 
Als diefer auf der Flucht den Tetten Blick auf die Stadt warf, 
rief er weinend: Allah afbar! Seine Mutter verfeste: Nun haft 
du Grumd wie ein Weib um das zu weinen das du nicht wie ein 
Mann zu vertheidigen wußteft. — Die Muhammedaner fanden bei 
den Chriften die Toleranz nicht, die fie felber geübt hatten; ihre 
Bücher, ihre Moſcheen wurden zerftört, zwifchen Verbannung oder 
Befehrung ihnen die Wahl gejtellt; die Inquifition wüthete unter 
denen welche blieben, und um bie Flammen dev Scheiterhaufen er- 
fangen die Sterbegefänge eines untergehenden Volks aus dem Munde 
jeiner Dichter. 

Nach außen erheben ſich den Einbiegungen des Berges folgend 
über den Felſen feſte Mauern mit Thürmen einfach, ſtolz und ernit; 
im Innern aber umfängt die Alhambra den Befchauer mit blenden- 
dem Glanz im Zauber der Anmuthsfülfe. 


Das Ganze ift ein Himmelstraum 
Herabgehaudt von oben, 
Bon Elfenhand aus Meeresihaum 


Und Blumenduft gemwoben. 
(Rarl Weiß.) 


Die Anlagen gruppiven fich auch hier um offene ſäulenum— 
fränzte Höfe, in deren Mitte Springbrunnen in Wafferbeden 
quelfen, während vings größere und Fleinere Gemächer erbaut 
find. So führt uns der Eingang der Süpfeite in ein Tängliches 
Vieref, das von dem myrtenumrankten Baffin in der Mitte den 
Namen des Hofs der Bäder oder Myrten trägt. Hier haben 
nur die Schmalfeiten Arkaden; Imfchriften wiünfchen dem Ein— 
tretenden Glück, Segen und ewiges Heil, und fordern ihn mit 
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Koranfprüchen auf daß er feine Zuflucht nehme zum Herrn ber 
Morgenröthe. Nach Norden führt eine zierlih mit Arabesfen 
geſchmückte Halle zu dem Saal der Gefandten in einem thurm- 
artig gewaltigen Mauervorfprung, deffen Wände jo did find daß 
die Fenfternifchen wie Heine Nebengemächer erjcheinen. Die Aus— 
ficht ift entzückend. Wie ein ausgehöhlter Pinienzapfen befrönt ein 
Cedernplafond, in zahllofe Gewölbe und Zellen gebrochen, biefe 
herrliche Audienzhalle, wie Kryſtalle einer Tropfjteinhöhle ſchweben 
die Gewinde von Stuck an den Wänden, und die farbenhellen 
Perzierungen der Flächen ſchimmern in träumerifchem Halbdunkel. 
Der ganze Raum nennt fich ſelbſt durch Infchriftverfe einen ge- 
ſchmückten Sit der Braut; die Wölbung vergleicht fich dem Regen— 
bogen, die Wände dem Wellenfpiele des Meeres; die Thronnifche 
nennt fich die Sonne, ihre Schweitern feien Sterne; dieſe ſelbſt 
fagen daß der Himmel verlangensvolf auf fie herabblide. Bon den 
öftlich gelegenen Gemächern fagt Schad: „Nicht leicht wird man 
fie ohne die Empfindung betreten können als ſei man in das 
Traumreich entvücdt, nur daß diefer Gedanke an einen Traum 
wieder deshalb weichen muß, weil fich in dem ganzen Bau bie 
Harte Berechnung ausfpricht, die alle jeine Theile zum jchönen 
Ebenmaße geführt hat. Der Architekt muß etwas von jener Meifter- 
Schaft befeffen haben mit welcher die Natur die Kryſtalle bilbet; 
einzig jo vermochte er die vielverfchlungenen Glieder in rhythmi— 
icher Bewegung zu einem Ganzen von gleich harmonijcher Form 
zu gejtalten, nur fo bei der üppigſten Pracht der Decorationen den 
Eindruck des Ueberladenen zu vermeiden und die überjchwengliche 
Fülle der Einzelheiten zu einer gejteigerten Totalwirkung zu ver- 
einigen.” — Der romanzengefeierte Löwenhof hat feinen Namen 
von dem alabafterneı Wafjerbeden, das zwifchen Roſen- und 
Dfeanderbeeten auf ven Rücken von zwölf Schwarzen Marmorlöwen 
ruht, die indeß plump und wappenartig fteif behandelt find. Die 
Infchrift jagt unter anderm: 


Bon dem Strahle gießt das Naß fi) in die Marmorjchale nieder 
Und verichwindet dann ſich bergend in den ehernen Röhren wieder; 
Alto Sucht, wenn Sehnſuchtsthränen ihm die Wangen überſchwemmen, 
Der Berliebte vor den Menfchen fchüchtern ihren Strom zu hemmen. 


Marmorfänfen von fchlanffter Zierlichfeit mit immer anders 
ornamentivten Gapitäfen umgeben vings biefen Hof, tragen bald 
einzeln, bald gefoppelt Pfeiler von gleicher Höhe, welche die Dede 
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ftüßen; auf Confolen vuhende Bogen verbinden fie und tragen die 
fleine Zwiſchenwandfläche. Das alles ift mit Arabesfen über- 
zogen, und fie geben der Gipsbefleidung das Anfehen fterngeftickter 
Teppiche, die mit Pflanzenguirlanden Herabhangen. An den Schmal- 
feiten fpringen die Säulen in dev Mitte etwas vor und bilden 
Pavillons mit Baffins. Hören wir abermals Schad: „Wie die 
Phantafie der arabifchen Dichter mit Vorliebe in die Wüſte zurüc- 
jchweifte, wie die Infchriften des Gefandtenfaals, welche den Fühlen: 
den Waffertrunf als Föftliches Labſal ampreifen, ftatt zu den Be— 
wohnern des quelldurchraufchten Granada zu denen der brennenden 
Sandflächen des Drients zu reden fcheinen, jo fchwebte ihren 
Architekten das Bild des abendlichen Naftens um die Eifterne vor, 
jie fchufen das Zeltlager zum Palaſte um. An die Stelle der 
Stangen traten leichte Säulen, die buntgewirkten Teppiche wurden 
in den gemufterten Wanpdflächen, den wie Franſen herniederhängen- 
den Wölbungen nachgebildet; der raufchende Brunnen in dev Mitte 
aber, deſſen Fluten ſich ſprudelnd durch alle Säle ergiefen, ver 
flare von Grün und Duftgefträuch umgebene Wafferfpiegel mußte 
die Duelle in ver Dafe vorſtellen.“ 

Die Nordjeite des Löwenhofs bildet die Perle des Ganzen, 
die Halle der Schweitern. Ihr gegenüber die Halfe der Aben- 
cevagen, wo dieſe ermordet worden, zwifchen beiden der Saal 
des Gerichts. — Der Sodel der Wände ift gewöhnlich ein 
3—4 Fuß hoher Streifen aus farbigen Fahenceplättchen über 
dem marmornen Fußboden, dann wird die Wand durch aufwärts 
gehende Streifen gegliedert bis zum Bande das unter der Dede 
herläuft, jodaß vieredige Felder gebildet werden. Die azurblauen 
Streifen tragen dann die goldenen Infchriftbuchitaben, Fromme 
Sprüde, Lieder zum Preis der Fürften und des Orts; die 
Flächen umfpinnt das Linienfpiel der Arabesfen; die Farben er- 
heben ſich vom einfach Milden zum Glänzenden; oben herrfcht 
Karminroth und Gold, unten Purpur und Violett. Aller Be: 
wunderung werth ijt eben der feine Geſchmack mit welchem vie 
ratlos wechjelnde bunte Fülle der Verzierungen, der Farben zur 
Harmonie geftimmt ift, die den Sinn Hold erregt und heiter be- 
friedigt. An den nifchenartigen Einfenfungen ver Dede des 
Gerichtsſaals haben wir Gemälde auf Leder; auf Goldgrumd 
glänzende Farben, aber ohne Abjchattung, ohne Berfpective; die 
Gefichter nicht ohne Ausdrud, das Ganze in den Farben an bie 
Miniaturen in perfiichen Handjchriften und in den Formen an 
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gleichzeitige Bilder bei chriftlichen Völkern erinnernd. Könige von 
Granada thronen als Nichter. Dann folgen Abenteuer der Jagd 
und der Liebe, chriftliche Ritter im Kampf und in Genofjenfchaft 
mit mauriſchen, Damen die ihnen zufchanen, oder Löwen und Bären, 
die Beute der Jagd, zum Gejchenf empfangen, oder auch aus Be— 
prängniffen befreit werden; alfo Scenen nach höfifchen Rittergebichten 
oder Novellen. Wir brauchen fo wenig wie bei ven gemalten Hand— 
Schriften des Firdufi an chriftliche Künftler zu denfen; ein höherer 
Werth kommt den Bildern nicht zu. 

Schad berichtet wie bei fejtlichen Gelegenheiten die Waller 
wieder in der Alhambra fprudeln; er fügt Hinzu: „Die zarten 
MWölbungen, vom blitenden Lichte dev Springquellen angeftrahlt, 
wallen und leuchten gleich ziehenden Morgennebeln, und rings wird 
e8 laut von verflungenen Stimmen der alten Zeit, und alle halfen 
in einen Jubelruf zufammen. Glücklich wein es vergönnt ift an 
einem ſolchen Tage die Alhambra zu befuchen. Auch in feiner 
Seele fteigen dann begrabene Träume und Hoffnungen wieder aus 
ihrer Gruft, wie um ihm her die Freuden des halbzerfallenen 
Araberfchloffes. Sch weiß wohl daß nicht jeder dergleichen fieht 
und empfindet; aber nie betrete der dies Heiligthum der bie Steine 
für Stein hält und nicht die große Seele des Drients zu faffen 
weiß, die in diefer marmornen Blütenwelt athmet.‘ 


Die Poeſie der Juden. 


Der Tempel zu Ierufalem war zerftört und das Bolf ver 
Juden über die Erde zerjtreut, aber wie die Geifteshelden Abra- 
ham, Mofes, David, Jeſaias e8 geweſen die ihnen das nationale 
Sepräge im Glauben an den Einen geiftigen Gott, im Sittenge— 
bote und in der religiöfen Dichtung gegeben, jo blieben das Ge- 
fe und bie Propheten, die heiligen Schriften des Alten Zefta- 
ments das ideale Band und die fortwirfende Kraft, wodurch fie 
ihre Volksthümlichkeit bewahrten. Und während bie alte Welt in 
Trümmer ſank, erhielten fie ungeftört die Culturüberlieferung ; 
Gelehrtenſchulen fchloffen fich an die Synagogen im Orient und 
Occident und ftanden in vegem Gedanfenaustaufch. Naturwiffen- 
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ſchaftliche Kenntniffe gingen mit theologischen und ethijchen Be— 
trachtungen Hand in Hand. Haarjpaltendem Scharfjinn  gejelfte 
fih die Klarheit mit welcher die Juden die Weisheitsfrucht eines 
ganzen Lebens in einzelnen Weisheitsfprüchen niederlegten. Sie 
fnüpften auch ihre neuen Ideen ſtets an die Bibelworte und juchten 
durch Auslegung derfelben zu gewinnen was fie hineingelegt; ihre 
Darftellungsweife befliß fich der größten Kürze, die möglichjt viel 
in einem gemeinfamen Brennpunkt verband und in epigrammatijcher 
Räthfelhaftigfeit auf alles Mögliche anfpielte; man hat an den 
Stil Hamann's erinnert. Sie fügten einen Sa aus prägnanten 
Wörtern der Bibel mufivifch zufammen, und der Lefer jollte nicht 
blos den neuen Sinn erwägen, jondern ſich auch des urjprüng- 
lihen Zufammenhangs jener Ausdrüde an ihrer eigenen Stelle 
erinnern. Ihre Auslegung war denfende Betrachtung und anſchau— 
liche Belebung zugleih, indem fie den Inhalt auf die Gegenwart 
anwandten, das Selbjterlebte im Borzeitlichen jpiegelten, veine 
Empfindungen mit Findifcher Spielerei, wunderliche Einfälle mit 
echten Wahrheiten paarten, und in Gleichniffen, Parabeln, Fabeln 
und Wundergejchichten den Gedanfen verfinnlichten. Auch ohne 
metrifche Form war der dichteriiche Geiſt thätig; die vabbinifche 
Sage umwob mit ihren Ranfen die altheiligen Gejtalten und Er— 
zählungen vom Schöpfungstage bis zur Zerjtörung des Tempels. 
Bornehmlich die Forſchungen von Zunz haben hier Licht gebracht 
und eine fortdauernde edle Geiftesthätigfeit innerhalb des Juden— 
thums nachgewiefen. Das merkwürdige Grundbuch des fpätern 
Judenthums ift der bereits erwähnte Talmud; Gejegesfammlung 
und Enchflopädie der Wilfenfchaften zugleich, indem diefe nöthig 
find um das Gefets zu erläutern, eine Wildniß, in welcher von der 
Bibel aus ein Strom verjtändiger Auslegung und logifcher Ent- 
widelung mit einem andern der morgenländifchen Phantafiefülle 
und Erzählerluft fich ergießt und in krauſen Wellen durcheinander— 
jpielt, der erjtere Halachah, Regel, der andere Hagada, Sage 
geheißen. Dort werden alle jpätern, normgewordenen Rechtsfprüche 
und alle Erweiterungen, die man als Zaun um das Gefeß gezogen, 
Beitimmungen was man thun und laffen foll um feine Ueber- 
tretung zu verhüten, von den Schriftgelehrten auf die Bücher Mofis 
bezogen und als im Buchjtaben derſelben bereits enthalten dar- 
geitellt. Dabei wird das Lernen vor dem Opfern, der Lehrer vor 
dem Bater gepriefen und dem Vater Heil verheißen der den Sohn 
unterrichtet; und wie viele der Schriftgelehrten Handwerfer mwareı, 
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jo heißt e8, daß es gut fei dem Studiren ein Gewerbe zugefellen, 
fo bleibe man von Sünde frei. Dagegen wird wie im Neuen 
Teſtament gegen jene Pharifüer geeifert, die zwar fromm predigen, 
aber nicht gut Handeln, und die Erfüllung des Geſetzes aus Liebe 
zu Gott gefordert. Die Nechtsfatungen find human, und einem 
Heiden, dev im Gefeß unterwiefen und befehrt fein wollte dieweil 
er auf einem Bein ftünde, gab dev weife Hillel die Antwort: 
„Was du nicht willft das man div thu', das füg’ auch feinem 
andern zu, — das ift das ganze Geſetz, alles übrige iſt nur 
Auslegung.” Um das Jahr 200 n. Chr. ward nach manchen Ver— 
fuchen durch Rabbi Jehuda die Sammlung des Geſetzbuchs ab- 
geſchloſſen. Er verlangt die gleiche Gewiljenhaftigfeit in der Aus- 
führung großer und Feiner Vorſchriften; ev weiſt darauf hin daß 
über uns ein Auge alles fieht, ein Ohr alles hört, eine Hand 
alles aufzeichnet. Der Menjch foll das Geſetz erfüllen auf daß 
er lebe. Der Gefeßescoder heißt Miſchnah, und wurde wieder 
umrankt von Erflärungen und veranfchaulichenden Gejchichten, die 
als Gamara in Serufalem wie in Babylon gefammelt wurden. 
Autorität hatte der praftifch wilfenfchaftliche Theil des Talmud, 
an den poetischen Spielen der Einbildungsfraft erfreute ſich das 
Gemüth. Die Luft am Sinnigen, Geiftreichen im Gewande ber 
Barabel und des Märchens umfpinnt mit bunten Ranken bie 
PBoefien und Gefchichten des Alten Teſtaments, oder jucht jie 
alfegerifch zu deuten; viele davon ift zu den Muhammedanern, 
vieles in den europäiſchen Erzählungsfchag gekommen. Heinrich 
Heine nennt die Halachah eine große Fechterſchule, die Hagada 
einen Garten, 


Ko die [hönen alten Sagen, Engelmärhen und Legenden, 
Stille Märtyrerhiftorien, Feſtgeſänge, Weisheitsjprüche, 
Auch Hyperbein, gar poffierlih, aber alles glaubenskräftig, 
Quellen, jprießen überſchwänglich. 


Da ſehen wir die Wahrheit, die Gerechtigkeit, den Frieden 
vor den Thron des Schöpfers treten und fordern daß er den 
Menſchen unerſchaffen laſſe, der durch Lüge, Gewalt und Streit 
die Welt zerrütten werde; aber die Liebe weiſt darauf hin daß 
dem Irrenden und Fehlenden die Gnade verzeihen könne, und Gott 
der Gütige bildet den Erdenſohn zu ſeinem Bilde. Da rath— 
ſchlagt der Allweiſe aus welchem Theil des Menſchen er das 
Weib geſtalte, und weiſt das Ohr zurück, weil ſie dann neugierig 
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auf alles horchen würde, das Auge, weil fie dann an allem 
Aeußerlichen Gefallen trüge, den Mund, weil e8 Adam ſchlimm 
erginge, wenn fie ganz Zunge wäre, u. f. w. Dis er die Rippe 
wählt, auf daß die Fran fich micht ftolz erhebe und dem Manne 
zu Willen fe. Da begieft Satan die von Noa gepflanzten 
Neben mit dem Blute des Lammes, des Yöwen, des Schweing, 
des Affen, und daher die ſchlimme Wirfung des Weins; noch 
lammesfvomm beim erjten Glas wird der Zrinfer wol löwen— 
mutbig beim zweiten, aber fchweinig beim dritten und pofjenhaft 
lächerlich wie ein unvernünftiger Affe beim vierten. Da zerfchlägt 
Abraham die Gökenbilder, die er als Knabe verfaufen foll, alle 
bis auf eins, das größte, gibt dem den Hammer in die Hand, 
und fagt der große habe die Kleinen, die fich um ein Opfer ge— 
jtritten, todtgejchlagen; als fein Vater nun evwidert daß ja ein 
bolzgefchnigter Klo das nicht könne, macht er ihn aufmerkſam 
wie viel weniger ein folcher dann dem Menfchen helfen könne. 
Da wird die Mofesfage mannichfach ausgeſchmückt, und der 
Gottesfreund iſt jo gewaltig daß feiner der Engel ihn amrühren 
will damit er fterbe, und Gott jelber ihn küßt und dadurch die 
Seele aus feinem Munde in fi aufnimmt. Da kann David 
nicht einfehen warum doc) die widerlichen Spinnen da feien, bie 
eine vor die Höhle, in die er fich geflüchtet, ihr Ne webt, da— 
durch ihn rettet und belehrt. Beſonders veich ift die Salomon- 
fage. Sie hat wieder in die Märchenpoefie der Araber fich 
ausgebreitet; dem weifen König dienen die Thiere des Feldes und 
die Bögel unter dem Himmel, aber auch die Geifter beruft und 
beherrfcht er Fraft feines Zauberrings. Ein Auerhahn trägt den 
Einladungsbrief an die Königin von Saba, und als fie fommt 
empfängt er fie in einem Saal mit kryſtallenem Fußboden; fie 
Ihürzt ihr Kleid auf, weil fie denfelben für einen Wajjerjpiegel 
hält, und zeigt jo ihre veizenden Füße; dann räth ev ihre Räthſel. 
Der Fürft der Dämonen muß ihm den Tempel bauen; aber 
Salomon wird übermüthig und gottvergejjen, und läßt fich bes 
thören jenem einmal feinen Ring zu behändigen um ein ganz 
befonderes Zauberftück zu zeigen. Der Geifterfürft fchleudert den 
Ring ins Meer, wächſt dann himmelhoch empor, verjchlingt den 
König und fpeit ihn in die Ferne; er herrſcht num am deſſen 
Statt in deffen Gejtalt, während Salomon in unbekannten Yan- 
den bettelt, in der Noth fich beſſert, als Koch beim König der 
Ammoniter dient, die Liebe von deſſen Tochter gewinnt, aber 
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mit ihr verftoßen wird. Nun dünkt ihm das Wandern und bie 
Armuth ſüß, da ein treues Weib fie theilt. Sie findet im Ein- 
gemweide eines Fifches feinen Ring wieder, und er bejteigt mit 
dejjen Hülfe von neuem den Thron zu Jeruſalem. — Auch 
Alerander der Große wird im dieſe Kreife gezogen. Nachdem er 
die Herrfchaft der Erde gewonnen, iſt er durch die Pforten der 
Unterwelt gefchritten und hat einen Zodtenfopf aus dem Todten— 
reiche mitgebracht zum Zeichen daß er drunten war. Aber oben 
auf der Erde fühlt er daß ihm derſelbe zu ſchwer wird, empfindet 
zum erjten mal Furcht vor einer höhern Macht. Kein Eifen, Fein 
Silber, ſelbſt die Krone nicht vermag den Schävel aufzuwiegen; 
aber ein weifer Jude heißt ihn eine Hand voll Erde darauf ftreuen, 
und der Schädel wird leicht wie ein Flaum und belehrt den Hel- 
den wie alle irdifchen Größe am Ende vom Staube bevedt werde, 
und das Glück nur ein Schaum fei; er folle au feinen Tod und 
an das Ewige denken. — Von verwandtem Sinn ijt folgende ſchöne 
Geſchichte. Zu Rabbi Chanina jpricht fein Weib: Was Fajteiejt 
du dich in Dürftigfeit? Sprich ein Kraftgebet und Gott wire 
einem Getreuen wie dir feine Gabe verfagen. Da betet der 
Weife um Gold, und eine Hand vom Himmel veicht ihm ein gol- 
denes Stuhlbein. Er hält ein Freudenmahl mit feiner Gattin, 
aber fie fieht des Nachts im Traume die Frommen im Himmel 
auf goldenen Stühlen figen, nur ihr Mann muß ftehen, weil der 
jeinige blos drei Beine hat. Die Frau erwacht und bittet num 
den Mann daß er das Stüd Goldes zurückgebe. So haft au 
dur, der du hienieden darbjt, einen Segen im Himmel; verwanble 
das hehre Gut nicht in ein irdiſch gemeines, erhalte dir Das 
Ewige rein! 

Neuere Dichter, Veit, Tendlau, Krafft, Jolowicz, Daumer 
haben aus dieſer Fundgrube Stoff zu finnigen Dichtungen ges 
nommen, den alten Erzählungen die poetifche Form gegeben. Einige 
Sprüche mögen und noch die Xebensanfichten kennzeichnen. Sei 
fieber ver Verfluchte al8 der Flucher, lieber der Verfolgte als der 
Berfolger; fein Vogel wird mehr von Häfchern geängjtigt als bie 
Taube und fie hat Gott zum Opfer für feinen Altar erwählt. 
Wer eine Kränkung fill hinnimmt, wer Gutes thut aus Xiebe, 
wer getroft ift im Yeid — das find Gottes Freunde. Wenn ber 
Gerechte ftirbt, jo ift e8 die Erde die verliert; das verlorene Juwel 
bleibt ein Juwel, der e8 aber verloren hat mag hingehen und 
weinen. Wenn euer Gott den Göbendienft hafjet, warum zerftört 


Die Poesie der Juden. 257 


er ihn nicht? frug ein Heide. Man antwortete: Siehe, fie beten 
die Sonne, den Mond, die Sterne an; möchteft dur daß Gott die 
Ihöne Welt um der Thoren willen zerſtört? Dieweil dein Fuß 
beſchuht ift, zertritt den Dorn! Gäbe es feine Leidenfchaften, fo 
würde niemand ein Weib nehmen, ein Haus bauen, eine Arbeit 
verrichten. Wer täglich feine Befitungen befichtigt der findet immer 
eine Feine Münze. Wer der Größe nachläuft dem flieht fie, wer 
jie nicht fucht dem folgt fie. Hätt' ich mich nicht nach der Schale 
gebückt, jo hätt’ ich die Perle nicht darunter erblict. 

Die gefchilderte Literatur gehört noch) dem Morgenlande ai. 
Im Abendlande wurden die alten Gebete des Vorbeters in der 
Synagoge wie die antwortenden Gejänge des Volks mit neuen 
. Gedanfen der fortfchreitenden Wiſſenſchaft, mit neuen poetifchen 
Empfindungen und Formen ausgeftattet. Menfchliches Flehen, gött— 
licher Troft, Erlöfungsbedürfnig und Erlöfungshoffnung fließen in 
diefer gottesdienftlichen Poefie zufammen und von Spanien aus 
flingen fie in die andern Länder hinüber. Der ſchönſte Gedanke 
bleibt der Liebesbund Gottes und des Volks, wie fchon alte Pro— 
pheten won einer Verlobung geredet, und die bräutliche Liebe des 
Hohen Liedes religiös gedeutet ward. Da ſpricht Israel: 


Nimmft, o Freund, du an das Ziel des Müpden, 
Den fein böjer Wandel hat von dir gejchteden? 
Sieh ich greife nach dem Zipfel deiner Liebe, 
Wenn mir deines Namens Herrlichkeit nur bliebe, 
Der Befit, den mühſam ich errungen. 

Nimmt zu der Schmerz, 

Schlägt wärmer mir das Herz, 

Und liebend flingt das Wort das ich gefungen. 


Antwort des Herrn: 


Feſten Muths erwarte deine Zeit, 

Grüble nicht wann wol vergeht dein Leid, 
Nede, dichte, finge als ein Siegesheld, 

Du bleibft der Meine, und bei dir mein Zelt! 


In Italien fuchte man die Blumen der religiöfen Sage zum 
Strauß zu binden, den Gehalt nicht vielfach zu entfalten, fondern 
die Fülle in wenig Worte zu bannen, ernſte Hieroglyphen zeichnend, 
orafelhafte fibyllinifche Blätter fchreibend. So Kalir gegen Ende 
des 1. Jahrtauſends. ,, Eng das Wort, weit der Gedanke”, jagt 
Sachs won diefen zufammengeballten Borftellungsmaffen, die alles 
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vereinigen um Gott zu dienen, und die bunten Sagen durch Furze 
Andentung in das Gebet einflechten. Dreihundert Jahre jpäter 
zeigt Immanuel von Nom den modernen Judenwitz in [prudelnder 
Leichtigkeit und Nückjichtsfofigfeit, indem er mit dem biblifchen 
Sprachſchatz und den talmudifchen Phrafen ein keckes Gaufelfpiel 
treibt und fie in pofjenhaften oder finnlich Tüfternen, ja obſcönen 
Gedichten parodiftifch verwerthet. Es ift die Selbitauflöfung jener 
Richtung die ſich mit fteter Wiederholung in das Alte vertiefte. 
Man hat ihn den Heine feiner Zeit genannt. Wie in Gafelen 
und Mafamen die arabifchen Formen, fo nimmt er in ſchwärme— 
rischen Sonetten Inhalt und Weife der italienischen Liebesdichtung 
ins Hebräifche auf. Manch einfach frommer Ton bezeugte daß 
fein Spott nicht jo jehr dem ewigen Weſen als den veralteten . 
Schalen der Neligion galt. Uns ift bejonders anziehend feine 
Freundſchaft mit Dante, den er in Nom fennen gelernt und dem 
er in Oberitalien wieder nahe fam. Der Tod des großen Ge- 
noffen ruft auch ihm die Erinnerung an fein Ende wach und gibt 
auch ihm eine Halb ernft, halb humoriftiich gehaltene Vifion vom 
Jenſeits. „Immanuel ift da, jebt ift e8 Lachenszeit“ hört er im 
Paradies bei feiner Ankunft jagen; David, Salomo, Jeſaias reißen 
fih um ihn, der jo vortreffliche Kommentare über fie gejchrieben. 
Er fragt dann nach Dante, „ver ihm den Weg der Wahrheit 
wies, ihm half da ihn das Glück verließ, und deſſen hochgewalt’gen 
Geiſt die ganze Welt verehrt und preift” und Hört daß ihm felber 
ein Thron neben dem Throne des großen Sängers bereitet jet. 
„So bleibft du ihm auf ewig nah, dur jenes Mofes Joſua, vereint 
im Sterben und im Leiden, und niemand wird die Seelen ſcheiden.“ 
Immanuel verjeßte die frommen Heiden nicht blos in eine ſchmerz— 
(ofe Borhölle wie Dante, fondern in den Himmel, denn fie haben 
nach Wahrheit geftrebt, vom Aberglauben fich Losgerungen, Gutes 
gethan und Gott erkannt. 

Gleichviel wie dies und jenes Land 

Die höchfte Gottheit zubenannt, 

Es ift ja Doch dieſelbe Macht, 

Die Über allen Menfchen wacht, 

Die ungejehn die ganze Welt 

Und was darinnen ift erhält: 

Es ift ja Doch daſſelbe Wefen 

Das in den Herzen weiß zu leſen, 

Und deſſen väterlich Gemüth 

Das Gute allerorten ſieht; 


Die Poeſie der Juden, 259 


Es ift derjelbe treue Hirt 

Der alle Heerden fammeln wird, 
Wann einft der große Morgen fcheint 
Der die Zerftreuten wieder eint. 


Ein veiches Leben entfaltete fich in Spanien. Hier genofjen 
die Juden unter der Herrfchaft der ftammverwandten Araber die 
im Mittelalter fo feltene Freiheit; hier nahmen fie die metrifchen 
Formen und den Neim von den arabifchen Genofjfen im bie 
hebräiſche Sprache herüber und rveinigten diefelben mit gelehrter 
Kenntniß ihrer urfprünglichen Formen in einer neuern Kunſtpoeſie; 
neben der religiöfen Lyrik blühte auch eine weltliche empor. Zu 
größerer Klarheit half auch der maßvolle griechifche Genius. Der 
ordnende Geift des Ariftoteles fam über die chaotiiche Fülle; feine 
Logik Lehrte eine fehrittweife Ableitung aus Principien, ein ruhiges 
und ficheres Gewinnen allgemeiner Wahrheiten aus dem Neichthume 
der Erjcheinungswelt; an die Stelle der Eingebungen und der 
Einfälle ohne Zufammenhang trat die wifjenfchaftlich beweifende 
Entwidelung. Die Kosmologie der Griechen einigte ſich mit der 
orientalifchen Naturbetrachtung; Juden waren bald als Aerzte und 
als-Mathematifer unter Muhammedanern und Chrijten angejehen; 
Juden überjetten aus dem Griechifchen ins Arabijche, und ver- 
mittelten jo den Arabern wie dem Abendland die griechiiche Weis- 
heit, Der Theismus eines Platon und Ariftoteles zeigte feine 
Berwandtichaft mit dem jüdischen Glauben, der Strom der Wifjen- 
Ichaft ergoß fich in das religiöfe Leben, und die Dichtkunft bot 
dem Gemüthe die Früchte die am Baume der Erfenntniß gereift 
waren, in hymniſchen und didaktiſchen Gefängen, die alte Wahrheit 
bereichert durch die neue Einficht und im Schmude zierlicher Form. 


| Kein bedeutender Dichter war ohne philofophiiche Bildung, faſt 
alle hervorragenden Denker waren auch Dichter. Wir jpüren den 





Hauch des platonifchen Geiftes, wenn Gabirol jagt: „Das Nach— 
denfen über die höchſten Prineipien ift die tieffte Befeligung der 
Seele. Willft du diefelben dir vorftellen und mit ihnen Eins wer- 
den, jo mußt du dich aus der Haft der Natur befreien und vom 


Schmuze des Simnlichen läutern, dann wirft dur die ganze Welt 


umfpannen, du trägit fie in deinem Geifte. Verſenke dich in das 
Geiftige und halte feit am Geber des Guten, jo wird er auf dich 
Ihauen und dir wohlthun.‘ 
Salomon Gabirol, geboren 1033 zu Malaga, geftorben 1064 
zu Balencia, N ein philofophifches Werf nom Duell des 
1 YA 
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Lebens, eine Darftellung wie alles aus Gott entſtrömt und fich 
wieder zu ihm erhebt; ſein Leben und Dichten war ein Ringen 
nach der Wahrheit; ſchon der Jüngling war ſchmerzlich durchbebt 
vom Widerſpruche der Wirklichkeit und des Ideals; die Roſen 
ſeiner Wangen ſind ihm davon vergangen; aber er will nicht ab— 
laſſen zu forſchen bis er Gott ergründet und die Welt überwindet. 
Er ſagt in einer Gaſele: 


Stürmſt, meine Seele, und es ſchwanken 
Umher unruhig die Gedanken, 

Gleichwie wenn ſich die Flamm' erhebet 
Rauchwolken hoch empor ſich ranken. 

Du achteſt nicht die Welt, ſie weiß es 
Mit Mühſal reichlich dir zu danken; 
Verlaß der Weisheit Pfad, ſie reicht dir 
Die Prachtgewänder dar, die blanken. 


Innige religiöſe Lieder und Gebete ſind von ihm in die Li— 
turgie der Juden eingegangen; wie denn überhaupt durch die 
Jahrhunderte Hin die Leiden des Bolfs unter den Verfolgungen 
und dem Druck wie die Hoffnung auf ein künftiges Heil ſtets nach 
den neuen Erfahrungen durch dichteriſch begeiſterte Männer ihren 
Ausdruck fanden und dem Volke zum Troſt wurden. Von der 
Vielſeitigkeit Gabirol's zeigt daneben der Scherz, mit welchem 
er einen reichen Geizhals verſpottet, bei deſſen Gelage der Wein 
ausgegangen; während der alte Moſes das Meer trocken und die 
Ströme trocken machte, läuft's und träuft's bei dieſem neuen Moſes 
von Waſſer. 


Bei dem Mangel an dem Weine 
Weine, du mein Auge, weine 
Ströme Waſſers, Ströme Waſſers. 
Wein, der Held kühn und verwegen, 
Iſt dem Waſſer unterlegen, 

Und ein jedes Lied verſcholl; 

Denn des Sängers Mund iſt voll 
Ach vom Waſſer, ach vom Waſſer. 


Als die Krone ſeiner Dichtungen bezeichnet er ſelbſt die Kö— 
nigskrone, eine Darlegung feiner Gottes- und Weltanſchauung 
bald hymniſch, bald betrachtend. Er beginnt mit dem Preiſe 
Gottes und feiert ihn in verſchiedenen Bildern als den Einen, 
Starken, Lebendigen, Weiſen; er ſagt: 


| 


| 
| 


| 
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Dein ift das Sein, aus deffen Lichtes Schatten ward alles Leben, 
Davon wir fagen daß wir nur in feinem Schatten weben ; 

Dein die beiden Welten die dur umterjchieden, 

Die eine zum Wirken, die andre zum feligen Frieden. 


Der religiöfe Zug, die Sehnfucht nach Gott, ift das Wahre 
in allen Neligionsformen, auch die Irrenden ftreben ja doch zu 
ihm hin. Er offenbart fih im Weltall; feine Weisheit ift das 
ordnende Geſetz der Dinge; wie das Licht dem Auge, jo entjtrömt 
jeinem Willen die Welt; fein Wort ruft alles hervor. Die Erde 
liegt mit den vier Elementen in dev Mitte, darüber wölben fich 
die Sphäre des Mondes, die Sphären der Planeten, die wie 
Fürften in ihren Prachtzelten thronen, dann der Firfternhimmel, 
und die Sphäre die alles bewegt, endlich die höchſte Sphäre, in 
welcher der Ewige jchweigend ruht; fie ift geiltig, aus Wahrheit 
und Gerechtigkeit erbaut, und befeligt die himmlischen Heerjcharen 
im Schauen der ewigen Herrlichkeit. Von dort gehen die Seelen 
aus, dorthin fehren fie zurück, wenn fie die Mühfal des Lebens 
getragen, die Prüfung bejtanden haben und treu erfunden worden 
find. Der iwdifche Menfch wird nun feinem Leibe und feinem 
Geifte nach gefchilvert; wie auch die Wefenheit Gottes ſich in ihm 
enthüllt, dem Vollfommenen gegenüber ift er nichtig, und demüthigt 
fih im Bekenntniß der Sünde; aber er erhebt fich wieder in 
ſchwungvollem Gebet. Bibeljtellen, babyloniſche, griechifche Anz 
fichten verweben fich zu einem Ganzen, das die Formen der relis 
giöfen Dichtung mit der denfenden Beobachtung verjchmilzt. 
Gabirol's früher Tod gab Anlaß zur Sage daß ein Maure, 


der feine Lieder beneidet, ihn ermordet und unter einem Feigen— 


baume begraben habe; die außerordentliche Süße der Früchte 
habe es verrathen daß der Baum mit dem Blute des Dichters 
getränft worden. Charifi jagt von ihm: Ein König fteht ev da, 
erhaben groß; das hohe Lied ift Salomo’s. Wärme des Gefühle 
und Tiefe des Gedanfens wirken bei ihm zufammen, während Ibn 
Giat wol ergreifende Luftlieder dichtete, oder darüber in rühren— 
den Weifen klagte daß fein Volk Tieblos behandelt werde, in 
feinen didaftifchen Werfen aber Anatomifches, Aftronomifches, 
Philofophifches dir und troden mit Bibelftellen verbrämte, und 
in der Form hart und fchwunglos blieb. Abu Harun Moſes 
ben Eſra überrascht uns nicht blos durch die Anmuth und Klar: 
heit feiner Naturfchilverung, fondern vornehmlich durch den 
Reiz der Form in wohlflingenden Strophen, in zierlicher Rede— 
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wendung, und durch die Innigkeit fubjectiver Empfindung, die 
auch in Liebes- und Weinliedern mit den Arabern wetteifert. 
Der Schmerz der Liebe hat einen Schatten in fein Leben gewor— 
fen, doch wünſcht er daß die Wunde niemals heile, und möchte 
nicht mehr Ieben, wenn die Geliebte geftorben wäre. Er hat bie 
Tücke der Welt erfahren, die an Arm und Reich den todbringen- 
den Taumelkelch eredenzt, aber er will gern im Xeidenstiegel von 


Schladen gereinigt werden. Er hat es angejehen wie das ſchöne 


Mädchen, die Gazelle, fich wie ein Myrtenzweig tanzend wiegt, 
er hat e8 empfunden wie der Pfeil ihrer Blide ihm das Herzblut 
ausfaugt, und fingt: 


Mas Fimmern in gejelligen Nächten Die Sterne mid)? 
Wie Bögel find an des Himmels Raum fie hingeflogen, 
In der Trennungsnacht gleichen den Lahmen fie, 

Ohne fortzufchreiten find müde fie nur herangezogen. 

Ah ohne dich verfinftern mir nur die Tage fich, 

In deiner Geſellſchaft erglänzt die Nacht in Lichteswogen. 


Jehuda Hallevi in der erjten Hälfte des 12. Sahrhunderts 
ift der herrlichite und Lieblichfte diefer jüdischen Dichter Spaniens. 
Charifi fagt daß Gabirol durch Gedanken die Denker entzüice, 
ben Efra durch Kunft die Künftler, Jehuda aber der Yiebling 
aller Menfchen fei. „Das Lied das der Levit Jehuda gejungen, 
ift als ein Prachtviadem um der Gemeinde Haupt gefchlungen, 
als Perlenfchnur Hält es ihren Hals umfchlungen. Er des Sanges— 
tempels Säul' und Schaft, weilend in den Hallen der Wiffenjchaft, 
der Gewaltige, der Liedesfpeerfchwinger, der die Rieſen des 
Sefanges Hinftrect, ihr Sieger und Bezwinger. Er drang in 
der Dichtfunft Speicher und plünderte die Borräthe, und ent— 
führte die hevrlichiten Geräthe, er ging hinaus und jchloß das 
Thor, daß nach ihm feiner e8 betrete. Und denen die folgen ven 
Spuren feines Ganges, zu erlernen die Kunft feines Sanges, 
nicht feines Siegeswagens Staub zu erreichen gelang es. Alle 
Sänger führen im Munde fein Wort und füffen feiner Füße 
Drt. Mit feinen Gebeten reißt er die Herzen Hin, fie über: 
windend, im feinen Liebeslievdern mild wie Thau und wie feurige 
Kohlen zündend, und in feinen Slagetönen die ftrömende Wolfe 
der Thränen, — in den Briefen und Schriften die er verfaßt 
ift alle Poefie eingefaßt.” — Heinrich Heine hat ihn im Roman— 
zero bejungen. 


Zu er‘ 
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Keiner der Genoffen verfteht jo wie Jehuda die Vergangenheit 
und Gegenwart zu verweben; Die zerftörte Gottesftadt und ihre 
Ruinen werfen einen düſtern Schatten, die Führung des Volls 
durch) den Herrn ſelbſt und feine Propheten ein verflärendes 
Licht in feine Lieder. Er weiß das ganz Perfönliche und Imdis 
viduelle als echter großer Lyriker in allgemeingültiger Weife aus: 
zufprechen; feine Brautlieder wie feine Klage um Zion find da— 
durch im die Liturgie feiner Slaubensgenoffen eingegangen. Kein 
übertriebenes Pathos, feine weich zerfließende Sentimentalität, 
jondern Kraft des Gefühls und Maß des Gedanfens. Die be— 
jonnene Begrenzung und die Wahrheit der Empfindung, die nur 
dem Selbjterlebten eigen find, nennt Sachs den ihn auszeichnen- 


den Zug. Daß Gott im Innern de8 Menschen wohne und in 


der Seele der Duell des Lebens und der Weisheit fei, daß bie 
Sehnfucht der Seele nach Gott die Bürgfchaft fei daß er ſich 
ihrem Herzensdrang gewähre, daß fie eine Welle in feines Geiftes 
Meer fei, dies geht durch feine religiöfe Dichtung wie ein vother 
Faden, und darum fordert er die Seele nach ihren verjchiedenen 
Eigenfchaften zu feinem Preife auf, weil er ihnen das Siegel 
der Ebenbilolichfeit nach dem ewigen Weſen erfennt. In gleicher 
Art hat fein veligiöfes philofophifches Buch Kufar das Judenthum 
nach feinem fittlichen Wahrheitsferne, nach feiner Uebereinftimmung 
mit den Forderungen des Gewifjens und Bedürfniſſen des Ge- 
müths dargeftellt. Iſrael heißt ihm das veligiöfe Herz der Menſch— 
beit. Jehuda will nur Einem dienjtbar jein, feinem Gott, aber 
fich nicht von den Großen der Welt wie ein Bogel am Faden von 
Knabenhand gängeln laſſen. Er fährt fort: 


Ich trage willig was mein Bolf verfehuldet, 
Mit an dem Joch das feine Schulter duldet, 
Zu feinem andern breit’ ich meine Arme. 

Wer außer Gott iſt's der fih mein erbarme? 
Und muß den Tod ih um den Glauben leiden, 
Sch werde nie von Recht und Wahrheit jcheiden. 


Wenn auf ſolchem Grund ein Lied von Wein, von Liebe 
hervorblüht, jo ift feine Anmuth doppelt erquidlich. Und er weiß 
von der Freude des Lebens zu fingen und kennt dem ſüßen Seufzer 
des jehnenden Verlangens wie die Wonne des Kuffes. Dann wieder 
ruft er mahnend fich felber zu: 
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Wie lang im Schos der Kindheit ſchläfſt du noch? 
Bedenk', die Jugend ift wie Spreu entflogen! 
Währt ewig wol des Lebens Lenz? Steh’ auf; 
Das Alter, fieb, kommt mahnend angezogen. 

O ſchüttle ab die Welt, gleihwie das Vöglein 
Den Nachtthau, den fein Fittich eingejogen; 
Entfleuch’, Befreiung fuche div von Schuld, 

Ron Erdentand, def Fluten dich ummwogen. 

Zieh hin zu Gott in frommer Seelen Schar, 

Der feinen Gnadenftvom er gönnt gewogen. 


Schon in Spanien erflingt die Sehnfucht nach Serufalem in 
feinen Liedern: 


O Stadt der Welt, du ſchön in holdem Prangen, 

Aus fernem Weften fieh nach div mich bangen. 

Es wogt der Liebe Strom, dent ich der Borzeit, 

Des Tempels — wüſt, der Pracht, Die nun vergangen, 
O hätt’ ich Adlersflug, zu div entflög’ ich, 

Big deinen Staub ich nett’ mit feuchten Wangen. 
Mich zieht’s zu Div, ob auch bein König fort, 

Ob auch — wo Balfam troff, jetzt niften Schlangen. 
O fünnt ich Füffen deinen Staub, die Scholle, 

Wie Honig füß dem liebenden Verlangen! 


Er macht fi auf die Reife, und durch feine Wanderlieder 
begleiten wir ihn zu Land und Meer, hören wie ev Abmahnenden 
antwortet und die zuricigelaffenen Lieben tröftet; mag der Sturm 
die Wafferwüfte empören, ex treibt das Schiff doch dem Morgen- 
(ande zu; mögen Hhänen und Löwen brüllen, ihre Stimme ift 
ein Gruß daß die Stätte feiner Wünſche nun nicht mehr ferne 
fei. In allen Wechfelfällen der Reife wie des Lebens traut er 
auf Gott, was der thut ift wohlgethan, ihn braucht man nicht 
in der Ferne zu fuchen, er wohnt in uns Aber fein Gefang 
aus Serufalem felbft wird uns gefpendet; als der Dichter eben 
beim Eintritt in die Stadt feinem Schmerz Worte gegeben, foll 
ihm die Lanze eines Arabers durchbohrt haben. In feinem Zion- 
lied ſchwebt er wie die Eule klagend über den Trümmern, tröftet 
fih aber dann im Gedanfen daß das ideale Jeruſalem unzer— 
ſtört bejteht: 


Noch ftrahlft du, Zion, doch in Schöne, 
Noch find mit dir verknüpft die Söhne; 
In deinem Heil find fie beglüdt, 

In deinem Wehe tief bebrüdt. 
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Wenn fie zu Gott Gebete fenden, 

Sie Shaun nach div aus Kerkerwänden; 
Wenn auch zerftveut auf Berg und Thal, 
Sie denken dein in Bann und Qual. 


Drum Heil dem Mann der harıt in Treue 
Bis einft dein Glanz erftrahlt aufs neue; 
Dem Manne Heil der mitgenießt 

Wann Jugend wieder div entjprießt. 


Bei fpätern Dichtern beginnt bereits die virtuofenhafte Künftelei 
der Form, wie wenn e8 in einem Sündenbefenntniß heißt: 


Zu dir ſchau' ich, wenn ſchaurig mich Leiden umklammern; 
Meine Trauer, du Treuer, 0 wende mein Sammern! 


Anfprechender jingt Yoab: 
Er ruft die Stern’ im Lichtglanz zu erglühn, 
Daß auf fie fprießen wie die Blumen blühn, 
Wie Sangesvögel über Wiefen fliehn, 
Unftete Wandrer, die von binnen ziehn 
Geſcheucht ſowie des Tages Glanz erfhien. 


In Moje ben Rahman ertönte noch einmal die mit der 
Wiffenfchaft verbundene Neligiofität mit feierlichem Ernſte. Juda 
ben Salomon al Charifi dagegen ließ mit fprudelnder inbil- 
dungsfraft und erjtaunlicher Redegewandtheit ein Feuerwerk des 
Humors und Wites auffteigen, als er e8 unternahm den Hariri 
nicht blos ins Hebräiſche zu überfegen, jondern auch in ähnlichen 
Makamen durch jüdifche Yebensbilder mit ihm zu wetteifern. Er 
ift ohne dichterifche Idealität, aber in der Mannichfaltigfeit der 
Gejtaltungen und in der wechjelvollen Ueppigfeit des Stils thut 
er es dem Borgänger gleich. Eigen ift ihm die VBerwerthung 
biblifcher Worte, Redewendungen, Sprüche für die Schilderung 
von Gegenftänden ganz anderer, entlegener Art, was oft einen 
überrafchend komiſchen Eindrucd macht, oft aber auch durch Ueber— 
treibung und Seltſamkeit unerquiclih wird. Er lebte in der 
eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Bon da an finden wir die 
Juden vornehmlich in der Sprache der Bölfer, unter denen fie 
wohnten, literarifch thätig, und werden ihrer gelegentlich zu ge- 
denfen haben. 

Damals in Spanien waren die Juden die Vermittler der 
Araber mit den Europäern; fie trieben einen erfolgreichen Handel 
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mit geiftigen Gütern, fie überfetsten die arabifchen Schriften wie 
die der griechifchen Denker ins Hebräifche, ins Spanifche, oder ſtanden 
den Gelehrten zur Seite die folche ins Lateinische übertrugen und 
dem Abendlande dadurch erjchloffen. Ohne die felbjtändige Ent- 
wicelung einer originalen Philofophie oder Naturforſchung Huldig- 
ten fie einem verftändigen Cflefticismus, indem fie an den Grund— 
(ehren des Alten Teftaments, der Berfönlichkeit Gottes, dem 
Sittengefeß und der Willensfreiheit feithielten und damit die helfe- 
nischen und arabifchen Lehren zufammenbrachten, Zufagendes aus— 
wählten, Widerfprechendes beftritten. Gabirol bejchäftigte ich 
vornehmlich mit der Frage nach Stoff und Form; erjt durch Die 
Form, das Geiftige, gewinnt die Materie Beftimmtheit, wird bie 
Materie etwas; die Formen werden aber aus ihr hervorgezogen, 
der göttliche Geift ift dev Beweger und Bildner. Der berühmtefte 
jüdifche Denker, der auch auf die Scholaftifer Einfluß übte, war 
Mofes ibn Maimon oder Maimonides in der zweiten Hälfte des 
12. Sahrhunderts. Sein Wegweijer dev Verirrten betrachtet Er— 
fenntniß und Liebe Gottes als den Zwed unſers Lebens, und will 
die Zweifelnden auf dem Wege der Wiffenfchaft dahin führen; er 
huldigt einem befonnenen Nationalismus, die veligiöfe Wahrheit 
mit der griechifchen Philofophie zu vermitteln beftrebt. Die Ber: 
nunft ift ihm das Band zwifchen Gott und Menfchheit; es lockert 
fich wenn wir Herz und Sum andern Gegenftänden zuwenden, es 
erſtarkt wo wir ſeiner uns bedienen. 


Die neuperſiſche Dichtung. 
A. Das Epos Firduſi's. Die Liebesgefhichten., 


Die fchönfte und vollendetſte Kunftblüte der muhammedani— 
ichen Welt entfaltete fich durch das Zuſammenwirken des arifchen 
und fjemitifchen Geiftes in Perfien. Hier fand nun die alte 
Helvenfage ihren Fünftlerifchen Abſchluß, hier erhielten die roman— 
tischen Liebeserzählungen der Saffanidenzeit ihre dichterifche Form, 
und zu dem Epos gefellte fich eine Lyrik die nicht blos über das 
Sinnlihe fich in das Ewige emporſchwingt, fondern auch im ber 
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Erjcheinungsfülle des Lebens mit Yuft und Yiebe verweilt, das 
Dafein heiter genießt, finnig betrachtet und im Endlichen das 
Unendliche fpiegelt. Die wrfprüngliche Idee der Yranier dom 
Gegenſatze des Lichtes und der Finfterniß im dev Natur, vom 
Kampf des Guten und Böfen in der Seele, vom Beruf des 
Menfchen zum Helvdenthum dev Wahrheit im Dienfte des guten 
Geiftes war Muhammed's beiten Gedanken wahlverwandt, und fo 
konnte fich innerhalb der neuern Religion das Alterthümliche 
fortbilden und vollenden. Die Perſer waren von Haus aus maß- 
voller als die Inder, ihre Phantafie war objectiver, ruhiger als 
die der Araber; unter den Anregungen beider Nationen lernten 
fie die Fülle des Stoffes ordnen, die Formen aufnehmen umd 
ausprägen wie fie dem Weſen der eigenen Sprache gemäß twaren 
und in die vaftlos bewegte Bilderfülle dadurch Klarheit und Be— 
jtimmtheit bringen daß eineg dem andern entjprechen mußte. 
Sind Locken Wolfen, fo glänzt die Stirn wie der Mond aus 
ihrem bejchattenden Dunfel; bricht der Tag wie ein Mlorgenlöwe 
hervor, fo flieht die fchüchterne Gazelle dev Nacht vor ihm; hat 
das Sonnenſchwert die Finfterniß überwunden, fo giekt es im 
Meorgenvoth ihr Blut aus; die Wimpern find ein Pfeil auf dem 
Bogen der Augenbrauen um das Herz der Geliebten zu treffen; 
ift die Geliebte die Roſe, fo fingt ihr der Dichter ein Lied der 
Nachtigall, und wie der Schmetterling in das Licht jo ftürzt fich 
die Seele in den Abgrund der göttlichen Liebe, in den Duell der 
Wahrheit. Die Yilie und Cypreſſe find Symbole der Freiheit, 
jene weil fie weiß und rein von aller Befleckung ift, dieſe weil 
fie fejt in fich gefchloffen dafteht und feinen ihrer Zweige zu 
Boden fenft, jondern alle himmelan ehrt; und die Blume wie 
der Baum werden auf Gräber gepflanzt. Ich habe im erjten - 
Bande die Lichtreligion Zarathuſtra's und die iranische Helden- 
ſage dargejtellt, auf die hiftorifche Poefie zur Zeit des Kyros 
hingewiefen und die Bauten und Bildwerfe von Perfepolis ge— 
ſchildert, Alexander's des Großen und der Verſchmelzung orien- 
talifcher und occidentaliſcher Cultur nah ihm und im Römer— 
reiche gedacht, und die ritterliche Saffanidenzeit mit ihren voman- 
tifchen Abenteuern und ihren Denfmalen betrachtet. Wie damals 
byzantinifche und zu den Tagen des Darius und Kerxes äghptifche, 
aſſyriſche, griechifche Einflüffe und auch wol Werfmeifter die 
- Stimmungen und Gedanken des Perfertbums in den Formen der 
bildenden Kunft ausprägen halfen, jo finden nun die Erinnerungen 
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der Vorzeit und das eigene Gemüth dichterifch abjchliegenden und 
vollendeten Ausdrud nach der Aufnahme der muhammedanijchen 
Religion in das eigene Leben und der arabifchen Weifen im bie 
eigene Poeſie. Der perfifche Geift ift auf fittlichen Gehalt geftelft 
wie der deutfche, ver ja auch in Bezug auf die Form von Griechen 
und Römern lernen mußte. Das Epos, die Lyrik der Empfindung 
und Betrachtung erreichen eine bewundernswerthe Höhe, nur das 
Drama hat fich noch nicht entwicelt, e8 zeigte bisjett oratorien- 
artige Keime in Darftellungen aus der Familiengefchichte des Pro- 
pheten neben der Pofjenreißerei ver Schattenfpiele, die fi) von 
Shina her verbreiteten. 

Die Schiiten feiern in diefen muhammedanifchen Myſterien⸗ 
ſpielen den Tod Ali's und ſeines Sohnes Huſſein. Ali, Muham— 
med's Neffe, der Löwe Gottes, der vierte Kalif, war vor der 
Moſchee zu Nufa ermordet worden; ſein Sohn Huſſein fiel, durch 
Moawie, den Gründer der Ommajaden, vom Throne verdrängt, 
heldenmüthig in der Schlacht; ſein Haupt ward auf einer Lanzen— 
ſpitze dem Uſurpator zugeſandt. Daher der Haß der Abaſſiden 
und Ommajaden, der Gegenſatz der Suniten und Schiiten. Bis 
auf den heutigen Tag haben ſich die Spiele erhalten, unter freiem 
Himmel, im Wechſel von Klageliedern und Erzählungen mit der 
Darſtellung der gegenwärtigen Handlung. Der Antheil des Volks 
iſt ein enthuſiaſtiſcher; die Zuſchauer weinen, zerzauſen das Haar, 
zerſchlagen die Bruſt, und ziehen die Nacht durch wehklagend einher; 
die Schauſpieler welche die Widerſacher darſtellen ſind in Gefahr 
mit Steinwürfen angegriffen zu werden. In einem dieſer Stücke 
(Der Kopf Huſſein's) bringt das Heer des Siegers aus der Schlacht 
in der Wüſte die Gefangenen und Huſſein's Kopf nach Damas. 
Seine Kinder, ſeine Schweſter ergehen ſich in Leidergüſſen, während 
die Sieger ſtolz und frech ihnen mit Hohn begegnen. Der Zug 
kommt an ein chriſtliches Kloſter um daſelbſt zu raſten; der Prior 
erhält die abgeſchlagenen Köpfe in Verwahrung. Wie er das 
Haupt Huſſein's erblickt, vergleicht er es einer friſch aufgebrochenen 
Tulpe; da bewegen ſich die Lippen des Todten und ſprechen Koran— 
verſe, die das Gericht Gottes über das Böſe verkündigen. Der 
Prieſter, erſtaunt über das Wunder, bittet den blutenden Kopf um 
nähere Aufklärung; der erzählt nun ſeine Geſchichte, und es kommen 
in Trauergewändern Adam und Eva, Hagar, Rahel und Maria, 
Abraham, Ismael, Mofes und Jeſus um den Kopf Huffein’s Hul- » 
digend zu begrüßen, die Roſe aus Ali's Blumengarten, das Licht 
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feiner Augen, die Freude der beften Frauen; zulett tritt Muham— 
med felbft hervor, Hagend daß er nicht an der Stelle des Enfels 
erlegen; der Kopf erwidert: Komm und fchau den Herbit deines 
Frühlings, fich was an mir dein Volk gethan. Er erzählt dann 
von neuem mit neuen Nedewendungen jein Schiefal. Muhammed 
hält eine Straf- und Mahnpredigt an das Volk. Der Prior ift 
von all dem fo ergriffen daß er feine Stola ablegt und befennt 
daß fein Gott als Allah der Eine, daß Muhammed der Prophet 
und Ali der Freund Gottes fei. 

Aus grauer Vorzeit hat fich die Heldenfage im Munde des 
Volks von Gefchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt; ihr Zufammen- 
bang mit der Religion erhielt fie in Lebhafter Erinnerung. Sie 
mochte mit dem Feuerdienſt während einiger Sahrhunderte vor 
und nach Chriſtus in den Bergjchluchten des Paropamiſus zurücd- 
gedrängt worden fein; fie erſtand fofort im Weiche wieder als 
zur Saſſanidenzeit auch die heilige Lichtflamme wieder entzündet 
ward, ja fie fand jetst auch jchriftliche Aufzeichnung, man nahm 
fie für Gefchichte, man reihte die leisten Perjerfönige vor Alexan— 
der und diefen jelbjt an die alten Iranier unmittelbar an, und 
gab dem Ganzen jenes Gepräge der eigenen ritterlichen Sitte, 
wodurch e8 uns an das europäifche Mittelalter gemahnt. Dann 
erhielten jich auch unter dem Muhammedanismus die volfsthiim- 
lichen Ueberlieferungen, und bald erfannten die Soffariden wie 
wichtig ihnen das altperfifche Nationalgefühl zur Stüte ihrer 
Selbjtändigfeit war. Mahmud von Gasna (977 — 1030) lud die 
Dichter an feinen Hof und ließ aus dem ganzen Neiche Sagen 
und Schriften in Bezug auf die Vorzeit zufammenbringen. Ex 
juchte nach einem Dichter, der aus alledem ein großes Ganze 
bilde; er glaubte ihıt im feinem Sängerfönig Anffari gefunden zu 
haben, aber diefer blieb am Einzelnen haften und ward weit 
übertroffen von einem Abul Kaſim Manfur in Tus, der fich aus 
eigenem Schöpferdrange jchon jeit 20 Jahren derfelben großen 
Aufgabe gewidmet. Er ward in die Nähe des Fürften berufen 
und nach dem Bortrag feiner Dichtung mit dem Beinamen des 
Paradiefiichen, Firdufi, begrüßt. Wie er nun das Werf vollendete, 
aber den bevungenen Ehrenlohn nicht empfing und im Unmuth fich 
durch ein prächtiges Strafgedicht vächte, wie er flüchtete und wie 
endlich die Abgejandten des Königs, die ihm das Borenthaltene 
bringen jollten, feinen Yeichenzug begegneten, das ift neuerdings 
auch won Heine befungen worden. 
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Firduſi's Königsbuch oder Schahmame zerfällt in zwei Theile, 
die Heldenfage von Iran mit einer mythiſchen Einleitung und 
die Ueberlieferung der fpätern perfifchen Gefchichte von Darius 
Hiftaspis Bis zum Sturz der Saſſaniden. Im erjten heil 
haben wir ein großes gejchloffenes Ganze, eind der. wunder- 
barften Werke des Menfchengeiftes; was die jugendliche Volks— 
phantafie gejchaffen, was die Jahrhunderte fFortentwicelt und 
gepflegt, das hat ein Dichter erften Nanges, deſſen ſchwungvoller 
Geiſt und deſſen tiefftes Gemüth mit dev Idee wie mit dem 
vielgeftaltigen Neichthum ſolch ungeheuern Stoffs aufs innigfte 
ſympathiſirte, in funftreicher Form zu vollendetem Abjchluß ges 
bracht und die vielhundert Quellen und Flüſſe einer ganzen 
Sagenwelt in ein unerfchöpflich wogendes Meer dev Dichtung 
vereinigt; es macht den Eindrud des Unenpdlichen wie kaum eine 
andere Kunftichöpfung. Die Bilderfülle der morgenländifchen 
Phantafie ift unter Irans reinem Himmel maßvoller und klarer 
als in Indien; der überwuchernde Neichthum der Geftalten und 
Begebenheiten ift durch den fittlichen Gedanken des Kampfes von 
Licht und Finfterniß zu organifcher Einheit verbunden. „Es er: 
tönt in der Dichtung ein feierlicher voller ſeltſam fremder Klang 
aus der fernften Vergangenheit wie ihn feine Kunft nachzuahmen 
vermag; es weht in ihr ein frifcher Hauch der Frühe, es liegt 
über ihr die Morgenröthe der Gefchichte, fie ift vom Athem der 
Helvenbegeifterung durchſtrömt. Einem Zeitalter das feine andere 
Spur auf Erden zurücgelaffen, bat Firduſi die Unfterblichfeit 
geſchenkt, den fehweigenden Generationen vor ihm hat er bie 
Lippen geöffnet daß fie ihr Lieben und Leiden, ihre Thaten und 
Schickſale allen folgenden vwerfünden, ein Denkmal hat er über 
ihrem Grabe errichtet, das nur mit der Menſchheit felbft unter— 
gehen kann. Das durch ihn wiebergeborene Epos trägt auf der 
einen Seite manche Züge der Kunftpoefie, namentlich da wo er 
feine Weltbeobachtung ausfpricht, auf der andern Seite hat es 
noch durchaus die Merkmale der Volkspoeſie bewahrt, die aus 
der Natur ſelbſt auffprudelnde Frifche, die Spiegelhelle aus der 
uns das Bild eines jugendlichen Hervenalters in feiner Weſen— 
heit und ZTotalität entgegentritt, die umerjchöpfliche innere Fülle, 
welche nur im Langen organischen Wachsthum gedeihen, nur da 
vorhanden fein kann wo die Dichtung in vielen aufeinanderfols 
genden Zeiten Wurzel gejchlagen und fich mit den beften Lebens— 
fräften einer jeden genährt hat. Weit entfernt aber ift biefe 
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doppelte Eigenſchaft, in welcher ſich das Epos zeigt, irgendeinen 


Zwieſpalt heterogener Beſtandtheile auch nur durchſchimmern zu 
laſſen. Der Dichter hat ſich ſo mit voller Seele in die alte 
Sagenwelt hineingelebt, ſich ſo von ihr durchdringen laſſen und 
wieder ſie mit ſeinem Geiſte durchdrungen, daß ſich kaum ſcheiden 
läßt was er von ihr empfangen, was er ihr gegeben. In Be— 
geiſterung und Hoheit waltet er über ſeinem Gegenſtande, ganz 
Eins mit ihm; nur mit leiſem Fittich ſchwebt ſeine Klage, ſeine 
die Vergänglichkeit alles Irdiſchen betrauernde Reflexion wie ein 
ſtiller Todesengel über die wechſelnden Scenen der bewegten 
Handlungen hin, und ſein Ich, das ſonſt in der Darſtellung ver— 
ſchwindet, ſcheint nun hervorzutreten um die Vergangenheit beſſer 
mit der Gegenwart zu vermitteln. Durch Keuſchheit und Ent— 
haltſamkeit ebenſowol wie an geeignetem Ort durch kühne Selbſt— 
thätigkeit iſt es ihm gelungen ſeiner Ueberarbeitung des alten 
Sagenſtoffes eine ſolche Einheit von Natur und Kunſt zu ver— 
leihen daß jene ſich in freier ungebundener Lebendigkeit zeigt, 
während dieſe alle Theile gegliedert, die Begebenheiten ſowol ge— 
ordnet als zu reicherer Mannichfaltigkeit erzogen und dem volks— 


thümlichen Kern die Rundung und die poetiſche Ganzheit gegeben 


hat, welche der vereinten Ihätigfeit vieler nicht gelingen kann.“ 
Sp Schaf, dem wir e8 verdanken daß Firduſi auch bei uns fich 
einbürgert. | 

Es find nicht einige Tage des Kampfes wie in der Ilias 
und der zweiten Hälfte der Nibelungen die uns ein reines con- 
centrirtes Bild des alten Heldenthums geben, jondern der Dichter 
führt uns durch Sahrhunderte; aber der Streit der iranischen 
Helden im Dienfte des Lichts gegen die Mächte der Finfternif, 
gegen die Turanier ift der Kern und Mittelpunkt, ift der Strom 
der durch die Generationen dahinraufcht, ift das Band das fie 


zuſammenſchlingt, und diefe Einheit wird dadurch noch erhöht daß 


BIER SEE 


- 


der größte der Helden, Ruften, als Züngling, Mann und Greis 
im Wechfel mehrerer Gefchlechter den größten Theil der Dichtung 
beherricht und im die meiften Einzelfagen verflochten wird. Aus 
diefen weiß der Dichter Perfpectiven zu eröffnen, und die Er- 
innerung wie die VBergleichung fpinnt ihre Fäden von einer zur 
andern. Die BVerfettung von Schuld, Rache und Sühne zieht 
fih im Walten des Schickſals wie in den ZTrilogien des Aefchylos 
oder in Shafefpeare’s englifchen Königsdramen von den Ahnen zu 
den Enfeln hin, und der Kampf des guten Weltprincips mit dem 
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böjen hält. die befondern Thaten und Lebenslofe wie mit eifernen 
Klammern zujammen. Dabei entwidelt ſich alles in jtrenger 
Stetigfeit objectiv auseinander, dabei ift alles Handlung; wir 
lernen die Gegenden kennen indem fich Begebenheiten durch fie 
binbewegen, die Waffen indem die Helden fie gebrauchen, die 
Charaktere indem fie durch That und Wort fich offenbaren. Da 
ijt fein orientalifcher Knechtfinn, jondern ein freier Dienſt wie bei 
den Griechen und Germanen. So jagt Ruſtem dem Schah Kai 
Kawus gegenüber: 


Gott ift es der mir Kraft und Mutb verlieb, 

Und feinem Schab der Welt verdanf ich fie! 

Mein Roß der Königfis auf dem ich throne, 

Die Welt mein Knecht, der Stahlhelm meine Krone, 
Die Lanze und die Keule find mein Schub, 

Mit meinem Arme biet' ih Kön’gen Trutz; 

Mein Schwert durchflammt gleih einem Blig die Nacht, 
Und mäbt die Häupter auf dem Feld der Schlacht. 

Kein Sklave bin ic, frei ward ich geboren, 

Nur Gott, jonft feinem hab’ ih Dienft geihworen! 


Ich habe früher ſchon zur Charakteriftif der Heldenzeit einen 
Ueberblid über die Helvenjage gegeben (I, 619 — 627), bier aber 
gilt es der Kunſt Firduſi's in der Charafterzeichnung und im der 
Ausführung befonders herrlicher Erzählungen zu gedenfen. Die 
Helden find individuelle und zugleich echte und vollmenfchliche 
Gejtalten. Der Dichter führt uns die Grumdzüge männlicher 
und weiblicher Natur im Guten wie im Böſen lebendig vor; die 
Jahrhunderte haben ihm worgearbeitet, aber unter feiner Hand 
gewinnt alles höhern Glanz. Ruſtem's Körperfraft wird ins 
Kiefige gefteigert, aber auch jein Gemüth ift jtarf und tief, jeine 
Gefinnung edel; er ift ein Herafles des Dftens, der ſtets einen 
ganzen Waldeſel für feine ERluft brät und dem der größte Becher 
der liebjte bleibt, der aber jeine Stärfe in den Dienjt des Lichts 
jtellt, und das erjchütterndfte Herzeleid erfahren muß, ſodaß bie 
tragiiche Gewalt des Epos in feinem Gejchi zugleich auf das 
rübrendfte fich offenbart. Die Helvenfraft der Jugend erjcheint 
förperlid am mächtigjten und verwegeniten im Sobrab; fie ift in 
Sijawuſch von reinem Seelenadel umfloffen zu anmuthiger Yiebens- 
würbdigfeit verflärt; fie weiht jich im Isfendiar dem eich der 
Wahrheit um es auszubreiten, und die heitere Freudigfeit, die 
mit Schwert und Yaute zugleich auf Abenteuer auszieht, erhält 
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dadurch einen hohen und ernften Zwed. Unter den Herrichern 
iſt Feridun's majeftätifche Geftalt von göttlicher Weihe beftrahlt, 
daß er das Vorbild der Folgezeiten wird; Minutfcher ift fo be— 
jonnen als Rai Kobad raſch; Kai Kosru fo tapfer als gerecht und 
weife, während die guten igenfchaften des Kat Kawus durch 
Hoffart und aufbraufenden Zorn verdunfelt und den böfen Ein- 
flüfterungen zugänglich find. Aehnlich werden auch die edlern 
Negungen des Turaniers Afrafiab durch wilde Yeidenfchaften abge- 
tumpft, ſodaß der ränkevolle Gerfives ihn von Frevel zu Frevel 
treibt. Zur, Selm, Scheghad laſſen uns endlich in die Nachtfeite 
der menjchlichen Natur bliden, wo die Selbjtfucht und der Neid 
zum Morde reizen. Die Frauen treten nicht jo bedeutend hervor 
wie im indifchen und deutjchen Epos; doch ijt die mädchenhafte 
Unschuld Rudabe's wie fpäter ihre mütterliche Zärtlichkeit, die leicht 
entzündbare und in Schmerz und Luft überwallende Natur Tehmine’s, 
die jündige Sinnlichkeit Sudabe’s und Meniſche's aufopfernde feelen- 
volle Liebesinnigfeit gut gejchilvert. 

Am Anfange der Dichtung fteigt die Naturmythe, die Götter- 
jage zur Gefchichte herab, und gewinnt fogleich in Dſchemſchid 
das ethifche Gepräge; Sohak ift der Erjte der das Bündniß mit 
dem Böſen jchließt, und der himmlische Sieger über den Wolfen- 
drachen wird in Feridun zum volfsbefreienden Helden. Das Ge- 
mälde vom Brudermord im feinem Haufe eröffnet uns einen 
grauenerregenden Blick in den Abgrund der gefallenen Menjchheit, 
welcher gerade das Keine und Milde ein Gegenftand nicht blos 
des Neides, jondern auch des Hafjes und der Angft wird; dabei 
zeigt fi) das Herz des Dichters, wenn Feridun die durch den 
Bluträcher an den böjfen Söhnen vollzogene gerechte Strafe nur 
mit Wehmuth Hören, der Bote ſelbſt fie dem Bater nur mit 
TIhränen melden kann. Wie hold und zart entfaltet fich daneben 
gleich einer Frühlingsrofe Sal's Yugendliebe, in der Darftellung 
bald an die Tagelieder dev Minnefänger, bald an Shafefpeare’s 
Romeo und Julie anflingend! Welch prächtiger Gegenfat ift der 
übermüthige Verſuch des Kat Kawus in den Himmel zu fliegen 
zu dem geheimnigvollen Verſchwinden Kai Kosru’s, der fich der 
Gefahr weltlicher Lockung durch die Sehnfucht nach dem Frieden 
und Lichte der Ewigkeit entzieht! An Siegfried gemahnt der 
ſchöne Sijawuſch, der allgeliebte, der fich rein und keuſch der 
Stiefmutter gegenüber bewahrt, und lieber das Vaterland verläßt 
als dem Feind die zugefagte Treue bricht; an feinen Tod fnüpft 
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ſich eine perfiiche Ilias der Schlachten im wieljährigen Nachefampf, 
und mitten im wilden Getümmel fteht als ein Lieblich vührendes 
Idyll das Leben feines Kindes bei den Hirten; das Roß, das den 
Bater getragen, weint als der Knabe es bejteigt, und dieſer jelbjt 
aus den Wellen gerettet kniet betend nieder als er den vaterländi- 
ſchen Boden betritt: 


Gott, Emwiger, verlaß mich nicht! 
Mein Hort, der hoch zu Preifende bift dır, 
Der mir die Pfade Weijende bift du! 
In Glück und Unglüd leitet mich dein Zügel, 
Die Weisheit ift der Schatten deiner Flügel. 


Aehnlich weiß der Dichter in den koloſſalen mafjenhaften 
Bölferfampf ein andermal die den Nationalhaß überwindende Yiebe 
von Bifchen und Menifche und die alle Prüfungen bejtehende 
aufopfernde Treue anmuthig einzufügen. Hier tritt bereits Ruſtem 
als Helfer auf. Wie er auszieht nach Mafenderan um den im 
die Gewalt der Nachtvämonen gerathenen König zu befreien, das 
findet ein Gegenbild an den fieben Abenteuern die Isfendiar be- 
steht, als er ſtatt des langen und fichern Wegs den fiebentägigen 
gefahrvollen wählt; Uhland hat damit die Sage verglichen wie 
Wolfdietri feine Mannen fucht und rettet, und auf den mytho— 
logiſchen Hintergrumd hingewiefen: es find Ariman's Zanberfräfte, 
e8 find die phantaftifchen Schredgeftalten des Böſen und ber 
Finfterniß die den lichten edlen Helden entgegentreten und won 
ihnen überwunden werden. 

Am herrlichiten indeß hat ſich das Gemüth wie die Kunft 
Firduſi's in der Darftellung von Ruſtem und Sohrab, von 
Ruſtem und Isfendiar offenbart; diefe Dichtungen gehören zu 
den Kleinodien der Weltliteratur. Es ift die Frucht vwerbotener 
Liebe zu einer Turanerin die für den Helden jo verhängnißvoll 
wird. Sohrab, noch ein Knabe, aber wie ein junger Niefe groß 
und ftarf, zieht aus den Vater zu fuchen, mit ihm die Welt zu 
erobern und zu beherrfchen; Ruſtem hört von dem Gewaltigen, 
er denft an fein Kind, aber das kann doch kaum erwachjen fein. 
Schwanfend zwijchen Furcht und Hoffnung vernehmen wir mit 
dramatifcher Spannung wie nun Vater ımd Sohn zufammen- 
treffen, wie die Erkennung immer jo nahe fcheint und immer 
wieder vereitelt wird, bis fie einander im Zweikampf entgegen- 
jtehen, feiner dem andern durch Nennung des Namens entgegen- 
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fommen will, Ruſtem zu Boden geworfen aus Scham befiegt zu 
jein den Frieden und Bündniß bietenden Füngling von neuem zum 
Kampf fordert und ihm das Schwert in das Herz ftößt. Da hört 
er die Schredensworte: 


Bom Bater fprad die Mutter mir fo viel, 
Und daß ich fo ihn liebte, darum fiel 

Mein Haupt! Ihn fuchend bin ich ausgezogen, 
Und um mein Leben bat mich das betrogen. 
Die Frucht der Mühen hab’ ich nicht geſehn, 
Ah, nicht des Vaters Angeficht gefehn! 

Doch ob ein Fiſch du ſchwämmeſt durch die Welle, 
Ob du gen Himmel flöhft mit Sternenfchnelle, 
Ob du dich bärgft in nächt'ge Finfterniffe, 

Ob deine Hand herab die Sonne riffe, — 
Doch trifft dich meines Baters Racheſchwert, 
Wenn er daß mich dein Arm erſchlug erfährt! 
Der Großen wird, der Krieger einer ſchon 

An Ruſtem melden, daß du feinen Sohn, 
Indeß er feinen Vater aufgefucht, 

Zur Erde hinwarfft, lieblos und verrudt ! 


Da verbumfelt fich die Welt vor feinen Augen und der Erguf 
jeiner Jammerrede ift num ebenſo erfchütternd, wie fpäter die 
Mutter ihren Gram jtumm in Handlungen der Liebe und der Ver- 
zweiflung äußert. 

Isfendiar ift vom Gründer der Lichtreligion zu ihrem unver- 
wundbaren Streiter gefeit. inmal war der Vater Gufchtasp 
mistrauifch gemacht worden umd hatte ihn eingeferfert, bis der 
Sohn die Bande brad um den Vater und das Neich in ber 
Schlacht zu retten. Jetzt fordert er den Thron und der Vater 
verfpricht ihm die Krone, wenn ev Ruſtem, der als Unterfönig 
waltet, in Ketten gebunden bringe. So wird um feiner Herrich- 
begierde willen Isfendiar ins Verderben gejfandt; er ahnt dies, 
aber es reizt feinen Ehrgeiz Ruſtem zu überwinden, und gegen 
die Mahnung des Gewiffens ftüßt ev fich auf die VBorfpiegelung 
daß er dem Vater ımd Fürften gehorchen müffe. Das erfte Be- 
gegnen der Helden ift freundlich heiter. Ruſtem ladet Isfendiar 
zum Mahle, er will alles thun, will fofort mit ihm zum König 
reifen fich zu verantworten und jeder Strafe zu unterwerfen, 
wenn er jchuldig fei, nur fich nicht feſſeln laſſen; feine Seele 
fümpft in der furchtbaren Lage den Ruhm feines Lebens und 
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feine Ehre mit Schande zu vertaufchen, oder gegen das geheis 
ligte Haupt des don ihm geliebten Königjohnes die Hand zu 
erheben, und die Verehrung für den Heldengreis fteigert fich bei 
Isfendiar, je näher er ihn kennen lernt. Er verheißt ihm Frie- 
den und Freundſchaftsbund, wenn er nur in Stetten mit ihm gebe 
vor den Thron, den dann Gufchtasp ja jofort dem Sohne ab- 
trete. Wie wachjen die beiden Männer vor unfern Augen, indem 
fie bald in herausfordernder Trußrede, bald freundlich beim Becher- 
flang ihre Thaten fih und uns in Erinnerung bringen! Ver— 
gebens ift Ruſtem's Bitte, daß Isfendiar nicht das Unmögliche 
fordere; da wendet er fich zum Zone Gin ernfter Zweikampf 
bleibt unentfchievden. Aber auch das Gefolge ift handgemein ge- 
worden, und zwei Knaben Isfendiar’s find gefallen, und nun 
ipornen ihn Schmerz und Nache zur neuem Streit. Als die Helden 
mit Lanze, Schwert, Keule ihre Kraft gemefjen, da greifen jie 
zum Bogen, aber die Pfeile prallen ab von Isfendiar's durch 
priefterlichen Zauberfpruch gejtähltem Yeib, während Ruſtem und 
fein Roß von Isfendiar's Gefchoffen todwund zum erften mal die 
Flucht ergreifen. Doc fann er fich wie ein Verbrecher gebunden 
vor den Fürften führen laffen der ihm alles verdankt? Im tieffter 
Seelennoth wendet er fich zum Schußgeift feines Haufes, dem 
Wundervogel Simurg, und erfährt nun von dem Zweig eines 
Ulmbaumes, durch den, wein er zum ‘Pfeile gefpitst worden, Is— 
fendiar einzig getödtet werden könne; aber das werde den Unter— 
gang deffen nach fich ziehen der es thue. Die Situation ift er- 
fchütternder als in der Ilias, wo Achilles gleichfalls weiß daß fein 
Tod nahe fei, wenn er den Patroflos rächend den Heftor über- 
wunden habe, während die Yage Isfendiar's uns am jene ergreifende 
Situation des Nibelungenliedes, an den Streit der Liebe für bie 
Gaftfreunde mit dev einft Chriemhilden gelobten Dienftpflicht in 
Rüdiger's Bruft gemahnt. Noch einmal verjucht Ruſtem den Is— 
fendiar umzuftimmen. Er bejchwirt ihn die Bethörung feines 
Gemüths zu Löfen, fich ſelbſt zu überwinden; all fein Heer, all 
feine Habe will er ihm übergeben, mit ihm ziehen und fich den 
Feffeln fügen, wenn ein Nichterfpruch fie verhänge, aber fich bin— 
ven laffen wie ein Feiger und Befiegter, jeinen Ruhm preisgeben, 
das fann er nicht. So betet er ehe er den Pfeil abjendet: 


Herr, Emw’ger, du, durch den die Sonne flammt, 
Bon dem die Weisheit und die Stärfe ftammt, ° 


— 


Die neuperſiſche Dichtung. 277 


Daß ohne Schuld ich bin und reinen Geiſtes, 
Daß ich das Böſe nicht gewollt, du weißt es! 


Die ganze Welt dünkt ihm ein Grab als der Gegner gefallen iſt. 
Der Sterbende ſagt zum Bruder: 


Den Todten iſt der Staub zum Bett beſtimmt, 
Was klagſt du, wenn mein Sein ein Ende nimmt, 
Da Feridun und Dſchemſchid die Erlauchten 

Auch ihren Odem in den Wind verhauchten? 


Und zu Ruſtem: 


Was ſcheuſt du dich? Tritt her zu mir in Frieden: 
Das Schickſal lenkte unſern Gang verſchieden. 
Nimm meinen Sohn zu dir ihn zu erziehn, 

Zur Mannheit leite und zur Tugend ihn. 


Ob auch der Bruder an das Sprichwort erinnert daß man 
nicht das Junge eines Löwen in ſeinem Haus erziehen ſolle, 
Ruſtem folgt dem Wunſche des Sterbenden bis auch ihn das 
Verhängniß ereilt. Isfendiar's Ruhm ſtrahlt noch einmal leuch— 
tend auf in der Klage um den Todten, und ein Freund tröſtet 
die Mutter: 


Sauft ſchlief er ein, ihm ward der ew'ge Friede, 
Drum traure nicht. Des Lebens war er müde 
Und weilt nun froh, befreit von den unzähligen 
Trübſalen dieſer Welt, im Land der Seligen! 


Wol iſt es wahr daß Firduſi die Betrachtungen, mit denen 
er feine Geſänge anhebt, zumeift auf die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen richtet, daß die Erwägung wie das Todesverhängniß 
alles hienieden erfaht, jtetS wiederfehrt und das ganze Gedicht 
mit einem Schleier erhabener Trauer umzieht; aber wir müffen 
hinzufügen wie dev Dichter daran die Mahnung fnüpft daß wir 
durch Weisheit und Zugend uns ein ewiges Heil verdienen. 
Ueberhaupt ift der Grundton feines Gedichts feierlich ernft und 
erhaben, und darauf entfaltet jich im Beſondern jest Glanz und 
Farbenpracht, jett Anmuth und Milde, je nachdem der Stoff es 
verlangt. So leuchten einzelne Helden wie helle Sterne, einzelne 
Erzählungen wie große Sternbilder hervor, das Ganze aber über- 
wältigt gleich dem Himmel über ung mit dem Eindrucke ver Un— 
endlichfeit. Die Sprache ift veich und kühn; die Vergleichungen 
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find nicht jo ausgemalt wie bei Homer, und heben "gewöhnlich 
einen bejtimmten Zug der Handlung hervor; bier und da fteht 
das Bild für die Sache. Das Metrum ift das arabiſche Muta— 
farib, veimende Doppelverfe nach dem Schema: 


—* ww DW Bw 


Es Hat einen helvdenhaft feften Gang, der befonders jchwung- 
voll wird wenn die Worte des Creticus (— ) hervortreten 
faffen, was aber im Deutfchen felten ift, vielmehr löſt es fich bei 
uns zur leicht in fchlaffe oder hüpfende Amphibrachen auf (+7), 
ſodaß Schad den fünffüßigen Sambus zum Erſatz wählte Platen 
hat das Driginal in der Ueberfegung der Anfangsverfe von Nifami’s 
Iskandername treu nachgebilvet: 


O Herr dem die Herrichaft der Welt angehört, 

Und dem mein Gemüth hier Gehorſam beſchwört, 
Du ſchirmſt was erhöht ift, du ſchirmſt was gering, 
Das Weltall es ift nicht, du bift jedes Ding. 


Der zweite Theil des Schahname trägt ein anderes Gepräge. 
Er knüpft an den Untergang der alten Helvenwelt unmittelbar 
die Gefchichte der Perferfönige vor Alexander, behandelt diejen- 
jelbft und läßt wieder nach ihm fofort die Perſer hervortreten, 
indem die Herrjchaft der Arjafiven und Saſſaniden bis zum Ein- 
bruch der Muhammedaner erzählt wird. Das Werk nimmt mehr 
und mehr den Charakter einer Reimchronik an; die Begebenheiten 
werden abenteuerlich ausgefchmüct, alte Erinnerungen jchlingen 
fih um dieſelben, aber das Mythiſche erjcheint in märchenartiger 
Form, und das Anefootenhafte, die Freude an zugefpitten und 
feingefchliffenen Sprüchen und geiftreichen Worten, an gevechten 
und Eugen Handlungen im Privatleben der Herrjcher erjett bie 
Sage, die dem Geift der Gejchichte eine ideale Verkörperung 
ichuf. Der Zufammenhang wird loder, e8 fehlt das Band ber 
Idee, der große Zwed, der innere Halt der Thaten und Ge- 
ichiefe. Görres, der in feinem Heldenbuch von Jran auch biefe 
Abjchnitte auszüglich mittheilt, bemerft beveitS daß wir hier bie 
Arbeit des alternden lebensmüden Dichters vor uns haben, ob— 
wol auch Zeit und Stoff die abgeriffene Behandlungsart, den 
veränderten Ton der Darftellung mit fich brachten. „Sein ganzes 
Leben hat der Dichter an das Werk gefeßt; als er jelbjt noch in 
fröhlicher Jugendkraft geblüht, hat ev die heitere Sage ältefter 
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Zeiten umgedichtet; durch die kräftigen Mannesjahre hat er in 
den Heldenkämpfen der alten Herven gelebt, und den großen 
Siegesreigen feines Volks im Turanskrieg geführt; als er felbjt 
num altersgrau dem Abend feiner Tage fich genaht, da ift auch 
die Gefchichte und feine Dichtung mit ihm alt gewordei; wie die 
Einbildungsfraft in, immer trübern Bildern nachgedunfelt, jo hat 
auch der helle Tag im Lichtreich Irans mehr und mehr zum 
Untergange fich geneigt.‘ 


- Wir verweilen noch bei der Mleranderfage, die uns auch im 


europäifchen Mittelalter begegnen wird, und zwar liegt der occi— 
dentalifchen wie der orientalifchen Dichtung gemeinfam der Roman 
zu Grunde der zu Merandria als Sammlung und Erweiterung 
dichterifch erfundener oder ausgejchmücter Gefchichten feit den Tagen 
der Ptolemäer im 4. Jahrhundert nach Chriftus entjtand und dem 
Kalliſthenes zugefchrieben wurde, eine Darjtellung von Alerander’s 
Yeben, in welcher der gejchichtliche Kern bereits abentenerlich von 
Sagen umfponnen und bejonders die Wunder der Ferne, fabelhafte 
TIhiere, jprechende Bäume, ein Flug gen Himmel und ein Dinab- 
tauchen ins Weltmeer phantaftifch ausgemalt find, wobei zwar ein— 
zelne finnvolle große Züge hervortreten, im ganzen aber der Geift 
und die Poefie der wirklichen Gejchichte nicht erreicht iſt. So ift 
e8 eine wiederkehrende Lieblingswendung daß Alexander als jein 
eigener Gefandter, bei Darius wie bei der Mohrenfönigin Candace, 
auftritt, erkannt wird, durch Verſtand und Tapferkeit ſich rettet. 
Die Drientalen wollten den Eroberer fi) aneignen: die Aegypter 
laffen ihren König Nektanebo nach Makedonien reifen und die 
Olympias von ihm Mutter werden, die Perfer laſſen ihren König 
eine Tochter Philipp’S freien und verſtoßen, dieſe aber im ver 
Heimat den Mlerander gebären, der dann als Züngling aufbricht 
um den ihm gebührenden Thron des Dftens zu befteigen. Aus. 


dem Koran nimmt Firdufi Alerander’s Neife mit dem Propheten 


Chiſr nach dem Duell des Lebens; er trinkt nicht, weil er einft 
alt und lebensmüde nicht vergebens nach der Erlöfung durch den 
Tod verlangen wolle. Die europäifche Dichtung macht aus jener 
Fahrt einen Zug nach dem irdifchen Paradiefe. Die bedürfnig- 


loſen Skythen werden im Drient zu Brahmanen; Alerander prüft 


ihre Weisheit im Wechfelgefpräch, wie er fich fonjt gern im Wett- 
fampf ſymboliſcher Handlungen verfucht; die Brahmanen fagen daß 
fie nicht Streit juchen, die Erde fei ihr Bett, der Himmel ihre 


Dede im Leben und Tod, und fie verſchmähen die Schäge Aleran- 
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der's, wenn er nicht das Alter und den Tod binden und jo von 
ihmen fern halten könne; Alerander und Diogenes erjcheinen hier 
im Spiegel des Drients. 

In jenem Strafgedvicht an den Schah Mahmud läßt Firduſi 
ſelbſt alle die Helven der Vorzeit vorüberziehen, denen fein Lieb 
ein ewiges Leben verliehen habe, und jet im. gerechten Stolz auf 
feine Dichterkraft, im Gefühle feiner Unfterblichkeit Hinzu: 


O Schab, ein Werk ließ ih dir zum Vermächtniß 
Das nie vergeht; als einziges Gedächtniß 

Wird es von dir auf Erden hinterbleiben, 

Wenn man dich felbft vergaß und all dein Treiben; 
Durch Sonnenbrand und Regenguß zerfallen 

Die Königsichlöffer und die Tempelhallen, 

Doh den gewalt’gen Bau den ich erhoben 

Berjehrt nicht Regen noch der Stürme Toben; 
Solang die Welt befteht, die Jahre Ereifen, 

Wird wer Berftand hat meine Dichtung preifen. 


Wie die Kykliker an Homer, fo reihen ſich an Firdufi Dich- 
tungen die Cinzelnes weiter ausjpinnen, oder willfürliche Er- 
findungen, die alte Helvdenfage nachahmend, an fie anknüpfen; 
jo die Erzählungen von Banugufhasp, einer amazonenhaften 
Tochter Ruſtem's, die in Jagd und Krieg mit den beften Helden 
wetteifert, Freier überwindet und tödtet, und den Gemahl, den 
der Vater ihr gibt, mit ihrem Gürtel unter den Thronfit bindet, 
bis Ruſtem ihn löſt; fo die Gefchichten von Barfu, einem Sohne 
Sohrab’s, und anderes. Es fehlt die volfsthümliche Grundlage, 
und die Einbildungsfraft fchweift ins Weite und Breite. 

Schon vor Firdufi waren indische Fabeln und Erzählungen 
ins Perſiſche überfet, und bereits unter dem Safjaniden Kosru 
Nuſhirvan vichtete fein Vezier Biſurdſchimir eine Erzählung zur 
Berherrlichung des Feuerdienſtes, Wamif und Asra, Die biefer 
Tendenz wegen fpäter vom Islam unterdrückt wurde und nur in 
türfifcher Nachbildung uns ftofflich erhalten if. Wamik heißt der 
Slühende, er bremmt von der Flamme der. DBegeifterung, des 
Thatendranges, der Liebe; Asra die Blühende, denn der Frühling‘ 
mit Roſen und Nelken weicht vor der Schöuheitsblume die fich 
in ihr entfaltet hat. Sie verrichten den priefterlichen Dienft des 
heiligen Feuers, bis fie getrennt werden. Der Glühende im Süden 
von Räubern auf einen Scheiterhaufen gebracht löſcht deſſen äußere 
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Glut durch feine innere, die ftärfer iſt; im eifigen Norden ver- 
wandelt fich unter dem Hauch ver Blühenden der Schnee zu Blüten- 
floden, der Nebel zu Blumenduft, und dev Reif auf der Wieje 
zerfchmilzt zu thauigen Thränen der Freude. Aber ihr eigenes 
Herz erftarrt, weil der Geliebte ihr fehlt, und diefen verzehrt und 
verfohlt in der Ferne die Sehnfucht zu ihr. So fterben fie, aber 
fteigen zum Himmel empor und ſchimmern dort als die Stern- 
bilder Arcturus und Jungfrau. 

As Meifter der romantifchen poetifchen Erzählungen glänzt 
Nifami im 12. Iahrhundert. Unter den Namen dev Fünf Schäße 
oder des Fünfers wurden feine Dichtungen gefammelt, und um 
ihm würdig nachzueifern meinten Spätere gleichfalls fünf ähnliche 
Werfe verfaffen zu müſſen. Alle folche Werfe beginnen mit dem 
Lobe Gottes und des Propheten, woran fich dann hier und da 
die Liebe, der Frühling anfchließen, um zur Handlung hinüber- 
zuleiten. Das erite Werk Nifami’s, Meachjenol esrar, das Buch 
der Geheimniffe, enthält Fabeln und Parabel, an die fich zur 
Erläuterung Betrachtungen über die Natur des Menfchen und 
der Welt Yauf, oder Sittenfprüche und Ermahnungen zur Tugend 
anveihen. Dort fteht die fchöne Erzählung von Jeſus, der an 
einem todten Hunde vorübergeht, und während die andern das 
Ausjehen und den Geruch des Thieres ſchmähen, fie dadurch bes 
Ihämt daß er auch hier nur das Gute hervorhebt: „die Zähne 
jind fo perlenweiß.“ 

Das zweite Werk befingt Kosru und Schirin, die den Per— 
jern als Ideal glüclicher Liebe gelten, für unfern Gefchmacd aber 
doch innerlich zu wenig edel, äußerlich zu höfiſch prunkvoll ausge- 
jtattet find. Der Saffanive Kosru hat fich nach dem Rufe ihrer 
Schönheit bereits in die armenifche Prinzeffin Schirin verliebt, 
ehe ihn der Anblick der im Duelle Badenden ganz entzüdt. Er 
erlegt einen Löwen, der ihr Yeben bedroht, da fie aber nicht fo- 
fort fich feiner Umarınung ergeben will, zieht ex verdroffen nach 
Griechenland, wo er fih mit Maria, der Tochter des Kaifers, 
vermählt und darauf von dieſem unterftütt wird um den Thron 
Perfiens einem Empörer wieder zu entreißen. Doch denkt ex 
Schirin's, die ihrerfeits auf feine Gattin eiferfüchtig zur Rache 
über feine Untreue fich in ein inniges Verhältniß mit dem Bau— 
meijter Ferhad einläßt. Kosru verbannt diefen ins Gebirge eine 
Straße zu brechen, Schivin befucht ihn dort einmal, fpäter aber 
läßt der Schah ihm die falfche Kunde von ihrem Tode bringen; 
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er jtürzt fich vom Felſen, aus feinem Blut fprießt der Granat- 
baum auf. Schirin klagt um ihn, tröftet fich aber als fie erfährt 
daß Maria geftorben. Bon neuem fpröde gegen Kosru's unge: 
jtümes Viebeswerben folgt fie ihm indeß in fein Schloß. Sänger 
werden die Träger und Darfteller der Liebesgefühle beider, und 
mit der ſinnlich üppigen Schilderung ihrer Hochzeit ſchließt das 
Gedicht. Die Sprache gleicht einem faltenveich wallenden Gewand 
mit eingewobenen Blumen und Sprüchen bunt gefehmüct, in der 
Sonne jcehillernd. 

Die Erzählung von Medſchnun und Leila verjett uns nad) 
Arabien. Wie fih der Wanderer in der brennenden Wüſte nach 
der Duelle jehnt, jo ſchmachtet und werjchmachtet hier der Liebende 
nach der Geliebten, und der Schmerz führt ihn zur Naferei, wie 
dort dem Dürftenden die erregten Sinne Trugbilder der Wolfen 
und Dafen vorgaufeln. Schon als Kinder waren Kais und Yeila 
einander aufs innigſte zugethan, aber ihr Vater gibt fie einem 
andern, und in grenzenloſem Schmerz irrt nun der Süngling in 
der Wüfte einher, verwildernd, wie wahnfinnig, ſodaß er daher 
Medſchnun, der Raſende, Heißt. Vergebens hatte ein Freund die 
Schöne für ihn zu rauben gefucht. Er fauft in ver Wüfte Gazellen 
vom. Jäger los, oder entwindet fie dem Nebe, weil fie gleich ihm 
von den Ihrigen getrennt find und Leila's Bild ihm vor die Seele 
rufen. Sein Vater ftirbt vor Gram über des Sohnes Leid, und 
diefev weint auf dem Grabe. In der Wüſte befuchen ihn Freumde 
und Berwandte, ja Leila felber fommt zu ihm; fie finft vom Kamel 
als fie ihn erblidt, und er Liegt ohnmächtig in ihren Armen. 
Dann ftirbt ihr Gatte, und nun begibt fie fich zu Medſchnun, und 
fie überlaffen fich dem Teidenjchaftlichen Ausbruch des Glücks der 
Liebe, deffen Uebermaß und Plößlichfeit ihnen tödlich wird; Yeila’s 
Herz bricht und Medſchnun haucht in einem Stlagelied auf ihrem 
Srabe feine Seele aus. 

Die vierte Dichtung heißt Heft peigiv, die fieben Schönheite- _ 
geftalten, und weift durch die Einfügung verfchiedener Erzählungen 
in einen gemeinſamen Rahmen auf indische Vorbilder hin. Beramgur 
hat eines Tags eine geheime Thür in feiner Burg öffnen laſſen 
und im Gemach fieben Bilder der jchönften Mädchen von nah 
und fern, aus Perfien, Indien und Mohrenland, aus Griechen- 
land und der Tartarei, Rußland und Chovaffan erblickt und fich 
in fie alle verliebt. Er fendet Brautwerber nach ihnen aus, 
während er felbjt im Kriege und auf der Jagd feine Tüchtigkeit 
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bewährt, z. B. einem Waldefel mitten im Yauf den aufgehobenen 
Huf durchfchießt. Er erbaut einen Palaſt mit fieben Gemächern, 
jedes einem Planeten geweiht und mit einer andern Farbe ausge: 
malt, für die fieben Schönen, die nun ankommen, und deren 
jede ihm eine Gefchichte erzählt, Abenteuer dev Liebe, der Reife, 
der Gefpenfterwelt. Eine Erzählung veranfchaulicht auf märchen- 
hafte Art den Grumdgedanfen altperfifcher Ethik, daß Geradheit 
und Wahrhaftigkeit der beſte Talisman. ine andere erwähnen 
wir weil fie durch Gozzi's und Schiller’ 8 Turandot nach manchen 
Wandlungen auch bei uns eingebürgert worden. Der Prinz, den 
die aufgepflanzten Schädel unglüclicher Liebhaber nicht erfchredt, 
löft die Räthſel der Königstochter, die hier in ſymboliſchen Hand— 
lungen beftehen, vergleichen überhaupt in der perfifchen Poeſie eine 
große Rolle fpielen. Sie jendet ihm zwei Perlen aus ihrem 
Dhrgehänge; er verjteht den Sinn: das Leben gleicht zwei Waſſer— 
tropfen, — und fügt Diamanten hinzu: Freude kann e8 verlängern. 
Sie legt die Juwelen in eine Schachtel mit Zuder, er erkennt: 
das Leben iſt vermifcht mit füßer Sinnenbegierde, — und gieft 
Milch darauf um zu fagen: wahre Liebe löſt die finnliche Begierde 
in fih auf. Die Prinzeffin ift die Milch; fie will mit ihm Milch 
effen und in Liebe glücklich fein. Sie jendet ihm ihren ing, das 
Sinnbild der Ehe. Er bindet eine Glasforalle daran: der Neid 
werde fein Glück verkleinern; — aber fie legt den Schmud an: 
Neid jolle ihre Zärtlichkeit nicht ftören, fie iſt ftolz auf ihre Liebe. 
Die Hochzeit wird gefeiert. 

Das fünfte Gedicht Niſami's endlich ift eine Darjtellung 
dev Aleranderfage. Er erfreut fich noch an der Empfindung, 
an den Begebenheiten; bei Dſchami, dem Epigonen der perfifchen 
Dichtung im 15. Jahrhundert, find aber die Bücher der Weisheit, 
welche dem Helden bei jeinem Negierungsantritt als Negenten- 
jpiegel überreicht werden, die Hauptjache; Alexander ftudirt fie 
und jchreibt jelber eins. Neun Philofophen Hagen um feinen 
Tod und wetteifern in der Darlegung von Trojtgründen wie von 
Betrachtungen über die Bergänglichfeit alles Irdiſchen. Dſchami's 
Neffe Hatifi vertaufcht Timur mit Alexander, wetteifert aber mit 
dem Oheim in der Wiederholung von Medſchnun und Leila, von 
Juſſuf und Suleika. 

Die Liebe von Suleika, Potifar's holder junger Gemahlin 
zu Sofeph, die auch der Koran erwähnt, hatte bereits Firdufi, 
dann Amik aus Bochara bejungen. As Juſſuf's Seele mit der 
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förperlichen Hülle befleivet ward, da ſchlug der Glanz der Schön- 
heit als himmlische Flamme über feinem Haupt zufammen, denn 
er war beftimmt der Schönfte der Menfchen zu werden. Fern 
in Manritanien ſah ihn dreimal die Königstochter im Traum, 
und da er Aegypten als das Land nannte wo fie ihn finden 
werde, jo folgte fie freudig einer Werbung des dortigen Groß— 
veziers; aber wie erfchrickt fie als fie im Zelte den alten Mann 
ftatt des jugendlichen Ideals erblict! Ihre Rede zeigt wie ber 
gelehrte Poet Dfehami in der Fülle conventioneller Bilder ſchwelgt 
und fie aneinanderreiht: 


Sch pflanzte Palmen, Datteln fproffen auf, 
Der Liebe Samen ſät' ih, Kummer reift. 

Ich litt des Schatzes willen Sehnſuchtsqual, 
Nun muß ich kämpfen mit des Drachen Wuth; 
Sch wollte duft'ge Roſen pflüden gehn, 

Und fpite Dornen rigen meinen Saum. 

Der Durft’ge bin ich in der Wüfte Sand, 
Das irrende Kamel auf Bergeshöhn; 

Hin eilen will ich zum vwerlornen Freund, 

Da brüllt ein grimmer Leu mich ſchrecklich an; 
Sch bin der leidende Schiffbrüchige, 

Und glaube plößslich einen Kahn zu jehn, 

Da ift’s ein Krokodil, das Tod mir dränt. 
Mein Herz entfloh, es ſchwand der Herzensfreund. 


Eine tröftende Engelftimme flüfterte ihr indeß ins Ohr, daß 
die Bermählung mit dem Vezier der Weg ſei um zu ihrem Ge- 
liebten zu gelangen. Und in kurzem trifft fie auf dem Sflaven- 
marfte eine Raravane mit dem Hebräerjüngling, deffen Yeben nun 
hier erzählt wird, deſſen Bild dev Traumerſcheinung entjpricht. 
Sie fauft ihn, und ftellt dem Freunde des Hirtenthums eine 
Schäferei her, dort auf Schäferjtunden mit ihm hoffend; ver- 
gebens. Ihr Gartenhaus iſt mit Gemälden finnlicher Liebestuft 
gefehmückt, und einmal ift Joſeph dort nahe daran ihren Neizen 
zu erliegen, als ihm warnend fein Vater erfcheint. Da flieht 
er aus ihren Armen, begegnet aber ihrem Gemahl; ein unmün— 
diges Kind fängt zu fprechen an um feine Unfchuld zu bezeugen. 
Suleifa fann ihre Yiebe nicht verbergen, ſelbſt als fie einmal 
zur Ader läßt bildet das auf den Boden fprigende Blut ven 
Namenszug Juſſuf's. Ihre Gefchichte wird zum Stadtgeſpräch, 
und fie ladet die ihrer fpottenden Frauen ein umd weiß es zu 
veranlaffen, daß als diefelben gerade Orangen in den Händen 
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halten um fie zu fchälen, der Jüngling mit dem Kaffee eintritt, 
worauf die vom Blitz feiner Schönheit berührten Damen fich in 
die Finger fehneiden. Sie rathen nun den Spröden dadurch zu 
erweichen daß er eingeferfert werde. Während er im Gefängniß 
weilt und Suleifa voll Sehnfucht wenigftens das Dach defjelben 
von der Zinne ihres Palaſtes betrachtet, legt er dort den Ge— 
fangenen ihre Träume aus, wird zum König berufen, zum Groß— 
vezier erhöht, und rettet das Volk vor der Hıngersnoth. Suleika's 
Gatte ift geftorben, fie entjagt dem Götendienfte und wird nun 
fiebreich von Joſeph aufgenommen; ev findet in ihr eine reine 
Jungfrau, denn Perl’ und Edelſtein wird nicht von Wachs durch- 
bohrt, und Lebt mit ihr glücklich. Nach unſerm Gefchmad wird 
auch Hier die Handlung und Charafterzeichnung weit überwogen 
von der Fülle der Betrachtungen und dem vedfeligen Bilderprunf 
der Sprache. Wie das Geheimmnißröschen won Suleika's Yiebe 
aufblühte, wird die Welt zur Läſterungsnachtigall. Suleifa lehnt 
im Gram jih an die Wand, gekrümmten Rückens, einer Harfe 
gleich, die fie mit Thränenfaiten überzieht, aus denen ftöhnend 
ihr Yeid ertönt; ihre Brüfte find wie zwei Kuppeln veinen Lichts, 
zwei Blaſen vom Duell Kiafur, ihre Taille feiner noch als ein 
Haar; Silberfäulen find ihre Schenkel, auf denen unter dem 
Rüden zwei Silberberge ruhen, die aber weich wie Teig durch die 
Singer dringen; bei jedem ihrer Nägel glänzt ein Neumond um 


. des Vollmonds Rund. So wird die Entfaltung des Seelenlebens 


in Gefühlen und Handlungen von der breiten Schilderung Fürper- 
licher Reize, von weitläufigen Befchreibungen überboten. 

Daß geiftige Liebe auf Seelenverwandtjchaft beruht, bildet 
auch den Faden für die bunten Abentener Mihr’s und Mufchteri’s 
in einer Erzählung von Affar aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr— 
hunderts; fie erinnert an die alerandrinifchen Romane. Zwei Jüng— 
linge, zugleich geborene Söhne eines Königs und eines Freundes 
dejjelben, find von Herzen eins, werden aber durch Verleumdung 
getrennt, und erdulden einander fuchend alle Gefahren zu Waffer 
und zu Yand, beftehen alle Lockungen der Sinnlichfeit und des Ehr- 
geizes, bis fie einander wiedergefunden. 
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B. Die Lyrik und Gedanfendihtung Dfchelaleddin 
Rumi, Saadi, Hafis. 


Neben den epifchen Erzählungen gehen Preis- und Rügelieder 
nach arabifcher Sitte auch in Perfien her; als der Meifter fol- 
her Kaſſiden ward Enweri in der erften Hälfte des 12. Yahr- 
hunderts anerfannt; ich kann ihm feinen Geſchmack abgewinnen. 
Er ift allerdings erfindungsreich in Phraſen und Bildern, allein 
er individualifirt und charafterifivt nicht, ſondern ergeht fich in 
conventionelfen MWebertreibungen, und ich begreife nicht wie ein 
anderer Dichter, Schedfchani, e8 anhören mochte, daß das Ge— 
wicht feiner Würde den Sternen ihre Schwerkraft gebe, wenn 
auch Fürften fih an Nedensarten gewöhnt haben mochten wie 
diefe daß die Sonne nur der Abglanz ihrer Krone fei, daß auf 
ihr Gebot der Frühling die Erde ſchmücke, oder der Herbit bie 
Ernte zeitige, oder daß wenn ihr Fuß fie nicht fefthielte, die Erde 
nicht Beftand Hätte. Aber die Macht und Pracht dieſer Fürften 
zerbrach 1220 unter dem Angriff des Mongolen Dichingis- Chan, 
und der Dichter Senaji war früher fchon verftummt und in fich 
gegangen, als ein Stabtnarr ihn nah Anhörung eines phrafen- 
flingelmden Lobgedichts auf Ibrahim den Gasneviden gefragt: 
„Was wirft du fagen, wenn du am Tage des Gerichts won den 
unnützen Worten follft Rechenschaft geben?“ Die perfifche Bildung 
zog fich unter der Fremdherrichaft vornehmlich nach Schiras zurüd, 
und die Dichter wandten fich von dem Aeußern aufs Innere, von 
dem Zeitlichen aufs Ewige. 

Der Altmeifter perfifcher Spruchdichtung, Omar, lebte zu 
Ende des 11. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, fein Beiname 
Shijam bedeutet Zeltmacher; er war ein gelehrter Mathematifer 
und Sternfundiger und den Nechtgläubigen als Freigeiſt verdächtig. 
Die Sufis haben feine Sprüche wieder myſtiſch gedeutet. Bei 
näherer Betrachtung fehen wir daß er über muhammedanijche 
Dogmen fpottete, wie tiber die Präpdeftinationslehre, daß er aber 
den Kern des Islam, der ja Gottergebenheit heißt, im Herzen 
trug. Wie mannichfaltig er zum finnlichen Lebensgenuß auffordert, 
ihm felbft thut diefer fein Genüge, die Yeerheit und Nichtigkeit der 
vergänglichen Erſcheinungswelt treibt ihn zur weltfchmerzlichen 
Klage, zur Sehnfucht nach dem Ewigen, Unendlichen, das ihm doc) 
ein großes Geheimniß bleibt. 


—— —— 


Die neuperſiſche Dichtung. 287 


Schack und Bodenſtedt haben Omar Chijam's Sprüche über— 
tragen. Es ſind Vierzeilen, und ſie haben im Original die eigen— 
thümliche Form daß ſtets die zwei erſten Verſe aufeinander 
reimen, dann ein dritter reimloſer folgt und ein vierter ſich durch 
den gleichen Reim an die beiden erſten anſchließt. Dabei wird 
nach Gaſelen-Art gern noch ein Wort, ein kleiner Satz wiederholt. 
Es liegt darin ein großer Reiz; wir ſind anfangs durch den Gleich— 
klang befriedigt, aber wie ſich dann im Denken ein Zweifel oder 
Widerjpruch erhebt, wie eine neue befremdliche Erfcheinung uns 
entgegentritt, jo kommt nun der reimlofe Vers und fpannt unfere 
Erwartung, die mit der Löſung des Gegenfages auch durch den 
wiederkehrenden Keim befriedigt wird. Aber weder Schad noch) 
Bodenjtedt haben diefe Form durchweg bewahrt; fie erfegen fie 
häufig durch freigebildete Reimſprüche. Ich kann nicht Teugnen 
daß mir diejenigen am beiten gefallen welche formtreu übertragen 
jind, vielleicht weil fie auch den deutſchen Dichtern die anziehenpften 
waren, weil Stoff und Form bier in Eins geboren waren und 
ihre Zufammengehörigfeit den Tunftfinnigen Deutfchen fich auf- 
drängte, ſodaß fie die Schwierigfeit der Nachbildung überwanden, 
während anderwärts ihnen ein ungefähres Aequivalent genügte. 
So iſt e8 ein beliebter Gedanfe daß der Menfch zu Erde, zu Thon 


wird, der Töpfer den Thon zum Krug geftaltet, den nun der Wein 


wie früher den Menjchen füllt. Omar Chijam fagt, wie Boden— 
jtedt finn- und formtreu überjett: 


Diefer Krug ift wie ih unglücdlich lebendig geweſen, 
In Schöne Loden und Augen verliebt unbändig gewefen; 
Diejer Henkel am Halfe des Kruges war einft ein Arm, 
Der in Umhalſung der Schönen unbändig geweſen. 


oder der fittlich tiefe Spruch: 
Ih bin in ſtetem Kampf mit meinem Herzen — was foll ih thun? 
Erinnrung früherer Schuld macht mir viel Schmerzen — was foll ich thun? 


Berzeibft du, Herr, auch gnädig meine Sünden, 
Das Schuldbewußtjein ift nicht auszumerzen — was foll ih thun? 


Achnlich überfegt Schad, aus deſſen Büchlein ich die fernern 
Mittheilungen mache: 


O Schenke, den Becher, die Zierde dev Welt, bring’ ber! 
Den Trank, der mit Wonne die Herzen jhwellt, bring’ ber! 
Den Wein, die Kette welche in füßer Haft 

Die Weifen zugleich und die Thoren bält, bring’ ber! 
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Oder der Dichter erfennt Himmel und Hölle für Gemüthszuftände, 
die dev Menjch außer fich verjett; die Hölle ift die Unraſt, das 
Paradies die Ruhe unferer Seele: 


Geſchaffen hat den Himmel nur der Menfch durch fein Verlangen; 
Die Hölle ift ein Schatten nur, den unſer Geift voll Bangen 

In jenen Abgrund wirft, der bald uns wiederum verjchlingt, 
Nachdem wir erft vor kurzer Frift aus ihm hervorgegangen. 


Der Dichter fährt fort: 


Was von allem Erdenreichthbum hab’ ich nun gewonnen? Nichts, 
Was bedeutet num die Zeit mir, die dahingeronnen? Nichts, 
Luftig lodert meines Lebens Fackel, doch wenn fie erlifcht, 

Bin ich felber und find alle Die genoſſ'nen Wonnen nichts. 


Sr fieht mur einen fortwährenden Wechjel in den Lebensformen 
der ewigen Wefenheit ohne Dauer der Individualität: 


Nimm den irdnen Krug, Geliebte, nimm den Becher in die Hand, 
Und auf grünen Wiefen wandelnd an der Silberbäche Raud, 
Den? wie viele mondgeficht’ge Mädchen, Schön wie du, mein Kind, 
Krüg’ und Becher hundert male ſchon vordem gemwejen find. 


Umfonft fuchft du den Ew’gen feftzuhalten; 
Hin durch der Schöpfung Adern treibt 

Es ihn in taufendfältigen Geftalten; 

Sie wechjeln und vergehn;z er bleibt. 


Der Dichter mahnt fih und den Genofjen zum Yebensgenuß: 


O Freund, da einmal folhes Los das Schidjal dir beftimmt, 
Und dich nach kurzer Erdenraft von binnen wieder nimmt, 
Erfreu’ dich ein’ge Tage lang an Blumenduft und Grün, 

Ch’ and’re Blumen wiederum aus deinem Staub erblühn. 


Sieh wie der Roſen Knospenkleid zerriffen hat der Morgenwind, 
Horch wie, von ihrem Reiz entzüdt, die Nachtigall ihr Lied beginnt! 
Ruh’ zwifchen diefen Roſen denn, und dent’ wie oft dem Erdenſchos 
Sie Schon entftiegen und dann nen in ihn hinabgefunfen find. 


Oder er freut fich der Herrlichkeit feiner Geliebten: 


In Höh'n und Tiefen, nah und fern, 

Hab’ ih die Welt durchforſcht, ihr Schönftes zu erfunden, . 
Allein am Himmel feinen Stern, 

Auf Erden feine Blume Shin wie Du gefunden, 
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Doch am liebſten ſitzt er in der Schenke, und um der Un— 
erſchöpflichkeit ſeiner Einfälle willen, durch die er zum Wein ein— 
ladet, müſſen wir ihm auch ein und das andere wüſte Schlemmer— 
wort verzeihen; es iſt ein ſchlechter Humor, der ſich rühmt daß 
ſein Ruf nicht übler werden könne! Dann erhebt ſich aber auch 
der Dichter in andern Sprüchen über das Irdiſche und Vergäng— 
liche: dann erſt beginnt das wahre Sein wenn du das Band zer— 
riſſen das dich an die Erde bindet! 

Wie lang noch von dieſer niederen Welt einathmen willſt du den Rauch 
Und brütend über das Sein und das Nichts die Beute des Kummers ſein? 
Solang dir der Sinn an der Erde hängt, ſchafft Gram dir jeglicher Hauch, 
Und wenn du davon dich abgewandt erſt athmeſt du Frieden ein. 

Die Stimmungen des Dichters wechſeln, bald preiſt er ſein 
fröhliches Herz und läßt ſich durch Wein und Liebe zur Luſt 
mahnen, bald grübelt er über das Räthſel des Daſeins und fragt: 
warum und wozu wir doch von der Wiege bis zum Grabe wie 
Bälle vom Schlägel des Schickſals herumgefchleudert werden ? 
Keiner hat den Schleier gelüftet, der über dem Grund und Ziel 
des Lebens ruht. Wir find Glieder einer Kette, an der wir 
rütteln, die wir nicht brechen fünnen; bald find wir zu jpät ges 
fommen, bald müfjen wir zu früh feheiden und unſer Beſtes un- 
ausgefprochen lafjen; wir find wie Blafen des Meeres. Da findet 
denn der Dichter gewöhnlich daß uns der Himmel die Traube ge- 
ichenft, damit wir weinberaufcht der Umbill nicht gedenfen; aber er 
jagt auch daß der Menfch nur durch feine fterbliche Hülle von 
Gott gejchieden fei, dem Unendlichen, der in allem lebt, und über- 
rafcht uns durch die fchönen Verſe: 

Blindheit it's, ihr Menſchen, daß ihr vor dem Tode bange jeid, 

Denn erblühn wird aus dem Tode, glaubt mir, die Unfterblichkeit! 

Seit mit feinem Wunderhauche Jeſus meinen Geift belebt, 

Ward ih von dem ew’gen Tode und der Furcht vor ihm befreit. 
Nun uk er mit feinen Muftis: 


Bon Wein und von Honig im Paradies 
Spredt ihr und von Huris, dem jchönen, 

Und was der Prophet uns da drüben verbieß, 
Das wollt ihr auf Erden verpönen? 


Nun lacht er feiner Gegner: 


Zwei oder drei Tröpfe, an Geifte blind, 
Sind's die auf Erden als Herrſcher walten. 
Laß du fie Schalten! Für Ketzer balten 
Sie alle die feine Ejel find, 
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Aber er weiſt auch auf den Einen, Mllwiffenden, ver bie 
Haare anf unferm Hanpte gezählt hat umd alles Geheime fennt, 
vor dem fein Heucheln frommt. Hundert Kaabas find minder 
werth als ein gutes Herz: | 

Wenn in deines Herzens Tiefen nur die Saat der Liebe fprießt, 

Gleich iſt's ob du in Mofcheen oder Götzentempeln knieſt; 

Haſt du in das Buch der Liebe deinen Namen eingeſchrieben, 

Nicht mehr denkſt du dann an Strafe oder an Belohnung drüben. 


Er hört von 70 Religionen auf Erden; nur die eine iſt wahr, 
die der Liebe; Satungen und Ceremonien find ihm gleichgültig; 
Gott jelbft ift unfer Ziel: 

Ale find wir nun verfammelt um der Liebe heil’gen Herd, 

Nicht verjehrt die Zeit uns ferner oder fehafft uns Noth und Pein; 

Seit den hochgeweihten Becher Seiner Liebe wir geleert, 

Sind wir Alle frei und ruhig, trunfen von dem füßen Wein. 

Hatten die Araber mit ihrer Religion auch ihre Poefie und 
Sprache nach Perfien gebracht, fo regt doch ſchon feit dem 10. Jahr— 
hundert fi) der Drang den eignen Geift mit eigner Zunge 
zum Wort fommen zu laffen, und zu je größerer Unabhängigfeit 
vom Ralifat die Fürften ſich umporrangen um fo lieber begegneten 
fie ſich mit diefen volksthümlichen Beftrebungen im Felde der 
Kunft. Lyriker fangen das Lob ihrer Herrfcher, priefen Wein und 
Liebe, und prägten ihre Gedanken über Gott und Welt in finnigen 
Sprüchen aus; e8 war ein Borfrühling deſſen was nad) dem 
Sturz des Reichs durch die Mongolen fich zu fo herrlicher Blüten- 
pracht entfaltete. 

Am Hofe des Samanidenfürften Wafı Abufawaris Nafr lebte 
Rudagi in reihem Glanz; die Spätern feiern ihn als den Adam 
der Poeten, der die Schatzfammer perfifcher Poefie mit dem Schlüffel 
der Zunge erfchloffen und den arabifchen Dichtungsformen den 
Stempel des eigenen Geiftes aufgeprägt. Wir verdanken e8 Her- 
mann Ethe daß wir dies beftätigen können. Unter Rudagi's Lob— 
gefängen auf den Schah ertönen neben den jo herkömmlichen 
Phrafen echte Klänge, wenn das Glück des Landes unter feinem 
Scepter gefchildert wird: 

Wohlgeruch entlodt der Nordwind jelbft der Steppe falz’gen Boden, 
Quellen weckt der Wolfen Thräne felbft aus hartem Felsgeftein ; 
Mit des Ambra reinem Dufte tränft den Erdenſtaub der Yuftbaud, 
Und um Zweige läßt die Wolfe Perlen ſich zum Kranze reihn. 

Lebe glüidlid) fort folange dir im Mai noch fproßt die Nofe, 

Und des Herbes Glut dir freundlid winft im Winterfturmgetofe. 
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Seltſam überraſchend iſt die Wendung daß alle Diener des 
Fürſten in der Schlacht zu Schneidern werden ohne das Hand— 
werk gelernt zu haben: 


Mit den Lanzen alle meſſen die Statur ſie deines Feindes, 
Und dann ſchneidern mit dem Schwert ſie und dann nähn ſie mit dem Pfeil. 
Von der Geliebten heißt es: 
Schatz, der du der Frühlingsroſe Farb' und Duft mit liſt'ger Hand 
Für dein Wangenpaar die Farbe, für dein Haar den Duft entwandt, 


Roſenroth wird jede Stromflut, badeſt du in ihr dein Antlitz, 
Läſſeſt du die Locken flattern, moſchusduftig jedes Land. 


Er ſingt von der Geliebten in der ſich hin- und herwiegenden 


Gaſelenform: 


Einmal kommt des Beirams Feſtzeit, einmal nur in jedem Jahr, 
Doch von deiner Wange ftrahlt mir ewiger Feſtglanz echt und wahr. 
Einmal nur im Sahreslaufe, nur im Lenz erblüht die Nofe, 

Dod auf deinem Antli glänzt fie wunderhold mir immerdar. 
Einmal pflücdt’ ih mir im Haine einen feinen Veilchenſtrauß, 

Dod der Beilchen reichfte Fülle beut mir ftets dein Lodenhaar. 
Einmal nur im vollen Flore prangt im Blachfeld die Narciffe, 

Doch in deinem Augenfterne leuchtet fie unmwandelbar. 

Wol im Haine grünt alljährlich die Cypreſſe ſchlankgeſtaltig, 

Dod mit deinem Wuchs verglichen dünkt fie ſchief mir ganz und gar. 
Dennoh — fünnteft du mit Ketten liebentflammte Herzen binden, 
Wäreſt du der Zauberworte, du der füßen Rede bar? 


Auch ihm werden Wein und XLiebesgenuß zum Ausgangspunft 
tieferer Betrachtung. Er beginnt: 


Ha Neigentanz und farb’ger Wein und mondeslichte Schenfenwangen, 
Bom Pfade wich’ ein Engel jelbft, dem ſolch ein Anblick aufgegangen! 
Wie ſchlöſſe da mein Auge fih? Wird einft doch um den Freund zu ſchauen 
Auf meinem Staub ftatt Gras und Kraut mand hold Nareiffenauge prangen. 
Und wahrlih eine Schande wär's gedächte je noch feines Ichs 

Wer einmal nur ein ſüßes Lieb in höchſtem Wonnerauſch umfangen. 


Freue dich, bei dunklen Augen winft dir Lichtes Wohlergehn; 

Iſt die Welt doch nur ein Märchen, flüchtig wie des Windes Wehn! 
Kommt das Glüd, empfang es muthig und genieß es Yufterfüllt, 

Geht's, jo mußt du nicht dran denfen und ihm ftolz den Rüden drebn. 
Iſt wie Wind und Wolke flüchtig diefes arme Exrdenfein, 

Nimm zur Hand dir flugs den Becher, und dann mag was will gefhehn! 
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Den Hang zur Befchaulichfeit, die Freiheit des Geijtes in 
der weltentfagenden Bedürfnißloſigkeit, endlich die im femitifchen 
Heidenthbum fo häufige Aufregung des Gemüths in wilden finn- 
beraufchenden Tänzen und Gefängen finden wir ſchon früh bei 
den Derwifchen der Muhammedaner nebeneinander; ebenfo dic 
Erhebung über alle äußere Satımg in der Innerlichfeit des Ge— 
müths und Gedanfens, den Auffchwung über das Irdiſche und 
die Verfenfung des Geiftes in Gott. Und hier empfing dev jemi- 
tiſche Monotheismus bei den Perfern feine Ergänzung durch den 
naturfrendigen pantheiftifchen Zug der Arier, die in Gott das 
allein wahre Sein, aber in allen Dingen feine Offenbarung 
jehen, in der Hingabe an ihn fich Eins fühlen wollen mit allem 
was lebt. Es begegnete fic) der Glaube an Allah mit der indie 
jchen Sehnfucht der Seele nach dem Frieden des ungetheilten 
ewigen Wejens, mit der Selbftvertiefung des. Bewußtfeins, das 
aus der Welt ſich zurüczieht um in der Stille der Seele Eins 
zu fein mit der Weltjeele, mit Brahma. So entjtand in Perfien 
die Myſtik der Sufis. Gott ift ihnen das reine Licht, die Welt 
jein vielfarbige® Scheinen; aus dem Scheine verlangt die Seele 
zum Wefen, aus dem Vielen zum Einen, um ein Tropfen in 
jeinem Meere zu fein, nicht gefchieden von ihm, jondern fein in 
ihm lebendiger Strahl. Said Abul Cheir, 200 Yahre nach 
Muhammed, der für den Stifter der Sufis oder Wollebefleiveten 
gilt, fagte auf die Trage was das Gufithum fei: „Was du 
im Kopfe haft laß fahren, was du in der Hand haft wirf fort, 
was dir auch begegnet weiche nicht!” Der Geift fol fich aus 
dem Sinnlichen löfen und zu Gott auffchwingen, Gott in ihm 
walten laffen, nichts anderes wollen und venfen als Gott; Himmel 
und Erde faffen den nicht, aber das Herz des Gläubigen; indem 
e8 ſich ihm hingibt, wird e8 ergriffen von ihm, wie die Kohle im 
Feuer zu Feuer wird. Wie die Nymphäe auf- und umtertaucht, 
jo die Seele in Gott; die feligen Geifter find nicht vernichtet, 
denn da hätte ja die göttliche Liebe feinen Gegenftand mehr; 
aber fie find in völliger Harmonie mit ihm, ihre Selbftfucht ift 
überwunden, fie fühlen fich als Wellen des Deeans, und „wo ift 
der Zod im Duell des ewigen Lebens““ Gutes zu thun, Wahr- 
heit zu erkennen ift dev Weg zur Anfchauung Gottes, der in allem 
der Eine ift. 

Wir befigen die Ethik eines perfifchen Philofophen, Naffi- 
roddin, geboren 1200 zu Thus, darin heißt es: „Zur Lebens- 
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ordnung, zum Glück, zur Vervollkommnung des einzelnen iſt bie 
Gemeinschaft nöthig. Gerechtigkeit und Liebe find die zwei Wege 
zum Heil; jene hält Störungen ab, bekämpft die Selbftfucht, gibt 
jedem das Seine, diefe fürdert das Wohl aller. Iſt man vermöge 
der Liebe zur Einheit gekommen, fo bedarf man der Gefetze nicht, 
die durch die Zweige der Zweiheit hervorgehen. Der ewigen Liebe 
Geheimniß es wohnt in allen Dingen, wie könnte fonft der Roſe 
jo hold die Nachtigall fingen? In der Nähe ver Kerze eiviger 
Schönheit, verlangend nach ihr, verfengt wie ein Nachtfalter die 
Seele fi) die Schwinge des imaginären Dafeins, und erreicht bie 
volle Wahrheit, indem fie fich im die Anfchauung des Einen ver: 
ſenkt.“ Neben Worten von Jeſus, Platon md Aristoteles ftehen 
Sprüche von perfifchen Weifen und Dichtern, darunter folgende: 
Thue Gutes und wirf's ins Meer, ficht e8 der Fifch nicht, ficht 
e8 der Herr. — Die vorübergehen au der Läfterung gehen vorüber 
als Ehrwürdige. — Wenn du in div die Sehnsucht nach Gottes 
Gnade haft, nimm auch dem Herzzerbrochenen verjühnlich ab die 
Laſt. — Wunder tjt wie jemand trauert der einen Freund be- 
fitget. — Ein Augenblick der Seelenruhe ift beffer als alles was 
du fonft erjtreben magft. — Wer Gott liebt ift fein Ohr durch 
das er hört, jein Auge mit dem er fieht. 

Dieje philofophifche Myſtik fand ihren eigenthümlichen und 
vollendeten Ausdruck in der Poeſie. Hatte fchon Senajt in feinem 
Hedifa (Ziergarten) den Weg zu Gott durch Selbftverleugnung 
und das in allen Dingen fich offenbarende Eine dargethan, fo 
wandte Chakani feine Gelehrjamfeit auf um in den „Juwelen der 
Geheimniſſe“ den Edelſtein dev Wahrheit aus allen Hüllen hervor- 
bligen zu laffen und durch feltfame Gleichniſſe das Nachdenken an- 
zuvegen. Mit wunderfamen Bildern wird von nun an in ber 
perfifchen Literatur ein verwegenes Spiel getrieben, Metrum und 
Keime werden mit einer Klangfreudigfeit gepflegt die uns mit 
immer neuen Neizen im ein traumfeliges Behagen einwiegt, während 
diefelben Gedanken in wechjelnden Formen immer wieder auftauchen 
und die Verſe häufig ohne innere organifirende Compofition wie 
Perlen an einem Faden aufgereiht werden. Wie eine Idee durch 
fie alle fich Hinfchlingt, fo bindet ſie dann auch nach arabifcher Sitte 
der gleiche Reim, oder es wird nach dem Reime, der ftetS im 
zweiten Vers hervortönt, auch noch ein Feiner Satz oder ein ſinn— 
ſchweres Wort vefrainartig immer wiederholt. Dies gibt danı die 
lyriſche Form des Gaſels. Es ift eim feliges Spiel der trunfenen 
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Seele mit allen Bildern der Welt um alles Liebjte, Holvde zum 
Preis des Einen zu verwenden, in allen Erjcheinungen das eine 
innen waltende Leben zu enthüllen, alles Meannichfaltige in einem 
großen Accord zufammentönen zu laffen. Platen hat Aehnliches 
durch ein Gaſel jelbjt ſymboliſch angedeutet: 


Im Waſſer wogt die Lilie, die blanke, hin und ber, 

Doch irıft du, Freund, jobald du fagft fie ſchwanke bin und ber, 
Es wurzelt ja fo feft ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanfe hin und her. 


Neben den Iyrifchen Stimmungsergüffen gehen dann größere 
Betrachtungen einher, deren Gedanken jich gern an eine Erzählung 
anfnüpfen. 

Ferideddin Attar, der faft das ganze 13. Jahrhundert durch— 
lebte, erging fich lehrhaft in Büchern der Geheimniffe, ver Drang 
jale, des Rathes; er legte die Effenzen der Subjtanz dar um ung 
in taufend Wendungen zu verfünden daß er Gott in allem fehe, 
daß wer fich felbft kenne, daß wer den Schleier der Vereinzelung 
Lüfte, die Wahrheit des Ganzen anfchaue und ſelber in ihr aufgehe, 
Alle Dinge tragen die Spuren der Liebe Gottes, alle fühlen zu 
ihm fich hingezogen: 


Siehft die Fenerflamme du auf gen Himmel fteigen ? 
Schwingt fie hoch ſich himmelan, will fie ihn erreichen. 
Siehft den Sturmwind du gefhwind fonder Fuß und Schwingen 
Fahren ob der Erde hin, will zu ihm er dringen. 

Siehft du Waffer bliesjchnell in den Strömen ſchießen, 
Iſt's weil feiner Liebe Kuß Welle will genießen. 

Weißt du was das Meer fo ſchwillt, wälzt es feine Wogen ? 
Weil fein Herz fich ftetig fühlt hin zu ihm gezogen. 

Brennt das ganze Weltall nun heiß in Liebesgluten, 

Fort die Schale, ftürz’ hinein in des Weſens Fluten ! 

Das Geheimniß ruht des Seins in der Seele Gründen, 
Du in deinem eig'nen Geift fannft den Himmel finden. 


Durch Liebe und Erkenntniß Eins geworden mit Gott jubelte 
der Dichter oder Gott aus dem Munde des Dichters: 


Ein Juwel bin ich, e8 fpiegelm in dem diamantnen Licht 

Wie in hunderttaufend Spiegeln alle Wefen ihr Geficht. 

In mir ift das Centrum, eia! und das Centrum wunderbar 
Liegt als Kreis vor meinem Auge, Anfang ift was Ende war. 
Eia, in mir wieberftrahlet Weltengeiftes Angeficht, 

Ein, meines Räthſels Siegel löſen taufend Iahre nicht. 
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Traun, in meines Geiftes Klarheit zeigt nicht blos die Menfchheit fich, 
Nicht im Abbild, nein in Wahrheit bin das Urſein felber ich. 

Eia, Attar, Geiſteskönig, fag’ ob du mein Räthſel weißt? 

Trägft das Weltall fammt dem König alles Seins in deinem Geift. 


Im gleichen Sinn vuft ev dem Menfchen zu daß in ihm ber 
Himmel auf Erden fei, daß im ihm alle die Heiligen und Großen 
der Vorzeit leben: 


Sefus bift Du, der zum Freund Gott allein begehrte, 
Nimmer an der Schale fih, nur am Marke nährte; 

Biſt Muhammed, der fih kühn durch die Himmel ſchwinget, 
In Allah’8 Geheimniffe auf dem Blitroß dringet. 


Ferideddin Attar führt in den „Vögelgeſprächen“ die Vögel 
redjelig ein, wie fie zufummenfommen um ihr Wohl zu berathen; 
er jchildert fie nach ihrer Geſtalt und Yebensart, er läßt fie ihren 
König Simurg fuchen. So allegorifiven fie die Menfchen und deren 
Zug zu Gott; aber die meiften verlieren den vechten Weg, nur 
drei fommen ans Ziel. 


Der Abglanz des Simurges ftrahlt von diefen dreien als Eins zurüd, 
Sie wiffen nicht, erftaunt, ob fie nun dieſer oder jener find. ' 

Sie ſchauen ganz fih als Simurg, fich felbft im ewigen Simurg. 

Wenn fie hinauf zum König blidten, jo fahen fie ihn unter fich, 

Und wenn fie auf fich jelber ſahen, jo fehauten fie fih im Simurg. 

Ein einz’ger Blid vereinte beide, Simurg entftand, Simurg verihwand, 
Sie felbft in ihm und er in ihnen, ein ftrahlend Licht, ein Liebesbrand. 


Dichelaleddin Rumi (geb. 1207 zu Balfh, get. 1273 zu 
Konia), heißt bei Naffiroddin das Haupt der Liebenden, der Be- 
vaufchte von der ewigen Schönheit, dev Wegführer zur ewigen 
Liebe, der König und Meifter im Weich des Geiftes; und der 
Geſchichtſchreiber Dewletfchah jagt: „Sein veines Herz ift ein 
Stapelplat göttlicher Geheimmiffe, fein Gemüth der Sammelpunft 
des unendlichen Lichts; er führt die Durftigen im Thal des Lebens 
zum labenden Duell der Erfenntniß, ev geleitet die in der Wüſte 
der Unwiſſenheit Verirrten in die blühenden Gärten der Weisheit. 
Hoch ſchwillt das Meer und fchäumt im Wogenbraus, und wirft 
an das Geftade Perle zu Perlen aus.” Wir ftimmen ein in 
diefes Urtheil; Tieffinn und Anmuth, veligiöfe Weihe und freudig 
heitere Lebensfülle, hymniſcher Auffchwung der Seele und bie 
Ruhe der Betrachtung durchdringen einander in feinen Dichtungen; 
fie verdienen e8 vom Ganges bis zum Bosporus ein Brevier 
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finniger Gemüther zu fein, und die allgemein gültige Wahrheit, 
die vein menfchliche Frömmigkeit, denen feine Begeifterung einen 
fo bilverreichen, jo farbenglänzenden und duftberaufchenden Aus- 
druck gibt, fichert ihnen eine Stelle in der Weltliteratur. Schems— 
eddin von Tebris erwedte ihn vom Studium der Außenfeite und 
Dberfläche der Dinge zur Einkehr in fich felber und in Gott, in- 
dem er ihm den Vers fagte: 


Nur wenn dein Wiffen von dir felber Dich befreit, 
Iſt dein Erkennen beffer als Unwiffenbeit. 


Er feierte die Sonne von Tebris in vielen Gedichten, fich als 
den Schüler des Weifen bezeichnend. Ich gebe zum Beifpiel das 
treffliche Gafel: 


Die Pilger die zur Kaaba ausgegangen, 

Wann endlich fie zum Ziele hingelangen, 

Sehn fie ein Haus von Stein, erhaben heilig, 
Bon fahlen Bergabhängen rings umfangen. 

Sie ziehen aus und hoffen Gott zu jhauen, 

Sie fuchen viel, umfonft ift ihr Verlangen! 

Doch fehallt wol eine Stimme aus dem Tempel, 
Wenn deffen Schwell’ inbrünftig fie umfangen. 
Was betet ihr zu Thon und Stein, ihr Thoren ? 
Das Haus verehrt nach dem die Keinen vangen, 
Des Herzens Haus, das Haus des Wahren, Einen; 
O fjelig die in dieſen Tempel drangen! 

Heil denen die da ruhn wie Schems daheim, 
Und koſten nicht den Wüftenpfad den langen. 


Dſchelaleddin ward der Stifter des Derwiſchordens der 
Mesnewi; in ihrem eigen dreht bei Flöten- und Tamburinklang 
fich jeder um fich felbft und fie alle um den Meijter in ber 
Mitte, Gott anrufend; es ift ein Symbol des Weltalls und 
feiner Bewegung wie der Mufif dev Sphären; die dabei gejunge- 
nen Verſe reden von der einen Liebe, der einen Wefenheit, die im 
Hauch der Bruft und der Flöte, im Zanz der Geſtirne und ber 
Geiſter fich offenbart. 


Unfer Reigen ift das Leben, ift der Jugend ew’ger Quell; 

Bift du Chiſer, nun fo trinfe won dem Lebenswaſſer ſchnell! 
Unfer Reigen ift die Wonne Gott zu Shaun von Angeficht; 

In ihm kreiſt des Weltalls Seele, in ihm flammt das ew'ge Licht, 


Kennft du des Neigens Sinn? Des Dafeins Yuft vergeffen, 
Und im Bergänglichen ein Ewiges ermeffen! 
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Kennſt du des Reigens Sinn? Die Selbſtſucht zu verneinen, 
In ſel'ger Liebesluſt mit Gott ſich zu vereinen! 


Gott ſelber heißt die Ceder im Hain des Reigens, Sonnen 
tanzen um ihn, der Morgenſtern und der Mond ſchlagen die Laute 
und die Nachtigall der Seele iſt roſentrunken. 

Dſchelaleddin verfaßte unter dem einfachen Titel: „Mesnewi“ 
oder gereimte Verspaare ein großes betrachtendes Gedicht in ſechs 
Geſängen. Die Gedanken ſind die Hauptſache; ſie werden bald 
einem Weiſen der Vorzeit in den Mund gelegt, bald durch Fabeln 
und Parabeln veranſchaulicht; ſie ſind der Zweck der Erzählung, 
die oft von ihnen unterbrochen wird, und nur wie die Schale den 
Kern oder wie ein Rahmen die Fülle der Ideen umſchließt; wir 
werden an das indiſche Einſchachtelungsſyſtem erinnert, und be— 
dauern den Mangel an Compoſition, während uns im einzelnen 
die Tiefe des Gehalts und die Anmuth der Form entzückt. Die 
ſelige Selbſtvergeſſenheit im Rauſch oder im Genuß der Liebe iſt 
ihm das Gleichniß der Hingabe an Gott; alle Liebe führt zu ihm, 
ihrem unendlichen Quell; Himmel und Erde faſſen ihn nicht, aber 
das liebende Herz. 


Mit Roſt bedeckt ein Spiegel iſt die Seele 

Der nicht die Liebe kündet ihre Fehle. 

Vom Freudenbecher ſchlürft wer wahrhaft liebt, 
Wenn des Geliebten Hand den Tod ihm gibt. 


Wollt' er durch Leiden nicht zum Heil uns wenden, 
Wie könnt' uns Schmerzen der Allgüt'ge ſenden? 
Das bange Herz zur Heimat wendet er, 

Aus dunkler Ahnung Klarheit ſpendet er, 

Zur Ruhe wird die Angſt, zum Roſenhain 

Um Abraham des Feuerofens Schein. 


Die Trübſal, die der Menſch zur Läut'rung leidet, 
Iſt Glut die vom Metall die Schlacken ſcheidet, 
Und Gutes muß und Böſes er erproben, 

Bis ſich der Schaum vom Goldfluß abgehoben. 
Es kreiſt hoch in der Luft der Aar; ſein Schatten 
Irrt wie der Vogel durch Gefild und Matten, 
Und mühſam dieſen Schatten zu erlegen 

Verfolgt der Thor auf Wegen ihn und Stegen, 
Und weiß nicht, daß ein Luftbild nur des Wildes 
Es iſt, noch wo der Kern des Schattenbildes; 
Des Lebensköchers Pfeile gehn dem Thoren, 

Der an den Schein ſich hält, alſo verloren. 
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Doch der bleibt frei von Schatten und von Wahn 
Wen echte Weisheit führt auf rechte Bahn, 

Der Fromme der in Gottes Dienft beftändig 

Der Welt geftorben und in Gott lebendig. 


Das Chriftenfind, das ins Feuer geworfen wird, weil die 
Mutter nicht mit ihm wor einem Gößenbild opfern wollte, fühlt 
wie Abraham in ähnlichem Falle fich) von der Flamme wie von 
fühlen Chpreffenzweigen umgeben und vuft: 


Komm, Mutter, fieh', wie ſich der Herr bewährt, 
Aus Weh den Seinen Wonnen er bejchert! 

Den Tod, ich ſah ihn, als du mich gebarft ; 

Wie bangte mir, als du entbunden warft! 

Doch hat Erlöfung mir aus Kerkernacht 

Zur ſüßen Lichtwelt die Geburt gebracht. 

Wie dunkel ift und eng mir nun die Welt, 

Seit meine Seele fih in Gott erhellt. 

Ich jeh’ ein Paradies in Glut und Rauch 
Durhdrungen ganz von Jeſu Palmenhaud. 
Vergänglich ift das Irdiſche, Schein und Bild, 
Doch hier ift Wefen, draus das Leben quillt. 
Komm her und ruf die andern auch zufammen: 
Ein Luftmahl gibt der Feind uns in den Flammen! 
Und wie der Schmetterling in Kerzenfchein 

Werft euch in Gottes Feuermeer hinein! 


Der Grundgedanfe Dſchelaleddin's ift die Erkenntniß daß 
Gott das Eine wahre Sein, das Dauernde im Wechfel der Er- 
ſcheinungen iſt; die Vielheit ver Dinge vergleicht fich dem Schleier, 
durch den das Antlit des Einen hindurchblicdt. Er offenbart fich 
in allem; feine Liebe läßt das veine Licht fich in taufend farbigen 
Strahlen brechen und ftellt die Lebensfülle in das Leere; er ift 
die Hand umd läßt die Yaute der Welt ertönen, ev ift der Hauch 
in ber Flöte, unfer Kampf ein Ausfluß feiner Stärke, unfer Frieden 
ein Abglanz feiner Seligfeit. Darum ift auch die Sehnfucht, Die 
pen Menfchen zu Gott zieht, ein Ruf Gottes an den Menschen; 
beten wir: Herr, fomme, fo heißt das: Mein Kind, hier bin ich! 
Unfere Seufzer find feine Boten, unfere Liebe ein Ning in ber 
Kette der feinigen, die alles umfpannt, — wie bei Spinoza. 


Wie fein Zauberwort ins Ohr der Roſe ruft, 
Weht von ihrer Lippe hold der Liebe Duft. 

In des Steines Ohr fpricht er das Zauberwort 
Und Rubinen leuchten auf am dunklen Drt. 
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Zu dem Körper ſpricht ſein Zauber, er wird Geiſt, 
Spricht zur Nachtwolk' Zauber, daß ſie Sonne heißt. 
Kennſt den Zauber du den er zur Wolke ſprach, 
Daß ſie milde Thränen weinet Nacht und Tag? 
Kennſt den Zauber du den er zum Erdball ſprach, 
Daß er ſeit der Schöpfung nicht die Ruhe brach? 
Jeder, der von Zweifelqual verwirrt und bang, 
Trägt in ſich als Räthſel Gottes Zauberſang. 


Wie tief und ſchön das in uns einwohnende Unendliche, das vor— 
her als das lebendig bildende Geſetz der Dinge bezeichnet ward, 
das geheimnißvolle Räthſel zu nennen, das uns zu löſen auf— 
gegeben iſt! Der Märtyrer Manſul Helladſch ſoll ähnlich geſagt 
haben: „Göttliche Erleuchtungsſtunden ſind Muſcheln die im Meere 
unſerer Bruſt liegen; der Auferſtehungsmorgen wirft ſie ans Ufer 
und ſie ſpringen auf —, erſt die Ewigkeit bringt die Perle ganz 
ans Licht.“ 

Gott erfaßt alle Gegenſätze im Augenblick, in ihm iſt keine 
Nähe und Ferne: 


Alle Vielheit iſt in ihm verſchwunden, 
Mann und Weib zu Einem Sein verbunden, 
Das die Ich und Ihr der ganzen Welt 
Schach zu ſpielen mit ſich ſelbſt enthält. 


Nur die Einung der Gegenſätze iſt das Leben: die Liebe zieht 
das Bittere zum Süßen hin, die Roſe wächſt auf Dornen, der 
Delbaum aus dem Waſſer, das Licht wird durch den Schatten 
und der Geſchmack des Honigs durch den Eſſig erſt vecht em- 
pfindlih. So wird auch das Böſe ein Mittel zur Verwirklichung 
des Guten, und niemand würde das Böfe thun, "wenn er e8 
nicht für ein Gut hielte. Dſchelaleddin fpricht es nicht klar genug 
aus daß die Möglichkeit des Böfen um der Freiheit willen noth- 
wendig ift, aber er gibt eine ganz prächtige Erzählung, wie 
Satan den Kalifen Moawija morgens zur Gebetftunde weckt 
und auf dejjen Beriwunderung feinen eigenen Schmerz über die 
verlorene Einheit mit Gott befennt: Ach der Tag, nach dem 
mich fehnet lebenslang, ift der Frühling, wo der Liebe Wein ich 
trank,” Aber der Kalif ahnt doch eine böfe Lift des Verſuchers, 
der fich ihm als einen Diener Gottes darftellt; Gott will die 
Lockung der Sünde um der Prüfung willen; nur die bewährte 
Geſinnung ift Tugend. Prüfftein des Guten und Böfen ift daß 
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bei der Lüge ſtets ein Zweifel in der Seele bleibt, und nur die 
Wahrheit vertrauensvolle Ruhe verleiht. Endlich befennt Satan 
er habe den Schlafenden gewect, damit derfelbe in äußerlicher 
Pflihterfüllung und Werkgerechtigfeit glaube genug gethan zu 
haben, während ein Seufzer der Neue über die verſäumte Gebet: 
stunde mehr wor Gott gegolten hätte als das gewohnheitsmäßige 
Mitmachen. Ueberhaupt dringt der weile Dichter überall auf 
Innerlichfeit und Seeleninnigfeit; Gott offenbart fi) im Gewiſſen 
und nur die Inbrunft gibt dem Gebete Kraft und wirft Erhörung, 
indem fie das Gemüth ſelbſt in das Göttliche erhebt. Wer dem 
Willen Gottes fich eraibt dem ift Tod oder Leben, Noth oder 
Glück in gleicher Weife willfommen; wer Gott liebt der hat 
darum auch fein Schickſal lieb, der trinkt in der Thräne Des 
Kummers den Wein der Freude, und müßte er Höllenflammen 
feiven, jo empfände er im ihnen mit Wonne die Pein die ihn 
von Selbftfucht rein brennt, die Glut der Gottesliebe. Und in 
anderer Hinficht heißt e8: Haben wir den Freund, was bebürfen 
wir der Boten die von ihn Kumde bringen? Wird dir der Herr 
nicht jelbjt im Geifte offenbar, dann höre auf feine Propheten, 
aber bevenfe daß fie alle im Grunde nur Einer find, der nur in 
der Form verfchievene Ausdrud dev Wahrheit. Das Leben fommt 
nicht vom Schwert und liegt nicht im Streit der Sekten; Gott ift 
die Religion der Yiebe. 
Die Form zerfhmilz und dringe bis zum Grund, 
Dort ruht der Einheit Schat, der befte Fund. 


ge klarer wir die Einheit erkennen, deſto mehr verſchwindet 
unfer Schein in Gottes Sein; die Liebe |pricht zu Gott: du biſt 
mir näher als ich mir felbjt bin, ich bin Du und du bift ich in 
Einigung! Aber das ift fein Vergehen dev Perfönlichkeit, ſondern 
die Wonne der Harmonie; der Yiebesfuß Gottes wird von ber 
Seele empfunden die fich ihm hingibt, fie trägt Gottes Krone. 


Brautenthüllung ift den Frommen die Berzüdung, 
Brautgenuß den Frommen die Entrüdung. 

Nun jo weigert euch nicht mehr des Untergehns, 
Sterbt der Welt, frent euch im Gott des Auferftehne ! 


Sin Gefang hat ewig gleichen Schönen Klang, 

Diefes ift der Frommen Auferftehungsjang. 

Tief im Innern ftimmt ihn an dev Geift, bevaufchend, 
Mit Erftaunen ihn vernimmft bu, jelig laufchend, 
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Gleich Magneten ſaugt er all dein Sinnen ein 

Und Eingebung und Begeiſterung herrſcht allein. 
Gottes Ruf ift aller Sprache tieffter Grund, 

In den Sprachen gibt fein Echo nur fi Fund; 

Du verjtehft ihn, magft Araber, Perfer, Mohr du fen: 
Solche Sprade ja verftehen Holz und Stein. 


Jeden Augenblid ergießt die Sonn’ ihr Licht, 
Ammer wieder voll und leert fich nimmer nicht. 
Geiſtesſonne, großer Lebenfpender, du 

Macht die alte Erde neu mit jedem Nu. 

Du, aus deffen Schos das Dafein ewig fließt, 

Wie lebendig Waffer ftets dev Quell ergießt, 

Nur ein Tropfen ift die Welt aus deiner Quelle, 
Doch im Brunnen fand Gelaß nicht mehr die Welle, 
Aus verborg'ner Tiefe nahm fie freien Lauf, 

Und jo ging ein zaubervolles Dafein auf. 

Gott ift aller Weſen umnbegrenztes Meer, 

In ibm freift der Himmel und des Himmels leuchtend Heer. 


Ein andermal nennt Dichelaledoin die Welt ein Glas Waffer 
aus dem Borne der Gottheit gefchöpft und heißt den Trinker froh 
beraufcht das Glas zerfchlagen, auf daß der Tropfen nicht ferner 
von feinem Duell geſchieden fet. 


Brichft aus Liebe du das Glas entzwei, 

Tauſendfach verfhönt erfteht’s im Tode neu. 

Perlhell quillt das Leben mir aus Untergang, 

D wie lang bin heimatlos ih, o wie lang! 

Wie das Heimweh heimwärts Wand’rer aus der Fremde zieht, 
Aus der PVielheit fo der Geift zur Einheit flieht. 


Da aber Gott der Eine in der Vielheit fich offenbart, fo tritt 
auch hier uns entgegen wie der perfifche Geift von Anfang an 
mehr auf Selbjtbehauptung geftellt ift denn der indische; ev freut 
ſich der Yebensfülle, der Herrlichkeit dev Welt, vor allem des 
Frühlings, in welchem die Schöpferfraft ſich mächtig erweift, und 
jagt ausdrücklich: 


Ein Gefhäft nur treiben Sufis auf der Erde, 
Daß ihr Herz ein reiner Spiegel Gottes werde; 
Iſt das Herz ein Spiegelglas mondhell und rein, 
Hunderttaufend Bildern kann e8 Spiegel fein. 


Es erfennt eben dann Gott in allen Dingen. Und wenn der 
Dichter zur Weltentfagung ermahnt, fügt er hinzu: | 
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Das was Welt ih nenne ift das Gottvergeffen, 
Das nit was an Hab und Gut uns zugemefjen; 
Lieblich ift gerechten Manns gerechte Habe, 
Spridt Muhammed, es ift eine Gottesgabe. 


Roſen hat ein Buch Dſchelaleddin's überjeßt, Tholud in 
feiner Blütenfammlung aus der morgenländijchen Myſtik Auszüge 
gegeben, die uns den Sinn vermitteln, in Bezug auf den Aus- 
druck aber es bedurften daß ich denfelben flüffiger und Flarer zu 
geftalten juchte. Wir haben von feinem einzelnen Dichter des 
Deeidents ein Erbauungsbuch für Denfende, das fich dem feinen 
vergleichen ließe, — ich fuchte eins aus der Poefie des Abend- 
landes zufammenzuftellen — und von den mitgetheilten Proben gilt 
des Dichters eigener Ausspruch: 


Einen Zweig des Gartens bringt man wol zur Stadt, 
Doch den Garten nie zur Stadt gebradht man bat; 
Wen’ger jenen Garten no, von dem die Welt 
Wahrlih nur ein Blatt ift das zu Boden fällt. 

Bift nach ſolchem du der Sehnſucht dir bewußt, 
Seele, nicht genüge dir des Anblids Luft; 

Laß die Sehnfucht dir der Blüte Bote fein, 

Gnüge haft du nur, faugft ihren Duft du ein. 


In feinen fleinern Gedichten hat Dſchelaleddin Rumi ähnliche 
Gedanken noch poetiſch reizvoller ausgejprochen, indem hier die 
eigene lyriſche Empfindung die Grundlage iſt, welche in finnlichen 
Bildern Geftalt gewinnt oder zur Klarheit der Betrachtung fich 
erhebt, ftetS mit ihrer Wärme diefe belebend. Einen Widerfchein 
vom Lichte des Oſtens, das in Dichelaleddin aufgegangen, nennt 
Rückert die Nachdichtung feiner Gajelen; fie geben ung ein treues 
Bild von dem tiefen Gehalt und der anmuthigen Kunftform des 
Perfers, wenn auch im einzelnen viel Freiheit waltet; die folgen- 
den Proben find wirkliche Ueberfegungen. Die Immanenz Gottes 
im Weltall fpricht diefer jelbjt aus; 


Ich bin das Sonnenftäubchen, ich bin der Sonnenball; 
Zum Stäubchen fag’ ich; bleibe! ımd zu der Sonn: entwall’! 


Ich bin der Morgenfhimmer, ich bin der Abendhauch, 
Ich bin des Haines Säufeln, des Meeres Wogenſchwall. 


Ich bin der Bogelfteller, dev Bogel und das Web, 
Ich bin das Bild, der Spiegel, der Hall und Widerhall. 


Ich bin der Hauch der Flöte, ih bin des Menſchen Geift, 
Ih bin der Funk’ im Steine, der Goldblid im Metall. 
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Ih bin der Rauſch, die Rebe, die Kelter und der Moft, 
Der Zecher und die Schenke, der Becher von Kroftall. 


Die Kerz’ und der die Kerze umfreiiende Schmetterling, 
Die Roj’ und von der Roje beranjcht die Nachtigall. 


Ich bin der Wejen Kette, ich bin der Welten Ring, 
Der Schöpfung Stufenleiter, das Steigen und der Fall. 


Ih bin was ift und jein wird, ich bin, o der du’s weißt, 
Dichelaleddin, jo jag’ es: Ich bin die Seel’ im AU. 


| Das Einswerden mit Gott befingt er aljo: 


| Mit deiner Seele bat fih meine 
| Gemiſcht wie Waffer mit dem Weine. 


Du bift mein großes Ich geworden, 
Und nimmer will ih jein das Heine. 


Du baft mein Wefen angenommen, 
Sollt’ ih nicht nehmen an das deine? 


Du ruhſt in meiner Seele Tiefen 
Mit deines Himmels Widerjcheine. 


Bon diefem Gefühl aus erfennt er Gott in allem was lebt: 
Ih ſah empor und ſah in allen Räumen Eines, 
Hinab und jah in allen Wellenihäumen Eines. 


Ich jah ins Herz, e8 war ein Meer, ein Raum der Welten 
Boll tauſend Träumen, ich jab in allen Träumen Eines. 
Du bijt das Erfte, Leite, Aeuß're, Inn're, Ganze, 

Es ftrablt dein Licht in allen Farbenſäumen Eines. 

Du ſchauſt von Dftens Grenze bis zur Grenz’ im Weften, 
Dir blüht das Laub an allen grünen Bäumen Eines, 


Der Herzen alles Lebens zwijhen Erd’ und Himmel 
Anbetung dir zu jchlagen ſoll nicht jüumen Eines. 


Gott it das Danernde im Wechjel, der aufjtrebende Trieb 
und die bildende Kraft in allen Weſen, die im Menfchen fich 
wieder zu ihrem Duell zurückwendet, in ihm ſich jelbjt erfaßt: 


Obgleih die Sonn’ ein Scheinden ift deines Scheines nur, 
Doch ift mein Licht und deines urſprünglich Eines nur. 
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Ob Staub zu deinen Füßen dev Himmel ift, der freift, 
Doch Eines ift und Eines mein Sein und deines nur. 


Der Himmel wird zum Staube, zum Himmel wird der Staub, 
Doch Eines bleibt und Eines, dein Wejen meines nur. 


Wie fommen Lebensworte, die durch den Himmel gehn, 
Zu ruhn in engen Räumen des Herzenjchreines nur? 


Wie bergen Sonnenftrahlen um heller aufzublühn 
Sid in den fpröden Hüllen des Edelfteines nur? 


Wie darf Erdinoder fpeifend und trinfend Wafferichlamm 
Sic) bilden die Berflärung des Rojenhaines nur? 


Wie ward was als ein Tröpflein die ftumme Mufchel jog 
Als Perlenglanz die Wonne des Sonnenjcheines nur? 


Herz, ob du ſchwimmſt in Fluten, ob du in Gluten glimmft, 
Flut ift Glut Ein Waffer, fei deines veines nur! 


Das Ziel, der Grund und die bewegende Kraft aller Dinge 
ift die Liebe, das ift der Schlüffel für alle Geheimniffe: 


Tritt an zum Tanz! Wir jchweben in dem Reihn der Yiebe, 
Wir ſchweben in der Luft und in der Pein der Yiebe. 


Gib deinen Leib wie Gold in Liebesläut'rungfchmerzen, 
Denn Schlad ift Gold das nicht die Glut macht rein der Liebe. 


Ich jage div warum die Himmel immer freifen: 
Weil Gottes Thron fie füllt mit Widerfchein der Liebe. 


Ich ſage dir warum das Weltmeer jchlägt die Wogen: 
Es tanzt im Glanze vom Weltedelftein der Liebe. 


Ich fage dir warum die Morgenwinde blafen: 
Friſch aufzublättern ftets den Roſenhain der Liebe. 


Sch jage dir warum die Naht den Schleier umbängt: 
Die Welt zu einem Brautzelt einzumweihn der Liebe, 


Ich ſage dir wie aus dem Thon der Menſch geformt ift: 
Keil Gott dem Thone blies den Odem ein der Liebe. 


Ich kann die Räthſel alle dir der Schöpfung fagen, 
Denn aller Räthjel Löſung iſt allein die Liebe. 


Früher al8 die andern perfifchen Dichter ift Saadi in ben 
Sefichtöfreis des Occidents getreten und eine Fundgrube für 
europäifche Schriftfteller geworben, da ſchon von jener großen 
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Sefandtjchaftsreife, die im Dreißigjährigen Kriege nach den 
Drient gegangen und den Dichter Paul Flemming, den Gelehr- 
ten Dlearius zu Genofjen hatte, diefer den Roſen- und den 
Fruchtgarten mit nach Haufe brachte und das erjte Werk felbft 
ins Deutsche übertrug, während das andere bon Gentius ins 
Lateinifche überfett ward. Herder gab eine Blütenlefe daraus; 
er nannte die Männer welche die Lebensbeobachtung und Lebens— 
regel in volfsthümlichen Sprüchen ausprägen, diefe Formſchöpfer 
der Lebensweisheit, die wahren Gefetsgeber und Gittenbildner 
der Menfchheitz und unter ihnen nimmt Saadi eine hervorragende 
Stellung ein. Karl Heinrich Graf und Schlechta- Wifehrd haben 
in unfern Tagen ihn Deutfchland angeeignet. Im Jahre 1175 
geboren hat Saadi in feiner Iugend Gafelen gefungen, dann ift 
er viel in der Welt herumgefommen; die Kreuzzüge brachten ihn 
in Gefangenfchaft, fein Alter verlebte er in Schivas. „Die Welt 
durchzog ich weit und breit und las von allen Feldern Achren“, 
jagt er felbft, und als Greiß vollendete er die beiden Werfe, die 
feinen Ruhm begründeten, zuerjt den Boſtan oder Fruchtgarten, 
in welchem er Fabeln, Parabeln, Anefooten zu Trägern feiner 
Sinnfprüche macht und mit ebenfo viel Klarheit und Gewandt- 
beit erzählt, als durch den Inhalt der fittlichen Wahrheit be- 
friedigt. Der Dattel gleich in füßer Schale edlen Kern zır bieten 
das nennt er felbft fein Beftreben. Das Nationale, das Maf- 
volle zeichnet ihn wor allen feinen Genofjen aus und fichert ihm 
das Verſtändniß und den Beifall nicht blos des Morgenlandes, 
fondern auch Europas. Das Werk ift ganz im dichterifcher Form 
ausgeführt; der Roſengarten (Guliftan), der fich ihm anfchlieft, 
liebt in der Erzählung dafür die fchlichte oder gereimte Profa, 
und hebt die Sinnfprüche durch den Funftoollen Vers hervor. Der 
Dichter, dem Menjchenleben zugewandt, bewahrt fich die Freude 
an der Natur; je älter er wird dejto lauter und entzückender feiert 
er die Poefie des Frühlings, und am liebſten kleidet ev das Er— 
gebniß feiner Welterfahrung, feines Nachdenfens in ein Naturbild. 
Er jelbft jehrieb die Grabjchrift: 


Mir bat, jo oft der Frühling fam zurüd, 

Der Fluren Grün des Lebens Luft werfüßet; 

Im Frühling geb’ vorbei, o Freund, und blid 
Aufs Grün, das meinem Staube froh entjprießet. 


Garriere, IH. 1. 3. Aufl, 20 
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Gerechtigkeit und Negierungsfunft, Wohlthun, Liebe und 
Demuth, Ergebung in Gott, Genügfamfeit, gute Sitte, Dank— 
barkeit, Belehrung, Gebet bezeichnen die Kapitel feines Frucht 
gartens. Uns gefällt der Freimuth, der die Hürjten und Großen 
mahnt daß das Volkswohl ihr Augenmerk fein müſſe, daß das 
Bolf die Wurzel fei durch welche die Krone des Baumes ficher 
emporgehalten werde; dev Bauer foll bei feiner Arbeit ein freu- 
diges Lied fingen fünnen. Allerdings mehrt das Böſe wer es 
duldet; man foll ihm energifch wehren, aber Milde joll fich der 
Strenge gejellen, denn wer die Ader gejchlagen der verbindet fie 
auch. Was Gott dir thut folljt du dem Volke thun, jagt ev dem 
König. Er preift den Fürſten der den Edelſtein aus feinem Ringe 
für hungernde Waifen verkaufen ließ: 


Liegt auf dem Thron der Fürft in ſanftem Schlummer, 
&o bleibt der Arme wad in Anaft und Kummer; 
Doch wacht der Fürft tief in die Nacht hinein, 

Wird fanft und ſüß des Volkes Schlummer fein. 


Der perſiſche Geift der Selbjtbehauptung im Unterſchied 
indifcher oder mönchifcher Weltflucht fpricht fich in folgender Er- 
zählung aus: 

Die Chronik alter Könige erzählt; 

Solang Taklah der Völker Land regierte, 

Hat nie ein Menſch den anderen gequält, 

Das war’s was hoch ihn wor den Ahnen zierte. 
Taklah nun ſprach einft mit umwölktem Blid 

Zu einem Weifen: „Nutzlos ſchwand mein Leben; 
Was hilft die Macht, da ich fie hin muß geben?“ 
Der Weife doch, im Auge Geiftesglanz, 

Fuhr auf und rief von edlem Zorn erhißet: 

„D Fürft, ein Leben das der Menfchheit nützet 
Gilt mehr als Bußkleid und als Roſenkranz. 
Bewahr’ den Thron und ſei an Macht ein König, 
Doc) fei ein Mönch an Gottesfurdt und Sitte; 
Mit Recht und Wahrheit gürte deine Mitte, 

Doch kümm're Schein und Ordensbrauch dich wenig. 
Auf Gottes Pfad gilt mehr als Neden Schreiten! 
Gebet nit, That nur kann ans Ziel Dich tragen. ' 
Ein Fürft, den Pflicht und Sinnesreinheit leiten, 
Birgt ja die Kutte unterm Purpurfragen, “ 


Demuth Lehren die ſchönen Gleichniſſe: 


Ein NRegentropfen fiel herab ins Meer, 
Da ftaunt er ob des Meeres Größe fehr: 
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„Was kann ich neben ihm zu ſein noch meinen? 
| Sürwahr bei ibm muß ich ein Nichte erſcheinen.“ 
| Indem er fo verächtlich hielt fein Los, 
| Pflegt ihn die Mufchel fill in ihrem Schos, 
| Und nach und nach ließ ihn des Himmels Walten 
| Zur prächt'gen Königsperle fich geftalten. 
| Weil Hein ev war, ftieg er zur Größ’ empor, 
| Daß Sein ibm ward, Hopft’ er an Nichtfeins Thor. 


| Es fommt ein Strom mit Raufhen und mit Toben, 
Doch in die Tiefe ftürzet er von oben: 
Es finft der Thau ganz in der Stille nieder 
Und zu dem Himmel zieht die Sonn’ ihn wieder. 
Wer weife fein will der muß Demuth zeigen, 
Wie ſich die fruchtbelad'nen Zweige neigen. 
{ 
| 


Saadi eifert gegen Schein und Werfheiligfeit; die Gefinnung, 
die gute That, nicht das Mitmachen religiöfer Bräuche gibt dem 
Menſchen Werth. Er lehrt Muth in Widerwärtigfeit: 


Erſchrick nicht, Freund, ift auch dein Weg nicht hell, 
Es liegt im Dunkel ja der Lebensquell. 


Derzehre nicht dein Herz in Unmuthqual; 
Die finft’re Nacht gebiert den Morgenftrahf. 


Wie Galle ſchmeckt Geduld wo man beginnet, 
Doch honigfüß, wenn fie Beftand gemwinnet. 


Wer jchlaflos nie auf Schmerzenslager war, 
Bringt Gott niht Dank für die Gejundheit dar. 


h 


Im Rofengarten fordert er Mitgefühl: 


Wir Adamſöhne find ja alle Brüder, 

Aus Einem Stoff, wie Eines Leibes Glieder. 

| Hat Krankheit nur ein einziges Glied erfaßt, 

| So bleibt den andern Rube nicht noch Raſt; 

Wenn and’rer Schmerz dich nicht im Herzen brennet, 
Berdienft du nicht daß man noch Menſch dich nennet. 


Wie allerdings Undanf der Welt Lohn fei, bezeichnet er mit 
dem Sprichwort daß du felten einen das Schießen lehreſt der 
dich nicht zulett einmal zum Ziel feines Pfeiles macht. Der 
Schätung der Welt gegenüber findet ev daß der Eſel welcher 
Laften trägt beſſer ſei als der Löwe welcher Menjchen erlegt. 
Die Broden aus dem eigenen Ranzen findet er Föftlicher als die 

20 * 
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Schüffeln am Mahl der Großen; beſſer iſt's den eigenen Kittel 
flicken als fich mit erborgtem Node ſchmücken, oder wie Olearius 
verdeutſcht: 

In der Freiheit ſein geſeſſen 

Und in Ruh' ſein Brot gegeſſen, 

Beſſer als im Dienſte ſtehn 

Und in gold'nem Gürtel gehn. 


Was iſt die Herrlichkeit der Erde? Der hungernde Wan— 
derer in der Wüſte ſeufzt über den Sack voll Perlen, den er 
findet, daß kein Korn darin. So lebt in Saadi der Unabhängig— 
keitsſinn der echten Derwiſche, wie ihn der Dichter Anwari Soheili 
ausgejprochen: 

Iſt einer Welt Befits für Dich zerronnen, 

Sei nicht in Leid darüber, es ift nichts; 

Und haft du einer Welt Belig gewonnen, 

Sei nicht erfreut Darüber, es ift nichts; 
Borüber gehn die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh an der Welt vorüber, e8 ift nichts. 


Auch Saadi fieht in allem ein Werf und Walten Gottes: 


Wenn auf der Bäume Laub des Weifen Blid ſich richtet, 
Iſt jedes Blatt ein Buch das ihm won Gott berichtet. 


Die Hingebung des Endlichen an das Unendliche und Eine 
ift auch ihm nicht die Vernichtung, fondern die Erhöhung der 
Individualität, die fich in ihrem ewigen Wefen findet; die Ueber: 
windung der iwdifchen Selbftfucht erzeugt erjt das wahre Selbſt 
in ung. Wer lieben will der muß fich jelbft verlieren, aber dieſer 
Untergang ift die Auferftehung im Geliebten; das Pflanzenkorn 
muß mit Staub bedeckt fich auflöfen in dem Keim, der friſch 
emporſchießt, aus dev Nacht des Todes bricht das Morgenroth des 
Yebens an. Dem einen wird das leichter, dem andern jchwerer: 
Die Nofe wird der Morgenwind entfalten, allein den Stod kann 
nur das Beil zerfpalten. Saadi preift die eheliche Liebe; das gute 
treue Weib macht aus dem Bettler einen König. In der Gemein- 
famfeit des ganzen Lebens follen auch einzelne Schwächen oder Un— 
annehmlichkeiten geduldig ertragen werden: 

Kannft du des Roſenſtocks Schönheit genießen, 

Wenn dich fein Dora fticht, laß dich's nicht verdrießen ; 
Bom Baum, der dir beftandig Früchte trägt, 

Ertrag’ e8 ruhig, wenn fein Aft dich jchlägt. 
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Saadi fagt daß ſchon die Geliebte des Mannes einziger Ge— 
danke bei Tag und Nacht fei, und er ihr gegenüber die ganze 
Welt für nichts achte; fo vergißt die Welt und alles was fie ent- 
hält der Weife, dev den Becher der Gotteserfenntniß leert und 
Gott mit ganzem Herzen hat. Der Dichter weift in Bezug auf 
die Liebe die fingende klagende Nachtigall auf den alter hin, dev 
ſchweigend fich in die Lichtflamme ftürzt; das höchſte Beiſpiel ift 
ihm die Wachsterze, die, während ihre Thränen niedertropfen, 
leuchtend fich im Lichte verzehrt und verklärt. 

Aus der erften Hälfte des 14. Yahrhunderts ſtammt ein 
Gedicht Gülſchan Nas, das Nofenbeet der Geheimnijfe, das in 
Harer und Tieblicher Darftellung die Sufilehre zufammenfaft. 
Die Welt erfcheint hier als die Metapher des göttlichen Ge- 
danfens, alle Wefen find Strahlen darin das eine Licht ic) 
vielfarbig ergießt. Das Monadifche des Imdividuellen und End— 
lichen, daß nämlich im Endlichen ein Unendliches liegt, Tpricht er 
trefflich aus; 

Die ganze Welt ift nur ein Spiegelbronnen; 
Sn jedem Sandkorn jchlafen taufend Sonnen, 


Sm Saatforn taufend Ernten; Jeſus war 
Bereits erjehn, als Eva’s Schos gebar. 


Zeripalte du des Tröpfleins Herz, im Nu 
Strömt dir ein Meer im Wogenfchlage zu; 
Und könnteſt du ein Stäubchen ihm entziehn, 
Sp ftürzte baltlos all das Weltall bin. 


Der Unterfchted von Biel und Eins ift feiner, 
Denn nur in allen Theilen freift ein Einer, 
Und jpürft als Vieler du im dir den Einen, 
Sp nennft die Vielen alle du die Deinen. 


Auf jedem Wefen liegt ein leichter Schleier; 

Hebft du ibn, ſprüht und glüht ein göttlich Feuer; 
Du bift im Schlaf, dein Sehn ift Traumgebild; 
Bis Selbfterfenntniß dir das Sein enthüllt. 

Wer fih in Selbfterfenntniß felbit entrinnt, 

Wie Jeſus wird im feinem Sinn gefinnt, 

Dem werden ich und du in Eins verfchwinden, 
Den wird Mofchee und Kirche nicht mehr binden. 


Ueber das Chriftenthum fagt diefer muhammedaniſche Dichter: 


Weißt du was das Chriftentbum? Ich will div e8 jagen: 
Deine Selbftfucht gräbt es aus, will zu Gott dich trageıt. 
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Gottes Geift gibt deinem Geift feines Geiftes Feuer, 
Er in deiner Seele freift unter leichtem Schleier. 


Wirft du von dem Menfchenthum durch den Geift entbunden, 
Haft in Gottes Heiligthum ewig Ruh' gefunden. 


Wer fih fo entfleidet Hat daß die Lüfte ſchweigen, 
Wird fürwahr wie Sefus that auf zum Himmel fteigen, 


Wenn die Sufis die Welt ein Weinhaus, Gott den Schenken 
und den Wein, uns den Becher und den Zecher nennen, wenn 
ihnen in Gottes Locken die Seelen gefangen hangen und die Räthfel 
der Dinge verjtrict find, wenn ihnen der Kuß der Geliebten die 
Wonne der Verfchmelzung mit dem Einen ſymboliſirt, jo genießt 
ein anderer großer Lyriker in allem Endlichen das Unendliche und 
feiert die irdifche Schönheit, die finnliche Freude, weil in ihr das 
Ewige gegenwärtig ift. Muhammed Schemſcheddin (F 1389 in 
Schiras) erhielt den Beinamen Hafis, Bewahrer des Korans, weil 
er denjelben auswendig wußte; er ward die Glaubensſonne, die 
myſtiſche Zunge genannt, und die genußfreudigen Wein- und Liebes- 
lieder, die er noch als Greis gedichtet, wurden zu Allegorien reli- 
giöfer Gefühle umgedeutet, wie ja auch das Hohe Lied der Hebräer 
auf Chriſtus und die Kirche bezogen worden ift. Indeß wie wir 
in diefen die Weihe eines fittlich edeln Gehalts fanden, fo ift 
Hafis von jener echten Derbifchgefinnung befeelt, die das Herz 
von allen äußern Dingen unabhängig macht und ihm die kummer— 
loſe Heiterfeit verleiht, die mit dem Zeitlichen fpielt, weil fie fich 
auf das Innerliche und Bleibende, auf die Gemüthsruhe ftükt; 
und er iſt von der myſtiſchen Einficht durchdrungen daß es nicht 
auf Geremonien und Satzungen, fondern auf die freie Erfenntniß 
des Einen und auf die Liebe zu ihm anfommt. Im der felbit- 
bewußten Einheit mit Gott ift er aller Beſchränkung ledig; feind 
aller Gleisnerei, aller Knechtung des Geijtes durch Seftenmeinungen 
oder heilig genannte, an fich aber werthlofe Gebräuche, feind aller 
Belaftung mit trübfeligen Kafteiungen ftellt ev diefem Treiben der 
vermeintlichen Frömmigkeit die Freude an der Natur, den Flaren 
Genuß der Gottesgaben, des Blumenduftes, des Nebenfaftes, der 
Umarmungen und Küffe entgegen, und jtatt dev Moſchee preift ex 
die Schenke, wo er beim Becher aller Sorgen vergißt und Worte 
der Weisheit aus der Tiefe der eigenen Seele redet, oder das 
Sehnen und Yeiden der Liebe im Wohllaut der Dichtung verfüßt, 
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wie Goethe auf die Frage: Du verzehrft dich und bift fo ſchön? 
ihn antworten läßt: 


Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem fie vergehn. 


Gr preift die Alchymie der Liebe, die auch den Staub in 
Gold verwandelt und die Welt in Gott erfennen lehrt; er fordert 
die Frommen auf daß fie die Kutten an die Dornen hängen und 
die Frühlingsroſe pflüden, der jcheinheiligen Klojterbräuche beim 
Lautenſchall und Becherflang fich entfchlagen; er fett der profai- 
jchen Falten jelbftfüchtigen Niüchternheit die Seligfeit des Rauſches 
entgegen, der alle irdiſchen Aengſte und Fleinlichen Bedenken löſt 
und uns in ein Meer der Wonne verſenkt; ein Rauſch ift die 
Degeifterung, wenn das Licht der Offenbarung in uns aufgeht 
und geiftestrumfen die Lippe von den Geheimmiffen des ewigen 
Lebens ftammelt. Darum fteht auf jedem Blütenblatte gefchrie- 
ben: Vernünftig ift wer fih dem Wein ergibt, im Wein ift 
Wahrheit; der Wein entfelbftet uns und läßt Gott in uns wal- 
ten; der Becher iſt Alexander's Weltenjpiegel, in welchem wir 
alle Dinge erfennen. Und wenn der Berftand wüßte wie wohl 
es thut von den Yoden der Geliebten gefangen zu fein, fo ver: 
lören auch die Weifen gleich Hafis den BVerftand. Die Sonne 
ift nur ein Funke von dem Brand feiner Liebe; der Oft, ver den 
Schleier von einem holden Auge lüftet, ſchmückt die Erde mit 
aller Zier; der Duft der Blumen ftammt von dem Athen aus 
fußlicher Lippe, und da perlt Chiſer's Duell der unvergänglichen 
Jugend, der das Herz des Dichters auf immer von Todesfurcht 
befreit hat; von jchöner Wange ift ein Schimmer ausgegangen 
und das Licht der Welt geworden; — bei folchen Stellen Tiegt 
es nahe genug vom Endlichen an das Unendliche zu denken, feft- 
zuhalten daß das Umendliche im Endlichen erſcheint, wie Hafis 
ausdrüdlich fagt: 


Wenn der Strahl der Gottesliebe dir in Herz und Seele fällt, 
Dann fürwahr erfcheinft du ſchöner als die Sonn’ am Himmelszelt. 


Die Ueberfchwenglichfeit mit welcher Hafis den Genuß des 
Weins und der finnlichen Liebe preift, rührt eben daher daß die 
Myſtiker beides zum Symbol der Vereinigung mit Gott gemacht, 
wenn er auch die Sache einmal herumdreht: 
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Wer von Himmelshaus und Eden fingt in reizend reichen Bildern, 
Will das Haus der Nebentochter uns damit nur Harer ſchildern. 


Er ſieht eben im Sinnlichen das Weberfinnliche, Himmel und 
Erde find ihm durch Feine Kluft getrennt, Yilten und Roſen machen 
jeden Garten zum Eden, die Sternenfunde der Liebe ift eine wunder: 
bare Wiffenfchaft, fie verſetzt Die unterjte Erde in den oberſten 
Himmel und mit dem Glas in der Hand fterbend ift der Dichter 
überzeugt aus der Dorfichenfe unmittelbar ins Puradies einzugehen. 
Denn er fchlürft Hier jchon den Wein der Gottesliebe aus dem 
Becher der Unfterblichkeit: 


Es trank Hafis von jenem Weine der aus dem Glas der Liebe blinkt, 
Und hier nur ift dev Grund zu finden warum er immer zecht und trinkt. 


Allgegenwärtig ift der Herr, der Ewige, der Eine, der in 
aller Vielheit fich felbjt entfaltet; wer Das hat dem offenbart Das 
Irdiſche und Menſchliche das Göttliche: 


Mancher lieſt in einem Buche und begreift ven Inhalt nicht, 
Doch die Nachtigall verftehet was das Blatt der Rofe Spricht. 


Lern’, o Schüler, echte Guoje: 
Siehe da der Buſch der Roſe 
Brennet dir mit hellen Gluten 

Wie der Feuerbuſch des Mofe, 

Und aus ihm wie Tieblich linde 
Spricht zu dir der Herr, der Große! 


Trinft und erwartet des Himmels Segen! iſt die Loſung kon 
Hafis. Die Schenke ift ein himmliſcher Winkel, und im Paradies 
ift der Wein ja erlaubt. Gott ift voll erbarmender Huld und 
fönnten wir ohne feinen Willen beim Becher fisen? 


Mit des Weins Nubinenfluffe will ich meine Kutte neben; 
Ewigem Vorherbeſchluſſe läßt ſich nichts entgegenfeßen. 


Halten doch die Tulpen ihre bunten Becher dem Himmelsthau 
entgegen, fchmeichelt doch dev Morgenwind den jungen Buſen der 
Roſe aus dem grünen Knospenmieder, und follen wir der Natur 
nicht folgen, füffen und trinten? 


Dody des Edlen und des Heinen, Freunde, feid beftrebt allein, 
Trinfet nur von edlen Neben, trinfet eure Weine rein! 


Se 
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Er verfett fein Mönchsgewand für eine Slafche, er will lieber 
ein Bettler heißen als Herrfcher über die treuloje Welt fein. Der 
Frühling foll in feiner Bruft immerdar ein frohes Herz bei zu— 
friedener Armuth finden, und der Herbitwind des Gejchides foll 
ihm nicht werftimmen, denn das ganze Glück der Außenwelt ift nicht 
werth daß man fich einen Augenblic darum kümmere. Entſagung 
der Welt heißt die Straße zum Frieden der Seele. Was braucht 
Hafis Silber und Gold, hat er doch feinen heitern Sinn und die 
Melodie feiner Reime! 


In gemeine Töpfererde wirft verwandelt dur zulekt, 
Drum den Krug mit Wein zu füllen ſei dein ftetes Trachten jeßt. 


Sagen wir mit ihm: „Deine Wonne fei gefegnet, dur ver: 
liebter, toller Mann!“ Sein feherzender Humor ift die Frucht der 
Geijtesfreiheit, des tiefen und eveln Gefühle. Er ruht auf dem 
feften Grunde des Vertrauens zu dem Gott dem er ohne Mittler 
von Angeficht zu Angeficht gegenüberfteht: 


Um dein Gutes und dein Böſes frage ftets nur dich allein; 
Weshalb jollte wol als Richter dir ein and’rer nöthig fein? 

Für den Mann der Gott vertrauet übernimmt die Sorge Er, 

Und von wo ev’s nicht erwartet ſchafft ihm der die Nahrung ber. 
Herz, wenn du das Licht der Reinheit jorgfam ftets in dir getragen, 
Kannft du gleich der Kerze lächelnd im Berglühn dem Leib entfagen. 


So ziehen auch ernſte Klänge durch fein frohfinniges Ge— 
müth. Der Yenz mahnt ihn auch daran daß fein ihm früh 
gejtorbenes Töchterlein nicht mit den Lilien und Narciffen hervor: 
fommt, die ev auf das Grab gepflanzt, und ev möchte die Früh- 
(ingswolte fein, deren Thräne auch jene holde Menjchenblume ans 
Licht riefe. Und wer weiß einen beſſern Spruch von edler Sitte 
als Hafis? 


Wer den Buſen dir zerriffen und erbarmungslos durchwihlt, 

Gleich dem Bergesihachte jollft du ihn mit reinem Gold beſchenken. 
Gleich dem ſchattenkühlen Baume ſollſt du labend jene Hand 

Die den Stein nach dir geworfen, mit der Früchte Sold beſchenken. 
Ja du ſollſt in Herzensmilde liebevoll der Muſchel gleich 

Den der dir das Haupt zerſchlagen, mit der Perle hold beſchenken. 


Oder wer hat die Sternenfchrift beſſer geleſen? 


In den ſmaragduen Dom des Himmels grub Gott mit gold’nen Lettern ein: 
Es bleibt von allen ird'ſchen Dingen des Edeln gute That allein. 
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Hammer hatte den perfifchen Dichter ungeniefbar gemacht; 
Daumer fchenkte uns unter dem Namen „Hafis“ ein Föftliches 
Büchlein, feine Ueberjetung feiner Gedichte, fondern eine Blüten— 
leſe einzelner Stellen in freier Nachbildung oder in eigener Aus- 
jpinnung einzelner Motive, ein ungefähres Aequivalent des Dri- 
ginals für unfern Gefhmad. ine lesbare, wenn auch nicht ganz 
formgetreue Ueberſetzung des Divan gab Nojenzweig. Eine Aus- 
wahl Hafis’scher Gedichte bietet ung neuerdings Bodenftedt, bald 
in ftrenger Nachbildung der Gafelenform, bald in freierer Weife. 
Sch theile zwei Proben daraus mit: 


Zwei und fiebzig Sekten ftreiten, — laß fie thun wie ſie's verftehn! 
Die ans Thor des Irrwahns Hopfen werden nie die Wahrheit fehn. 
Wahres Feuer ift nicht jenes das auf Kerzen fladernd loht, 

Wahres Feuer ift die Liebe die den Falter treibt zum Tod. 

Hafis, feiner hob den Schleier vom Gedanfenangeficht 

So wie bu, feit man der Wortbraut Fraufe Haare kämmt und flicht. 


Lenk', frommer Eifrer, meinen Blick nicht ftets zum Paradiefe auf; 
Gott Schloß mir, als er mich erfchuf, nicht jene Welt, nur diefe auf. 
Wer feine Saat für Gott gefät dem wächſt im Gang der Sterblichkeit 
Kein Körnlein aus dem Aderfeld, Fein Blümlein aus der Wiefe auf. 
Ich kann auch Fromm beim Weine fein, und Chrift und Islam gilt mir gleich, 
Du fpreizeft dich in äußrer Zucht als ſtolzer Glaubensrieje auf; 

Da Gott in meinen Erdenftaub die Luft zu Wein und Liebe bfies, 
Hält mich dein Drau’n, o Sufi, nicht im Weg, den ich erfiefe, auf. 
Kein Suft fommt ins Himmelreich, der feine Kutte nicht wie ich 
Schon bier verpfändete für Wein, der ihn zum Himmel wiefe auf. 
Denn feine Hurt liebt den. Manır der nicht dev Schönheit Schleier hob 
Auf Erden fhon, und Tiebelos wiegt jene Welt nicht diefe auf. 

D Hafis, bleibt dir Gottes Huld, jo bebe nicht vor Höllenpein, 

Und boffend richte deinen Blick getroft zum Paradiefe auf. 


Hafis hat feinen weiten Kreis von Stoffen, aber Gedanken 
und Gefühle find allgemein menfchliche, die jeder auf eigenthüm— 
liche Art erfährt, wie er felber fagt: 


Stets daffelbe ift das Märchen Liebesgram, dod wunderbar, 
Daß bei feinem der's erzählte e8 ein wiederholtes war. 


Er iſt umerfchöpflich in immer frifchen Wendungen zu der Feier 
von Lenz und Liebe, von Wein und Schönheit, feine Verfe find 
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die kunſtreiche Goldfaſſung zierlich gejchliffenerv Edelſteine, und 
auch altgewohnte Bilder ſchimmern in neuen Verbindungen mit 
überrafchendem Glanz. Aber die Gabe der organifirenden Gom- 
pofition ift nicht groß bei dem Dichter. Da alle VBerspaare durch) 
den gleichen Neim verknüpft werden, jo treten Wörter von ver- 
jchievenartigftem Sinn an ihr Ende, und die Empfindungen und 
Borjtellungen wiegen fich zwijchen ihnen oder ſpringen von einem 
zum andern fee hinüber; dev Zufammenhang ijt Fein vecht inner- 
licher, nur die Stimmung, wicht der Fortjcehritt der Ideen— 
entwicelung verleiht dem Lied feine Einheit. Wir meinen in ein 
Raleivoffop zu bliden, und ergößen uns wie die ſymmetriſchen 
Formen und Figuren wechjeln, jo oft wir es jchütteln, immer 
anders werdend, aus venfelben bunten Steinchen immer neu, 
immer veizend, aber ohne georonete Folge wie zufällig zufammen- 
gefügt. Es iſt die Compofitionsweife des Arabesfenzeichners, 
nicht de8 Malers in unjferm Sinne des Wortes; der Mangel 
einer Blüte bildenden Kunft wird felbjt hier fühlbar. Doch wie 
wir nicht müde werden am Strand des Meeres die Wellen rau— 
jchen zu Hören, in immer andern Linien an dem Felſen fich 
brechen zu fehen, während die Abendfonne warm in ihrer Kühle 
jich fpiegelt, jo lodt uns auch der Dichter mit feinen wohllautenden 
Keimen von Blatt zu Blatt, und wir ſtimmen am Ende in Goethe’s 
preifende Strophe mit ein: 


Daß du nit enden faunft das macht dich groß, 
Und daß du nie beginnft das ift dein Los. 

Dein Lied ift drehend wie das Sterngemwölbe, 
Anfang und Ende immerfort daffelbe, 

Und was die Mitte bringt ift offenbar 

Das was zu Ende bleibt und anfangs war, 


Neben diefer Dichtung, die ſich bald mit heiligem Ernſt in 
das Ewige vertieft, bald mit genialer Luft feherzend und lachend 
das Leben genießt, ging die Unterhaltungsliteratur ihren Gang; 
Märchen und Novellen wurden erzählt, aber wenn fie jeßt Fanopi- 
ſche Lichter betitelt, und jegt einem Papagai in ven Mund gelegt 
werden, jo gewahrt man ſchon in den Titeln die Richtung auf das 
Seltjame und Gezierte. Ueberhaupt trat num die wiederholende 
Nahahmung an die Stelfe der urfprünglichen Schöpferfraft in 
Gedanken und Form; nicht das Leben und feine Probleme, nicht 
die eigenen Gefühle und Erfahrungen, fondern der Eindruck der 
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vorhandenen Dichtwerfe gab dem Poeten die Feder in die Hand, 
und fo finden wir das Gelehrte und Künftliche eines Titerarifchen 
Spigonenthums feit dem Ausgange des 14. Jahrhunderts auch bei 
den Perſern, ohne daß bisjetst eine Verjüngung eingetreten wäre. 
Der DVertreter diefer Richtung ift uns der berühmte Abdhurraman 
ben Ahmed aus Dſcham, gewöhnlich Dſchami genannt (1414—92), 
ein tüchtiger poetifcher Erzähler, der aber auch philofophifche Ab- 
handlungen und hiftorifche Bücher fchrieb, und jetzt in der Myſtik 
mit Dichelaleddin, jett in der Gnome mit Saadi, jett im Wein- 
lied mit Hafis wetteiferte, wie er im feinem Alexander e8 dem 
Firduſi und in feinem Chamſſe dem Nifami nachzuthun getrachtet. 
Das Berftändige, das Formgewandte, das bewußte Machen, das 
Mittelmaß des Gedanfens und der Empfindung und die glatte 
Eleganz einer ſchmuckreichen Darftellung kennzeichnen ihn wie die 
ganze Gattung. Es erinnert ftarf an unfere Pegnitfchäfer oder 
an den verziert italienifchen Gefchmad, wie er gegen Ende des 
16. Jahrhunderts in Höfifchen Kreiſen hHerrichte, wenn Dfehami 
jeine Notizen über perfifche Dichter jo betitelt: „Von den Sing— 
vögeln des Gartens der Rede und den flötenden Papagaien im 
Zuderröhricht der Dichtkunſt.“ Er verlangt Wein vom Schenfen, 
aber, wie er hinzufügt, folchen Wein der die Welt als eine Wafjer- 
jpiegelung erſcheinen läßt und alle Dinge mit dem ZTrinfer in das 
Meer der Einheit verſenkt. Er fagt ausprüdlich daß Gott aus 
dem Auge des Berliebten blide und auf der Wange der Geliebten 
glänze, die Perle in allen Denfchelfchalen fei. Seinen Frühlings- 
garten (Behariftan) pflanzte er ausdrücklich neben die Gärten 
Saadi's, doch ohne ihre Blüten und Früchte zu erreichen. Er bringt 
Anekdoten von Herrjchern und Weifen, Fabeln und Schnurren, Die 
er in Profa erzählt, um dann in DVerfen die Moral daraus zu 
ziehen oder das vorher in ungebundener Rede Gefagte auch noch 
im Neim zu binden. So fommt ein Gelehrter von fern zu dem 
Aegypter Suunun, der ihn fragt: „Kommſt du, um Auffchluß über 
Bergangenheit und Zukunft zu erhalten? Nur Gott Fennt fie. 
Oder fommft du, um Gott aufzufuchen? Er war dort wo bu 
den erjten Schritt zur Reife thateft.” Dſchami fett Hinzu: 


Einft wähnt’, o Gott, ich du feift außer mir, 

Did glaubt’ ich fern, am Ziel der Wand’rung gar; 
Jetzt fand ich Dich! und fo erfenn’ ich Kar: 

Beim erften Schritt ſchon ging ich weg von Dir, 
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Ueberhaupt ſpitzt Dſchami feine Gedichte gevn zu Epigrammen 
zu. Er fagt einem Werkheiligen: 


Durch ftetes Faften fteiget dein frommer Auf gar fehr: 
Es tönt fo laut die Geige nur weil ihr Inn'res leer. 


Er weiß gleich den großen Vorgängern: 


Die Liebe ift der Kern, die andern Dinge 
Sie find die Schale nur, die ihn umſchließt; 
Kann einer wol des Kernes Süße fennen, 
Der immerdar die Schalen nur genießt? 
Nie drangen durch den Vorhang die zum Saale 
Die thöricht nur des Vorhangs Bild befahn. 
Den Schleier hebe, daß fein Antlit ftrable, 
Und bete nicht des Vorhangs Bilder an; 
Begeiftert trin® aus feiner Schönheit Schale 
Und feufze trunfen auf der Liebe Bahn: 

Du Em’ger ſchenkſt den Klaren Lebenswein 
Aus deiner Sonne gold’nem Becher ein! 


Ein Nachklang des iranischen Sonnendienſtes hallt uns in den 
Liedern don Feiſi aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
entgegen. Schah Akbar hatte ihn nach Indien gefandt um die 
Myſterien der Brahmanen, die ev befehren oder vertilgen wollte, 
zu erforfchen. Die Alfeinslehre derfelben aber erfchien dem Dichter 
jo verwandt mit dem perjiichen Sufithum, daß er zur Duldung 
derjelben aufforderte. In feinen Somnenftäubchen feiert ev in 
taufendumdeinem Spruchgedicht die fichtbare Sonne als das Sinn- 
bild der unfichtbaren, die Sterne werden ihm zu Betforallen eines 
Roſenkranzes und die Strahlen des Lichts zu der goldenen Kette 
die das Herz und die Welt an die ewige Liebe bindet. 
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Vorwort. 


Auch in diefem Theile meines Werks habe ich mich bemüht 
die eigenen Gedanken, Anfchaunngen und Forjchungen mit den 
Ergebniffen der gegenwärtigen Wiſſenſchaft zu verjchmelzen, ſodaß 
ih im Thatfächlichen und Beſondern ſtets das Geficherte und bei 
den einzelnen Fachmännern Bewährte biete, während die Ent- 
defung der innern Zujammenhänge, der leitenden Ideen 
und danach die Organifation der Stoffesfülle zu einem harmo— 
nifhen Ganzen der Zwed meines Buchs ijt. Innerhalb der 
großen Linien des Vernunftwahren und Gefeßlichen ſoll die per: 
fönliche Freiheit, die Eigenthümlichfeit der wirfenden Kräfte ihr 
Kecht Haben; fie zu beftimmen bedarf es der vielfältigen Thätig- 
feit in der Literatur- und Kuynjtgefchichte, der Monographien und 
Abhandlungen aller Art, 2. auch meine eigene Lektüre der 
Dichter umd Denker, meine F e Anſchauung der Bau- und 
Bildwerfe die erſte Sul 3 Darſtellung iſt, ſo habe ich gern 
meine Eindrücke und am berichtigt und geläutert 
durch das was die ausgezeichnetjten Forſcher im einzelnen errungen 
haben, und immer wieder gern ein erſtes entjcheidendes und maß— 
gebendes Wort auch feinen Urheber felbjt fagen laſſen; ven rechten 
Ausdrud für den Kunftjtil einer Epoche oder eines Meiſters zu 
finden das ift eine Entdedung für die Gefchichte des Geiftes, wie 
die Erfaffung und Ergründung einer eleftrifchen Erjcheinung, eines 
chemijchen Vorgangs eine Entdedung für die Naturlehre ift. 

Der Gedanfe den ich feit vielen Jahren in meinen Vor— 
lefungen darlege und längſt im Druck veröffentlicht habe, daß 
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nämlich die einzelnen Künfte wie das Syſtem der Aejthetif fie ent— 
wicelt, jo auch in der Gefchichte der Neihe nach tonangebend wer- 
den, er bewährt fich auch hier und ich ſehe mit Freuden daß er 
in die Literatur eingeht; vielleicht gefchieht e8 auch fo mit dem 
andern Princip das durch mein Buch fich hinzieht, ohme daß ich 
es Anderspenfenden auforinglich werden laſſe, daß nämlich alles 
Große im Leben, in der Kunſt und Wiffenfchaft wie in der Re— 
ligion fich im Zuſammenwirken göttlicher und menfchlicher Kraft 
vollzieht; die Vorfehung greift aber nicht von außen her durch 
Wunder und gewaltfam in den Gang der Dinge, fondern fie ift 
die natürliche und fittliche Weltordnung felbft, und ihr befonderes 
Walten gefchieht von innen heraus durch begeifternde Antriebe, 
durch erleuchtende Regungen in der Menfchenfeele; dieſe hat vie 
Aufgabe ſolche zu verjtehen und zu entfalten. 

Die Ideale des Mittelalters hat Dante zufammengefaßt und 
herrlich ausgefprochen; ich habe ihn daher ausführlich behandelt, 
und von Karl dem Großen an fehon Fäden gezogen die zu ihm 
hinleiten, wie andererſeits Giotto und Drcagna feinen Einfluß auf 
die Malerei bezeugen, und fpäter die größten Meifter bezeugen 
werden. Zeitalter find nicht durch Mauern und Klüfte getrennt, 
jondern fie gehen ineinander über; darum habe ich was auch durch 
das 15. Sahrhundert hin fpecififch mittelalterlich erjcheint hier 
angefügt, anderes aber, wie die Erwedung des Alterthums, das 
Bolfslied, der Nealismus der bildenden Kunft bleibt der Periode 
der Nenaiffance und Reformation vorbehalten. 

Müncen, im Mai 1868. 


Auch dieſe Abtheilung Habe ich wie 1872 bei der zweiten 
Auflage fo auch bei der dritten einer forgfältigen Durchficht unter: 
worfen und manches Neue eingefügt. Für freundliche Mittheilungen 
in Bezug auf das flawifche und germanifche Alterthum fage ich 
ben Herren Profefjor Leskien in Leipzig und Dr. Mar Nieger in 
Darmftadt ergebenften Dank. 


München, im Detober 1879. 
Moriz Carriere. 
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Das Mittelalter. 


Die neuern Volker. 


Sch babe in der erften Abtheilung diefes Bandes die beiden 
neuen Religionen gejchilvert, welche die Menfchen, nachdem das 
Naturideal vielfältige Gejtalt gewonnen, zur Verehrung des Einen 
geiftigen Gottes beriefen, und damit zur Erhebung über die Natur, 
zur Ginfehr ins eigene Innere, zur Ausbildung dev Gemüthswelt 
führten. Sch habe gezeigt wie das fittliche Ideal in Jeſus ver- 
wirflicht ward, wie das Chriſtenthum unter den alten Eulturvölfern 
ſich entwicelte, wie dann die Araber durch Muhammed zu welt- 
bewegender Macht und für Sahrhunderte zu ulturträgern ge- 
worden. Um das Gemüthsideal jedoch zu entfalten und zu voll- 
enden bedurfte e8 auch neuer Bölfer, die von Haus aus nicht 
fowol in der Anfchauung, im öffentlichen Leben, in der Außenwelt 
ſich bethätigen und befriedigen, fondern mehr in der Innenwelt 
(eben, durch Tiefe und Beweglichkeit des Gefühls fich auszeichnen, 
und die Empfindungen des Herzens, die Borftellungen der Seele 
ausdrucksvoll und phantafiereich darjtellen. In diefem Sinne wer- 
den wir nun die Slawen, Kelten und Germanen nach den Grund- 
zügen ihres Wejens und in ihrem volfsthümlichen Heidenthume 
betrachten, die erjtern auch jogleich nach ihren Volksliedern charaf- 
terifiven und bis ins Mittelalter begleiten, und den finnifchen 
Stamm und fein Epos ihnen anreihen. Die Germanen nehmen 
bei ihrem Eintritt in die Weltgefchichte das Chriftenthum an und 
verjüngen die alte Welt durch die Völferwanderung; fie fommen 
nicht um zu verwüſten, jondern um die Erbfchaft ver Eultur an— 
zutveten. Mit ihrem gefunden Blut erfrifchen fie die Länder des 
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römischen Reichs, und die gleiche Neligion Hilft dazu daß Italien, 
Sranfreih, Spanien, England und Deutfchland fich in beftändiger 
Wechjelwirfung entwiceln, daß in gemeinfamer Arbeit eine gemein- 
jame Bildung und Gefittung gewonnen wird. Der romaniſche und 
gothiſche Bauftil wie das Nitterepos und die Liebeslyrik Lafjen 
dies am deutlichjten erfennen. Dean jagte im Mittelalter Deutſch— 
fand habe das Neich, Italien die Kirche, Frankreich die Wilfen- 
ſchaft; Frankreich hatte auch die Initiative im Nittertfum und 
in ſeiner Dichtung wie in der Scholaftif; dev auf Neues finnende 
und zugleich formgewandte Geift des Volks, in welchem Feltifche, 
römische und deutjche Elemente fich durchdringen, begann die Kreuz— 
züge und ſtand Dadurch auf der Höhe der Zeit, während Stalien 
und Deutſchland in vielhundertjährigem Ningen um der Ideale des 
Kaiſer- und Papſtthums willen ihre reale Kraft verbrauchten und 
lange nicht zu der ftaatlichen Einigung und Verfaſſung famen die 
ihnen gemäß it, und zu der gerade unfere Gegenwart endlich be- 
deutende Schritte thut. Aber auf dem Standpunkte der Gefchichte 
des Geijtes erfreuen wir uns der edlen Früchte jener deutſch— 
italienischen ſchickſalvollen Beziehungen: in der Malerei gehen beide 
Nationen voran; Dante, Michel Angelo, Rafael wären ohne die 
Einwirkung des Germanenthbums ebenfo wenig dort erftanden, als 
hier Mozarts Don Yuan, Goethes Fphigenie und Cornelius’ 
Fresken ohne den Einfluß Italiens; und Deutfchland gab der Welt 
die Neformation, ‚Italien den Humanismus und die Kunft der 
Renaiſſance. 

Die mittelalterliche Bildung ſchreitet fort indem ſie von einem 
der drei Stände zum andern gelangt: die Geiſtlichen, die Ritter, 
die Bürger bezeichnen damit die drei Epochen, nach denen die 
Kunſtgeſchichte ſich gliedert. Die Lyrik des Gemüths, der Minne— 
geſang und das maleriſche Princip walten vor, wenn auch zunächſt 
noch nicht das individuelle, ſondern das gemeinſame Leben, Fühlen 
und Denken ſich in der Architektur und im Epos ausprägt. Bei 
dieſem letztern unterſcheiden wir das nationale, wie das franzöſiſche 
Rolandslied, den ſpaniſchen Cid, die deutſchen Nibelungen, von dem 
höfiſchen oder dev über Europa verbreiteten ritterlichen Kunſt— 
dichtung. Hier bei der Arthur-, Gral- und Triſtanſage werde ich 
den Satz durchführen daß die Kelten die Stofferfinder find, bie 
Romanen die poetische Form geben, die Germanen eine ideale Ver- 
tiefung durch Seelenmalerei und Gedanken hinzufügen. 
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A. Das Stlawenthum. 


Es fcheint daß zuerſt die Kelten aus der arifchen Urheimat 
aufbrachen, während fpäter eine zweite Volkswelle jich Loslöfte und 
in Europa zu Griechen und Italiern ward, eine dritte fich in 
Slawen und Germanen fchied; dann ward der Net, der in Afien 
blieb, zu Indern und Iraniern. Nach manchen Wanderzügen ge- 
wannen die Kelten den Nordweſten Europas, England und Franf- 
reich; im Dften fiedelten die Slawen fi an; zwifchen beiden 
nahmen in Skandinavien und Deutjchland die Germanen ihre 
Wohnfite, drangen aber auch erobernd im Ffeltifche und ſlawiſche 
Gebiete ein und verfchmolzen mit den Bewohnern. Auf der großen 
Ebene vom Weißen bis zum Schwarzen und Kaspijchen Meere, 
von Sibirien bis zur Oder oder Adria breiteten die Slawen fich 
ans; in diefer weiten Strede zerfielen fie in mannichfache Stämme; 
zwifchen Europa und Afien gelagert bildeten fie auch geijtig ein 
Mittelglied zwifchen beiden, zwifchen Kaufafiern und Mongolen, 
bisjett die mehr paffiven unter den activen Nationen. Die In— 
dividualität tritt noch nicht vecht hervor; die Slawen wiſſen bis 
auf diefen Tag weniger von berühmten Männern zu fingen und 
zu fagen als die andern Eulturvölfer; der fühne vordringende Geift 
welcher die Germanen, die bewegliche Nenerungsluft welche die 
Kelten bald zu Eroberungszügen und bald zu Revolutionen treibt, 
find ihnen fremd; fie greifen zum Schwert um die Heimat zu ver- 
theidigen, nicht aber um vom Waffendienjt zu leben. Während 
die Germanen das weitrömifche Neich zertriümmern, jchieben fich 
die Slawen langſam in das oftrömifche ein, bis nach Hellas hinab 
geben ſie Flüffen und Bergen neue Namen, aber der Kaiferthron 
in Bhzanz bleibt bejtehen. 

Auf der ungeheuern Fläche die fie innehaben kann man lange 
wandern bis der Wechjel des Klimas und des Pflanzenwuchjes fo 
bedeutend wird wie ev bei einer einzigen Tagfahrt in deutfchen 
Bergen fich zeigt; doch hat man einen nördlichen Streifen mit 
einer Kette von Seen als die Zone der weißjchaftigen Birke be- 
zeichnet, während won den Ufern der Dder bis zum Ural vüftere 
Fichtenwälder fich hinziehen zwifchen jandigen und feuchten Fluren, 
und ſüdlich auf den Grastriften an dem Don, der Donau und 
Wolga die Eiche rauſcht. Friedlicher Sinn umd Liebe zur Seß— 
haftigfeit Tieß die Slawen diefe weite fruchtbare Ebene wählen; 
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dort finden wir fie jchon das ganze Jahrtauſend von 500 vor bie 
500 nad Chriftus ausgebreitet. Ihr alter Gefammtname war 
Slowenen (Slawen); daneben fommt auch die Bezeichnung Serben, 
Sorben in allgemeinerer Bedeutung vor; jener wird von slowo 
Wort abgeleitet, ſodaß die Slowenen fich die Redenden nannten. 
Das Beiprochene ift das Bekannte, daher slawa Ruhm. Herder's 
Ausspruch daß ihre Beſtimmung fei den Boden zu befiten, hat 
den Sinn daß fie geborene Aderbauer find; nicht die Stadt wie 
bei Griechen und Römern, nicht die Burg und der Einzelhof wie 
bei Kelten und Germanen, fondern der bäuerliche Weiler, die Land— 
gemeinde bildet daher die Grundlage ihres jocialen Lebens; bie 
Gemeinde herrjcht über die Perjünlichkeiten der Einzelnen, das Yand 
gehört ihr und wird den Familien auf Yebenszeit zugetheilt, fie ijt 
wieder der Erbe; als ihr Glied hat jeder feinen Beſitz, feinen 
Berband, fein Recht und feine Stellung. 

Der quadratförmige Kopf, das breite Geficht, die eingedrückte 
Stirn, die wagerechten Badenfnochen, die concave Nafe mit rund» 
licher Endung auf breiter Baſis, die Fleinen Augen mit den dün— 
nen Brauen, der ſchwache Bart geben dem Typus der meijten 
Slawen nicht das Gepräge der Schönheit das den gräcoitalifchen 
auszeichnet und von Natur für bildende Kunft bejtimmt; ihm nähern 
die Südſlawen fih an. Ein fanfter frommer Zug liegt in ihrem 
geiftigen Weſen und Flingt wehmüthig, fehnfüchtig aus ihrem Ge— 
müth in den Molltönen ihrer Volkslieder hervor. Der jahr- 
hundertelange Drud durch die Mongolen und die Gewaltherrichaft 
der Zaren hat dies nur verjtärfen fünnen. In alten Tagen waren 
die Slawen frei und gleih. Die Familien bildeten die Gefell- 
Ichaft, der Bater war ihr Haupt, die Kamilienhäupter wählten den 
Borjtand der Gemeinde, die Vorjteher traten zu Kreis- und Land— 
tagen zufammen, wo Recht gefprochen, die Steuer ausgejchrieben, 
über Krieg und Frieden berathen ward. Aus Heerführern wurden 
im Mittelalter Feudalherren, fpäter folgte Despotismus in Ruß— 
land, Anarchie in Polen. Der Slawe ift nicht fnechtifch; Boden— 
jtedt hat fein bemerkt: „Er beugt fich vor der Macht, das Bücken 
macht feinen Rücken gefchmeidig, aber es krümmt ihn nicht; er 
fürchtet die Macht wie eine rücfichtslofe Naturgewalt, gegen deren 
zeritörende Wirkungen ein jedes Meittel erlaubt dünkt, aber er ver- 
ehrt fie nicht, macht fich fein Syſtem um fie als eine Nothwen- 
digfeit zu begründen, die man achten und als berechtigt anerfennen 
müſſe.“ Chrfurcht vor dem Alter herrſcht im Haufe; Väterchen 
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ift der zärtliche Ehrenname den der Ruſſe feinem Gebieter gibt, 
Muütterchen nennt er fein Moskau, feine Wolga, feine Schenfe auf 
der Heide. Bor allem wird die Mutterliebe in den Volksliedern 
gefeiert. Der gefangene ruffiiche Jüngling endet vergebens nach 
Freunden, Brüdern und Braut; fie haben anderes zu thun als 
ihm zu helfen, aber wie feine Bitte zum Ohr der Mutter kommt, 
da verfauft fie jelbjt das goldene Kreuz von ihrem Halfe, das fie 
nie feit ihrer Kindheit abgelegt, um das Löfegeld für den Sohn 
zu erhalten. — Wehgefchrei füllt die Luft, Iſchenka ift im Kampf 
gefallen; drei weiße Schwäne jenfen troftlos ihre Flügel; ſeufzt 
wol einen Mond das Bräutlein, jeufzt die Schweiter wol ein 
Sährlein, feufzt jo lang fie lebt die Mutter, Mond um Mond und 
Jahr um Jahr. Die Bande der älterlichen Familie find ftärfer, 
inniger als die des neuen Hauſes. Die Wila will im ferbifchen 
Liede den Verwundeten heilen, aber jie fordert einen hohen Preis, 
die rechte Hand feiner Mutter, feiner Schweiter Haar, feines 
Weibes Berlenhalsband; die beiden erjtern opfern willig Hand und 
Haar, aber die Gattin verweigert ihren Schmud. Ruſſiſche Mäd— 
chen fingen im Xeigen: 


Wir bringen die Nachtigall mit, 

Wir fegen fie in Gras und Blumen; 
Die Nachtigall bricht aus in Gefang, 
Die Ihönen Mädchen tanzen. 

Die jungen Frauen weinen: 

„Spielt, ihr, ſchönen Mädchen, 
Dieweil ihr frei ſeid in Vaters Haufe, 
Und ruhig lebt im Haufe der Mutter!‘ 


Ein anderes Yiedchen lautet: 


Roſenkind, wo bift du aufgewachſen, 
Du fo lieblih weiß und roth? — 
An dem Duell im fühlen Schatten 
Den das Haus des Baters bot. 


Die Mutter jagt zur Braut: Nun gehft du mit dem jungen Mann 
und wirft mein vergejjen. Die Zochter antwortet: Ich folge mei- 
nem Bräutigam, doch nie vergeß ich mein liebes Mütterlein! In 
der Würdigung der Frau unterjcheidet fich der ſlawiſche Geijt von 
der romantifchen Innigkeit des germanifchen; jener jah in ihr die 
Dienerin der Haufes, und gejtattete den Neichen mehrere. Die 
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Braut ward dem Vater abgefauft, oder fie ward räuberiſch ent- 
führt im ſymboliſchen Nachklang uralter Weife, und ſah den Che: 
herrn wenig vor der Bermählung. Die altarifche Hervenfitte daß 
das Weib fi) mit dem Mann verbrannte, erſcheint bei den Sla— 
wen, wenn fie vorkommt, weniger wie der Ausdruck des Gefühle 
untrennbarer Zufammengehörigfeit, vielmehr joll dem Herrn die 
Untergebene auch im Senfeits nicht fehlen. Indeß erfreuen wir 
uns auch anderer herzlicherer Töne in der Poefie; der Pfad des 
Dafeins ift öd ohne die Geliebte, und es verlohnt fich nur zu 
(eben, wenn wir ihn gemeinfam wandern. Der Chebund veicht 
über die Erde hinaus, in die Ewigkeit. Wer unvermählt ftirbt 
gilt für unglüdlich; daher die Sitte in Podolien, daß eine todte 
Jungfrau als Braut angefleidet wird, ein Züngling mit dem Hoch- 
zeitfchleier erwartet fie am Grabe; ihre Familie fieht ihn nun als 
Berwandten, das Volk als Witwer am. Dem Sarg des Yung: 
gejellen folgt in Serbien ein Mädchen im Brautſchmuck, und wirft 
einen Kranz auf vie Leiche, einen andern trägt fie felber, und jo 
ift fie ihm für das Jenſeits vermählt. Kopitar jagt: Tiefes Ge- 
fühl für häusliches Glück und häuslichen Fleiß, dein Name ift 
Slawe! 

Die reiche bildfame flawifche Sprache hat in den Wortſtäm— 
men die Verwandtſchaft mit dem Sanskrit deutlich bewahrt; fie 
declinirt noch ohne Artifel, ſie conjugirt noch ohne Hülfszeitiwörter 
und kann das Fürwort entbehren, indem ſie durch Beugung und 
Abwandlung den Stamm nach den manmichfaltigen Beziehungen 
der Rede gejtaltet; fie bedarf feiner Umfchreibungen, fie unters 
jcheivet durch die Form des Worts das Einmalige und Wieder: 
holte, das fertig Abgefchloffene, Verfloſſene von der noch fort- 
dauernden Handlung; fie hat den Borzug reiner Bocalendungen 
und freier Wortftellung. Die Confonanten herrſchen allerdings 
vor, aber weit mehr in der ungejchietten Schreibweife als in der 
Aussprache. Die Slawen lieben Kehl» und Zifchlaute, aber fie 
mildern die Härte der Mitlauter, und geben dem r und l den 
Werth von Vocalen, Srb heißt Serb, WE Wolk. Ochaffarit 
jagt: „Wohllaut und weibifcher Weichklang einer Sprache find 
zwei ſehr verjchiedene Dinge. Betrachtet man eine Sprache vom 
philofophifchen Standpunkte, fo erjcheinen die Confonanten als die 
eigentlichen Zeichen der Gedanken, und die Bocale nur als ihre 
Diener; je reicher eine Sprache an Conſonanten dejto reicher an 
Ideen. Der Wohllaut einzelner Silben ift nur ein partieller und 
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ſehr relativer; die Harmonie einer ganzen Sprache hängt vom 
Wohlklang der Perioden, Worte, Silben, Buchjtaben ab. Zu viele 
Selbftlauter Klingen ebenfo unangenehm als zu viele Mitlauter; es 
bedarf einer verhältnißimäßigen Zahl und Abwechjelung um ven 
Wohlklang zu erregen  Selbjt Harte Silben gehören zu den 
notwendigen Eigenfchaften einer Sprache, denn die Natur felbit 
hat harte Yaute, welche der Dichter ohne den Beſitz jolcher kaum 
wiedergeben könnte. Die reine und entjchievene Bocalifation, die 
e8 dem Belieben des Sprechers nicht anheimſtellt gewiſſe Vo— 
cale auszufprechen oder zu wertaufchen, gewährt den flawifchen 
Sprachen den Bortheil eines vegelmäßigen Silbenmaßes neben 
ven Accent des Gedanfens und der Senkung oder Steigerung dev 
Stimme.” 

Man pflegt mit Dobrowsfi zwei Gruppen der ſlawiſchen 
Mundarten zu unterfcheiven, eine ſüdöſtliche, zu der die Sprade 
der Ruſſen, Bulgaren, Serben (Dalmatier, Kroaten) und Slowe— 
nen gehört, und eine nordweftliche ver Polen, Böhmen, Wenden. 
Wie das Deutfche zuerft in der gothiichen Bibelüberſetzung Ulfilas’ 
eine fchriftliche Faſſung erhielt, jo begründeten die Brüder Kyrillos 
und Methodios im 9. Jahrhundert gleichfall® durch Die Ueber- 
tragung der Bibel die als Kirchenflawifch befannte Schriftiprache; 
ausgehend von der Sprechweife an der Donau, reich an Wort: 
formen wie an Wurzeln, voll urfprünglicher Kraft und fern von 
fremdländiſchem Einfluß und Gepräge ward fie durch das Mittel- 
alter hin gepflegt, und hat fich im Gebrauch ver Kirche neben den 
Mundarten der Bölfer erhalten, ein Duell jchöner und veiner 
Worte und ein Typus edler Bildung für die poetifche und pro— 
fatfche Darftellung in der Literatur. Das Ruſſiſche bewahrt For: 
men und Yaute jehr treu; den altererbten Wortreichthum vermehrt 
es durch die ungemeine Lebendigkeit dev Wortbildung. Der Sak- 
bau im der nicht gefünftelten Rede ijt einfach und Klar, zugleich 
aber voll feiner Wendungen. Ueber das ganze Sprachgebiet geht 
eine große leichmäßigfeit des Ausdruds; der Bauer an der 
Wolga wie die vornehme Gefellfchaft in Moskau fpricht die 
Schriftijprache der Nation. Das Polnifche ift für die fremde 
Zunge jcehwierig durch die verfchiedene Ausiprache der Vocale und 
die Zufammenfügung vieler Meitlauter, und hat einen fünftlich ver- 
feinerten grammatifchen Bau. Die füdliche Sonne, die Schönheit 
der Yandichaft Hat die Sprache wie die Poefie der Serben zur 
vorzüglichiten Blüte entfaltet; man nennt fie das Staltenifche unter 
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den flawifchen Mundarten; fie fteht feiner an Fülle, Kraft und 
Klarheit nach, und übertrifft ihre Schweitern an Melodie und 
Wohllaut. 

Die ſlawiſche Mythologie iſt der deutſchen und altitaliſchen 
nahe verwandt, zumal ſie auch gleich dieſen uns nicht in der Fülle 
der Dichtung und Bildwerke wie die griechiſche, ſondern im Nach— 
klang von Sagen und Bräuchen und in den zerſtreuten Berichten 
den Nachbarn kund wird; ſie hat die freie künſtleriſche Entfaltung 
und Geſtaltung nicht gefunden, aber ein frommer Sinn hat ſich 
in ihr ausgeprägt. Die ariſche Ueberlieferung von dem Lichte des 
Himmels, in welchem das Unendliche und Göttliche dem Gemüth 
offenbar und veranſchaulicht wird, bildet die gemeinſame Grund— 
lage, an welche ein Sonnen- und Feuercultus ſich anſchließt. Man 
hat die Uebereinſtimmung mit der deutſchen Mythologie durch ſpä— 
tere germaniſche Einflüſſe erklären wollen, allein ſie betrifft nicht 
blos Einzelzüge, ſondern gerade das Urſprüngliche und Weſentliche. 
Helmold, der deutſche Chroniſt des 12. Jahrhunderts, ſagt von 
den Slawen feiner Nachbarſchaft: fie haben taufenderlei Götter— 
bilder, viele mit mehrern Köpfen, Schutsgeifter denen fie Feld und 
Wald, Trauer und Freude zutheilen, aber fie befennen fich zu 
Einem Gott im Himmel, der über alle gebietet und als der All- 
mächtige die himmlischen Dinge beforgt, während er die andern 
Geſchäfte ven ihm untergeordneten Göttern überweift, die ihm ent- 
iproffen und um jo anfehnlicher find je näher fie ihm ftehen, — 
fie find alfo Organe feines Willens, Entfaltungen feines Weſens, 
Perjonificationen feiner Eigenfchaften. Und ganz ähnlich fchrieb 
der Bhzantiner Profopius im 6. Sahrhundert von den ſüdöſtlichen 
Slawen: Sie glauben an Einen Gott, den Schwinger des Blitzes, 
den Schöpfer und alleinigen Herrn aller Dinge, verehren aber 
auch Flüffe, Nymphen und andere Mächte, bringen ihnen Dpfer 
und fnüpfen Weiffagungen an diefelben. — Dem himmlifchen Vater 
warb die Erdmutter gejellt, deren Name Dewana man gleich der 
Dione und Diana an die Wurzel div leuchten knüpft, von welcher 
der gemeinfame Name für das Göttliche von den Ariern entlehnt 
ward. 

Das Licht fteht dem Dunkel, dem Tag die Nacht entgegen, 
und danach unterfcheiden die Slawen weiße Götter, Biel-bogi von 
ichwarzen, Czerno-bogi. Dem Phhyſiſchen hat fich das Sittliche 
gefellt, und wenn auch der Gegenſatz des Guten Lichten und bes 
Böſen Finftern nicht fo durchgebildet ward wie von den Jraniern, 
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fo zieht er ſich doch durch die ganze Mythologie dev Slawen und 
läßt dieſelbe dem Parſismus ſtammverwandt erſcheinen, während 
die vielköpfige Symbolik der Göttergeſtalten an Indien erinnert; 
aus der gemeinſamen Uranlage ſind die ähnlichen Ideen und Bilder 
erwachſen, nicht von außen entlehnt. Die ſlawiſche Phantaſie 
ermangelt der plaſtiſchen Klarheit, und es liegt in ihrem religiöſen 
Gefühl daß das Göttliche als das Eine über den Gegenſatz der 
Geſchlechter erhaben ſei, daher finden wir keine ſcharfe Beſtimmt— 
heit der männlichen und weiblichen Natur, ſondern die Gottheit 
erſcheint in beiden Formen; Triglaw's Bild wird bald Mann, bald 
Frau genannt, es hat drei Köpfe um die auf, über und unter der 
Erde waltende Gottheit zu bezeichnen; Perkun iſt männlich bei den 
Preußen, Perkunatele weiblich bei den Lithauern; Potrimpos wird 
auch als Allmutter erklärt, Perun heißt zugleich Mann und Weib, 
Jüngling und Greis. Wir haben Aehnliches bei den kleinaſiatiſchen 
Semiten kennen gelernt, und wie bei dieſen nimmt auch eine tiefere 
Auffaſſung bei den Slawen das Licht und das Dunkel für zwei 
Seiten einer und derſelben Weſenheit. 

Zunächſt wird das Dunkel, die Macht des Todes und des 
Winters in Czernobog perſonificirt, und in der Geſtalt des Bocks, 
des Drachen, des Wurms er ſelbſt ſammt ſeinen Dämonen, den 
Schrecken der Nacht, der Kälte, der Unterwelt angeſchaut; der 
Wirbelwind iſt ein Tanz böſer Geiſter, der Sturm durchwühlt die 
Wolfen oder erhebt ſich aus den Wogen, ein weißzahniger Eber; 
und alles Böſe, Häßliche, Schädliche wird mit den ſchwarzen Göt- 
tern in Verbindung gebracht. Aber das Bewußtfein dämmert auf 
daß die Böſes wirfenden Gewalten im großen Ganzen doch und 
wider ihren Willen dem Guten dienen. Und wie das Sinnenleben 
jelbjt ein beftändiges Entjtehen und Vergehen zugleich ift, fo wird 
auch eine und diefelbe Gottheit jet als jchaffend, jett als zeritörend 
aufgefaßt, jo wie fie in verſchiedener Hinficht fich jest als ftrafend, 
jet als vettend erweiſt. Perum ift im Gewitter zugleich der zer- 
ihmetternde furchtbare Gzernobog und der milde fegenfpendenve 
Dielbog; ev ift der Wifjende, dev das Unrecht ftraft und das Necht 
jhirmt. Er ift zum Donnerer Elias geworden, der ja nach der 
Prophetenfage auf feurigem Wagen gen Himmel fährt. So ijt 
Radegaft bei den Wenden ſchwarz und weiß, und der Sonnengott, 
der holde oberweltliche finft jelber am Abend hinab in die Tiefe 
und wird der unterweltliche, dev Herr des Todtenreichs. Die Ero- 
mutter iſt zugleich die Amme und das Grab des Lebens; ihre 
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beiven Namen in Böhmen, Wesna und Morana, bedeuten Leben 
und Tod, während ihre polnifhen Namen Ziewonja und Marzanı 
auf die Blütemvelt des Frühlings wie auf die Eritarrung in der 
Winterfälte binweijen. 

Ueberall in der Natur abnte und ehrte auch ver Slawe ein 
geijtiges Walten; Naturgeijter lovdern und wärmen im Feuer, lajjen 
die Quellen aufjprudeln und wallen auf den Wogen der Ströme 
dabin; holde Niren, die Ryſalkas, wohnen in den Fluten, grüne 
Kränze in den feuchten Yoden, und wenn jie die Borüberwandeln- 
ven zum Trunk und Bad einladen, dann fie aber zu fich hinab in 
die kühle Tiefe zieben, jo enthüllt jih auch in ihnen das dämo— 
niſch DVerlodende, Böje wie in den Sirenen. Eine foboldartige 
Geiſterſchar hauſt in den Bergen, wo jie in ihrem heimlichen 
Treiben nicht gejtört jein wollen. Vornehmlich aber fühlt die 
janfte friedlide Stimmung des jlawiichen Gemüths gleich dem 
indijchen jich zur Pflanzenwelt bingezogen. Blumen und Rränze 
find die Freude und der Schmud des Menjchen wie das Opfer 
für die Götter; der ins Waffer geivorfene Strauß wie er dahin- 
treibt, jchwimmt oder ſinkt, wird zum Orakel für die Liebe und 
die Lebensdaner. Mit Gejang ımd Tanz wird die Ernte gefeiert; 
milde Feldgeifter haben ihren Segen gejpendet. Die Waldgeijter, 
balb menjchlib und balb tbieriih, aber perfonificiwen mehr die 
Schreden und Gefahren des dunfeln unwegjamen Waldes als jeine 
Saftfülle und jeine Herrlichkeit. Die Erdgeiſter ziehen in das 
Haus um ibm Glück und Segen zu bringen, aber auch allerhand 
Schaden und Schabernad zu jtiften. Sie wollen nicht erzürnt fein. 
In ihnen bleiben die Vorfahren ven Nachkommen gegemwärtig. Wie 
im claſſiſchen Altertum malt man das Bild derjelben in Schlangen- 
form an die Wände. Der Dienjt und die Verehrung der Ahnen 
iit bei den Slawen ausgebildet wie der Yaren= und Penatencultus 
der Römer; den Domovoy, den Hausgeiſt, die Seele vom Gründer. 
des Haufes, jicht man im Neuer des Herdes, er waltet ſchützend 
über der Familie. Im Frühling wird ven Borfahren ein Felt 
bereitet, Speife und Trank auf die Gräber gejtellt, man feiert mit 
ihnen ein gemeinfames Mahl. Die Kiejen- und Zwerggejtalt der 
Dämonen oder Kobolde bezeichnet bier das jtille Wirken Heiner 
unfcheinbarer Kräfte, dort die plöglichen und ungeheuern Ausbrüche 
der Naturgewalt. Menjchen können nicht blos durch Zauberfpruch 
in Thiere und Pflanzen verwandelt werden, die Verſtorbenen jelbit 
werden zu Geiftern der Natur; die Seele fliegt als Vogel in der 
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Todesftunde aus dem Munde des Sterbenden, oder fie fchwebt als 
lichte Wolfe am Horizont; auch der Schmetterling ift ihr Symbol. 
Als zwitfchernde Schwalben fommen geftorbene Kinder im Früh- 
ling heim um die Eltern zu tröften. In einem alten Yiede erblickt 
das trauernde Mädchen im grünen Ahorn den todten Bruder und 
in der Eiche den Vater. Tieffinnig ſchön ift das jerbifche Gedicht 
von dem Knaben und Mädchen, deren Yiebe durch die Eltern ge- 
treunt worden. 


Dur den Stern ließ er darauf ihr jagen: 
Stirb, o Liebchen, jpät am Samstag Abend, 
Früh am Sonntag will ih Jüngling fterben! 
Und gejchah es aljo wie fie jagten, 

Spät am Samstag Abend ftarb das Liebchen, 
Früh am Sonntag Morgen ftarb der Liebite. 
Beieinander wurden fie begraben, 

Durch die Erde ſchlang man ineinander 

Shre Hände, grüne Aepfel drimen. 

Wenig Monden, und des Liebſten Grabe 
Sieh entjproßte eine grüne Kiefer, 

Und des Mädchens eine vothe Nofe; 

Um die Kiefer windet fih die Rofe 

Wie die Seide um den Strauß fich mwindet. 


Die Berjchmelzung des Frühlings mit dem Leben, des Win: 
ters mit dem Tode zeigt ich wie bei uns in noch erhaltenen Ge- 
bräuchen, die bald das Tod- und Winteraustreiben, bald ven 
Kampf von Sommer und Winter darjtellen. Der Tod und Winter 
wird als Strohmann binausgetragen und verbrannt, ein grüner 
Maienbaum als Symbol des ſommerlichen Lebens aufgepflanzt;' 
die Träger beider oder auch in Stroh und in grüne Zweige ein- 
gemummte Burſche kämpfen miteinander bis der Frühling fiegt. 
In Serbien wird die Strohpuppe in Geftalt eines alten Weibes 
zerfügt um auszudrüden wie die Eisfrufte langſam zerfprengt werde, 
auf dag die Pflanzen wieder auffeimen können. Der Winter wird 
anderwärts in das Waſſer geivorfen, das nun von der Eisdecke be- 
freit die Schollen derjelben wie in lebendigem Triumph von dannen 
führt. Der lichten Wärme in der Natur entjpricht die Liebe im 
Gemüth. Die Sonne wird darum auch ihre Wederin und Hüterin; 
die Lichtgottheiten bringen der Erde wie dem Herzen feinen Som: 
mer, der Mond ijt den Liebenden hold. 

Um noch einiges Befondere von verjchiedenen Stämmen der 
Slawen anzuführen beginne ich damit daß in dem zwei großen 
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Euftusftätten des alten Rußlands, in Kiew und Nowgorod, der 
weiße Gott unter zwei verfchiedenen Namen mit vorzugsweifer Be- 
tonung einer beftimmten Seite feines Weſens verehrt ward, hier 
als Znitſch, die Yebenswärme, das ätherifche Feuer, dem immer- 
dar ein irdifches brannte, dort als der blitende donnernde Perun. 
Vom allumfafjenden Himmelsgott hat fich der blaue heitere Him- 
mel abgelöjt, Pogoda, ein ſchöner Jüngling in blauem filberdurch- 
wirkten Gewande, mit blauen Flügeln, blauen Blumen geſchmückt; 
feine Geliebte ift die Göttin des Lichtaufgangs, die Morgenröthe 
de8 Tages wie der Frühling des Jahres, Zimfterla, die rojen- 
umgürtete, lilienduftathmende. Kupalo heißt die Sommergöttin 
welche im Sonnenbrand die Ernte reift, damit aber zugleich den 
Halm verjengt und verdorren läßt; Korfcha, der auf der Wein- 
tonne reitende hopfenbefränzte, ift dev herbitliche Bacchus ver Sla— 
wen; die winterliche Zemarzla trägt einen Mantel von Reif und 
Schnee, eine Krone von Hagelfürnern. Ueber die Hausthiere waltet 
Wolofh, über die Bienen Zofim. 

In Romowe, im Centrum des Cultus von Preußen und Li- 
thauen waren Perkunas, dem höchften Gotte, Potrimpos und Pi- 
kullos gejellt. In Perkunas find Sonnen- und Donnergott wieder 
zuſammengefloſſen; jein Antlig war feuerfarbig, fein Haupt von 
einer Strahlenfrone umgeben. Land und Meer, Leben und Tod 
find ihm unterthan, und fo jteht er als Mann in der Mitte zwi: 
jchen dem jugendlichen Potrimpos, dem Verleiher des Glücks, der 
Leben und Segen fpendenden Schöpferfraft der Natur, und zwi— 
ſchen dem greifen Pikullos, dem König des Todes und der Nacht, 
der aber das Geftorbene unſterblich bewahrt und die Helden, die 
ev fällt, zugleich zu dem Freudenmahle ver Cwigfeit hinüberge- 
leitet. Auch der feurige Sonnengott bedarf des fühlen Bades um 
fih zu erfriichen, und wie die an der Oſtſee Wohnenden die 
Sonne auf- und untergehen fahen, jo warb das Meer zu Per: 
funa®’ Mutter, die ihn allabendlich empfängt und in den Wogen 
badet. Die verfchievenen Phafen des Mondes werden jo erklärt 
daß die Mondgöttin die Braut des Sonnengottes war, aber heim: 
ih mit dem Morgenftern buhlte und dafür von ihrem Verlobten 
in Stüde zerhauen ward. Sonft heißen auch die Sterne Kinder 
von Sonne und Mond; die Milchjtraße ift der Pfad der Seelen 
zur Unfterblichfeit, und die Sterne find die goldenen Punkte, au 
welche Werpeja bei der Geburt des Menfchen den Lebensfaden 
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anfnüpft den fie fpinnt; wenn der Faden reißt, jo ftirbt der Menſch 
und verdunfelt fich oder füllt der Stern. Im Nordlicht und fei- 
nen beweglich zuckenden Strahlen erjcheint ein Geifterfampf. Die 
lithauiſche Ausfa erinnert auch im Namen an die indifche Him- 
melspförtnerin Ufcha, die Morgenröthe. 

Der höchſte Gott hieß bei den Wenden Swantowit; auf 
Rügen ftand fein Bild, mit vier Köpfen nach allen Himmels- 
richtungen fchauend, in der Linken das Horn der Fülle und des 
Segens, in der Rechten den fern treffenden Bogen des ftrafenden 
Rächers; er ift der Mllvater, fein Schild das Himmelsgewölbe; 
er ift der Sonnengott dev auf weißem Roſſe zum Kampf gegen 
die Finfterniß reitet und der fundig der Zukunft Orakel gibt. Als 
der dreihäuptige hieß er zu Stettin Triglaw, der im Himmel, auf 
Erden und in der Unterwelt Waltende. Vom Morgenlichte, Jutra— 
bog, erhielt das Städtchen Süterbogf den Namen; der Morgen- 
jtern, die Morgenvöthe, die aufgehende Sonne waren Zeichen ver 
fiegreichen Macht des ſtets neu aufgehenden Lichtgottes. In dem 
Bolksglauben und in den Liedern der Serben fpielt die Wila eine 
Hauptrolle; fie ift bald Schidjalsgättin bald Nymphe; jung und 
Ihön, mit fliegendem Haar, im weißen Gewand, bald auf wind- 
ſchnellem Roſſe reitend, bald mit den Töchtern und Schwejtern 
fingend und tanzend, bald Liebevoll theilnehmend, bald Tieblos 
jchadenfroh in Bezug auf den Menfchen, wie er ja Luft und 
Schmerz aus der Hand der Natur empfängt. Die Wilen ver- 
fammeln die Wolfen und beherrfchen das Wetter, fie holen die 
Helden ab in die Unterwelt oder erlegen fie mit ihren Pfeilen, 
walfirenhaft, und find dann auch wieder hülfreiche Bundesſchweſtern 
perfelben. Unheimlich ift die lithauiſche Peftjungfvau, aber un— 
heimlicher noch der Vampyr, eine Ausgeburt ſlawiſcher Phantafie, 
die von dort aus im die nachehriftliche griechifche Literatur gefom- 
men fein mag: Verjtorbene, die im Grabe noch fortleben, fommen 
aus demfelben auf die Dberwelt und faugen den Lebenden das 
Blut aus, 

Die Götter wurden auch bei den Slawen urfprünglich auf 
Höhen und in Hainen verehrt. Wie bei ven Germanen war der 
Baum ein Sinnbild des Lebens, und die Eiche dem Donnergott 
heilig; jo zu Romowe, wo um den gewaltigen Stamm ein Raum 
durch Vorhänge al8 befonderes Heiligthum abgegrenzt war. Swan— 
towit’8 Bild ftand in fpäterer Zeit in der Mitte von vier Säulen, 
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die gleichfalls durch Vorhänge miteinander verbunden waren, wäh— 
vend Holzfchranfen und Schnitereien ein äußeres Quadrat ums 
zäunten. Geopfert wurden nicht blos Blumen und Früchte, auch 
Thiere, deren rauchendes Blut der Priefter tranf um fich zur 
Wahrfagung zur begeiftern, und bei wichtigen Angelegenheiten jelbft 
Menschen, — fo Friegsgefangene Feinde am Beginn oder Ende des 
Kampfes. Im Pithanen hatte fich das Priefterthbum der Waideloten 
unter einem Oberhaupt, dem Kriwe, ftandesmäßig ausgebildet; es 
war Sitte daß der hochbetagte Oberpriefter fich felbft zum Opfer 
brachte; indem er das Volk zur Buße mahnte, verbrannte er fich 
und jtieg in den Flammen zu den Göttern empor; vom Blitz er- 
ichlagen zu werden galt für eine befondere Gnade, fo rief der 
Himmelsgott die Seinen felber zu fih. Den Todten pflegte man 
alljährlich einmal um Mitternacht auf den Yeichenfelve einen Tiſch 
mit Speifen zu decken und fie zum Mahle einzuladen, wobei indeß 
der fie im dichterifcher Sprache Beſchwörende die Unterdrüder der 
Armen und die Verräther Hinmwegfcheuchte.e Neben dem immer- 
(odernden Feuer der großen DOpferftätten, welches das himmlische 
adttliche Licht veranjchanlichte, war auch das Waffer geweiht als 
ein Clement der Fruchtbarkeit wie der Reinigung. in Beifpiel 
ſymboliſcher Handlungen gibt uns der ferbifche Brauch zur Zeit 
der Trodenheit ein Mädchen mit Gras und Blumen zu umwin- 
den und mit Waffer zu begießen; fo foll Negen vom Himmel auf 
die Erde ftrömen; das Mädchen heißt Doda, und ihre Degleite- 
rinnen fingen: 

Zu Gott flehet unſre Doda 

Daß Thauregen niederrinne, 

Daß naß werden alle Neder, 

Alle Adrer, alle Gräber, 

Selbft im Haufe alle Knechte. 


Die Sonnenwenden feierte man mit Spiel und Tanz, mit 
dem Sprung durch das veinigende Feuer; am Yrühlingsfeit ver- 
finnbildlichten farbige Giev das nun neu hevvorbrechende blühende 
Leben; fie haben fich am chriftlichen Oſtertag erhalten. 

Der fteigende Handelsverfehr und der dadurch gewonnene 
Reichthum führte in den flawifchen Städten auch zur Götterbildern, 
doch blieb die eigene Kımft in rohen Anfängen und man hat 
Denkmäler gefunden deren Inſchrift durch griechifche Buchftaben 
auf byzantiniſche Werfmeifter Hinweifen. As die Ruſſen das 
griechifche Chriftenthum angenommen, wurden von Wladimir und 
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feinen Söhnen in byzantinifchem Stil mit Hilfe griechifcher Ar- 
beiter Kirchen erbaut; felbft das Material des Marmors und der 
Glasmoſaiken ward aus der Fremde eingeführt. Die Grundform 
ift quadratifch mit einer Kuppel über der Mitte, die übrigen Räume 
durch Tonnengewölbe bedeckt; eine Seite hat eine dreifache Chor- 
nische; am den drei andern find Eingangsthüren. Bald nachher 
liebte man es vier kleinere Kuppeln um die große in dev Mitte zu 
jtellen und fo auch nach außen die Kreuzform fichtbar zu machen. 
Während das weltenropäifche Mittelalter im vomanifchen und go- 
thifchen Stil eine Fülle individueller Mannichfaltigfeit in eigener 
Schöpferfreudigfeit zeigt, hielt das nachahmende Rußland die er- 
wähnten überfommenen Formen bejtändig feſt und gab ihnen mur 
ven Zuſatz des nationalen Walmdachs, das im Häuſerbau üblich 
war, indem von den vier Mauern jchräg aufjteigende Dreiede fich 
phramidalifch in einer gemeinfamen Spite vereinigen. Durch dies 
Walmdach brachen aber ohne alle organifche Vermittelung die 
Kuppeln auf den Eden und in der Mitte hindurch, und wurden 
um mächtiger hervorzutreten durch einen trommelartigen Unterbau 
erhöht. 

Der Ausſpruch des Gzechen Kollar ift berühmt geworden: 
alle Völker Europas hätten ſchon ihr Wort gefprochen, jett fei die 
Reihe es zu führen an den Slawen. Wir müfjen es der Zufunft 
überlafjen, ob die Slawen ihre Herolde umd Führer werden, ob fie 
das erlöfende, befreiende, weiter gejtaltende Wort für die Menſch— 
heit reden, indem fie zugleich ihr eigenes Weſen zu klarem Be— 
wußtjein, zu voller VBerwirflichung bringen, und erinnern mit dem 
großen polnischen Dichter Mickiewicz daran daß in Keligion, Sitte, 
Thaten und Volksliedern allerdings fchon eine beachtenswerthe 
Lebensäußerung des ſlawiſchen Geiftes vorliegt. Seiner Natur 
nach iſt derjelbe weniger auf Anfchauung, auf die bildende Kunft, 
als auf Innigkeit des Gefühle, auf Mufif und Poefie geftelft. 
Bauten, Statuen, Gemälde der andern Völker, fagt dev Czeche 
Ludewit Stur, find bei den Slawen in Töne, Stimmen und Lie- 
der zerflofjen. Wie die Lieder fich durch tiefe ſtille Empfindung 
auszeichnen, jo iſt es befonders die Melodie welche diefer den 
rechten Ausorud verleiht. Freude an der Muſik und Anlage für 
diefelbe ift ein Grundzug des Slawenthums. Der paffive weiche 
Sim, das umfchleierte Gemüth gibt fich hiev vornehmlich in Moll— 
tönen fund, es ijt die Wonne der Wehmuth was uns in ihren 
Melodien jo rührend ergreift. Der Gedanke felbft wird im Worte 
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wie ein Seufzer der Seele leife bingehaucht, und wir fehen wie 
es jo häufig der Schmerz ift welcher das Gemüth treibt fich gerade 
dadurch einen Troft im Leide zur fuchen daß es ihm künſtleriſch ge— 
ftaltet, und nun verfenft fih um der Schönheit der Darftellung 
willen das Herz mit einer eigenthümlichen Luft in die Süßigfeit 
des Grams; das Yeid löſt fich im Lied, es wird felbjt zum Wohl- 
laut. Und wie in aller Poefie ein mufifalifches und plaftifches 
Element liegt, das im Vers und in der Bildlichfeit der Nede Form 
gewinnt, fo tritt uns bei den Slawen vornehmlich jene Weije des 
‚Bolfsliedes entgegen daß das gepreßte Herz für ſich das klare 
Wort noch nicht finden kann, aber ein Naturgegenftand, eine äußere 
Erſcheinung ihm zum Symbole des Gemüthszuftandes wird, der 
fich felber erft an jenem erfennt, und darum fich finnbildlich darin 
andeutet, oder das Naturbild zum Ausgangspunfte nimmt um an 
ihm ſich zum ſelbſtbewußten Ausdrud der Innerlichkeit emporzu- 
arbeiten. Wir finden diefe Weife in China wie in Deutjchland, 
nirgends aber dient fie jo jehr zum Stilgepräge wie im flawijchen 
Bolfslieve. Freilich wäre e8 eine langweilige Eintönigfeit, wenn 
fie überall herrſchte, — eine Pedanterie der Form die mehr dem 
abjterbenden Alerandrinerthum der Kunftdichtung als der urjprüng- 
lichen Frifche der Naturpoefie zufommt; gar oft ift auch das Lieb 
der herzliche jchlichte Ausdruck eines Gedankens oder ein abgerif- 
jener Stimmungslaut wie ein Aeolsharfenklang, gar oft fängt bie 
Erzählung unmittelbar mit der Sache ſelbſt an, oder der Dichter 
ftellt auch den Naturerfcheinungen das menjchliche Leben entgegen, 
das noch mehr ift als fein Spiegel in der Außenwelt. Ein alt 
ruſſiſches Volkslied beginnt mit dev Birke die ſchlank und weiß 
emporwächft zwifchen zwei hohen Bergen, wo fie die Sonne nicht 
wärmt und die Sterne fein Licht auf fie ftreuen, wo nur der Wind 
fie bewegt und der Regen begießt, und geht von ihr über auf das 
Mädchen, das einfam zwifchen den Nachbarn auffproß und doch 
unter den Jungfrauen die jchönfte, die heiterfte war; aber ihr 
Seliebter liegt im Sterben, und num wird ihr Feine Freude mehr, 
fondern nur Thränen, bis dev Tod fie mit ihm vereint. Im einem 
andern xuffifchen Klagegeſang ſpinnt das Gleichniß fich bis ans 
Ende fort: 


Ah du Feld, ach du mein weites Feld, 
Ad du Thal, ad du mein breites Thal, 
Alles wol, alles ſchmückt dich, o Feld, 
Kornblumen und bunte Blümlein, 
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Laub und Gräfer auch, und Sträucher viel, 

Ah doch eines, nur eines entftellet dich! 

Mitten auf dir fteht ein Heideftrauch, 

Neben ihm fitet ein grauer Aar, 

Der zerreißt einen Naben ſchwarz, 

Saugt aus fein heißes Herzblut 

Und tränft die feuchte Erde damit. 

O ſchwarzer Nabe, du guter tapfrer Jüngling, 
Dein Mörder ift der graue Aar. 

Nicht eine Schwalbe iſt's die duch die Lüfte flattert 
Und trauernd ſchwebt zum kleinen warmen Neft, 
Um den todten Sohn windet die Mutter fich, 

Und wie ein breiter Strom fo fallen ihre Thränen; 
Die Schwefter weint wie des Bades Rieſeln, 

Wie Nachtthau träufelt die Thräne der Geliebten, 
Seht die Sonne auf, jo trodnet fie den Thau. 


Sonst pflegt das Naturbild nur zu beginnen: Keine weiße 
Schwänin wandelt durchs grüne Gras, eine holde herzige Jung— 
frau iſt's — und der Dichter fpricht nun ihre Stimmung aus, 
erzählt ihr Gejchil und ihre Empfindungen. Bekannt ift durch 
Goethes Nachdichtung der Anfang des morladifchen Klagegejangs, 
der die in Serbien beliebte Fragform bat: 


Was ift Weißes dort am grünen Walde? 

Iſt e8 Schnee wol oder find e8 Schwäne? 
Wär’ e8 Schnee, er wäre weggefhmolzen, 
Wären's Schwäne, wären mweggeflogen. 

Sft fein Schnee nicht, es find feine Schwäne, 
'S ift der Glanz der Zelten Ajan Aga’s. 


Ein bei allen Slawen beliebter Rhythmus iſt der wierfüßige 
Trochäus; der Reim ftellt fich in alten Zeiten manchmal ungefucht 
ein, neuere Lieder verwerthen ihn auch als vegelmäßiges Kunft- 
mittel. Zu dem Naturbild aber hat das urfprüngliche Naturgefühl 
bingeführt, und in vielen noch heute gefungenen Liedern liegt nichts 
Chriftliches, jondern wirken die mythologiſchen Anfchauungen fort, 
welche die Gegenjtände der Außenwelt befeelten. Da reden bie 
Thiere, das Roß warnt den Reiter vor der Gefahr, ahnt deſſen 
Tod und betrauert ihn; die Sterne werden Boten, mitleidig hüllt 
fih der Mond in Wolfen, und der Jüngling ſchließt ein Freund- 
Ihaftsbündnig mit dem Brombeerftrauch, damit diefer die Kleider 
der Geliebten fange, wenn fie jeinen Küffen entrinnen will. Cine 
jerbifche Erzählung hebt an: 
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Schalt der Mond und Sprach zum Morgenfterne: 
Morgenftern, wo bift du doch gemwefen ? 

Sprich wo haft du deine Zeit verſäumet, 

Deine Zeit verfäumt drei weiße Tage? 

Und es ſprach der Morgenftern dagegen: 

Bin geweſen, hab’ die Zeit verſäumet 

Dorten über Belgrads weißer Feſte, 

Anzufhaun ein wunderbar Ereigniß 

MWie zwei Brüder fih ins Erbe theilten. 


Und nun erzählt der Meorgenftern die DBegebenheit aus dem 
menfjchlichen Leben, an dem er innigen Antheil nimmt. Auf Iuftige 
fatirifche Weife wird die Thierwelt in das menfchliche Treiben in 
jenen Hochzeitliedern hereingezogen, deren frifchejtes Herder bereits 
aus dem Wendiſchen mitgetheilt: 


Wer fol Braut fein? 

Eule fol Braut fein. 

Die Eule ſprach: 

Ich bin ein ſehr gräßlid Ding, 
Kann nit die Braut fein, 


Der Zaunfönig foll Bräutigam fein, entfchuldigt ſich mit fei- 
ner Kleinheit, die Krähe Brautführer — iſt ja zu ſchwarz, — der 
Wolf Koh, — iſt ſelbſt zu gefräßig, der Hafe Einfchenfer — ift 
zu zappelig, der Storch Spielmann Fappert mit dem Schnabel, 
und der Fuchs bietet endlich feinen Schwanz zum Tiſch. 

Der Grundton der flawifchen Lieder ift melancholifch, jung- 
fräulich zart, ein finnender Ernft, eine jentimentale Wehmuth; doch 
fehlt es auch nicht an frifchen und feden Empfindungslauten naiver 
Sinnlichkeit, und die Jugendkraft ergießt ſich in jovialer Friſche; 
indeß bleiben Unverfchämtheit und Gemeinheit fern ſammt jener 
Mifchung tugendhafter und lafterhafter Gefühle, die immer das 
Zeichen der gleichmäßig entarteten Sitte und Kunft ift. 

Helventhum und Liebe find der Inhalt der Volfspoefie; die 
Germanen, zugleich voll Kraft und Gemüthstiefe, haben beides 
ineinander gearbeitet, der thatfräftige Hellene hat das männliche 
Epos, der paffivere Slawe die weibliche Lyrik vornehmlich gepflegt. 
Das plaftifche Compofitionstalent des felbftbeiwußten Geiftes führte 
in Griechenland früh zu einem großen Kunftganzen; dies fehlt den 
Slawen, aber die Naturlaute des Gefühls erklingen wie Wogel- 
gefang im Worte und die Lieder find voll Duft und Farbe den 
wilden Feldblumen gleich. Der Duldmuth der Slawen findet feis 
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nen Lohn auch in der zartfinnigen Empfänglichfeit für die Fleinen 
Reize des Lebens, die durch die tiefgemüthliche Auffaffung werth- 
voll werden. Ein Ausspruch Görres’ kann hier Anwendung finden: 
„Während die großen epifchen Ströme den Charakter eines ganzen 
weit ausgedehnten Ufergebiets widerfpiegeln, find dieſe Fleinern 
Iprifchen Ergüffe die Quellen und Brummen, die mit ihrem Neb- 
werk von Bächen das ganze Yand bewäſſern und tränfen und feine 
innerften Geheimniſſe an den Tag bringen, die Bewegungen feines 
geheimften Herzblutes offenbaren.‘ 

Bon der Urzeit her hat fih der Glaube an die Zauberfraft 
des Wortes erhalten, fprechen iſt verwandt mit befprechen, die 
Dinge verähnlichen einander. So beißt der Ruſſe, wenn er Zahn- 
jchmerz Hat, wol an eine Kirchenthür und fagt: Mein Zahn foll 
werden zu Stein wie du. Der Glaube an Beſchwörer, an Heren 
ift gleichfalls verbreitet. Ebenſo die Freude an Näthfeln. Der 
Bräutigam mit feinen Freunden darf nicht eher das Haus der 
Braut betreten bis er ihre Räthſel gelöft hat. Im manchen der- 
jelben find Mythen verdichtet, andere find Leicht verftändliche Sinn— 
bilder. Die filberne Schrift auf blauem Sammt ift der Sternen- 
himmel, das goldene Schiff das zerbricht und nicht wieder zu— 
fammengefett werden fan, ift der Mond, aus den alten Monden 
macht ja Gott die Sterne. Der rothe Hahn ift das Feuer; Feuer, 
Erde, Wafjer find die drei Brüder, von denen der eine ift und 
nicht fatt wird, der andere trinkt und nicht genug befommt, ver 
dritte ſpielt und nicht müde wird. 

An den lithauiſchen Dainos oder weltlichen Liedern rühmte 
ſchon Lejfing den naiven Wit, die reizende Einfalt, und führte fie 
zum Beweis an daß Poefie eine Naturgabe fei; Rheſa und Nefjel- 
mann haben fie gefammelt und überſetzt. Ihnen verwandt find die 
Lieder der Yetten, die ihren zarten fanften Ton auch daher haben 
daß hier vornehmlich die Mädchen und Frauen fingen. Noch Klingt 
das Heidnifche mild und wehmüthig nah. Wenn der Morgen- 
jtern der Sonne Feuer anzündet, der Abendftern ihr bettet, fo ift 
fie jelber die Liebe Gottestochter, oftmals fern in den langen Näch- 
ten; aber dann weilt fie hinter dem See und hinter dem Hügel, 
wo fie arme Hirten wärmt und über verwaiſte Kinder wacht. Ein 
Ihwarzer Nabe bringt vom Schlachtfelde, mo man Zäune aus 
Schwertern flocht, der Braut die weiße Hand mit dem Ning des 
gefallenen Geliebten, und drei Schwäne feten fich auf fein Grab, 
Mutter, Schwefter und Braut. Ulmen und Nauten wachen im 
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Garten und Hagen mit dem Mädchen um feine jungfräulichen Tage. 
Treu ift die Liebe des Herzens, rein wie das Waſſer der Duelle. 
Das Mädchen gelobt dem Jüngling die Frühlingsblumen zum 
Strauß, er ihr die Aepfel des Herbites zur Liebesgabe. Wohl 
träuft der Kranz der Locken und voftet der King am Finger vom 
Schweiß der fanern Arbeit; aber der Jüngling fommt geritten über 
die Heiden an den Seen worüber um fie zu holen die es ihm an— 
gethan mit den fanften Augen. 
Was jauft der Wind, 
Was ſeufzt der Wald, 
Was ſchwankt die Lilie hin und her? 
Die Schweſter weint, 
Die Jungfrau zart, 
Das Kränzlein ſchwanket bin und her. 
Sie Hagt daß der Kranz nun nicht mehr grüne auf dem 
Haupt, die Flechten nicht mehr funten in der Sonne; ein Häub— 
chen wird fie beveden. 
Iſt ein zarter Jüngling aud mein Lieben, 
Trauert doch mein Herz um meine Tage. 
Muß hinaus in fremde Gegend, 
Lafjen die geliebte Mutter! 
Krähet nicht, ihr braunen Hähne, 
Daß die Nacht verzögert werde, 
Daß ich Länger weilen könne, 
Länger mit der Mutter reden! 

Auch bei den Letten ift es die Seele eines Bruders die der 
Schweiter im Duft der Roſe entgegenhaucht, ift e8 die Seele der 
Schweſter die aus der Harfe hervortönt welche der Bruder aus 
dem Aſte des Lindenbaumes gejchnitt, und der Waifenfnabe ums 
armt die Eiche fragend ob ſie jich nicht in ‚jeinen Water verwandle; 
und das arme Mädchen muß darben, da hell wie Silber ver Thau 
in den Blumen auf dem Grabe der Mutter glänzt. Raudas, 
Klagelieder, bilden mehr als die Hälfte deffen was das Wolf der 
Letten und Lithauer fingt, und die Melancholie des Heimwehs wie 
des Abfchieds zeigt die Liebe des Volks für das Stillleben in der 
Bamilie, in ver Waldeinfamfeit. Das Mädchen jagt: 

Unter Brüdern wuchs id) auf 

Gleich der rothen Preifelbeere, 
In der Fremde werd’ ich blaß 
Gleich dem mwelfen Birkenlaube. 
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Auch aus Polens Vorzeit klingen Volkslieder zu uns herüber 
in ähnlichem Zone, doch mit mehr Anlehnung an die Friegerifchen 
Geſchicke der Nation. Ihre Tänze, bald anmuthig behaglich, bald 
fühn im Schwung, wurden von Gefängen begleitet, deren Melodie 
fie lenkte, deren Text häufig aus dem Stegreif gedichtet ward 
wie die Gelegenheit e8 mit fich brachte. Hören wir eine Liebes— 
werbung: 


Schönes Mädchen, liebes Mädchen, 
Warum mwillft du mich nicht lieben? 
Iſt mein Pferd mit Gold befchlagen 
Und geziert mit großen Perlen, 
Und ein Herz hab’ ih im Bufen 
Mehr als Gold und Perlen werth. 
Und es weint und fpricht das Mädchen: 
Ah ih möchte wol dich lieben, 
Doch du zieheft in die Schlacht, 
Und die golden Hufe wird 
Deinem Pferd der Türke nehmen, 
Und die Perlen, deine Perlen, 
Wird er feinem Mädchen bringen, 
Und dich felber mit dem Pfeile 
Wird er tödten im Gefedt, 

Deinen wunden Kopf dann wird er 
Hinter feinem Pferde jchleifen, 

Ah und dann dein fchönes Herz 
Hin zum Fraß den Raben werfen. 


Ein galizifches Liedchen ift in feiner Einfachheit von fo wun— 
derbarer Tiefe, daß man Aehnliches erlebt haben muß um feinen 
Werth und feine Wahrheit ganz zu ermeſſen: 


Weiß bift du, mein Mägpdlein, 
Kannft nicht weißer mehr fein! 
Warm lieb’ ih dich, Mägdlein, 
Kann nicht wärmer mehr fein. 


Als fie todt war, mein Mägdlein, 
War viel weißer fie noch, 

Und ich liebt' fie, ich Armer, 
Biel wärmer dann noch. 


Andere Lieder zeigen den auch in Böhmen fichtbaren deutfchen 
Einfluß in der Balladenweife, die eine fortfchreitende Handlung 
gern in der Form empfindungsvoller Wechjelveden darjtellt; jo in 
einem Gedichte das uns zugleich als Beifpiel diene wie die Slawen 
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fo gern voll Mitgefühl bei den verlaffenen Waiſen weilen. Hier 
tritt Jeſus Chrift zum klagenden Kinde und verweilt es an das 
grüne Grab feiner Mutter; die fragt wer nach ihr verlange, das 
Kind antwortet: Nimm mich du dir. Sie erwidert: 


Seh beim, mein Tiebes Knäblein, der neuen Mutter ſag' 

Daß fie dic) kämmen und bürften, das Hemd div wachen mag. — 
„Und wenn das Hemd fie wäjchet, bejchmiert fie es mit Aſche, 
Und wenn fie das Hemd mir anzieht, dann fehilt fie bitterlich. 
Wenn fie das Haupt mir kämmet, da vinnt das Blut jo voth, 
Wenn fie das Haar mir ftrählet, veißt fie mich hier und dort.“ 


Die Mutter heißt das Kind heimgehen und feine Thränen 
trodnen, aber die brechen immer wieder hervor, bis am dritten 
Tage Gott zwei Teufel und zwei Engel fendet, die böſe Stief- 
mutter zur Hölle, das Kind zum Himmel zu holen. — Einen 
ähnlichen balladenartigen Gang nehmen auch Frainifche Heldenlieder, 
in denen das Volk feine Türkenkämpfe unter Defterreichs Führung 
bejungen hat. 

Bon der donifchen Steppe hat ein polnifchev Dichter gejagt 
daß dort die Ueberlieferung feinen Stein finde auf dem fie aus- 
ruhen Könnte, ja nicht einmal einen Baum zum Anlehnen. In 
unzugänglichen Schlupfwinteln fanden fich dort beim Einbruch und 
unter der Herrfchaft der Tataren Männer zufammen, welche in 
friegerifcher Gemeinfchaft von der Beute lebten die fie dem Feinde 
räuberiſch abgewannen, und als Kofaden, d. h. als unabhängige 
Kämpfer den Streit mit den Unterdrücdern fortjetten und ihre 
Freiheit errangen. Bor feiner Rohrhütte jitend läßt der Koſack 
den Blick über die Ebene ſchweifen, die Erinnerung erwacht in 
feiner Seele und ihre Stimmungen und Bilder werden zum Ge— 
fange. Heimat und Familienliebe, inniger Naturfinn weht in 
diefen Liedern, und es ijt merkwürdig, wie beveits ihr Ueberjeger 
Bodenſtedt hervorhebt, daß fie nicht den erwarteten kecken heitern 
Ton der Kampfluft und Siegesfreude anfchlagen, vielmehr in 
Trauerflagen über verlorene Schlachten und erjchlagene Genoffen 
ausklingen; ihre Dumas find wehmüthige Betrachtungen, die fich 
mit dev Erzählung eines Greigniffes verweben. Auch das Koſacken— 
mädchen, vem der Geliebte fehlt, wird feines Schidjals inne im 
Gleichniß der Hopfenranfe die ohne Stüße am Boden verdirbt 
und nicht nach oben gelangt; auch dem Koſackengreis weckt der 
himmelanfliegende Adler die Crimmerung an jeine hochjtrebende 
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Jugend, und er beweint e8 daß fie dahingefchwunden. Wei dem 
Tode eines Hetmans heißt e8: 


Liegt's auf dem Bolf der Ukraine trüb, 
Es beweint feinen Herrn der im Felde blieb. 


Huben die ftürmifchen Winde zu faufen an: 
Wo ift unfer Hetman, der tapfere Ban ? 


Flogen Freifhende Schwärme von Geiern herzu: 
Wo truget ihr unfern Hetman zur Ruh'? 


Schrien die Adler aus den Lüften herab: 
Wo ift Swiergowsky's, des Hetmans Grab? 


Kommt ein Schwarm von Ferchen gezwitichert und fragt: 
Wo habt ihr ihm Lebewohl gejagt ? 


Der Kofaden einer zur Antwort gab: 
Zuneben jeinem tiefen Grab, 

Unfern der Stadt, Kilia genannt, 
An der Grenze vom Türfenland. 


Auch die NAuffen find ein fingendes Volk und begleiten die 
Lebensereigniffe von der Wiege bis zum Grabe, vom Erwachen 
des Lenzes bis zum Winter mit Liedern, die zwar von Gejchlecht 
zu Gefchlecht Leife Aenderungen erfahren, aber in der Hindeutung 
auf heidnifche Götter und Gebräuche die Abkunft aus dem grauen 
Altertum erkennen laſſen. Ralſton hat neuerdings in einem treff- 
lihen Buche (The songs of the Russian people) ein reiches 
Bild entfaltet wie Sitten und Gebräuche vom Geſang umklungen 
find, der ihr Weſen enthüllt, Chorliever zum Tanzreigen, Gefühls- 
ergüffe der Einzelnen, lebendige Wechſelrede die Handlungen be— 
gleitend. Yado der Sonnengott wird neben der Jungfrau Maria 
angerufen, Altheidnifches lebt im chriftlichen Gewande fort. Bon 
den tönereichen ausdrucksvoll janften Melodien fagten die Afchantees 
auf die Frage wer fie componirt habe: Sie wurden gemacht als 
das Yand gemacht wurde. Taldj weiſt auf die unerfchöpfliche Fülle 
zärtlich fchmeichelnder Wörter hin, Verkleinerungswörter, welche 
die Liebe für die ihr theuern Gegenftände erfindet; ftrahlende 
Sonne, holder Mond, weißer Schwan wechjeln mit Herzchen, 
Seelen. Die Kufjen find im Alltagsleben leicht ergötte joviale 
Leute, aber gerade ihre Felttagsftimmung ift ein ſüßes Sinnen, 
ein träumerifches Schwelgen in weichen Gefühlen, und das wird 
ihnen zum Gefang, der uns magifch die Seele rührt, der ihnen 
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die Laſt der Stunde tragen hilft und die fauere Arbeit verſüßt, 
wenn er von ihrer Lippe tünt. Dem Gefang und Spiel des 
greifen Sängers laufchen nicht blos die Wellen des Fluſſes, auch 
die Ufer bewegen und neigen fich zufammen, daß er hinübergehen 
fann. Seinen Duldmuth hat die Tatarenherrichaft wie der Drud 
einheimifcher Gewalthaber großgezogen, und mit ftillev Refignation 
folgt der Ruffe dem Spruch des Zaren oder dem Willen ber 
Aeltern; aber es bricht ihm mitunter das Herz dabei, wie in dem 
Abſchiedsliede: 


Bleibe, mein Lieb, nicht mehr ſpät am Abend wach, 
Brenne nicht mehr die Kerze aus Jungfernwachs, 
Harre du nicht mein bis zur Mitternacht. 

Ach dahin ſchon iſt unſre ſchöne Zeit, 

Unſre Freuden hat der Wind verweht, 

Hat ſie zerſtreut übers weite Feld; 

Mein lieb Väterchen hat es ſo gewollt, 

So befahl es mein lieb Mütterchen, 

Daß ich mir zur Frau nähm' ein andres Weib. 

An dem Himmel brennen nicht der Sonnen zwei, 
An dem Himmel leuchten nicht der Monde zwei, 
Und nicht zweimal liebt des wackern Jünglings Herz. 
Doch will ich nicht trotzen meinem Väterchen, 

Und will gehorchen dem lieben Mütterchen; — 

Will mich ſchon vermählen mit anderm Weib, 

Mit der Todesjungfrau, mit dem frühen Tod. 

Da zerfloß in Thränen die ſchöne Maid, 

Flüftert ihm in Thränen zu das ſchöne Wort: 

Ad du Liebfter mein, Herzenstrauter mein, 

Ich mag auch nicht länger wohnen in der weißen Welt 
Ohne dich, mein füßer Hoffuungsftern! 

Findeft nicht ein Täubchen das zwei Tauber hat, 
Nicht die Schwänin die zwei Schwäne hat, 

Werden auch mir zwei Herzensliebfte nie, — 

Und fie bleibt nicht mehr fpät am Abend wach, 
Doch hell brennt die Kerze aus Jungfernwachs, 

Auf dem Tiſche fteht blanf ein neuer Sarg, 

In dem Sarge drin liegt die holde Maid. 


Mit wehmüthigem Entfagen ruft ein anderes Mädchen dem 
Geliebten nad: 


Südlich fei im Arm der Auserwählten! 

Liebt fie mehr Dich als ich felbft Dich Liebte, 
Dann vergiß mein! Doc liebt fie did) minder, 
Schöner Iüngling, wirft du mein gedenken! 
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Aber von ſich aus foll der Jüngling die Treue halten, fonft 
fordert wol die Verlaffene fein Haupt vom wilden Räuber für 
den Sold ihres Kuffes, oder der zornige Jüngling durchſtößt mit 
dem Speer die Abtrünnige, die mit einem neuen Buhlen koſt. 
Das Glück der Liebe in den gewohnten Naturbildern zeichnen bie 
folgenden Verſe: 


Keine fchlanfe Lilie ſah mein Auge, 

Sondern fah mein herzgeliebtes Mädchen, 
Keine filberne Dromet’ erſchallte, 

Sondern Hang Mawrufha’s Stimme: 

Komm mit mir, o du mein heller Falke, 
Komm mit mir, o du mein wadrer Jüngling, 
In den Wald, ins grüne Eichenwäldchen, 

Hilf mir Keifig fammeln in dem Walde. 

Fiel der Sonne Strahl mir in das Herz nicht, 
Sondern Freude füllte meine Seele, 

Hüpften muntre Rebe durch das Feld nicht, 
Sondern ſchnelle Wort’ aus meinem Munde. 
Gehn will ih, du meine weiße Schwänin, 
Gehn will ih, dur berzgeliebte Jungfrau, 

In den Wald mit dir, ing grüne Wäldchen, 
Helfen Keifig fammeln dir im Walde! 


Da liegt der Keitersmann bei verlöfchendem Feuer auf dem 
Blachfeld und fendet fein Roß mit trauriger Botſchaft in die 
Heimat; die Kugel hat ihn getroffen und mit dem Feuer erliſcht 
jeines Auges Glanz. Da ftört das Lied der Nachtigall das Gebet 
des Mönch, daß *er der Frühlingszeit gedenken muß, wo auch er 
an dem Arm des Mägdleins dem Sang der Bögel gelaufcht. Da 
joll der Eichenwald nicht vanfchen und die Gedanfen des Räubers 
nicht ftören, der gefangen weggeführt wird, und jich einjtweilen 
das Verhör vor dem Zaren ausmalt; fragen wird ihn der Richter 
nach feinen Gefährten, er wird antivorten: 


Wol der Gefährten hatt’ ich noch viere bei mir, 
Mein erfter Geführte das war die finftere Nacht, 
Und mein zweiter Gefährte das Mefjer von Stahl, 
Mein dritter Gefährte mein waderes Roß, 

Und mein vierter Gefährte der Bogen ftraff. 
Alsdann fpricht die Hoffnung mein, der vechtgläubige Zar: 
Brav gemacht, Kindchen, du Bauerjohn! 

Wußteſt ftehlen zu gehn, wußteſt Rede zu ftehn, 
Dafür will ih dih, Söhnen, beſchenken auch 
Mitten im Feld mit hohem Holzgebäu 

Bon zwei Pfählen und einem Querbalfen dran, 
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In alten Heldenlievern jprudelt die Yuft an Ueberſchweng— 
lihem. Zwei Reden haben Eijenjchwerter und Eifenfeulen an- 
einander zerichmettert, da padt Warwar den Gigin und wirft ihn 
bis über die Wolfen, worauf Gigin hart auf den Boden fällt, 
jehr zornig wird und den Warwar ergreift und ihn bis über bie 
Sterne jchleudert, jo hoch und weit, daß er immer noch im der 
Luft jchwebt. Und ver dreijährige Knabe Dula fängt fich im 
Walde ven Wolf und den Bären zu Spielgejellen und jchwingt 
jih ſammt ihnen auf des Adlers Rüden, und fingt dem Adler ven 
Befehl zu ihn zu tragen über Yand und Meer, zur Sonne und 
zu den Sternen, in den allerferniten Himmel und noch taufjend 
Werjte weiter. 

Auch in Rußland ift die Göttermythe vom Himmel auf die 
Erde herabgeftiegen umd bat fich mit gejchichtlichen Ereignifjen zur 
Helvenjage verwoben. Wladimir, der Zar von Kiew, der um das 
Jahr 1000 jein Bolf zum ChriftentHum überführte, ward ver 
glänzende Mittelpunft derjelben wie Karl der Große, wie Artus. 
Hatte dort der Gott Perun früher leuchtend gemwaltet, jo heißt 
Wladimir num felbit die belle freundliche Sonne von der weißen 
Stadt Kiew, die Helden jcharen jich unter ihm wie einjt unter 
dem Himmelsgott die andern geiftigen Mächte oder Naturfräfte. 
Das böje finjtere feindliche Princip ſteht ihnen in Gejtalt ven 
Draden, Schlangenjöhnen, Räubern, jhwarzen Zauberern gegen- 
über. Aber die Helvenliever jind vereinzelt geblieben und nicht 
von einem organifirenden Genius zum einheitlichen Epos gejtaltet 
worden. Dafür indeß erbielten fie ſich bis auf die neuere Zeit 
im Bolfsmunde, und wurden von naiven Menjchen geglaubt und 
gefungen duch die Jahrhunderte; die Ebene mit ihren unabjeh- 
baren ſchwach wellenförmigen Linien brachte auch eine Ebenmäßig- 
feit in geiftigen Dingen mit jich, feine ritterlihe Bildung ſchied 
jich von der bäuerlichen der Landgemeinde, während in Deutſch— 
land die alte Ueberlieferung nur in Märchenform forterzäblt 
wurde von Geſchlecht zu Gejchleht, nachdem im Mittelalter das 
Bolksgut von den Geiftlihen und Rittern in die Formen ihres 
Lebens und Denkens gegofjen war; unjer deutſcher Heldengejang, 
bat E. Marthe mit Recht betont, ijt im Nibelungenlied zur Ritter- 
zeit firirt, Siegfried vom Wirbel zur Zehe ein Ritter geworben, 
und jo verflangen die Yieder ald vie Burgen gebrocden, vie 
Harnijche zerſchoſſen waren und der Bürgerjtand auffam. Im 
16. Jahrhundert machte die Leibeigenſchaft in Rußland einen Riß 
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in die Nation, und nun geveichten die alten Schäße den Dienjt- 
baren zum Zroft, zur erquidlichen Unterhaltung in den ſibiriſchen 
Winternächten. Sie fangen weiter wie ihre Väter gejungen, und 
im afiatifchen Norden wie im europäifchen Süden Rußlands leben 
diefelben Erinnerungen fort. 

Der Bauerfohn ift der eigentliche Nationalheld des Slawen: 
thums, Ilja von Murom in Rußland wie Piaft in Polen, Prze— 
mysl in Böhmen. Und daß der Slawe von Haus aus pajjiv 
des Anſtoßes von außen bedarf, wie ihn Peter der Große den 
Auffen gegeben, das drüdt die Sage damit aus daß Ilja von 
Kindesbeinen an viele Jahre hinter dem Ofen hodt, bis Pilger 
fommen und eine Schale Wafjer zum Trinfen fordern; er hat ge- 
meint er könne nicht gehen und iſt verwundert daß er auf ihren 
Zufpruh das Waſſer holen kann, und als er jelber davon ge- 
trunfen, fühlt ex fich jo jtarf daß wenn eine Säule von der Erde 
zum Himmel ginge und ein Ring an ihr wäre, den er ergreifen 
und die Erde bewegen und drehen würde. Das jei zu viel, jagen 
die Pilger; und ein neuer Trunk bringt feine Stärfe auf die Hälfte, 
aljo dag er Bäume ausreißt und Hügel verfchiebt. Der mythiſche 
Hintergrund jcheint hier die Yebensfraft der Erde ſelbſt, die unbe- 
weglich liegt bis der erjte Erguß himmlischen Wafjers fie zu neuer 
Tätigkeit anregt, und wenn Ilja am Ende zum Felſen wird, deu- 
tet das wieder auf die Erjtarrung im Winter hin. Der fanfte 
milde Geift des Slawenthums prägt jich zugleich im der Sage 
aus, wenn Ilja nun aufbricht nach Kiew zum Großfürſten Wla- 
dimir, und der Vater ihm jagt: Zu guten Thaten gebe ich dir 
meinen Segen, zu böjen nicht; thue fein Uebel unterwegs einem 
Tataren und tödte feinen Chrijtenmenfchen. Und Ilja entſetzt bald 
darauf eine von Tataren belagerte Stadt, fagt aber zu den Fein- 
den: Soll ich euch die Köpfe abjchlagen? Das hieße ja Königs- 
jamen vertilgen. Zieht ruhig heim und verfündet der Welt daß 
das ruffiiche Yand nicht wehrlos ift, ſondern viel tapfere Helden 
ernährt. — Wie im Kampf gegen ausländifche Horden bewährt 
jih das Heldenthum in der Säuberung des Landes von Wege- 
lagerern; ein Dämon aus der Nachtjeite der Natur, der wie eine 
Schlange ziſcht, wie ein Vogel pfeift und wie ein Stier brüllt 
daß der Wald jich zur Erde beugt, ein winterlih verwüftender 
Sturmgeiſt, iſt nun zum Räuber Nachtigall geworden, der auf 
zwölf Eichen fein Nejt gebaut. Ilja's Roß fällt vor Schred vor 
demjelben zu Boden, aber er nimmt Pfeil und Bogen und fpricht: 
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Fliegt hin, geftählte Pfeile, höher als der wachfende Wald, tiefer 
als die wandernde Wolfe, trefft den Räuber Nachtigall ins warme 
Net, ins rechte Auge, ins ftürmifche Herz! Ilja bindet darauf 
den verwundeten Rieſen an feinen Steigbügel und reitet nach Kiew. 
Dort find Krieger, Kaufleute, Bauern am Hof vereint ohne Unter- 
jchied der Stände; es feheint als jpäterer Zug aus den Tagen 
der Yeibeigenjchaft eingefchoben, wenn Ilja von Murom unten an 
den Tiſch gejett wird, und darüber zornig hinaus in die Schenfe 
geht und mit den Armen Brüderfchaft trinkt. Der Fürft läßt ihn 
wieder einladen, aber er folgt nur unter der Bedingung daß drei 
Zage lang Wein, Bier und Meth frei in Strömen fliege für 
alles Volk, und nun wird ein Eoloffales Zechgelag bereitet, die 
Armen fiten am Fürſtentiſch und Ilja mitten unter ihnen. Er 
hat jein Roß mit dem Räuber draußen gelaffen und wie er fich 
num rühmt daß er den Nachtigall bezwungen, wird er ein Prahler 
genannt; da führt er die Herren des Hofs hinaus und läßt den 
Gefangenen feine Kumftjtüce machen, und wie der zifcht, brüllt 
und pfeift, da erzittert der Palaſt, beugt fich der Wald, fliegen 
die Ziegel von den Dächern, und wirbelt der Staub der Erde 
und das Waffer des Fluſſes hoch auf. Der Großfürft ſammt fei- 
nem Liebchen und feinen Helden zitterten. Der Räuber hatte nur 
die halbe Kraft einjegen jollen und die ganze aufgewandt, darum 
erichlug ihn Ilja. Seine Kinder famen zu fpät um ihn mit ihren 
Schätzen auszulöfen. Wladimir hatte gute Luft die Reichthümer 
doch für fich zu nehmen, aber Ilja jagte: Nein, ihr jungen Wai— 
jen, behaltet ihr die Schätze die euer Vater euch hinterlaffen hat; 
Ihlimm genug für euch daß ihr den Vater verloren habt, was 
jollt ihr euch auch noch in der Welt herumbetteln? Aehnlich 
trauert auch Ilja's Waffenbruder Dobrynja darüber daß Durch 
ihn Väter und Mütter bittere Thränen weinen, Witwen und 
Waifen umherirren müſſen. So iſt Ilja der ftarfe bäueriſche 
Held ſtets edeljinnig, die Verförperung der Volkskraft wie des 
Volksgemüths. Als Wladimir die Frau eines Großen für fich 
gewinnen will und darum den Tod des Gatten bejchließt, ähnlich 
wie David gegen Urias verfahren, da jagt Ilja: Den wadern 
Falken wirft du verderben, aber die weiße Schwänin doch nicht 
fangen. Dafür wird er in Ketten geworfen. Aber wie der wadere 
Falke fieht daß ihn feine Waffenbrüder treulos verlaffen damit er 
im Kampf umkomme, da tödtet er fich felbit, und feine Frau ftirbt 
auf feinem Grabe. Der Fürft bereut die That und läßt Ilja frei. 
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Als fpäter diefer doch verbannt worden, gerät) Wladimir in große 
Bedrängniß durch die Tataren, alfo daß er Frauenkleider anlegt 
und zum Beten in die Kirche geht. Ein Bettler fragt ihn warum 
er das thue, und gibt ſich als Ilja zu erfennen. Da beugt der 
Fürft fein nie vor ihm und bittet um Hülfe für den Glauben, 
fir die armen Frauen und Kleinen Kinder. „Und wie lang waren 
mir die Pfade nach Kiew verfagt, ich meine zwölf Jahre lang‘, 
erwidert der Held. Nicht um meinetwillen, jondern nur um der 
Frauen ımd Kinder willen, fleht der Fürft. Und Ilja rettet das 
Volk das des Fürften Sünde nicht büßen foll. Wir bemerfen mit 
Dreftes Miller wie hier Fein Vafallendienft ift, weder Gott noch 
der Großfürft als Yehnsherren erfcheinen, und wie fein Befehl und 
fein verheißener Lohn die Triebfeder des freien Helden wird, jon- 
dern allein die Rettung des Volks; deffen erbarmt fih Ilja, wäh— 
rend in der Ilias erſt Taufende fallen müfjen che Achilleus fich 
verföhnt, und im der fränfifchen Sage der vom großen Karl be- 
feidigte Ogier nicht eher gegen die Sarazenen fechten will bis der 
Sohn des Kaifers feiner Rache preisgegeben worden. 

Biele Abenteuer der Heldenſage leben gleichmäßig in Liedern 
und in Märchen fort. Alte mythologiſche Erinnerungen und Bil- 
der find von den verfchiedenen Stämmen der Slawen für Ammen 
und Kinder mundgerecht gemacht worden und mit neuen Sitten 
und Begebenheiten verjchmolzen, in mannichfachen Gejtalten und 
Wendungen wiederholt. Die indifchen Märchen find durch bie 
Bermittelung der budohiftifchen Mongolen hinzugefommen und dem 
heimischen Wejen angepaßt worden, wie ich das I, 558—567 er- 
örtert habe. A. Leskien hat an mongolischen und tatarifchen 
Sagen die Uebereinjtimmung auch mit großruffiichen Helvenliedern 
in folchen Einzelzügen nachgewiejen welche nur entlehnt fein können. 
Aus diefem Zufammenwirfen des urjprünglich Eigenen und des 
aus der Fremde Aufgenommenen entjpringt der Phantafiereichthum 
in den flawifchen Märchen, und der Preis des edeln Sinnes, der 
endliche Sieg des Guten und Rechten wird in wunderſamen Spie- 
fen der Einbildungsfraft veranfchaulicht; der Zettel ihres Gewebes 
find die alten fittlich-veligiöfen Ueberlieferungen der Menſchheit, 
wie fie im Mythus ausgeprägt worden, daher das immerdar An- 
ziehende, die Verbindung des Tieffinns mit dem Kindlichen und 
Phantaftifchen. So klingt e8 auch ganz märchenhaft wenn eins 
der Heldenlieder davon fingt daß Ilja einen großen Niefen fommen 
fieht und auf einen Baum fteist um venfelben, ihm verborgen, 
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zu beobachten. Der Niefe jetst fich nieder, nimmt einen kryſtallenen 
Rajten vom Rücken und öffnet ihn mit goldenem Schlüffel,; da 
ipringt ein reizendes Weib heraus, beveitet ein Mahl und feherzt 
und foft mit dem Rieſen. Als der eingefchlafen tft wird fie Ilja's 
auf dem Baume gewahr und fordert ihn auf herabzufommen und 
fich mit ihr zu ergößen, fonjt werde ſie den Rieſen wecken und 
jagen daß der Rede ihr habe Gewalt anthun wollen. Da ift 
Ha ihr zu Willen. Sie verbirgt ihn dann in der Taſche des 
Kiefen. Wie fie weiter reiten find die drei dem Pferde zır fchwer, 
der Rieſe entdeckt den Helden, erfährt von ihm das Gefchehene, 
haut das Weib nieder und verbrüdert fich mit Ilja. Sie kommen 
an einen ungehenern Sarg, in dem legt fich der Rieſe um zu ſehen 
ob er ihm paffe, kann aber dann den Dedel nicht wieder empor- 
ichieben, auch Ilja vermag es nicht, obwol der Genoß ihm einen 
Theil feiner Kraft zuhaucht; auch das Schwert vermag den Dedel 
nicht zu zerfpalten, es bildet jich vielmehr bei jedem Schlag 
ein neuer Gifenreif. in anderes Lied erzählt fo Ilja's Tod, 
deſſen Begleiter dann Alofa heißt. Vielbeſungen ift Ilja's Kampf 
mit feinem Sohn Sokolnikow (Half), den er mit einer Bergfrau 
in heimlicher Minne gezeugt; es ift diefelbe Sage wie die von 
Ruften und Sohrab, von Hildebrand und Hadubrand, wie ich 
vermuthe ein Nachhall des gemeinfam arifchen Mythus vom Ringen 
des Sommers und Winters. Ilja fteht auf der Grenzwacht, da 
fommt ein unbekannter junger Held herangezogen umd will nicht 
Rede ftehen; daraus entipinnt fich ein Zweikampf. Ilja wird 
niedergeworfen, aber raſch fpringt er wieder auf und ſchleudert nun 
den Gegner jo gewaltig in die Luft daß der eine Vertiefung in 
den Boden fällt. Als derfelbe immer noch nicht feinen Namen 
nennen will, droht ihm der Alte die Bruft aufzufchneiden; da ge- 
denft der Jüngling feiner fernen Mutter, und nun hebt ihn Ilja 
jubelnd auf: Willfommen, mein liebes Kind! Hier fchließt das 
eine Lied, aber andere laffen den Jüngling erwidern: Du nennft 
mich einen Baftard, und meine Weutter ein Kebsweib? Sie laſſen 
ihn als Nächer der beleidigten Mutterehre einen Pfeil auf Ilja 
ſchießen, und in dieſem überwältigt nun der Kampfzorn die Vater— 
liebe; er padt den Sohn an beiden Beinen umd reißt ihn uner— 
bittlich in zwei Stüde auseinander, um dann in lautem Sammer 
fein GSefchiet zu beflagen. Wieder in anderer Faſſung ift es eine 
in der Fremde erzeugte Tochter Ilja's, welche die Helden Wladi- 
mir's zum Zweifampf fordert; feiner wagt fie zu beftehen, bis der 
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eigene Vater, der ſie nicht kennt, ſie auf die eben erwähnte Weiſe 
ſich ſelbſt zum Leide tödtet. Kampf mit den Söhnen wird auch 
von Wladimir ſelbſt erzählt. Einmal will er dem jungen Me— 
tislaw die Geliebte Swetlena entreißen, die dieſer entführt hat, gibt 
fih aber im Zweifampf als Vater dem ftarfen Sohn zu erfennen, 
deſſen Kraft er erprobt, und überläßt ihm die Braut. Später 
hat er die Gattin Nogneda mit ihrem Sohne Iſeslaw verbannt, 
und kommt verirrt des Nachts an eine Hütte im Walde. Cr 
wird aufgenommen, von der Verftoßenen erfannt; doch zittert ihre 
Hand als fie den Schlafenden erjchlagen will; er erwacht und 
will fie enthaupten, wie aber der Knabe ſich zwifchen beide ftellt 
und zuerjt zu fterben begehrt, da verfühnen fie fih. Das Blutige 
und Harte der Wirflichfeit im Charakter und Leben Wladimir’s 
wird von der Sage nicht verwifcht, aber dadurch gemildert und 
veredelt daß er felbjt mit den Ereigniſſen fich zum Guten wendet. 

Ein andermal oder in anderer Fafjung der Sage hat Wla- 
dimir den bei ihm verleumdeten I ja in ein Gefängniß werfen 
laſſen, wo er Hungers fterben fol. Nach drei Jahren wird Kiew 
von den Tataren belagert, und nun beflagt es der Herricher daß 
er fich des beften Helden beraubt hat. Seine Tochter aber heißt 
ihn nach dem Gefängniß gehen, das man aus Steinen und Baum- 
ſtämmen um Ilja aufgefchichtet, und fiehe da fitt diefer und Tieft 
im Cvangelium. Die Prinzeffin felbjt hat auf einem  unterivdifchen 
Gang ihm Nahrung gebracht, wie Turpin oder die Kaiferin dem 
durch Karl den Großen eingeferferten Dänen Dgier. Wladimir 
fleht Eniend den Helden um Beiftand für das heilige Rußland, 
für die Witwen und Waifen, und fogleich ift diefer zur Hülfe für 
das bedrängte Volk bereit. 

Eines Tags fommt Ilja im Wald an einen Dreiweg, umd 
lieſt auf einem Felſen die Infchrift: vechts zum Reichthum, in der 
Mitte zur Hochzeit, links zum Tode. Der alte Kofad erwägt daß 
für ihn die Zeit zum Neichwerden und Heirathen vorüber fei; er 
denkt an all das Blut das er im Kampf hat vergießen müffen, 
und findet er fei nun veif zum Sterben. Er reitet alfo links 
voran, und trifft auf Räuber, aber die laufen erfchredt vor ihm 
davon. Da kehrt er zurück umd fehreibt an den Felfen: Ich bin 
den linken Weg geritten umd nicht getödtet worden. Er fchlägt 
nun den mittlern ein, fommt an ein prächtiges Schloß, und eine 
Ihöne Fran bewirthet ihn und führt ihn im ihre Kammer; fie ladet 
ihn ein ins Prunfbett zu fteigen, aber er padt fie am Gürtel und 
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wirft fie darauf, und die Zauberin verfinft mit dem Bett im ein 
unterivdiiches Gemach, das Ilja nun aufbricht und da viele Königs- 
jöhne und Königstöchter befreit; Aehnliches kommt in weſteuropäi— 
ſchen Märchen vor. Abermals fchreibt Ilja auf den Stein: Ich bin 
den mittlern Weg geritten und unverheivathet geblieben. Er fchlägt 
num dem zur rechten ein, und findet bald ein Kreuz, unter welchem 
ein Schat vergraben liegt. Den hebt er und läßt davon drei 
Kirchen bauen, dem Erlöſer, dem heiligen Nikolaus und dem 
tapfern Georg. Dann fchreibt er auf den Stein: Ich bin rechts 
geritten und nicht reich geworden. 

Im Nibelungenlied, in der Noncevalfchlacht fallen die alten 
gewaltigen Helden des deutſchen und franzöfifchen Volfsgefanges, 
und eine andere Zeit bricht an; das Ende Ilja's und feiner Ge- 
nofjen erinnert an die Entrüdung Karls und Arthur's. Ilja, 
Dobrynja und andere Helden haben eines Tags eine große Tata- 
venfchlacht fiegreich gefchlagen, ohne daß ihre Arme oder ihre Roſſe 
müde geworden. Da rief Abacha Pograitfc im Uebermuth: wir 
würden auch ein übernatürliches Heer befiegen. Das hörte Gott 
und fofort erjchienen zwei Krieger und forderten die fieben Ruſſen 
zum Kampf. Diefe bieben die zwei in Stüde, "aber aus jedem 
Stüd erwuchs jofort ein Streiter, und je mehrere davon zeripal- 
ten wurden, dejto zahlreicher wurden fi. Da erfaßte die Helven 
ein Grauen und fie flohen in die Berge und wurden dort zu 
Felſen. Seitdem find die Helden von der ruffifchen Erde vers 
ſchwunden. 

Neben Ilja dem Bauern ſteht Dobrynja der Edelmann, ſein 
Waffenbruder. Wie Siegfried, wie Triſtan in deutſcher und kelti— 
ſcher Sage befreit er die Jungfrau, die Zarentochter, aus der Ge— 
walt des Drachen der Berge. Eines Tags verfolgt er eine rieſen— 
hafte Kriegerin, die ſo wenig von ſeinen gewaltigen Schlägen ſpürt 
wie der nordiſche ſchlafende Rieſe vom Hammer Thor's; ich glaubte 
daß mich eine Mücke ſtäche, und es iſt ein Ruſſe, ſagt ſie, mit 
ſeinem Speer, — und Roß und Reiter ſteckt ſie in die Taſche. 
Ihrem Roß aber wird die Laſt zu ſchwer. Ich will den Mann 
betrachten, jagt fie, ihm den Kopf abſchlagen oder ihn heirathen; 
jie hebt ihn hervor, findet ihn ſchön und Liebenswerth, ergibt fich 
ihm und opfert mit der Jungfräulichkeit ihr Rieſenthum; fie wird 
jeine treue menfchliche Gattin Naſtaſia. Er muß auf die Grenz- 
wacht ziehen, und wir jehen hier und häufig in den Liedern wie 
bie Ruſſen gern in Ruhe leben möchten, aber fich gegen bie 
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Einbrüche der Nachbarn vertheidigen müffen; felbft die Tapferften 
Hagen darüber, während weftenropäifche Helden auf Abenteuer 
ausziehen umd den Frieden nicht mögen. Warum haft du mich 
nicht in die blauen Wellen geworfen, als du mich geboren? Ich 
jchliefe dann im Schofe des Meeres, und müßte mich nicht Tag 
und Nacht herumtummeln, Blut vergießend, von Witwen und Wai- 
jen verwünjcht! So jagt er zu feiner Mutter. Und während die 
Mädchen gewöhnlich geraubt und gewaltfam heimgeführt werden 
von den ſtarken Männern, iſt auch das ein fehöner Zug daß 
diefe vor den Müttern, namentlich vor verwitweten, fo große Ehr- 
furcht haben, ihnen das Herz ausjchütten und bei ihnen Troſt und 
Rath fuchen. As Dobrynja nun nach der Grenze zieht, fpricht 
er zu feiner Gattin: Wenn du feine Kunde von mir befommift, 
jo warte drei Jahre und noch einmal drei Jahre, ehe du einem 
andern Manne die Hand reicheft. Und die drei Jahre find zwei- 
mal vergangen, aber Anaſtaſia weift alle Bewerber zurüd. Da 
veriprechen Wladimir und feine Gemahlin fie dem fühnen Wacha 
zur Che, und dieſer verbreitet die Nachricht daß Dobrynja gefallen 
ſei. Dem aber meldet fein Roß das Gefchehene und trägt ihn 
mit ein paar Säten nad Kiew. Wie der Sturmwind fommt ev 
dort an, und als Spielmann verkleidet erfcheint ev beim Hochzeits- 
mahl, man veicht ihm für fein Lied einen Becher Wein, er trinft 
ihn aufs Wohl der Braut, und bittet fie denfelben völlig zu Ieeren. 
Da findet fie auf dem Grund ihren goldenen Trauring, erkennt 
im Spielmann ihren Gemahl, und jtürzt mit einem Freudenfchrei 
in feine Arme, Es ift der Nachklang der Göttermythe die auf 
Odyſſeus und Karl den Großen niedergejchlagen. 

. Wladimir und feiner Zafelrunde fteht der fürchterliche Zau- 
berer, der grauenvoll misgeftaltete Kofchtfchej gegenüber; er raubt 
Männer und Jungfrauen, e8 gilt fie wieder aus feiner Gewalt zu 
befreien. Der jchwarze Gott, der Dämon des Winters und der 
Finſterniß ijt in ihn übergegangen. Die ſchöne Melolifa, die er 
entführt, wird noch im Liede mit der Liebes- und Frühlingsgöttin, 
der blühenden Natur verglichen, die fie urfprünglich war. Tſchu— 
vilo fprengt mit feinem Roß über die Mauer des Zauberfchloffes 
während der Böſe jchläft und nimmt die Jungfrau mit fich, aber 
beim Rückſprung ftreift das Roß einen Draht an der Mauerzinne, 
der eine Glocke nun anläutet; und dev Zauberer erwacht und fetzt 
den Fliehenden nach, wird aber vom ftampfenden Roß unter die 
Erde verjihüttet, aus deren Grabhügel ev erſt am fiebenten Tage 
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jich wieder bervorwühlt, wol urſprünglich am fiebenten Monate, 
wo der Winter wieder mächtig wird nach dem Siege des Yichtes 
und Lenzes. Dom glänzenden Tſchurilo weiß eine jpätere Sage 
mit Humor zu berichten, daß er voll Stolz auf feine prächtigen 
Gewänder in die Genoffenjchaft zu Kiew eingetreten und drei Jahre 
fang mit Junker Duf gewetteifert in der Stutzerkunſt, indem jeder 
täglich ein anderes Roß ritt, ein anderes Kleid trug. Es ward 
ein Tag der Entfcheidung anberaumt, wo der Schönfte dem andern 
das Haupt abjchlagen ſolle. 


Kommt der Junker an, Tſchurilo Plenfowitich, 
War gar foftbar die er trug die Kleidung, 
War die eine Nabt genäht mit veinem Silber, 
War die andre Naht genäht mit votbem Golde. 
Eingeflodten war in jeden Knopf ein Sunge, 
Und in jedes Knopfloch wars ein Fräulein; 
Sie umarmen fi jobald er auffnöpft, 

Und fie küſſen ſich jobald er zufnöpft. 


Aber Duk Stepanowitich: 


Streielt mit der Gert’ ob feinen Knöpfen, 
Stößt fie aneinander, Knöpf an Kuöpfe; 
Horch da flingt es wie von Bogelliedern, 
Horch da brüllt es wie von wilden Thieren, 
Furchtbar war der Donner ihrer Stimme 
Und die Menfchen fielen hin zur Erbe. 


Diefer fiegt, aber reicht dem Nebenbuhler die Hand zum Freundes- 
bunde. 

In neuerer Zeit haben Kirjejevsfi und Rybnikov die alte 
Lieder in Großrußland gefammelt; im Norden, in den Gegenden 
um das Weiße Meer und am Onegafee fanden fie noch das meijte 
im Bolfsmund lebendig. Neben alten Göttern erjcheinen befonders 
auch Kiefen, und es wiederholt ſich die germanifche Sage daß 
diefe vor den Menfchen, vor dem Aderbau entweichen. Da kann 
der gewaltige Svatojar den Querſack eines Wanderers nicht von 
der Erde emporheben, finft vielmehr bis an die Knie in den Bo- 
den. In meinem Sad iſt die Yaft der Erde, jagt der Wanderer, 
mein Name ijt Feldbebauer. Da ſah Spatojar das Ende feines 
Geſchlechts. In Novgorod blühte um die Mitte des 13. Jahr 


hunderts ein republifanifches Gemeinwefen nach Art der deutjchen 
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pıumft des Welthandels, und darum find die Kaufleute die Helden 
der dortigen Lieder. Da ift zunächſt der arme Sadlo, ver nichts 
hat als jeine Gusla, auf ver er bei ven Gaftgelagen fpielt. Als 
er aber lange nicht geladen worden, feste er ſich einfam an ven 
Strand des Sees und ließ jchmerzlich jeine Saiten erflingen. Die 
Bellen begannen zu tanzen, der Meerfönig tauchte empor und jagte 
ihm Danf. Er rieth dem Sänger in NRovgorod ven Kaufleuten 
zu reben von Fiſchen mit goldenen Floſſen im Ilmenſee; auf vie 
ſolle er wetten, und gegen ſchöne Waaren aus ihren Gewölben 
- feinen Kopf zum Pfande jegen. So gejchah’s, ver Meerfönig lief 
ihn die Fijche mit Goldfloſſen fangen, und er gewann die Fülle 
der Waaren, begann zu handeln und baute einen Palaft glänzend 
wie der Himmel. Aber wie reich er an Geld geworden, bie 
Baaren in Novgorod Tann er nicht auffanfen, weil jeder Abend 
von auswärts neue zuführt. Lange Jahre fährt der reihe Sadko 
mit jeinen Schiffen auf dem blauen Meere bin und ber; da erhebt 
fih eines Tages ein Sturm, und er jagt den Gefährten: So 
lange jegeln wir ungefährdet und haben dem Meerfönig feinen 
Zribut gezollt; er fordert ihn jest. Da warfen fie ein Faß voll 
Silber und dann ein Faß voll Gold in die Wogen, aber dieſe 
toben immer fort. Der Meerfönig fordert ein lebendiges Haupt, 
laßt uns loojen, jagt Sadko; fie werfen die Looſe in das Meer 
und jeines finft unter. Da fpringt er jelbjt mit feiner Gusla in 
bie Fluten, und auf dem Boden des Meeres erwacht er aus tiefem 
Schlaf in einem Marmorpalaft, ver Meerfönig ſteht vor ibm, und 
will als Zoll und zum Danf wieder jein Saitenjpiel hören. Sadko 
läßt vie Gusla erklingen, der Meerfönig tanzt, das währt drei 
Zage lang, und immer höher hüpfen und immer lauter braujen 
oben die Wellen von jeinem Zanze, alſo dag die Schiffe bin- und 
hergejchleudert werden. Da rührt der heilige Nikolaus die Schulter 
Sadko's und heißt ibn die Gusla zerbrechen, daß der Meerfönig 
ablafje zu tanzen und die Flut wieder ruhig werde. Sadko aber 
erwählt ſich unter den jchönen Mädchen des Palaftes die Cernava 
zur Braut, und erwacht am andern Morgen oben am gleich 
namigen Fluſſe, fieht jeine Flotte einlaufen und erbaut dem heiligen 
- Nikolaus eine Kirche. 

Baffily zieht mit der Schar feiner Genoffen nach Kiew zu 
Wladimir, und das irdene Gefchirr ver Tafelrunde wird nun mit 
filbernen Schüfjeln und goldenen Bechern vertauſcht. Wie in die 
keltiſche, jo kann auch im die ruſſiſche Tafelrunde jeder eintreten 
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der fich durch edle Thaten ihrer werth macht, und fo evjcheint fie 
als die auf die Erde verfeßte himmlische Genoffenfchaft des höch- 
iten Gottes, zu welcher die Helden emporftiegen, wenn fie den 
Kampf und die Prüfungen des Erdenlebens ſiegreich beftanden; 
diefer fittliche Grundgedanfe gibt den bunten Abentenern der Sage 
eine ideale Weihe. Alle Helden haben ein bejtimmtes Gepräge, 
und ihre Thaten offenbaren ihren Charakter. Dobrynja ift der 
höflich Gefittete, Nedefertige, Dunai der Weitgereifte, Menfchen- 
fundige, Aleſcha der Uebermüthige, dev Weiberbeluftiger, der e8 liebt 
fich unter fremden Frauen zu bewegen, ımter jungen Witwen, 
ſchönen Jungfern. Dunai's Gattin faßt das einmal zufammen: 


Alles hab’ ih in Kiew erfahren: 

Niemand libertrifft den Wladimir an Glüd, 
Niemand den Ilja an Niefenkraft, 

Niemand den Mefha an Tollkühnheit, 
Niemand den Podok an Schönheit, 
Niemand den Dobrynja an Höflichkeit, 
Niemand den Dunai an Redekunſt, 
Niemand den Duk an NReichthum, 

Niemand den Tichurilo an Zierlichkeit, 
Geht er durch die Straßen, laufen ihm die Frauen nad, 
Niemand jhießt aber jo gut wie id). 


Wir fehen daraus wie wol die vielen Helden dem Sänger 
alle worjchweben, wenn er von einem fingt; aber ein organifirendes 
Centrum Hat doch die Fülle der Einzellieder nicht gefunden. 

Eigenthümlich ift daß die Gleichniffe meistens durch eine Ver- 
neinung gebildet werden, wie in Serbien gern durch eine mit 
jolcher verbundenen Trage. 


Hervor aus den Bergen, hervor aus den hoben, 
Hervor aus den Wäldern, hervor aus den dunfeln, 
Trat nicht das lichte Morgenroth, 

Stieg nicht auf die goldne Sonne; 

Ein guter Held ritt da heraus. 


Nicht die weiße Birke beugt fich zur Erbe, 
Nicht das ſeidne Gras breitet fi aus, 
Es fniet der Sohn vor der Mutter. 


Es tobt nicht auf das blaue Meer, 
Es lodert nicht auf der fühle Wald, 
68 zürnt der Ivan der furchtbare Zar. 
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Die Darftellung diefer Heldenlieder ift voll Kraft und Klar- 
heit; fie ergeht fich behaglich im epifcher Breite, die gern mit den— 
jelben Worten das als gefchehend erzählt was als der Entjchluß 
oder Befehl eines Nedenden angekündigt war; die Sprache hat 
ihre jtehenden Formeln für das Wiederfehrende, ihre jtehenden 
Beiwörter, twie fühle Muttererde, ftraffer Bogen, weiße Arme, 
Der Volkston hat zwar feine Nunftvollendung durch einen harmo— 
nifivenden Genius nicht gefunden, fticht aber doch in feiner jchlicht 
anheimelnden Weiſe vortheilhaft ab von den nebelhaften Phrafen 
und der poetifchen Profa in dem Gedichte auf Igor's Zug, in 
welchem angeblich eine Begebenheit aus dem Jahre 1185 in der 
Sprache des 14. Jahrhunderts befungen fein fol. Ms Muffin 
Puſchkin anfing die ruſſiſchen Alterthümer zu erforjchen, Fam auch 
1795 die Handjchrift im jeine Hände, die vielfach abgedruckt und 
überjett ward und gewöhnlich als Probe rufjifcher epifcher Poeſie 
erwähnt wird. Das Original ging im Brand von Mosfau unter. 
Die Schilderung ift ohne alle Anfchaulichkeit, ohne Charafterzeich- 
numg, man fieht daß nicht das Erlebte, fondern willfürlich Erſon— 
nenes berichtet wird; man folgt nur mit Mühe dem unklaren, 
hin- und herjpringenden Erzähler, deſſen Proſa blos vereinzelte 
Anklänge an die echte ſlawiſche Naturpoefie hat und deſſen Erfin- 
dungen ohne Zufammenhang mit der Mythe und Heldenjfage find. 
Wer Geiftes Kind das Ganze ift, erfennt man ſchon aus dem 
Anfang: „Wär' es nicht ſchön für uns mit alten Worten zur begin- 
nen die Trauergejchichten von Igor's Heer, nach dem Gejchehenen 
diefer Zeit, nicht nach Bojan’s Erfinnen. Denn Bojan der Seher, 
wollte ev jemanden ein Lied fchaffen, jo enteilte er im Geifte durch 
Wälder, gleich dem grauen Wolf auf der Erde, gleich dem bläu- 
lichen Adler unter den Wolfen.” Es ift für mich unzweifelhaft 
eine Nachahmung des Macpherſon'ſchen Oſſian. In fprachlicher 
Hinficht bejtätigt mir Bodenſtedt dies durch die Bemerfung daß 
Ausdrudsweifen und Wörter vwerjchiedener Dialekte und Jahrhun— 
derte vermengt find. 

Büdinger hat in unfern Tagen auch die Echtheit der Königin- 
hofer Handfchrift bejtritten, die den Böhmen alterthümlich epifche 
Bolfspoefie geben follte. Aber während Libuſſa's Gericht fich wenig- 
jtens im Inhalt an die Nationalfage und in der Form an bie 
ftammverwandte ferbifche Dichtung anfchließt, bewegt fich das Ge- 
dicht von Zaboj und Slawoj fprunghafter in vafchern Rhythmen, 
epifchen und Iprifchen Ton mifchend, indem es den fiegreichen 
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Kampf der heidniſchen Ezechen gegen deutſche Chriften feiert. Jeden— 
falls ift der alterthümliche Ton, find die mythologiſchen Anklänge 
Zeugniß für aufgenommene und wohlverwerthete Volkspoeſie, wenn 
auch das Ganze nicht aus dem 10. Jahrhundert herrührt, und für 
den Inhalt Chäteaubriand, für die Form Homer von Einfluß 
waren. Die Stammfage läßt Krof durch Volfswahl zum Führer 
erforen werden; er ift Priefter und Nichter zugleich und erzieht 
feine Töchter Kafcha, Tetka und Libuſſa zu weifen Frauen, unter- 
richtet fie in der Kunft des Zauberns. Die jüngjte folgt dem 
Bater in der Herrichaft, und als das Volk in fie dringt daß fie 
fich vermähle, jchieft fie Boten durch das Land einen Dann aufzu— 
fuchen der hinter feinen Ochfen dem Pflug nachgehe. Von Libufja’s 
wahrfagendem Roſſe geleitet finden die Boten den Bauer Przemysl, 
und genießen mit ihm Brot und Waffer auf feiner Pflugfchar, auf 
dem eifernen Tiſche, von dem geweiffagt war. Er wird Yibufja’s 
Gemahl und gründet Prag mit ihr. Nach ihrem Tode wollen 
ihre zehn Jungfrauen fich nicht der Herrjchaft der Männer fügen, 
fondern rufen unter Wlafta’s Führung die Weiber zu den Waffen 
und führen von der Burg Diewin aus einen fiebenjährigen blu- 
tigen Krieg, der mit ihrem Untergang endet; — vielleicht gleich der 
Amazonenfage ein Nachhall männlich gerüfteter Priefterinnen einer 
altheionifchen Göttin. 

Das unglüdlihe Wahrzeichen des dem Finger entgleitenden 
oder zerfpringenden Ninges, das allen Slawen geläufig ijt, be— 
gegnet uns in dem ſchönen böhmifchen Volfslieve: 


Ach du Roſe, rothe Rofe, 

Warum bift fo früh erblüht? 

Kaum erblühend ſchon erfroren, 
Ging dein Duft und Glanz verloren, 
Und verwelfend ſankſt du hin. 


Saß am Abend, lange ſaß ich 

In Erwartung und in Sorgen 
Bis zum Hahnenruf am Morgen; 
Schon verglommen war das Feuer, 
Und ermüdet jchlief ich ein. 


Da im Traum jah ich mir glitte 

Bon der Hand mein Ninglein nieder, 
Und ein foftbar edler Stein 

Fiele aus des Ringes Mitte. 

Ning und Stein fand ic) nicht wieder, 
Ach ich blieb im Gram allein! 


ET 
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Ein verlaſſenes Mädchen ſingt: 


Kleiner Stern mit hellem Schein, 
Könnteſt du doch reden! 

Hätteſt du ein Herz, mein Stern, 
Funken flögen aus von dir 

Wie aus meinem Auge Thränen. 
Alle Nacht mit goldnen Funken 
Sprächſt du Stern für mich, 

Die ſie von dem Liebſten traut 
Um das Gold der reichen Braut 
Ach auf immer ſcheiden! 


Ein drittes Lied preiſt den glücklichen Tod: 


In einem grünen Wald ein liebend Pärchen ſaß; 
Da fiel ein Stamm herab, erſchlug ſie alle zwei. 
Sie waren glücklich ſehr zu ſterben miteinander, 
Das fällt doch nicht ſo ſchwer als trauern umeinander. 


Auch bei den Bulgaren, die trotz des Abfalls ihres Adels 
zum Islam und trotz der griechiſchen Geiſtlichkeit doch im Bauern— 
ſtand dem heimiſchen Weſen treu blieben, haben ſich Volkslieder 
erhalten, die nicht ſo kunſtvoll, nicht ſo mild wie der Serben, aber 
in düſterer Färbung voll Kraft und Leidenſchaft ertönen. Da ge— 
denkt ein Lied der Noth des Vaterlandes: 


Sind es Roſen, ſind es rothe Blüten 

Die das Thal der Heimat ſo erfüllen? 
Sind es braun und weiße Taubenwolken 
Welche dort des Berges Haupt umziehen? 
Ach nicht Roſen ſind es und nicht Blüten, 
Flammen ſind es, rothe Feuerflammen 
Die das Thal der Heimat ſo erfüllen; 
Und nicht braun und weiße Tauben ſind es 
Welche dort des Berges Haupt umziehen, 
Rauch iſt's, ungeheures Rauchgewölke: 
Unſre Hütten, der verlaſſ'nen, brennen! 


Die Vertriebenen ſtehen auf dem Berg und fluchen ihren 
Veinden: mögen fie in der Donau ertrinfen und die Luft ver- 
pejten! Die von Jeruſalem heimfehrenden Pilger werden Afchen- 
haufen finden, feine Wände um die mitgebrachten Heiligenbilder 
aufzuhängen. Groß ift das Yand; aber wird es fich je wieber 
erheben? 


40 Das Mittelalter, 


Ah das Glück es wächſt nicht Schnell wie Roggen 
Und es wächſt am Wege nicht wie Unkraut, 

Und nicht wie die liebe Sonne geht es 

Nieder wieder aufzugeben morgen. 


Langſam wächſt das Glüd wie alte Baume, 
Langſam, langfam oder niemals wieder. 
Mit dem Blei im Leib fliegt noch der Falke, 
Mit dem Unglüd wandern wir noch weiter. 


Der Burſch hat im Walde den Wolf gefangen und auf dem 
Kücen ins Dorf getragen, er hat den Aga aus der Mitte feiner 
Trabanten wie ein Böglein vom Aft gefchoffen; das ift nicht fein 
höchiter Ruhm. Aber er hat der Geliebten, als er aus dem Dorfe 
flüchten mußte, fein Meffer ohne Zucken in die fchöne Bruſt ge- 
ſtoßen ob fie gleich dabei fo traurig blickte, daß er mehr des 
Muthes bedurfte al8 da er den Wolf bezwang und den Türken 
erfchlug. Daß ihn der Mord der Geliebten nicht ſchreckte, das 
nennt er feinen größten Ruhm. Diefe Naturgewalt der Empfin— 
dung hat etwas Graufiges für uns; aber finnig muthet e8 ung 
an, wenn der Gefangene, den die Türken am andern Morgen er- 
Schießen werden, die fchöne Nacht preift, die Berg und Thal im 
Mondlicht ſchimmern läßt. 

O wie ſchön ift diefe Nacht, 

O wie Schön ift dieſes Leben! 
Könnt’ ich's nur der Einen geben 
Die fo eben mein gedacht! 

Daß fie eben mein gedacht, 
Hoher Berg und tiefes Thal, 
Das jagt mir des Mondes Strahl 
Und die Schöne ſchöne Nacht. 
Schön ift Diefe leßte Nacht, 
Hoher Berg und tiefes Thal; 
Mit dem erften Morgenftrahl 
Werd’ ic graufam umgebracht. 


Für die Weltgefchichte der Kumft find indeß die Serben unter 
alfen ſlawiſchen Stämmen am wichtigjten; denn bei ihnen hat fich 
ein epifcher Volksgeſang ſchon früh entwicelt und aus der Jugend— 
zeit der Nation bis in die Gegenwart erhalten, und er hat Ge— 
dichte hervorgebracht die hiſtoriſch und äſthetiſch gleich werthvoll 
find. Zwifchen dem Schwarzen und Adriatifchen Meere im Ge- 
birge und feinen ZThalebenen auf dem Boden des griechischen 
Reiches angefiedelt find fie von einem Hauch des alten Hellenenthums 
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angewweht, und haben fie zugleich die eigene Sitte treu bewahrt 
und fich unbezwingen erhalten als Rußland den Mongolen erlag, 
Polen und Böhmen von der abendländifchen Cultur beeinflußt 
wurden; ja Stephan Dufchan trägt in der Mitte des 14. Yahr- 
hunderts auf feinen Münzen die Weltfugel mit dem Kreuz in der 
Hand und nennt fih Kaifer dev Romäer. Zwar entjchied 1389 
die Schlacht auf dem Amfelfeld, der Ebene von Koffowo, den 
Krieg mit den Osmanen zu Gunſten der letstern, Serbien mußte 
ihre Oberhoheit anerkennen, Moſcheen wurden neben den Kirchen 
gebaut, aber das nationale Leben weiter nicht beeinträchtigt. Die 
Landgemeinde und in ihr das Familienhaus bilden feine Grund- 
lage. Das Gefühl des älterlichen und gejchwijterlichen Zufammen- 
hanges herrſcht vor; man erweitert das Familienband durch einen 
Freund oder eine Freundin, mit denen man fich auf Tod und Leben 
verbindet; auf den Gräbern der Ahnen küſſen Jünglinge odev Mäd— 
chen einander durch Kränze, die fie dann austaufchen, und nennen 
fih Wahlbrüder, Brüder und Schweitern in Gott. Das Dorf 
erfieft feine Aeltejten. — Noch ift das ganze Jahr von ſymboli— 
ichen Gebräuchen durchzogen die an die Zeit erinnern, im welcher 
das Göttliche dem Menjchen vornehmlich in den Naturerjcheinungen 
offenbar wurde und die ihnen den Zufammenhang mit der Natur 
frifch erhalten. Noch feiert man das Zodtenfejt im Winter und 
die Lebenserneuerung des Lenzes am Palmjonntag; noch wirft man 
Frühlingsblumen in das Waller in welchem man badet, und ber 
Refrain der Liebeslieder ijt der Name der heidniſchen Liebesgöttin 
Leljo; noch fpringt man durch das Sohannesfeuer, und der Don- 
nerer Elias wird wie der Himmelsgott der Vorzeit als Herr des 
Wetters angerufen. Jedes Haus hat die alterthüimliche Gusla, 
deren Saitenflänge das Singen und Sagen der Lieder begleiten. 
Borzüglich find die Blinden die Hüter und PVerbreiter der alten 
Liederfchäte; bei den Berfammlungen dev Menſchen bildet dev Ge- 
fang die Hauptunterhaltung; die Kundigften ftimmen ihn an. Aber 
er wiürzt auch dem Hirtenfnaben wie dem Landmann auf dem 
Felde und den Frauen tim Haufe die Arbeit. Und fo wird das 
Leben in Freud und Leid von der Wiege bis zum Grabe bei allen 
Begebniffen von Liedern umklungen und in ihnen abgefpiegelt; ein 
glücklich gefundenes Bild, eine finnveiche Wendung geht von Ort 
zu Ort, die ſchönſten Gedichte werden allgemein und den Nach» 
fommen überliefert, leife wie die Sprache jelbjt erfahren fie Um— 
bildung und Fortgeftaltung im Munde des Volks. „Die Serbier 


42 Das Mittelalter. 


leben ihre Poefie‘ jagt Talvi. So wird auch die Gejchichte 
poetiich aufgefaßt und durch den Dichter dem Nationalbewußtjein 
angeeignet. Es ijt der überlieferte Ton und die herkömmliche Auf- 
fafjungsweife, ver Stil der Heldenfage, der den Sänger trägt umd 
der den Grlebniffen die Weihe der Kunft gibt. Serbiiche Sol— 
daten, die 1744 bei der Erftürmung Donauwörth waren, fangen 
ein Lied in 230 Verſen darüber, wie e8 fein deutjcher Volksdichter 
damals vermocht hätte, und wie es in feiner edeln Poefie gar 
prächtig abfticht von dem dürren Kanzleiftil der kaiſerlichen Zei- 
tungsberichte, und noch in unſerm Jahrhundert hörte der heldifche 
Tſchupitſch Stojan ein herrliches Gedicht von feinen eigenen Thaten 
vortragen; er fiel dem Blinden ins Wort und fügte feine Berich- 
tigung fogleich in Verfen hinzu, als ihm die Erzählung nicht ganz 
ſachgetreu erfchien. 

Die Serben ſelbſt theilen ihre Poefie in Frauenlieder und in 
Jünglings- oder Helvenlieder, da fie für den jungen Mann und 
den Helden nur das gemeinfame Wort Junak haben. Die erjtern 
find dem häuslichen Leben gewidmet, fürzer, und laſſen jtatt des 
fünffüßigen Trochäus, dieſes in jeinem klaren abfinfenden Tonfall 
jo geeigneten Metrums für die anjchauliche epiſche Poefie der Be- 
trachtung, auch Fürzere, mit leichtbeweglichen Daktylen untermifchte 
Berje eintreten. Der Grundton ift zart, heiter und far, wenn 
auch die Berheirathung mit einem alten Manne oder ein Streit 
mit Schwiegermutter und Schwägerinnen oder die Trennung der 
Liebenden hier und da das weibliche Herz betrübt und die Stirn 
ummwölft. In der Spinnjtube wie beim Wafjerholen, auf dem 
Felde und an Fefttagen kommen Burfchen und Mädchen zufammen, 
und ergehen fich gern in ben anmuthigen Neckereien der Xiebe, 
bald finnig und innig, bald jchalfhaft und keck, ſodaß unverfchleierte 
Wünfche und derbe Späße nicht ausbleiben. Gern knüpft auch 
hier das Gefühl fih an ein Naturbild. Der Burfche vergleicht 
das Mädchen der noch unberührten Blume, die er pflücden und 
füffen möchte, und die Gefällige bietet ihm die Wange, in die er 
aber nicht beißen joll, fonft wird die Mutter e8 merken; oder er 
ſingt der Geliebten zu: 


Du o Seele werde eine Roſe, 

Ich will mid zum Schmetterling verwandeln; 
Flatternd fall ich auf die Nofe nieder, 

Alles meint’ ich bang’ an einer Blume, 
Wenn ic heimlich meine Liebe küſſe. 
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Eine Blüte fällt auf die fchlummernde Jungfrau; aber dieje fingt: 


Nicht ift mir der Sinn wie dir geftellet, 

Habe nur mein großes Leid im Herzen. 

Freit ein Süngling mich, ein Greis erhält mid). 
Iſt ein alter Gatte ein fauler Ahorn, 

Weht dev Wind, erjehlittert ſchwankt der Ahorn, 
Kegen fällt, und mehr und mehr verfault er. 
Junger Gatte eine Nelfenknospe; 

Weht der Wind, — es öffnet fi) die Welke, 
Negen fällt, — fie glänzt in freud’ger Schöne, 
Scheint die Sonne, — roth und röther ftrahlt fie. 


Das Mädchen will den Adersmann, dev wol ſchwarze Hände 
hat, aber weißes Brot ift; es will lieber mit dem Geliebten auf 
dem Felde unter dem Himmel oder auf dem Moos im Walde, 
als mit dem Ungeliebten auf weichem Pfühl unter feidener “Dede 
ichlafen. Den heimlichen Kuß hat die Wiefe gejehen und es der 
Heerde, die Heerde den Hirten, der Hirte dem Wanderer erzählt, 
jodaß die Mutter es erfahren, — wie im neugriechifchen Liede der 
Stern vom Himmel fällt und es dem Meere berichtet, das Meer 
dem Ruder, das Ruder dem Schiffer, der Schiffer feinem Liebchen 
davon fingt und num die Gaffen won dem verborgenen Glücke 
wiverhallen. 

Komanzenartige Gedichte aus dieſem Kreife beabfichtigen nicht 
eine ganze Gefchichte, jondern nur eine Scene zu geben; fie find 
fleine Gemälde einer bejondern Situation, und überlafjen das 
Borangegangene wie das Nachfolgende der Phantafie des Hörers. 
Talvj fagt jehr bezeichnend: „Wenn die Darftellung auch nicht das 
dramatiiche Leben der deutjchen Balladen bejitt, jo hat fie doch 
die fcharfbeitimmte Form, die vorjpringenden Figuren und oft die 
Bollfommenheit des beſten Reliefs der alten Griechen, und be- 
handelt gleich dieſen felten wilde Xeidenfchaften oder verwickelte 
Handlungen, jondern vorzugsweife ruhige Scenen und meijt folche 
von häuslichem Schmerz oder Glück.“ Zum Beleg diefer reizen- 
den Plaſtik diene Goethe's Lieblingsſtück: 


Uebers Feld hin trug der Wind die Roſe, 
Trug ſie nach dem Zelte hin des Jovo. 
Ranko war darinnen und Militza, 

Ranko ſchreibend und Militza ſtickend, 
Vollgeſchrieben waren alle Blätter, 

Alle das gebrannte Gold vernähet; 
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Da ſprach Ranko alfo zu Militza: 

Sage, liebe Seele, mir, Milika, 

Sage mir, ift lieb div meine Seele, 

Oder dünket hart dich meine Rechte? 

Aber ihm entgegnete Milita: 

Glaub’ es, du mein Herz und meine Seele, 
Theurer ift mir, Nanfo, deine Seele 

Als die Brüder, wären’s alle viere, 
Weicher, Liebfter, dünkt mich deine Nechte 
Als vier Kiffen, wären's auch die weichſten! 

Die erſte Kunde von der erzählenden Volfspoefie dev Serben 
ward dem Weften Europas vor etwa 100 Sahren durch den 
italienifchen Abbe Fortis, der in einer Neifebefchreibung mehrere 
Gedichte italienifch mittheilte; danach überfegte Goethe mit wun— 
derbarer Intuition den Ton des Driginals treffend, ſodaß er für 
die Nachfolger Vorbild wurde, den SKlagegefang der Frau des 
Aſan Aga; Herder übertrug anderes in den Stimmen der Völker; 
und als num in unferm Sahrhundert der Serbe Wuk Stephano- 
witih Karadſchitſch nach Wien fam und mit unferer Literatur ver- 
traut ward, da erinnerte er fich all ver Sagen und Lieder, die er 
als Knabe gehört, deren viele er von felbft auswendig gelernt, 
weil er unter ihnen erwachſen war, und er reifte in die Heimat 
zurück und jammelte nun aus dem Munde des Volks, namentlich 


einiger alten Sänger die nach und nach in fünf Bänden veröffent- 


lichten Gedichte; die fcehönften wurden von Fräulein Th. A. 8. 
von Jacob (Talvj) und fpäter von Kapper verbeutfcht; Jakob 
Grimm fprach beim Erfcheinen derfelben die maßgebenden Worte: 
„Seit den Homerifchen Dichtungen ift eigentlich in ganz Europa 
feine Erfcheinung zu nennen die uns wie fie über das Wefen und 
Entfpringen des Epos klar verftändigen könnte. Wir fehen fich 
jedes bedeutende Ereigniß bis auf die allernenefte Zeit herunter 
zu Liedern geftalten, die im Munde der Sänger lebendig fortge- 
tragen werden, deren Dichter niemand verräth. Ton und Weife 
der neuern Lieber wird aber durch eine umergründliche Neihe der 
altern aus mythiſcher Zeit gleichfam geweiht. Dennoch ift noch 
alles Frifch geblieben, felbft in den älteften, oder hat fich unauf- 
hörlich verjüngt. Einmiſchung des Geifterhaften und Abergläu- 
bifchen zu erhabenen dichterifch kräftigen Motiven findet auch in 
den jüngjten jtatt. An edler Haltung und Sprache gebricht es 
niemals; Wiederholungen epifcher Beiwörter, ganzer Zeilen und 
Sätze erſcheinen wefentlich, und doch iſt faum ein Yied das nicht 


ER 
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durch die Neuheit einzelner Züge etwas Befonderes hätte. Wuk 
bat durch ihre Bekanntmachung einen umvergänglichen Ruhm er— 
rungen.“ Im der That finden wir bier vwollftändig Kar was 
den Begriff der Volksdichtung ausmacht: ein begabtes Naturvolf, 
aber noch ohne VBerftandesbildung und Neflerion, die Individuali— 
täten noch nicht felbjtbewußt und fich jelbjt bejtimmend aus dem 
Ganzen hervortretend, jondern von feinem Geiſt, feiner Sitte er- 
füllt und getragen, die Poefie im engſten Zufammenhange mit dem 
Leben, feine unmittelbare melodifche Stimme; daher der Stil, die 
Redewendungen, das Metrum Gemeingut; die Gejänge dem Ge— 
müth angeeignet und bei neuem Anlaß aus der Erinnerung her- 
vorgerufen und oft variirt, ſtets wie in einer Improvifation von 
neuem geboren; niemand empfängt etwas Fremdes in ihmen und 
fann daher das Eigene hinzuthun, fie in einer leifen Mopification 
wiederholen. Alles ift flüchtig, lebendig, oder wie Steinthal ein- 
mal treffend jagt: Es gibt eigentlich nicht VBolfsgedichte, jondern 
Bolfspichten; es iſt ein beftändiges Produciven, fein ruhendes Werk, 
der Sprache gleich; es ift ein fortwährender Dichtungsftrom, — 
man fchöpft wol einen Eimer Waffer, aber e8 ijt feine Welle mehr. 
Das aufgezeichnete Lied ift num nicht mehr Volksgut, ſondern Befit 
der Literatur. 

Was wir aber vornehmlich bei den Serben hervorheben das 
ift der echt epijche Ton, die klare Anfchaulichkeit, der ftetige und 
ruhige Fluß der Erzählung, der fie von der ſprunghaft lyriſchen 
Weiſe der femitischen Araber unterfcheidet, und fie der althelfe- 
nifchen Dichtung noch näher ftellt als die mehr innerliche germa— 
nische Darjtellungsart. Viele Lieder bewegen fich um einen ge- 
meinfamen Mittelpunkt, wie die Schlacht auf dem Amſelfelde, um 
einen gemeinfamen Helden, wie den Königjohn Marko; felbftändig 
für fich laffen fie doch anderes als befannt vorausjegen. Andere 
childern eine befondere Begebenheit, wie die Hochzeit von Marin 
Zernojewitfch, welche an Umfang einem Gefange der Ilias gleich- 
kommt und in der Romantik einer Novelle ſowol die Beziehungen 
Serbiens zu Venedig wie zu den Türken poetiſch veranfchaulicht; 
viele derartige Gedichte in Fürzerer Form ftehen in der Mitte 
zwijchen der deutſchen Bolfsballade und der italienischen Profa- 
erzählung eines anziehenden Creignifjes. 

Der Königfohn Marko ift der eigentliche Volksheld; viele 
Züge und Ausdrüce weifen auf das graue Altertum zurück, und 
dabei fpiegelt feine Dienftbarfeit bei ven Türken das fpätere Ge— 
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ſchick der Nation, ſodaß im Laufe der Sahrhunderte alte Sagen 
in neue Berbältniffe gebracht, alte Leberlieferungen an neue 
Thaten angefnüpft worden find. Boll naturwüchjiger Wildheit 
und dabei edeln Sinnes erinnert er an Herafles, Nuften, Sim- 
jon, dieſe frohmüthigen Recken; felbjt Drache auf dem Drachen 
reitet er Hundertumdfechzig Jahre fein Roß Scharat und tränft 
es mit dem Wein, den er aus DBeden, nicht aus Bechern trinkt. 
Er ift ein Bundesbruder der Wila, die feinem Freund Milofch 
das Singen in einem Waldthale verboten, wo gerade Marfo ein 
Helvenlied von ihm hören will; und während er unter dem Ger 
fang entfchlummert, ftimmt die Wila erjt mit ein wie ein holdes 
Echo des Gebirges, ſchießt aber dann dem Yüngling einen Pfeil 
ins Herz. Der erwachende Marko jagt auf feinem Roß der 
Wila nach; fie will in die Wolfen aufflatterın, aber fein Kolben- 
wurf fchleudert fie zur Boden, und als fie num ihm den Genofjen 
wieder geheilt, ſchwört fie ihm Bundesbrüderichaft. Gleich das 
erjte Lied beruft den jungen Königfohn zum Schiedsrichter zwifchen 
drei um die Herrſchaft Streitenden, unter denen jein eigener Bater 
und fein Oheim find; „denn es fürchtet fich der Held vor nie- 
mand, außer nur vor dem wahrhaft’gen Gotte“, und die Mutter 
jagt ihm: 


Nah der Wahrheit Gottes follft du reden, 
Beffer wär’ e8 Dir dein Haupt verlieren 
Als dir Sünde auf die Seele laden. 


Sr thut den Spruch ohne Anfehen der Perfon; der Bater 
zürnt und wünſcht ihm fluchend Dienftbarfeit unter den Türken, 
aber der von ihm nach Recht und Gewiſſen in die Herrjchaft ein- 
geſetzte Urofch ſegnet ihn: 


Stets im Rathe leuchten fol dein Antlig, 
Auf der Walftatt fol dein Säbel hauen, 
Ueber dich ſoll fich fein Held erheben, 
Ueberall gepriefen fei dein Name 

Stets folange Mond und Sonne feheinet! — 
Wie fie fprachen alfo iſt's geſchehen. 


Die wunderfchöne Roxanda weift ihn und feine beiden Bun— 
desbrüder ab, als er fie auffordert einen der drei zum Manne zu 
wählen; da vergilt er ihr übermüthiges Wort damit daß er ihr 
die rechte Hand abhaut und in die linke gibt; ja eine Mohrin, 
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die ihn des Nachts aus dem Gefängniß gerettet, haut ev mit dem 
Sübel nieder als ihn beim Morgenlicht in ihren Armen ein 
Grauen überfältt „wie fo ſchwarz fie war und weiß die Zähne‘, 
Dann holt er fih die Braut vom Schloß des Bulgarenkönigs; 
dev Doge von Venedig, der fie für ihn geleitet, entbrennt in 
- fteäflicher Liebe zu ihr, wirbt um ihre Gunft und jchneidet den 
Bart ab als fie fagt daß fie feinen Bärtigen küſſen werde; mit 
dem Bart entflieht fie zu Marko's Zelt, der fie anfangs zurück— 
weist, als ob fie vor der Vermählung bei ihm ruhen wolle, dann 
aber, als er die Sache erfahren, dem Dogen den Kopf abhaut. 
Auf den Brief den die Sultanstochter, von einem grimmen Moh— 
ren umfreit, mit dem eigenen Blute ihm gejchrieben, kommt er 
und überwindet den Feind im Zweifampf. So fcheint es ward 
feine Verbindung mit den Türken angefmüpft. Aber er behandelt 
den Sultan barſch und rauh, er folgt dem Zuge feines Helden- 
herzens, und wenn der Großtürke ihn zur Nechenfchaft fordert, jo 
fehrt er feinen Belzrod um, nimmt feinen Kolben in die Fauſt und 
tritt ins Zelt des Herrfchers mit einem Blick daß er jtatt der 
Strafe fofort Wein und Gold empfängt. Großartig ſchön ift das 
Lied von feinem Tode in Gebirgseinfamfeit. Sein Roß ſtolpert 
und weint; das fällt ihm ſchwer aufs Herz: 


Ei mein lieber Freund, mein treuer Scharaß, 
Sind es hundert doch umd fechzig Jahre 

Seit wir zweie als Gefährten eben, 

Und noch niemals haft du mir geftolpert! 
Aber heute fängft du an zu ftolpern, 

Fängſt du an zu ftolpern und zu weinen? 
Weiß der Herr, das deutet mir nichts Gutes; 
Sicher gilt es bier um Eines Leben, 

Um das meine oder um das beine, 


Die Wila ruft ihm zu daß das Roß trauere, weil es fich 
von dem Herrn trennen müffe. Er verjeßt: das werde nie ge- 


Ichehen, folange er das Haupt auf dem Rumpf trage. Die 
Wila jpricht: 


Nicht Gewalt wird Scharat div entreißen, 

Noch vermag, Freund Marfo, dich zu tödten 

Heldenarm und nicht der feharfe Säbel, 

Nicht der Kolben, nicht die Kampfeslanze, 
3 Aber ſterben wirſt du, armer Marko, 

Durch Gott ſelbſt, den alten Blutvergießer. 
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Reit hinan zu des Gebirges Gipfel, 
Schaue von der Rechten zu der Linken, 
Sehen wirft du dort zwei jchlanfe Tannen, 
Die des Waldes Baum’ all überragen, 
Schön gefhmiüct find fie mit grünen Blättern, 
Aber zwiichen ihnen ift ein Brunnen, 
Dorten fehre rückwärts deinen Scharaß, 
Site ab, und bind ihn an die Tanne; 
Neige dich hinab zum Brunnenwaffer, 

Daß dein Antlig du im Spiegel jchaueft, 
Sieheft Dorten, wann du fterben werdeft. 


Marko that, was fie geboten, das wird mit denfelben Worten 
erzählt; Thränen vollen aus feinen Augen: 
Falſche Welt, du meine ſchöne Blume! 
Schön warft du, o furzes Pilgerleben! 
Kurzes, nur dreihundertjährig Leben! 
Zeit iſt's nun daß ich die Welt wertaufche, 


Er zieht das Schwert, haut dem Roß mit Einem Streich das 
Haupt ab, daß es nicht in ZTürfenhände falle, zerbricht Schwert 
und Lanze, und jchleudert die Keule ins Meer, das fern den Ho- 
rizont umſäumt: 


Wenn mein Kolben aus dem Meer zurücdkehrt, 
Soll ein Held erftehen der mir gleichet. 


Dann fehreibt er einen Brief, daß Marko todt fei, und daß 
wer ihn finde einen feiner drei Beutel Goldes nehme ihm zu be— 
graben, den zweiten um eine Kirche auszufchmücden, ven dritten für 
die Yahmen und Blinden, daß die feine Thaten fingen follen. Den 
Brief birgt er am Fuß der Tanne und legt fich) hin zu fterben. 
Nach anderer Sage aber habe der Held ald das Feuergewehr 
auffam fi in eine Höhle des Waldgebirges zurüdgezogen, fein 
Schwert dort aufgehangen und jei entjchlafen; falle fein Säbel 
nieder und habe fein Roß das Moos um die Höhle abgeweidet, 
jo werde er erwachen und wiederkommen. Hier finden wir denn 
die arifche Urfage von dem des Winters in Bergesfluft oder in 
die Unterwelt entrücten Frühlingsgott auf den Helden übertragen, 
bon deſſen Rückkehr das Volk befjere Tage hofft, fowie diefer 
Mythus von Wodan auf Karl den Großen und Friedrich Nothbart 
niederfchlug, und wie anderwärts die Slawen auf die Wiederfunft 
von König Swatopluf hoffen und in Mähren feierliche Umzüge 
nach ihm. gehalten wurden. 
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Es ift ſchwer durch kurze Auszüge eine VBorftellung von den 
jerbifchen Heldenliedern zu geben, weil fie gerade durch die Klare 
Ausführlichfeit und behagliche Breite ausgezeichnet find, Zug für 
Zug in ftetigem Fortjchritt die Handlung darlegen und dadurch die 
umgebende Natur wie die Menfchen und die Sitten in anfchau- 
lichem Bilde vergegenwärtigen. Doch feien als bejonders treffliche 
Geſänge noch einige erwähnt: der kranke Dojtfchin, der fi im 
Linnen die zerbrochenen Glieder zufammenfchnüren läßt um die Ehre 
der Schweiter zu vertheidigen; der Zweifampf von Wuf mit dem 
Türken Sufan, die einander erſt küſſen ehe fie um die fchönen 
Frauen fechten die ihnen zufchauen; das frifche kecke Gedicht von 
Haikuna's Hochzeit und das tiefempfundene vom Findling Simon, 
der mit der Mutter gefoft ohne fie zu fennen, und den der Abt 
im Keller einferfern ließ, indem er den Schlüffel des Gefängniffes 
in die ftille Donau warf; nur wenn der Schlüffel aus der Flut 
zurücfehre fei die Schuld vergeben; nach neun Jahren findet fich 
der Schlüffel in eines Fiſches Magen, und als der Abt den Keller 
öffnet, glänzt Simon wie die Sonne auf goldenem Stuhl, das 
Evangelium in der Hand. Rührend ift die Erbauung Skadars; 
die Feſtung hält nicht eher bis eine junge Frau lebendig einge- 
mauert wird; man läßt eine Fleine Deffnung an ihrer Bruft und 
tränft dort den Säugling ein ganzes Jahr Lang. 

Wie prächtig und heiter heben die Lieder von der Schlacht 
auf dem Amjelfelde mit der Jugend Zar Laſar's an, um in er- 
greifend elegifcher Weife auszuflingen im Schmerze des Mädchens, 
das den gefallenen Geliebten fucht! Da ift Laſo der Diener des 
Gebieters Stephan und übergießt ihm den Becher, woraus der 
Herr erfennt daß der Knabe verliebt ift und für ihn um die Tochter 
Zug Bogdan’s wirbt. Mit Mila befteigt Laſar fpäter den Thron 
und regiert glücklich und fromm, bis der Sultan Amurad ihm die 
Schlüffel der Städte und Tribut abfordert; da entbietet er alle 
Serben auf das Amfelfeld, und wer nicht erfcheine dem ſolle fein 
Acker mehr Weizen tragen, noch der Weinberg Trauben. Aber 
e8 fommt auch ein grauer Edelfalfe geflogen won Ierufalem, und 
ift der Donnerer Elias felber und läßt einen Brief vom Himmel 
auf des Königs Knie fallen: 


Fürft Lafar, du von erlauchtem Stamme, 

Sage welches Reich du dir erwähleft. 

Willft das Himmelreich du lieber haben 

Oder willft das indische Reich du lieber? 
Carriere. III. 2. 3, Aufl. A 
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Wenn du dir das irdifche Reich erwähleft, 
Sattle Roſſe, zieh die Gurte feiter, 

Laß die Helden ihre Säbel ſchnallen, 
Greife an mit Sturm das Heer der Türken, 
Und das ganze Heer joll dir erliegen: 
Aber willft das Himmelveich du lieber, 
Wohl, errichte auf dem Amfelfelde 

Eine Kirche, nit auf Marmorgrunde, 
Nein gefertiget aus Seid’ und Scharladh, 
Daß das Heer zum Abendmahle gehe 
Und entjündigt ſich zum Tod bereite; 
Alle deine Krieger werden fallen, 

Du o Fürft mit ihnen untergehen. 


Und der Zar bevenft daß das irdiſche Neich vergänglich, das 
himmlifche aber unvergänglich ift; das Lied wird zur Stimme der 
chriftlichen Gefinnung, die das Zeitliche opfert um das Ewige zu 
gewinnen. Laſar jagt beim Auszug der Gemahlin fie möge einen 
ihrer Brüder, der neun Jugowitſchen, erwählen daß er bei ihr 
bleibe; aber vergebens fchlingt fie einem nach dem andern die Arme 
um den Hals; feiner will zurücbleiben wo e8 gilt für das Vater— 
fand zu fterben, für den Glauben das Blut zu verjprigen. Am 
andern Morgen flattern zwei ſchwarze Naben krächzend um den 
weißen Thurm des Schlofjes und bringen der Yürftin Kunde von 
der Schlacht: von den Zürfen blieben wenige übrig, und die bon 
den Serben noch leben liegen wund und blutend auf dem Amjel- 
felde. Dann kommt ihr Diener angeritten; 


Hilf mir, Herrin, von dem Heldenroffe, 
Waſche mir die Stirn mit faltem Waffer, 
Und bejprenge mich mit rothem Weine; 
Schwere Wunden rauben alle Kraft mir. 


Und nachdem fie ihn gelabt und geftärkt, fragt fie nach Ge— 
mahl, Vater und Brüdern, und fo erfahren wir mit ihr die Er— 
zählung won der Schlacht und ihrem tragifchen Ausgang. Doch 
wir betreten an der Hand des Sängers das Schlachtfeld felber, 
und diefer Schluß gehört zu dem Ergreifendften und Herrlichiten 
in aller epifchen Poefie; er zeige uns die homerifche Klarheit, die 
germanifche oder indische Gemüthstiefe dev ferbifchen Dichtung; 


Sn der Früh das amfelfelder Mädchen 
Sn der Frühe geht hinaus fie Sonntags, 
Sonntags morgens vor der lichten Sonne, 
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Aufgeftreift find ihre weißen Wermel, 
Aufgeftreift Bis zu den Ellenbogen; 

Auf den Schultern trägt fie weiße Brote 
Und zwei goldne Becher in den Händen: 
Einen Becher füllet friſches Waffer, 
Aber rothen Wein enthält der andre; 
Alſo gebt fie nach dem Amſelfelde. 


Auf der Walftatt wandelt jett die Jungfrau, 
Auf der Walftatt des erlauchten Fürften, 
Kehrt die Helden um, im Blute ſchwimmend; 
Aber wo fie einen lebend findet, 

Wäſcht fie ihn mit ihrem friſchen Waffer, 
Träufelt in den Mund den rothben Wein ihm, 
Speijet ihn mit ihrem weißen Brote, 

Alſo wandelnd führte fie der Zufall 

Zu Paul Orlowitih, dem Heldenjüngling, 
Zu des Fürften jungen Fahnenträger. 

Und fie fand den Armen noch am Leben; 
Abgehauen war die rechte Hand ihm 

Und der linfe Fuß bis an die Kniee, 

Ganz zerbroden hing die eine Rippe, 

Und man ſah die weiße Lunge Liegen, 

Und fie z0g ihn aus den Strömen Blutes, 
Wuſch ihn ab mit ihrem frifhen Waffer, 
Träufelt’ in den Mund den rothen Wein ihm, 
Speijet ihn mit ihrem weißen Brote, 

AS von neuen fich fein Herz num regte, 
Alfo ſprach Paul Orlowitfh der Süngling: 
Liebe Schwefter, amfelfelder Mädchen, 
Welches große Leid hat dich befallen, 

Daß du hier im Heldenblute wühleft? 

Wen doch fucht die Jungfrau auf der Walftatt? 
Einen Bruder, einen Sohn des Bruders, 
Dder fuchft den Greis dur, deinen Bater? 
Sprah das Mädchen drauf vom Amfelfelde: 
Lieber Bruder, unbekannter Krieger, 

Keinen ſuch' ih von den Anverwandten, 


Nicht den Bruder, nicht den Sohn des Bruders, 


Noch ſuch' ich den Greis hier, meinen Bater, 
Weißt dur wol, du unbekannter Krieger, 

Wie der Fürft Lafar dem Kriegesheere 

Noch die Saframente reichen laſſen? 

AM das Heer der Serben ging zum Nachtmahl, 
Ganz zulegt drei friegrifche Wojwoden, 

Milofh der Wojwode war der eine, 

Und der zweite war Koſantſchitſch Iwan, 
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Doch der dritte hieß Milan Toplita. 
Aber ich ftand dorten an der Thüre 

Als vorbeiging Miloſch der Wojwode. 
Herrlih war der Held in diefem Leben! 
Auf dem Pflafter jchleppte nach fein Säbel, 
Federn ſchmückten feine ſeidne Mütze, 
Einen rundgefleckten Mantel trug er, 
Aber um den Hals ein ſeiden Tüchlein. 
Sich umſchauend fiel auf mich ſein Auge; 
Da den rundgefleckten Mantel löſt' er, 
Nahm ihn ab und mir ihn reichend ſprach er: 
„Mädchen, nimm den rundgefleckten Mantel, 
Wolle meiner du dabei gedenken, 

Bei dem Mantel meines Namens denken! 
Sieh ich gehe, Kind, um dort zu fallen 

In das Lager des erlauchten Fürſten. 

Bete du zu Gott, du liebe Seele, 

Daß ich unverletzt zurück dir kehre 

Und auch dir die Gunſt des Glückes werde: 
Dann will ich dich meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem ich Brüderſchaft einſt zugeſchworen 

Bei dem höchſten Gott und Sanet-Johannes. 
Bathe bin ich dann dir bei der Trauung.‘ 
Und e8 folgte ihm Kofantfehitih Iwan. 
Herrlih war der Held in diefem Leben! 
Auf dem Pflafter ſchleppte nach der Säbel, 
Federn ſchmückten feine ſeidne Mütze, 

Einen rundgefleckten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein ſeiden Tüchlein 

Und am Finger ein vergoldet Reiflein. 

Sich umſchauend fiel auf mich ſein Auge, 
Von dem Finger zog er ab das Reiflein, 
Zog es ab, und mir es reichend ſprach er: 
„Mädchen, nimm den Fingerreif vergoldet, 
Wolle meiner du dabei gedenken, 

Bei dem Ringe meines Namens denken! 
Sieh ich gehe, Kind, um dort zu fallen 
In das Lager des erlauchten Fürſten. 

Bete du zu Gott, du liebe Seele, 

Daß ich unverletzt zurück dir kehre, 

Und auch dir die Gunſt des Glückes werde: 
Dann will ich dich meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem ich Brüderſchaft einſt zugeſchworen 

Bei dem höchſten Gott und Sanet-Johannes. 
Aber ich will dir Brautführer werden,‘ 
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Und es folgte ihm Milan Toplitza. 

Herrlih war der Held in diefem Leben! 
Auf dem Pflafter fchleppte nach der Sübel, 
Federn ſchmückten feine feidne Mütze, 

Einen rundgefledten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein feiden Tüchlein, 
Und am Arme eine goldne Spange. 

Sich umſchauend fiel auf mich fein Auge. 
Bon dem Arm nahm er die goldne Spange, 
Nahm fie ab und mir fie veichend ſprach er: 
„Mädchen, nimm du hin die goldne Spange! 
Wolle meiner du dabei gedenfen, 

Bei der Spange meines Namens denken! 
Sieh ich gehe, Kind, um dort zu fallen 

Sn das Lager des erlaucdhten Fürften. 

Bete du zu Öott, du liebe Seele, 

Daß ich unverletzt zurüd dir fehre, 
Liebchen, dir des Glüdes Gunft auch werde: 
Dann erwähl’ ich dich zur treuen Gattin.‘ 
Und fie gingen hin die drei Wojwoden. 
Siehe dieje juch’ ich auf der Walftatt. 


Und der Heldenjüngling jpricht entgegnend: 
Liebe Schwefter, amfelfelder Mädchen! 
Siehft du, Liebe, jene Kampfeslanzen 

Wo am allerhöchften fie und dichtften? 
Dorten ftrömte aus das Blut der Helden, 
Stieg dem guten Roß bis an den Bügel, 
Bis zum Bügel oder Steigeriemen, 

Und dem Helden bis zum jeidnen Gürtel, 
Dorten find fie alle drei gefallen; 

Aber du geh nach dem weißen Haufe, 
Nicht mit Blut beflede Saum und Aermel. 


Als das Mädchen diefe Worte hörte, 
Floffen Thränen über ihre Wangen, 

Und fie ging nad ihrem weißen Haufe, 
Jammerte aus ihrem weißen Halfe: 

Weh, Unfelige, welh Geſchick verfolgt dich! 
Griffft du, Arme, nad der grünen Führe, 
Schnell vertrodnen würden ihre Blätter! 


B. Der finnifhe Stamm. 


Aus der altaifchen Bölferfamilie, welche Skythen, Tataren, 
Magyaren in fich begreift und im Norden Afiens und Europas 
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wohnt, hat fich die finnische Nation durch frühe Gefittungsanfänge 
bervorgethan und vom Altai über den Ural zum Weißen Meer 
und zur Oſtſee hinauf verbreitet, wie die Grabmonumente dieſen 
Weg bezeugen, den fie wahrjcheinlich einjchlug als die feltifche, 
awifche, germanifche Wanderung in immer neuen Wellen heran 
flutete. In der Berührung mit den Ariern, bald den Schweben, 
bald den Nuffen ftaatlich unterthan, im Innern zwar ihre perfün- 
liche Freiheit und Eigenart bewahrend, aber vielfältigen Anregungen 
offen haben die Finnen fich vor ihren Stammesgenoffen entwickelt 
und mit den Eſten unter ſlawiſchem und germaniſchem Einfluffe ein 
Phantafieleben entfaltet deſſen ich am füglichiten an dieſer Stelle 
gedenfe, wie ich die mittelalterliche Poefie der Juden an die Araber 
in Spanien anreihte. 

Finland mit feinen tiefen Meeeresbuchten, feinen Oranitbergen 
und Seen, feinem Wechfel des düftern langen Winters mit dem 
kurzen aber lebenveichen Frühling und Sommer, Finland mit fei- 
nen fchattigen Wäldern und braufenden Waſſerſtürzen war der 
geeignete Boden für eine träumerijche Einbildungsfraft, die bald 
wie auf Windesflügeln im Ungeheuern und Maßloſen ſich nebel- 
haft ergeht, bald innig und ſinnig fich in das Kleine und Gegen- 
wärtige vertieft. Die Menſchen find von ftarfem Körperbau, 
glatten Geficht, hervortretenden Backenknochen; Yichte Locken, die 
jih jpäter bräunen, find des Hauptes Zier; der Bart ift dünn, 
die Augen grau. Ein ftandhafter arbeitfamer Geift führt hier zu 
biederer Treue, zu bedachtſamem Ernſte, dort zu Starrheit und 
jtillbrütendem Zorn. ‚Beim Wort den Mann, am Horn den 
Ochſen“, jagt der Finne. Er glaubt an die Kraft des Wortes 
wie fein anderer; alle Zaubergewalt des Schamanenthums der 
Zuranter (|. Band I) ift bei ihm eingegangen in die jchöpferifche 
Macht des Gefanges, in welchem die hervorbringende Phantafie 
wie das bindende Maß zugleich herrjcht; fie Löft und feſſelt den 
Geiſt im Menfchen und in der Natur, und fie bezaubert ven von 
ihr Befeelten ſelbſt, ſodaß er zu jehen und zu hören glaubt was 
fie ihm vorfpiegelt. Nachdem vornehmlich Kaftren die mytholo— 
gifchen Ueberlieferungen feines Volks gefammelt und verftändniß- 
innig gedeutet, viele Sprüche, Lieder und Erzählungen im einzelnen 
veröffentlicht, Yönnvott die Heldenlieder der Finnen, Kreutzwald die 
der Eſten zu einem Ganzen geordnet, Schiefner, Schröter, Ahein- 
thal als Ueberfeger fie dem abendländiſchen Schriftthum eingefügt, 
3 Grimm und W. Schott fie eingehend erörtert, ift e8 uns mög— 
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lich ein anfchauliches Bild auch dieſes Zweiges am Baume der 
Menfchheit zu entwerfen, auch feiner Blüten ums zu erfveuen, 
jeine Früchte zu würdigen und das allgemein Menfchliche jelbit im 
Abfonderlichen zu verjtehen. 

Zunmala, dev Himmel, ift der gemeinfame Name der Gott- 
heit bei den finnifchen Stämmen, der Eine Schöpfer, Herrfcher 
und Bollender aller Dinge. Aus ihm treten die bejondern geifti- 
gen Mächte, die befondern großen Naturerfcheinungen hervor, und 
indem fie mythologiſche Geftalt gewinnen, fteht dann auch er als 
eine Perfönlichkeit neben ihnen und heißt nun der Alte, der Vater, 
Uffo. Er weidet die Wolfenheerde und fendet den Regen zum 
Gedeihen der Flur; der Wind ift fein Hauch, der Donner feine 
Stimme, der Blit fein Schwert, fein Bogen der Negenbogen. 
Seine Gemahlin ift die Ervenmutter, die allgebärende Natur, die 
alles zum Leben Hervorgegangene nach dem Tode wieder in ihren 
Schos aufnimmt. Sonne, Mond und Sterne, Seen, Quellen und 
Ströme werden dann für fich perfonificirt, das in ihnen wal- 
tende Lebensprincip wird als ein geiftiges, menfchenähnliches ge: 
dacht, und jedes Wefen ift in feinem Gebiet ein felbjtichaltender 
Hauswirth, wenn die Sphäre feiner Bewegung und feines Wir- 
fens auch Flein ift wie die des Nordfterns. Bald ift der Natur— 
gegenftand oder das Element ſelbſt ver Leib des Gottes, bald wird 
diefer mehr nach Menfchenart geftaltet, aber der Meergreis trägt 
dann doch das Schaumgewand und den Bart von Tang und 
brauft auf wie die Brandung. Diefe Weſen find bald Kinder, 
bald Diener, Organe des Höchiten, bald männlich, bald weiblich, 
vermählt, mit Kindern gejegnet, einander bei> oder untergeordnet. 
Tapio, der Geift des Waldes, mit einem Hut aus Föhrennadeln, 
mit einem Moospelz bekleidet, mit jeiner Wirthin Miellifi, der 
lieben honigreichen Gabenmutter, waltet über die Bäume wie über 
die Thiere in feinem Nevier, die wieder nach den einzelnen Gat- 
tungen ihre befondern Hüter oder Pflegerinnen unter ihm haben, 
holde Jungfrauen, die der Birke, der Tanne, des Wachholder- 
baums warten und in den Blumen blühen, ja jeder einzelne Or— 
ganismus hat feinen in und über ihm waltenden Genius. Aber 
der Wald hat nicht blos feinen Segen und feine Freude, fondern 
auch feine Schreden, und der ſchlimme Hüfi, der Waldteufel, 
der die Menfchen in die Irre und ins Verderben lockt, ift all 
mählich zum Vertreter des böſen Princips herangewachjen. Bon 
den Geiftern der BVerjtorbenen glaubte man fich umſchwebt und 
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ihre Stimme im Flüftern des Yaubes, im Kniftern des Feuers zu 
hören; aber fie gingen auch ein in Tuoni's Reich, deſſen Töchter 
im Augenblie des Sterbens ein ehernes Net über die Menjchen 
werfen um die Seele einzufangen; die Unterwelt ward mit ihren 
Schauern zur Hölle wo die Schlechten ihre Strafe finden. 

Fählmann erzählt uns die Liebliche Mythe der Ejten von Koit 
und Aemmarif, Morgen- und Abendröthe; fie find Süngling und 
Jungfrau, der Himmelsgott hat ihnen die Sonne übergeben fie am 
Morgen anzuzünden, am Abend auszulöfchen. Aber im Sommer 
geht fie nicht unter, vielmehr veicht fie dort Koit der Aemmarik 
dar, und beide bliefen ſich Aug’ in Auge, ihre Hände vereinigen, 
ihre Lippen berühren fich; die Wangen dev Abenddämmerung find 
von einer fanften Röthe umfloffen, und der Morgen ftrahlt in 
purpurnem Glanz; fie umarmen fich bräutlich, und der himmliſche 
Bater fegnet ihre ewig junge Liebe. So duftig zart ift auch jenes 
Bolfslied aus Lappland, in welchem der Winter ftill und milde 
wird wie Frühlingsluft, wenn der Liebende auf der Wanderung im 
Felsgebirge an die geliebte Maid, die holde Blume denkt. 

In der finnischen Sage fehwebt die Urmutter auf dem Waſſer 
und fchwanger vom Winde des Himmels gebiert fie den Wäinä— 
möinen, der danı die Welt fchafft indem er die chaotijchen Ele— 
mente ordnet; in diefe Auffaffung ift das Weltei hineingelegt wor— 
den, eine Ueberlieferung die wir von Aegypten, Indien, Griechen- 
(and ber kennen; ein Adler legt es ihm oder ihr auf die Knie; 
woher freilich der Adler vor der Welt fam, wird nicht gefragt; 
die Rune jagt: 


Aus des Eies untrer Hälfte ſoll die Erdenwölbung werden, 

Aus des Eies obrer Hälfte joll entftehn der hohe Himmel, 

Was im Ei fih Weißes findet ftrahle ſchön als Sonn’ am Himmel, 
Was im Ei fi) Gelbes findet leuchte Kind als Mond am Himmel; 
Aus des Eies andern Stüden werden Sterne hell am Himmel. 


Wäinämöinen und Ilmarinen, die im Epos zu Heroen ge: 
worden find, jtehen urfprünglich als weltbildende Götter da; jie 
find die erftgeborenen Söhne des Himmels, die geijtigen Mächte 
in denen der Menſch die Weisheit, die im Wort und Gefang, die 
Kunſt, die in der Gefchielichfeit feiner Hände fich offenbart, pers 
fonificirt. Ilmarinen jchmiedet in der Mythe der Eften aus einer 
jtählernen Platte das Himmelsgewölbe, und befeftigt die Sterne 
daran, läßt fi Sonne und Mond daran bewegen. Wäinämdinen’s 
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Geſang ruft Gras und Blumen, Thiere und Menfchen hervor, 
und verbreitet Heiterkeit und Freude überall. - Die Weisheit fommt 
dem erfahrenen Alter zu, darum ift Wäinämöinen als Greis ge— 
boren, aber voll Yugendwärme der Begeifterung. Im Worte Liegt 
der lebenerweckende Zauber, die geiftige bejeelende Macht; das 
Wort ift bei den Finnen weltfchöpferifch, und als der Schmied 
Smarinen im Epos feine Gattin betrauert, da formt er fich wol 
ans Silber und Gold eine neue fchöne Frau, aber fie Liegt jtarr 
und falt neben ihm; als einmal Sonne und Mond ihrer felbit 
vergejfend dem Lied Wäinämöinen's laufchen, da ergreift die 
Wirthin von Pohjola beide und birgt fie in Felſenkluft; Ilma— 
rinen jchmiedet zwei neue Himmelslichter, aber fie ſpenden feine 
Wärme, und fein Bruder muß daher die Sonne und den Mond 
wieder emporrufen. Er, der ewige Runenſprecher, bereitet fich 
die Harfe und hebt zu fingen an. Da laſſen Lerchen und Finfen 
jih auf feinen Schultern nieder, der Adler ſchwebt über feinem 
Haupte, der Jungen im Neſte vergeffend, munter fpringt das Eich- 
horn in den Zweigen, Wolf und Bär brechen aus dem Waldes- 
dieicht, die Fiſche kommen heraugefhwonmen, und den Wellen: 
mädchen des Meeres entfinfen die goldenen Kämme mit denen fie 
ihr Haar jtrählen, den Töchtern der Sonne und des Mondes die 
Schifflein mit denen fie Strahlennege um die Wolfen weben, und 
unter Menjchen bleibt fein Herz ungerührt, Männer und Frauen, 
Junge und Alte fangen zu weinen an, und die Thränen des 
Sängers jelbjt rinnen nieder ing Meer und werden zu Perlen. 
Zu diefer prächtigen Schilderung, die im Kalewala zweimal vor- 
fommt, fügt die eftländifche Leberlieferung Hinzu: Nicht alle die 
zugegen waren begriffen das Ganze Die Bäume des Hains 
merkten fi das Säufeln beim Niederfteigen des Gottes, und 
wenn ihr Luftwandelt im Wald und dies Säufeln hört, jo wifjet 
daß die Gottheit nahe ift. Der Embach merkte fich das Naufchen 
jeines Gewandes, und wenn es Frühling wird, fo raufchen und 
braufen die Wellen. Die Singvögel lernten das Vorſpiel der 
Harfe, vornehmlich Lerche und Nachtigall. Nur der Menfch allein 
faßte alles; er verjtand und behielt den Gefang, daher dringt auch 
jein Lied hinab im die Tiefe der Herzen und hinauf zu dem Throne 
Gottes. 

Auch in Finland und Ejtland fehen wir wie bei den Ariern 
daß das Volfsepos aus Yiedern erwächſt die zunächſt einzeln ge— 
jungen und von Gefchlecht zu Gejchlecht überliefert werden. Ideale 
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Mittelpunfte werden für fie gewonnen, und fie werben danach als 
Glieder eines organifchen Ganzen wiedergeboren, das dann fpäter 
jeine Aufzeichnung findet. Wir fehen daß das Epos auf der Sage 
beruht, die nicht der Einzelne erfindet, fondern die wie ein Na— 
turgebilde fich aus dem Volfsgemüth erzeugt. Auch dort hat der 
menjchliche Geift die ihm einwohnende Idee des Göttlichen und 
Unendlichen zuerjt in der Anfchauung des Himmels fich zum Be— 
wußtjein gebracht, danmı nach den Erjcheinungen der Außenwelt 
wie nach den innern fittlichen Erfahrungen fortgeftaltet und in 
Anfnüpfung an diefelben durch Symbole und Mythen ausgeprägt. 
Auch dort ift dann die Götterfage vom Himmel auf die Erbe 
herabgejtiegen, hat fich auf gejchichtliche Erlebniffe niedergelaffen 
und ijt mit ihnen verfchmolzen zur Helvenfage. Auch dort kann 
man die Jahresringe des wachjenden Epos erfennen, das dunflere 
Bejtandtheile ausjtößt, hellern neue Formen und Creigniffe ans 
jest, und feinen geheimnißvollen Kern auf anmuthige, werjtändliche 
Weiſe zur Blüte bringt. Aus Siegfried's Auge blikt die Sonne 
uns an, Achilleus, der Sohn der Meeresgättin, die ihn nach kur— 
zem ſtürmiſchen Yauf wieder aufnimmt, ift in feiner Heldenjchöne 
aus dem Fluſſe hervorgegangen; fo verfinnlicht Wäinämöinen die 
göttliche Weisheit wie fie in Wort und Gefang jchöpferifch wird, 
Ilmarinen die mit Hülfe des Feuers formengebende bildnerifche 
Künftlerfraft, Lemminfäinen den fühnen in die Ferne dringenden 
Muth, die Thatfrende; jene beiden tragen auch als Helden das 
Siegel der göttlichen Abkunft. Noch heute herrſcht in Sibirien 
die Sitte daß der Yüngling mit dev Stärke feines Armes fich 
eine jchöne Jungfrau erobert. Preierfahrten und ihre Abenteuer 
jind noch heute dort der Inhalt der Lieder, wie fie den menjchlich 
gejchichtlichen Kern des finnischen Epos ausmachen. Das Bolf 
hatte fih im grauen Alterthum in abgefonderte Gejchlechter ge— 
ſchieden, die untereinander treu zufammenftanden, nach außen aber 
gleich den Nomaden der arabiſchen Wüjte gern durch Plünde- 
rungszüge den Nachbarn Beute für eigenen Lebensunterhalt ab- 
gewannen. Es war dabei Herfommen daß der angefehene Jüng— 
ling die Braut fi) aus fremden Gefchlecht holte, ſei e8 mit Ge— 
walt, jei es durch Gaben die er den Aeltern brachte oder durch 
Yeiftungen die er für fie ausführt. Meanches erinnert an Auf- 
gaben die der Minnedienſt ftelltee Die Jungfrau, die auf dem 
Regenbogen thronend ein Gewebe von Gold und Silber wirft, 
will nur dann Wäinämöinen folgen, wenn er ein Pferbehaar mit 
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einem Mefjer ohne Spite fpaltet, Winde von einem Stein fchält, 
aus einem Splitter ein Schiff zimmer. So ſuchen denn die 
Söhne Kalewala’s ſich Frauen von Pohjola. Gejänge von Aben- 
tenern, die urfprünglich noch in Aſien entjtanden waren, nahmen 
die Finnen mit nach Europa, und die Heimat des Salewa, des 
Helvenvaters, ward nun zu Finland, während das andere Ge- 
Schlecht nach Lappland verlegt ward. Kalewala, Heldenheim, ward 
der pafjende Name für das Epos. Ruſſen, Schweden, Deutjche 
werden wol im Lied erwähnt, aber im Inhalt der Sage kommen 
fie nicht vor; auch das ift ein Zeugniß für das hohe Alter des 
Stoffes und feine allmählich veifende Darjtellungsform. Eine Frau 
als Grund des Kampfes zwifchen Finland und Yappland mag ung 
an die Ilias erinnern; ein zauberfräftiger Hort, ein Talisman, 
der von Kalewa’s Helden nach Pohjola gegeben, aber zurüderobert 
wird und im Meere verfinkt, Klingt an das Nibelungenlied an; 
aber beidemale ijt die Entfaltung und Ausführung fo eigenthüms 
lih daß an eine Entlehnung nicht zu denfen. Das vege finnige 
Naturgefühl, die fprudelnde Fülle von Mythen und Bildern, die 
Berherrlichung des zanbermächtigen Geiftes, der gleich den weijen 
Büßern am Ganges hier die größten Thaten vollbringt, zeigt eine 
Berwandtichaft der finnifchen und indischen Phantafie; und gewiß 
iſt bier wie dort der anfangs einfache Kern von den Nanfen der 
Wunder allmählich umwuchert worden. Gewöhnlich find die Gegen- 
jtände mit warmer Empfindung aufgefaßt, mit treuer Beobachtung 
gejchildert, jodaß das Epos zum klaren Spiegel des Landes und 
der Sitte wird, dazwiſchen aber ergeht fich die Einbildungsfraft 
im Maßloſen und Ungeheuern. Die Pohjolawirthin fchlachtet zur 
Hochzeit der Tochter einen Ochſen von folcher Größe daß das 
Wiefel während einer Woche längs des Weidenbandes an feinem 
Halfe läuft, die Schwalbe einen ganzen Tag braucht um von einem 
Horn zum andern zu fliegen, das Eichhorn einen Monat um von 
der Schulter zum Schwanz zu hüpfen. Wäinämöinen jucht im 
Meere nach feiner Harfe mit einer Harfe, deren Zinfen hundert 
Klafter lang find; er fingt einmal von einer Fichte mit einer 
Hlumenfrone, und fie ſprießt jofort auf bis in die Wolfen, pa 
fingt er den Mond und den großen Bären in ihre Zweige. Dem 
Kalewi-Poeg erzählt ein Mann warum er jo müde fei; ev habe 
in einer Stube mit zwei Niejen übernachtet, deren Abenpmahlzeit 
eine jo luftige Wirkung gehabt daß er, einmal in den Windzug 
aus ihren Hinterpforten gerathen, ftundenlang wie ein Fangball 
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von einer Wand zur andern gefchleudert worden. — Einzelne 
Sagen und Worte haben die Finnen und Germanen getaufcht; 
lebten doch die Schweden dort feit der Eroberung einträchtig 
unter den alten Einwohnern des Landes, die freie Männer blieben. 
Schiefner hat bei vielen Märchen hier den ruffifchen, dort ven 
germanifchen Urfprung nachgewiefen, und wenn uns unter finni- 
ihem Gewande auch Dedipus und Odyſſeus entgegentreten, jo 
mögen bald Mönche, bald Kaufleute den Verfehr vermittelt haben. 
Namentlich ift die Odin- und Thorfage deutlich in vielen Zügen 
bei Wätnämdinen und Lemminfäinen zu erfennen, und fo mag 
jelbft die poetifche Form des Stabreims, welche die finnfchweren 
Worte miteinander verbindet, als Kunjtgefe unter germanifchem 
Einfluß ftehen, während den Finnen eigenthümlich ift daß ftets 
ein zweiter Vers oder Halbvers das Echo eines erjten bildet, ihn 
variirt, ein neues Bild für diejelbe Sache bringt oder den Ge— 
danfen ermweiternd wiederholt. Dadurh wird die Sprache wort- 
veih und ergeht ſich ins Breite mit träumerijchem Behagen, 
während unferer nordifchen Poefie in ver Edda die Schlagkraft 
der Kürze eignet. Die Form des Zauberfpruchs, der die Gegen- 
jtände wie der Stabreim die Worte binden und in der Aus— 
führung fogleich feinen Widerhall finden, das Symbol mit der 
Sache verknüpfen joll, jcheint mir in diefer Verſchmelzung won 
Parallelismus und Alliteration ausgeprägt, und hat fich im leicht- 
fließenden Wellenfchlag der Trochäen über die ganze Dichtung 
ausgebreitet. Cine Probe geben die Worte die Wäinämdinen zur 
Birke fpricht, die er zur Harfe mählt. Er hörte fie ſeufzen 
daß der Wind und Reif fie entkleive und der Froſt fie zittern 
mache. 


Sprad der weile Wäinämdinen, er der rechte Aunenfpreder: 

Weine nicht im weißen Gürtel, feufze nicht im Saum der Blätter; 
Sollſt ein lieblich Los erlangen, voller Luſt ein neues Leben, 

Wirſt fogleih vor Wonne weinen, Har im Klang der Freude Hingen! 


Elias Lönnrott, felbft ein Hochbegabter Runenſprecher, ſam— 
melte zu dem was er von Jugend auf auswendig wußte noch 
vieles aus dem Munde des Volks, und gab 18355 etwa 12000 
trochäifche Verfe in 35 Gefängen heraus. Es waren mehrere 
Gruppen, Lieder von Freierfahrten, Lieder vom Sampo, Lieber 
von Kulervo; die drei Brüder, die Kalewaföhne, ftehen im Mittel: 
punkte, gleichmäßig auf dev Brautwerbung wie um den Sampo 
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bemüht; man gewahrt, wie bereits im Volksgeiſt fih allmählich 
die Idee eines Ganzen gebildet hatte, von dem aus num die ein 
zelnen Lieder als jeine Glieder, Zweige eines gemeinfamen Stam- 
mes, vorgetragen werden. Die neue vervollftändigte Ausgabe hat 
15 Jahre fpäter mancherlei Abweichungen, fie brachte 10000 Verſe 
mehr und 50 Gefänge; eine Fülle von Einzelrunen ift in den 
Drganismus aufgenommen, den Lönnrott's ordnender Funftgebilveter 
Dichtergeift zur Karen Gejtaltung brachte, indem ihm felbjt durch 
neugefundene Baufteine die im VBolfsgeift angelegte Einheit, vie 
Wechjelbeziehung und der Zufammenhang der einzelnen Yieder 
immer deutlicher ward. Und fo iſt er der Dichter und Diasfenaft 
zugleich, der im Strome der Ueberlieferung jtehend zur rechten 
Zeit mit organifatorifhen Sinne aus den Liedern, denen der 
volfsthümliche Stoff gemeinfam war, ein großes Epos in unfern 
Tagen bereitet hat, das als folches vor ihm nur dev Möglichkeit 
nach, nur in zerftreuten Gliedern vorhanden war, das er zum 
Ganzen abgerundet hat. 

Das Werk hebt an mit der Schöpfungsjfage, mit der Ge— 
burt Wäinämöinen’s, durch den Leben, Ordnung, Schönheit in die 
Natur kommt; die Bäume fprießen, die Vögel fingen; er lichtet 
den Urwald, läßt aber die Birfe zum Nejte des Adlers ſtehen, 
der ihm aus Dankbarkeit das Feuer anzündet; ev begründet den 
Aderbau und ift berühmt durch Gefang und Weisheit; feine 
Sprüche bannen den jungen Sufahainen, der mit ihm wettfämpft, 
in einen Sumpf; er freit um deſſen Schweiter, aber fie will feinen 
alten Mann, geht trauernd ans Meer um zu baden und verfinkt 
in den Wellen. Ihm räth feine Mutter eine Freierfahrt nach 
Nordland. Die Wirthin von Pohjola will ihm aber nur danır die 
Tochter geben wenn er den Sampo ſchmiede und ihr darbringe. 
Darum bittet er feinen Bruder Ilmarinen, der den Talisman, 
eine Art Wunfchmühle, aus einer Schwanenfeder, einem Gerften- 
forn, einem Wollenflode und der Milch einer güften Kuh herftelft; 
der Segen des Aderbaues und der Viehzucht, der Neichthum des 
Landes ift durch diefe Beitandtheile an das Kleinod gefnüpft. Die 
Sfalda fennt das Vorbild des Sampo in der Mühle Frodi's, die 
alles mahlt was man begehrt; zwei Niefenmägde drehen fie um 
Gold, Frieden und Glück zu bereiten; fie wird geraubt, auf dem 
Meere fordert der Entführer Salz von ihr, das fie num ununter- 
brochen fortmahlt, ſodaß das Schiff unterfinft und die See falzig 
wird, 
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Che indeß beide Brüder um die Pohjolatochter werben, hat 
der ältere manche Abentener zu beftehen, die gerade an Be— 
Iprechungen mancher Art reich find. Um ein Boot durch Ge- 
jang zu zimmern fehlen ihm einmal drei Worte; fie zu holen 
jteigt er ins Zodtenreich ohne fie zu finden, fie zu holen wandert 
er auf Eijenfchuhen eine Strede über der Weibernadeln Spitze, 
der Männerjchwerter Schärfe, der Helvenbeile Schneide zum 
Grab des Rieſen Wipumen, fällt die Bäume auf demfelben, 
jtögt eine Eifenftange in den Mund des Schläfers, und wird 
von dem Erwachenden verjchlungen, zimmert aber aus dem Heft 
jeines Meffers fich ein Boot, auf dem er im Magen herumfährt, 
Feuer anzündet und fo zu ſchmieden und zu hämmern anfängt 
daß der Niefe nun in Hunderten von Verſen alle feine Zauber- 
iprüche hervorfprudelt, darımter auch die Worte die Wäinämöi— 
nen vermißte, der num wieder hervorfteigt und feine Arbeit fertig 
macht. 

Während der Sampo gefchmiedet wird, tritt auch der dritte 
Bruder Lemminfäinen hervor, der frohmüthige, der aus eigener 
Abenteuerluft feine Kraft verfucht, während die beiden andern bei 
ihren Thaten ftets auch das Bollswohl ihm Auge haben. Er 
vaubt fih eine Braut, Kyllikki, die ihm unter Thränen feine 
Kriegsluft vorwirft; er verjpricht daß er in Frieden leben will, 
wenn fie die Tanzesfreuden des Dorfes meide. Als fie ihr Ge- 
lübde vergißt, verftößt er fie und will fich ein neues Weib im 
Norden holen. Seine Mutter warnt ihn vor der Gefahr, er 
(acht und verfeßt daß fo wenig aus feinem Yeib wie aus jeiner 
Haarbürfte Blut fließen werde. Die erjehnte Jungfrau zu ver- 
dienen foll ev ein Clennthier einfangen, ein feuerfchnaubendes Roß 
zügeln, den Schwan auf dem Fluſſe des Todtenreichs fchießen. 
Die erften Aufgaben löſt er, am Fluſſe aber fällt er durch tückiſche 
Nachfucht und fein zerftücter Leib wird ins Waſſer geworfen. 
Die Bürfte fängt zu bluten an, und die trauernde Mutter ſucht 
nach dem Sohne; vergebens fragt fie den Baum, den Weg, den 
Mond; aber die haben felber ein hartes Los und genug mit fich 
jelbft zu thun, der eine der umgehauen und verbrannt, der andere 
der mit Füßen getreten wird, der dritte der einfam in Falter 
Nacht des Winters wachen muß; erſt die Sonne erzählt ihr das 
Sefchehene, und nun fifcht fie die einzelnen Theile vom Körper 
Zemminfäinen’s zufammen aus der Tiefe, fügt fie mit Zauber- 
jprüchen aneinander und fehrt mit dem Geretteten heim. Indeß 
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find Wäinämbinen und Ilmarinen mit dem Sampo in Pohjola 
fertig, und die Schöne, das ftrahlende Licht im dunkeln Yande, 
wählt ven jüngern Bruder, der jedoch erjt noch ein Schlangenfeld 
adern, den Büren und Wolf der Unterwelt fangen muß. Die 
Jungfrau Leiftet ihm Hülfe mit gutem Kath wie Ariadne dem 
Thefeus, Meden dem Jaſon. Als eine Probe der Zauberjprüche 
gebe ich die Schlangenbeſchwörung formgetreu: 


Schlange du von Gott gefchaffen, was empor den Nüden redft du? 

Wer hieß dich den Hals erheben, mit dem Kopf fed aufwärts Frümmen? 
Weiche weg num aus dem Wege, fehleiche till dich in die Stoppeln, 
Berge dih in Busch und Blätter, winde dich im Wiefengrafe! 

Willft von dort das Haupt du heben, wird dich Ukko überwinden, 

Das Geſchoß der Scyloffen ſchleudern, mit dem Stahl des Pfeils dich ſtrafen! 


Des Bieres Ursprung wird erzählt, das zum Trunk beim 
Schmaufe gebraut werden joll; eine Biene hat aus Blumen den 
Honig geholt der den Gerſtenſaft gären macht; der erfreut das 
Herz der Braven, bringt die Frauen zum Lachen und nur Thoren 
zu tolfen Streichen; wie er im Faſſe brauft und jchäumt, verlangt 
er bejungen zu werden. Xemminfäinen wird feiner Streitfucht 
halber nicht zur Hochzeit geladen. In dem ausführlichen Gemälde 
der Hochzeitsfeier jteht rührend die Wehmuth der Braut die aus 
der Heimat jcheiden fol; fie joll vom Hofe des Vaters weggehen, 
ihre Spur fol dort verjchwinden wie der Fußtritt auf dem weg- 
ichmelzenden Schnee und Eis des Lenzes; darum ift es dunfel in 
ihrem Herzen. 


Alfo ift der Sinn der Sel’gen, der Beglüdten Stimmung diefe: 

Wie des Frühlingstages Anbruch, wie des Frühlingsmorgens Sonne. 
Welche Stimmung hab’ ih Arme, welchen Sinn ich Trauerreiche? 
Gleich dem flachen Strand der Seen, wie der dunfle Hand der Wolfen, 
Wie die finftre Nacht des Herbftes; trüb wol ift der Tag im Winter, 
Trüber no ift meine Stimmung, düftrer als die Nacht des Herbftes. 


Die alte Schaffnerin, die Mutter entlaffen fie mit der Schil- 
derung echter Frauenfitte. Der Bräutigam wird um der Braut 
willen gepriefen und gemahnt fie gut zu behandeln. Enplich im 
tröftlichen Gedanken daß Sonne und Mond Gottes auch in dem 
neuen Lande leuchten, jagt fie der Heimat Lebewohl, noch einmal 
den Wald und feine Beeren, die Wiefe und ihre Blumen, den 
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See mit feinen Birken am Ufer grüßend, während Ilmarinen fie 
im Schlitten dahinfährt; eine Hand hat er am Lenffeil, in der 
Jungfrau Arm den andern. 

Lemminkäinen zieht nun als ungebetener Gaft nach Pohjela: 
jeine Yadung Tiege in dem Schwert mit Tenerfchneide, in der 
junfenveichen Klinge. Er fordert den Herrn des Landes zum 
Zweifampf und haut ihm das Haupt ab. Berfolgt von defjen 
Gattin flüchtet ev auf ein abgelegenes Eiland, wo er mit den 
Frauen und Yungfrauen feine Luft bat, aber von den Männern 
wie billig gehaßt wird. Vor ihrem Dräuen geht er in die Hei- 
mat zurüd, findet aber fein Haus verwüftet, feine Mutter im 
Walde verjtedt; die Pohjolawirthin zaubert Froft, als er einen 
Seezug zur Rache rüftet, daß die Schiffe einfrieren und er nicht 
hingelangt. 

Ilmarinen's eheliches Glück war von furzer Dauer. Nach 
dem Tode der Gattin freit er um die jüngere Schweiter, vaubt 
fie als jeine Werbung zurückgewieſen ward, und verzaubert fie 
auf der Heimfahrt in eine Möve, die um die Klippen fehrillen 
joll, weil fie ihm ſtets nur mit widerfpenftiger Trotrede begeg- 
nete. Daheim aber erzählt er wie leicht und gut fich’s in Poh— 
jola lebe, wo man den Sampo habe; dort fei Pflügen, dort fei 
Säen, dort ſei Wachsthum jeder Weife, dorten wechjellofe Wohl- 
fahrt. Wäinämbinen macht den Vorjchlag den Sampo für das 
eigene Vaterland zu holen. Auf dem Kriegszug bereitet er Die 
Harfe, indem er einen vriefigen Hechtfiefer bejaitet; mit Sang 
und Klang jchläfert er die Pohjolaner ein und fie entführen den 
Sampo, fie find fchon drei Tage wieder zu Schiff, und Lemmin— 
fäinen fordert den Bruder auf ein Siegeslied anzuftimmen. Der 
verſetzt: 


Dann erſt ziemet es zu ſingen, dann erſt iſt es Zeit zu jubeln, 
Wenn das eigne Thor man ſiehet, wenn die eignen Thüren knarren. 


Da fängt der muntere Recke ſelber aus rauher Kehle zu 
ſingen an, und ſein Geſchrei erweckt die ſchlafende Pohjolawirthin, 
die nun mit Heeresmacht aufbricht den Sampo wiederzuerobern. 
Sie beſchwört den Sturm, der nun das Meer aufwühlt, das 
Schiff hin- und herſchleudert, daß ſelbſt die Harfe Wäinämbinen's 
in die Wellen verſinkt. In Geſtalt eines ungeheuern Adlers ſetzt 
ſich die Alte auf den Maſt und greift nach dem Sampo; Lemmin— 
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fäinen baut ihr die Kralle ab, der Sampo fällt ind Meer, und 
daher ſtammen die Schäße der Tiefe. Splitter treiben an Kale— 
walas Ufer, und Wäinämdinen fingt: 


Daher fommt des Samens Sprießen, wechjellofer Wohlfahrt Anfang; 
Daraus Pflügen, daraus Säen, daraus Wahsthum jeder Weife; 

Daraus fommt der Glanz des Mondes, fommt der Sonne Licht vol Wonne 
Auf den weiten Fluren Finlands, in Suomi’s Heimatftreden. 


Bergebens jendet die Pohjolawirthin milde Thiere, vergebens 
bringt fie fogar einmal Sonne und Mond in ihre Gewalt, was 
ihr die Göttin der Nacht zum mythologiſchen Hintergrunde gibt; 
Wäinämöinen's Zauberfänge zum Klang der neuen Harfe tragen 
den Sieg davon. 

Die funfzigfte Rune fingt nun wie Mariatta eine jo feufche 
Jungfrau war daß fie nicht einmal das Fleifch der Schafe af die 
beim Widder gewejen, daß fie nur mit Fohlen fuhr die noch fein 
Hengit berührt. Sie lebte als Hirtin, und fühlte fi vom Genuß 
einer bejonders jchönen Preijelbeere Mutter werden. Vater umd 
Mutter weifen fie wie eine Buhlerin aus dem Haufe; fie be= 
theuert ihre Reinheit, und verfündet daß fie einen Helden gebären 
werde, einen Edlen, den fünftigen Gebieter der Mächtigen. In 
einem Stalle unter den Tannen des Tapioberges geneft fie des 
Knaben. Er verfchwindet ihr; e8 wiederholt fich die Frage der 
Mutter bei Sternen, Mond und Some nach dem Kinde; die 
Sonne jagt ihr wo e8 zu finden fei. Der alte Wäinämöinen will 
nicht daß der vaterlofe Knabe am Leben bleibe, diefer aber erhebt 
jeine Stimme, und empfängt die Taufe. Es ift natürlich Chriftus; 
das Heidenthum und feine Mythologie zieht fich vor demfelben 
zurück, Wäinämdinen zaubert fich ein fupfernes Boot und ſchwebt 
mit demfelben unter den Wolfen zwijchen Himmel und Erde; die 
Harfe läßt er zurüd, das fchöne Spiel in Suomi, zu des Volfes 
ew’ger Freude jchönen Sang den Suomifindern. 

Eine eigenthümliche Geftalt im finnischen Epos ift der Rieſe 
Kulfervo, „ver verkörperte Fluch der Knechtſchaft“, wie Schott 
ihn genannt hat. Ein Bruderftamm bat den andern feindlich 
überfallen, das Haus wird verbrannt, die Männer werden er- 
Ihlagen, nur eine jchwangere Frau führt Untamo mit fich; fie 
wird in der Schwangerjchaft von Kullervo entbunden. Der droht 
jhon als Knabe daß er den Vater rächen werde; er wird ins 

Carriere. III. 2. 3, Aufl. 5 


66 Das Mittelalter. 


Meer und ins Feuer geworfen, aber gerettet und zum Knechts— 
dienft erzogen, für altes Gerümpel verfauft. Halb Siegfried in 
der Schmiede, halb Gulenfpiegel thut er was ihm aufgegeben 
wird in Uebermuth und Ueberfülle von Kraft jo maßlos daß es 
den Auftraggebern nicht zugute fommt. Ilmarinen's Gattin badt 
ihm zu Hohn und Strafe einen Stein ind Brot, er zerbricht 
daran das Mefjer, das einzige Erbe und Andenken vom Bater, 
jagt die Heerde, die er hüten fol, in den Sumpf, und treibt 
statt ihrer Bären und Wölfe in den Stall; die Herrin wird von 
diefen zerriffen als fie am Abend fommt um zu melfen. Ein 
heimatlofer Flüchtling Flagt ev dem Himmel feine Noth; nur 
der Gedanfe fich und den Vater an deſſen Mörder und dem Ber- 
wüfter des Gutes, Untamo, zu rächen hält ihn aufrecht. Indeß 
ift der Water gerettet worden und die Mutter wieder bei dem— 
jelben; nur ein Töchterchen, das fich beim Beerenfuchen im Walde 
verloren, fehlt noch als Kullervo jene gefunden hat. Von feinem 
Bater mit einem Auftrag in die Fremde gefandt trifft er ein 
ſchönes junges Mädchen; feinen Antrag zu ihm in den Schlitten 
zu fteigen Tehnt fie anfangs ſpröde ab, leiftet dann aber Folge, 
und er gewinnt ihre Liebe; fie gibt fich feinem ſtürmiſchen Werben 
hin, als er dann aber Gejchlecht und Namen nennt, wiünfcht fie 
lieber wie eine Blume verwelft, wie ein Grashalm verdorrt zu 
fein ehe fie diefe Worte vernommen; fie fpringt in den nahen 
Strom, und fucht Erbarmen in den Wellen, Ruhe in dem Schatten- 
reiche. Auch er ift entjchloffen in einem ruhmvollen Tode Er- 
{fung zu fuchen; die Mutter väth ihm zur Einfamfeit, bis bie 
Zeit feinen Schmerz lindere; fie fragt was ohne ihn aus ber 
Familie werden folle; das kümmert ihn in feiner Verzweiflung 
wenig, und fo find auch die andern hartherzig gegen ihn bei jei- 
nem Scheiven. Er nimmt nun blutige Rache an Untamo; als 
er heimfommt ins Aelternhaus, find die Stuben öde und leer, 
und die falten Kohlen auf dem Herde melden ihm daß die Seinen 
alfe, auch die liebe Mutter geftorben. Er weint auf ihrem Grabe, 
ihre Stimme aus deſſen Tiefe weift ihn nach dem Walde; dort 
ivrt er einher umd kommt zu einem Drt wo feine Heideblume 
duftet und fein Halm ſproßt, wo das Yaub trauert, wo bie 
Schweſter in feinem Arme lag; da ftürzt er fich in fein Schwert. 
Er ift eine tieftragifche Geftalt, zum freudigen Helventhum ge: 
boren in fnechtifche Verhältniſſe geftellt, mit einem großen liebe— 
volfen und liebebevürftigen Herzen, das die harte Welt lieblos 
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zerreißt; wenn er die Feſſel fprengt und wilde Thaten übt, fo 
hat der Drud der Umgebung ihn dazu gedrängt. Manche Wider: 
jprüche in der Erzählung fowie verfchiedene Darftellungen einzelner 
Abenteuer weifen auf die allmähliche Ausbildung der Sage durch 
mehrere Sänger hin. In Eſtland ift fie der Mittelpunkt eines 
Epos geworden. 

In Eſtland ift die Ueberlieferung trümmerhafter als in Fin— 
land, der Charakter des Helden erjcheint in verſchiedenen Dar- 
jtellungen verſchieden, hier burlesf und roh, dort voll heiter edlen 
Muthes, dort voll tiefen Gefühls; die Sage ift nur in märchen- 
artiger Erzählung vorhanden, in welcher fich vereinzelte Verſe er- 
halten haben, und Kreutzwald hat für fie die metrijche Form her- 
gejtellt, als er ein Ganzes in zwanzig Runen und fajt ebenjo viel 
taufend Berjen zujfammenordnete. Hügel, Erdwälle, Steine, Ge- 
wäſſer find nach dem Helden benannt, dem jüngjten Sohn von 
Kalew, der mit dem Rieſen Kalewa, dem Vater der Helden in 
Finland, identisch ift; Kalewi-Poeg, der Titel des Epos, heißt 
Kalewfohn. In Eftland kommt diefer zur Herrfchaft, als er 
jeine Brüder im Wettfampf überwunden, jett aber fein Abentener- 
leben bis zum frühen tragifchen Tode fort. Der urgewaltige 
Naturmenjch geht auf dem Hintergrunde der Naturmythe bis in 
das 11. Yahrhundert vor, bis zum Kampf mit den Deutjchen 
Rittern, denen Ejtland erlag, die im Bunde mit den Pfaffen 
das Volk Fnechteten. Durch phyſiſchen und moralifhen Drud 
ward dieſes verdüſtert und in fich zurücgedrängt, und jo fam in 
die urjprüngliche Freudigfeit der Helvdenlieder ein Ton der Klage, 
ein büjterer Iprifcher Zug, der fie vom finnischen Epos unter- 
jcheidet; der Sänger betrachtet mit Schwermuth die entflohene 
freie Sugendzeit feines Volks, dejjen Erinnerungen er zum Troſte 
der Gegenwart hütet und vorträgt. Kalewala, fagt Schott tref- 
fend, ift ein frifcher Frühlingsmorgen mit Silberwölfchen im 
blauen Aether, Kalewi-Poeg ein in bunter, zuweilen phantaftifcher 
Farbenmiſchung jchillernder Herbitabend. Ich möchte hinzufügen 
daß die finnische Poefie der germanifchen, die eftifche der ſlawiſchen 
näher fteht, und namentlich in idylliſch-melancholiſchen Volksliedern 
der lettijchen verwandt ift, wenn fie auch mehr die objectiv er« 
zählende als die jubjectiv Iyrifche Form liebt. 

Die berühmten Söhne des Himmels die mit den Töchtern 
der Erde das Riefengejchlecht erzeugen, zu dem Kalew gehört, find 
wol im Anſchluß an die hebräifche Sage jo geftaltet; national 
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und in Volksliedern widerflingend ift dagegen die Dichtung daß 
aus dem Gi und dem Küchlein zwei holde Jungfrauen erwachjen, 
die auch von Sonne, Mond und Sternen umfreit werden; Die 
eine wählt den Nordftern, die andere, Linda, den Kalew. Nach) 
deſſen Tode gebiert fie das jüngjte Kind, unfern Helden, der 
ſchon in der Wiege die Windeln zerreißt. Die Mutter weijt 
neue Freier im Hinblid auf ihre drei jungen Adler mit Eifen- 
fralfen zurück; als die Jünglinge aber einmal auf der Jagd ab» 
wejend find, wird fie von einem Zauberer geraubt, und während 
auf ihr Flehen Uffo’s Wetterjtrahl den Frevler trifft, erjtarrt 
fie jelbft zu einem Felſen. Trauernd juchen die Söhne nach ihr. 
Unfer Held macht fih auf um nach ihr übers Meer gen Fin- 
land zu jchwimmen. Der Nachtruhe bedürftig landet er an einer 
Snfel, wo er lieblichen Gefang hört und ein Mädchen beim 
Feuer unter einer Eiche fiten jieht, das bleichende Linnen hütend. 
Er antwortet fingend und lodt fie heran; Liebeszauber fejjelt die 
Herzen, und in SKindeseinfalt fest ſich das Inſelmädchen aufs 
bemoojte Felfenbette zu dem fremden Manne Der Sänger 
fährt fort: 


= Inſelmädchen, Brombeerauge, 
Mas für Leid ift an dich fommen, warum doch fo plöglich fehreift du? 
MWeinend mit des Wehes Tönen fängft du an um Hülfe rufen? 
Ward im Arm des Kalewfjohnes, als den Schos die Lieb' erwärmte, 
Dir berührt die Hüfte fnifternd, knackend dir der Schulterfnodhen? 
Wer hat den Streit mit div begonnen, wer ein Weh dir angethan? 


Als dann die eltern fommen und Kalewi-Poeg fein 
Gefchlecht und feinen Namen rühmt, da erichridt das Mädchen, 
wanft zum Strand und ftürzt von der Klippe ind Meer. Daß 
fie feine Schwefter fei, findet ihm ſpäter ihr Lied aus ber 
Tiefe. Noch ahnt er es nicht, und fucht vergebens fie zu 
retten; ſcheidend jagt er zum betrübten Vater: wir find Leidens— 
brüder, das Meer raubte dir die Tochter, des Diebes Neb 
mir die Mutter, Immer nach diefer fuchend findet und er- 
fchlägt er den Zauberer in Finland; fie evfcheint ihm dann im 
Traume, auf einer Schaufel fich wiegend, ein Tebensfrohes Lied 
ſingend: 
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Schaukelburſchen, liebe Brüder, laßt die Schaufel höher fteigen! 

Daß ich leuchte bis zur Sonne, ſchimmre bis in Meereswellen, 

Daß mein Kopfibmud mit den Bändern in des Himmels Wellen fcheine, 
Mein Gewand dem Donnergotte und den Sternen fichtbar werbe! 
Konm’ der Sonnenfuab’ ein Freier, fomm’ der Mondesfuab’ ein Freier! 
Beßrer Bräutigam ift Nordftern, Befter der aus Kalew's Lande, 


Die durch den Kitzel des Schaufelns zum Uebermuth geftei- 
gerte Lebensluſt kann nicht treuer gemalt werden; ven heitern 
Traum deutet Kalewi-Poeg fich trauernd dahin daß die Mutter 
für ihn verloren, aber zu den Seligen eingegangen fei. Er kommt 
zur beiten Schmiede des Yandes, prüft die Klingen, Fauft eine 
mit der er den Amboß fpaltet, und trinft mit dem Schmied und 
feinen Söhnen. Trunfenen Muthes rühmt er fich jener unfeligen 
Liebesnacht: „Hab' gepflücdt des Mägpleins Blüten, hab’ gefnickt 
der Freude Blume, Glückes Schoten aufgebrochen!“ Einer der 
Schmiedſöhne vermweiit ihm das, und erzürnt im Streit haut er 
demfelben das Haupt ab; der Alte fest ven Fluch darauf daß 
das eigene Schwert felbjt dem Mörder die Schuld zahlen folfe. 
Als Kalewi-Poeg den Raufch ausgejchlafen erfcheint ihm der Vor- 
gang wie ein wüſter Zraum, aber was in feinem Innern, im 
Gewiſſen fich regt, das hört er bei der Heimfahrt aus den Wellen 
raufchend erflingen: Der Bruder fchifft durch die Wogen, die 
Schweſter jehlummert ıumten im fühlen Bette, in der Wogen 
Wiege gefchaufelt. Einmal unbedachtfam, abfichtslos das andere 
mal frevelnd ſoll er lang im Wafferwirbel freifen, bis auch er 
im Schos des Friedens einfchlummern wird. Und in der Heimat 
hört er im Winde der Mutter Stimme, daß er vor dem Schwert 
an feiner Seite fich hüten möge; denn Blut verlange Blutes Lohn. 
Am Grabe des Vaters wird ihm die Mahnung er folle die un- 
bedachtfam böſe That wieder gut machen; des Lebens Wellen 
fließen unter göttlicher Yeitung dahin. 

Er und die Brüder erzählen ſich ihre Fahrten; dann fchleu- 
dert er das Feljenjtüd am weiteſten und erhält die Herrichaft; 
fie ziehen ins Ausland. Er aber jpannt feinen viefigen Schimmel 
an einen viefigen Pflug und macht adernd das Land urbar; dann 
befümpft und vertilgt er die Raubthiere, die ihm des Nachts den 
Gaul zerfleifcht. Ein Traumgeficht belehrt ihn daß der Stärfere 
um jo mehr arbeiten müfje; ein König hat zehn Lajten, ein 
Herricher hundert Plagen. Es iſt Gott jelbft der ihm das fagt, 
er der als ältefter Freund der Helden von Jugend auf im Winde 
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ihn gegrüßt, im Thau ihn erquickt, im Sonnenlicht ihn erzogen 
habe. Kurzer Segen und lange Noth nachher werde feines Volkes 
Los fein; ihn felbjt fordere des Schmiedes Fluch, der Schweiter 
Thräne vor Gericht. Kalewi- Poeg jendet dem Schinied Geld für 
das Schwert, urfprünglih wol Wergeld für den erjchlagenen 
Sohn, und befteht allerhand Abentener. Ein Zauberer raubt ihn 
das Schwert umd läßt es in einen Bach fallen; die Niren haben 
es dorthin gelocdt und pflegen fein, wiewol e8 lieber von Helben- 
hand im Streit gefchwungen würde. Kalewi-Poeg jagt der Waffe 
Lebewohl mit dem doppelfinnigen Spruch: Entdedt dich ein Mann 
gleich mir, fo jteige wirbelnd aus der Flut und vermähle dich 
ihm; taucht der dich felber trug die Ferfe in den Bad, dann 
zerichmettere ihm die Füße, — er meint den Zauberer, e8 fann 
auch von ihm felber gelten. Er erfchlägt die Söhne des Zau— 
berers, der ihn dafür in einen langen Schlaf verjenft. Später 
jteigt er auf feinen Fahrten hinab in die Hölle, bricht das Thor 
mit einem Fauftfchlag und befreit drei Yungfrauen, die dorthin 
lebendig entrücdt worden und ſtets jung bleiben follten folang 
der Köcher unverleßt, die Schote unzerbrochen fei: aber fie jehnen 
fih nach der Dberwelt, nach den Freuden der Liebe. Den Höllen- 
fürjten vammelt er wie einen ZJaunpfahl in den Boden ein, nimmt 
ein Schwert, fett einen Wünfchelhut auf und entfommt mit den 
Mädchen zur Dberwelt, wo er eine Laft von Bohlen liegen Tief, 
die er zur VBertheidigung feines Yandes herbeifchaffen wollte. Hier 
find mancherlei Nachklänge deutſcher Siegfriedsmärchen zu erfennen. 
Die drei Schweftern werden Waffenbrüdern vermählt, eine Burg 
wird gebaut. Aber ihn treibt die Luft an Abenteuern im die 
Ferne, er will das Ende der Welt auffuchen; auf filbernem 
Schiff fommt er an bie Funkeninſel, wo die Berge Feuer und 
fievdendes Waffer fpeien, und zur Niefenfüfte, wo die Kiejentochter 
mit Blättern für ihre Küche fech8 feiner Mannen pacdt, aber ſpäter 
freundlich zurücbringt. Er fieht den Kampf der Nordſcheingeiſter 
und freut fich daß ihm ftatt Mond und Sonne ihre Feuerbogen 
num die Nacht erleuchten. Endlich meldet ihm ein Weifer, daß er 
nicht das Ende der Welt, fondern fein eigenes finden werde, wenn 
er noch weiter fteuere. Wie er die vaterländifche Flur wieder be- 
tritt, begrüßt ihn des Kufufs Ruf: 


Süd erblüht im Baterlande, befjer labt daheim das Reben, 
Bellen froh des Hofes Hunde, kommt der Blutsfreund ſegenwünſchend, 
Hold erglänzt daheim bie Sonne, ſchimmern hell des Himmels Sterne, 
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Nun regiert er fieben Jahre in Frieden, nachdem er eine 
Stadt gegründet und zu Ehren feiner Mutter Lindanifa genannt; 
dann jchlägt er ein feindliches Heer in bfutiger Schlacht und er- 
mahnt das fiegreiche Volf daß fein Yand immer eine Braut, eine 
Erbin der Freiheit fei. Noch einmal fteigt ev mit einem Zauber: 
glödlein in die Unterwelt, trinft Kraft aus dem Waffer des 
Lebens, bezwingt den Teufel und fchmiedet ihn an die Felsmauer. 
Nah der Nückfehr gibt er einem treuen Steuermanne aus Lapp- 
land feinem DBerjprechen gemäß was baheim angefettet fei; es ift 
ein Geſetzbuch in welchem der Altvordern Freiheit und Unabhängig- 
feit verzeichnet ijt, der Machtlofen edeljtes Kleinod. Dann aber 
fommen Eijenmänner vom Meere her, und die junge Mannfchaft 
fann die Nitterrüftung nicht mit dem Beil zerfpalten. Klagend 
rollen die Wogen, feufzend weht der Wind, der Thau iſt trüb, 
das Auge der Wolfe weint, und die Geifterftimme ſchweigt im 
Grabe des Vaters. Das Kriegshorn fchallt, die lieben Waffen- 
brüder Kalewi-Poeg's kommen um, und jo bricht ihm ver Sieg 
jelbjt das Herz. 


Eh’ der Sommer noch geboren find vermelft der Wonne Blumen: 
Gleich im Lenz verdorrter Birke, ohne Freund’ und Brüder bin ich; 
Sind dahin die Freudentage, fam der Abend meines Glückes. 


Er lebt allein in der Einfamfeit; die Eifenmänner fenden 
Meuchelmörder nach jeinem Afyl, die er aber erjchlägt. Er 
duldet feine Feſſel, ev will lieber allein nach armer Leute Weife 
leben als einem andern unterthan fein. Unmuthsvoll wandert er 
durch nie betretene Waldung und fommt wieder zu dem Bach, 
in welchen fein Schwert verjenft ift; jehnfüchtig greift er danach 
und verblutet an der Wunde die es ihm verfeßt; die freie Seele 
fliegt wie ein Vogel gen Himmel, und der verflärte Held fett 
fih zum Mahle der Götter. Später wird er zum Wächter des 
Schattenreich8, damit der Höllenfürft nicht wieder losfomme. Er 
haut mit einer Fauſt gegen das Feljenthor, aber die Hand bleibt 
ihm in der Spalte eingeflemmt, und fo fejelt ev felbft ein Ge— 
feflelter die hölliihen Scharen. Aber einft wird ein großes 
Teuer feine echte losjchmelzen, und dann fehrt er in die Heimat 
zurück, neu das Ejtenvolf zu fchaffen, feinen Kindern Heil zu 
bringen. 
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Sp jchließt auch diejes Epos mit der Hoffnung des Volks 
auf eine fchönere Zukunft, während die Gegenwart trüb und ernit, 
und wenn Herder eine Klage dev Leibeigenen mittheilt, jo läßt 
ſchon unfer Epos die drei Helvenbrüder am Strande niederfiten 
und der in die Wellen verfinfenden Abendfonne nachjchauen mit 
düfterer Trauer um die verlorene Mutter. 


Muntrer Wellen Schaufelfpielen, Waffers Schönes Wirbelfreijen, 
Sternesauge hoch am Himmel, Mond und Sonn’ in heitrem Glanze 
Fragen nicht nach unſrer Freude, nicht nach unſerm Seelenjchmerze. 
Welle rollet hinter Welle, wälzt fih an das Felfenufer, 

Brit zu Schaum fih an den Felfen, muß als Wafferftaub zerftieben, 
Doch fie bringet feine Runde, feine Antwort je dem Frager. 

Unfers Lebens Heine Wellen rollen in der Abendkühle 

Schwanfend gegen Kalma’s Hügel unter Grabes Nafjendede. 
Sternesauge blidt vom Himmel, Mondesauge aus dev Höhe, 

Sonne ftrahlt mit heitrem Antlitz auf die Sterbenden, die Todten. 
Aber Sprade hat das Grab nit, Wort ift nie in Sternes Munde, 
Mond verftehet nicht zu reden, auch die Sonne kann nichts fünden, 
Nicht dem Frager Antwort geben. 


C. Das Keltenthum. 


Die Kelten find durch die vergleichende Sprachforfchung ficher 
an die Arier angefchloffen; aber das Band ift loderer als das 
welches Griechen an Imdier, Slawen an Germanen fnüpft; ftatt 
der organifchen Formenfülle des Sanskrit drüdt das Keltiſche 
die Beziehung der Wörter mitunter noch unmittelbar durch ihre 
Stellung aus und bewahrt die Beugeendungen der Nenn- und 
Zeitwörter auch noch al8 ganz oder halb felbjtändige Präpofitio- 
nen, Verba und Pronomina, fodaß wir die Sprache jelbjt auf 
einer Uebergangsftufe erbliden, und folgern daß die Kelten früher 
als jene überjchritten ward aus der gemeinjamen Heimat auf- 
gebrochen. Dem entjpricht e8 wenn bereits die Phönizier fie 
taufend Jahre vor Ehriftus im heutigen Frankreich finden, wenn 
vier Sahrhunderte fpäter Pelta, die Tochter Nan’s, dem Hellenen 
Euxenes die Zrinffchale reicht um den fchönen Fremdling zumt 
Bräutigam zu erküren, und dann die Phokäer, vor der Perjer- 
macht um ber Freiheit willen auswandernd, die Nebe, den Del- 
baum und die YBuchjtabenfchrift zum Gaftgefchenf bieten und Maſ— 
filia gründen. Bon Frankreich aus fetten Keltenzüge nach Eng— 
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fand und Irland über und fanden eine neue Heimat; andere ver— 
breiteten fich über die Pyrenäen und verfchmolzen mit den Iberern; 
andere brachen in Italien ein, befetten die Poebene und belagerten 
Kom, andere wanderten oftwärts zurück bis nach Griechenland 
und Kleinafien, wo wir ihren Bildern in den plaftifchen Werfen 
der Schule von Pergamos begegneten. Es dauerte lange bis fie 
ſeßhafte Ackerbauer wurden. Sie hielten es für fehimpflich das 
Feld mit eigenen Händen zu bejtelfen, und Tagerten lieber mit 
ihren Schweineheerden unter den alten Eichen, die Wanderer 
zwingend ihnen Rede zu ftehen und von fremden Ländern und 
Bölfern zu erzählen, woran fie fich ebenjo ergötten wie bie 
Drientalen an Wunderfagen und Märchen. Sie liebten das 
wogende Meer und befuhren den Dcean mit Segeljchiffen. An— 
gefehene Familienhäupter traten an die Epite der Gefchlechter, 
aber die politifchen Bande blieben loder; Muth und Kraft gab 
einzelnen Heerführern oder Brennen größeres Gewicht und friege- 
riſche Zucht erfette dann die bürgerliche Ordnung. Ihre Städte 
waren Feltungen, nicht Sit und Ausgangspunfte des ftaatlichen 
Gemeindelebens wie im Mlterthbume bei Griechen und Römern. 
Der Feltifhe Sinn war fühn, beweglich, jedem Eindruck offen; 
das machte fie neugierig und zu Neuerungen geneigt; dadurch 
find fie im Mittelalter die Stofferfinder der Poefie geworden, 
dadurch erlangte der Staat deſſen Grundftod fie bilden noch in 
der Neuzeit die Initiative der Politif und der Mode. Tapferkeit 
und prahlerifche Eitelfeit gingen Hand in Hand; die alten Gallier 
vollbrachten in glänzenden Waffen glänzende Thaten; hochgemwach- 
jen, den Helm mit Stierhörnern oder Adlerflügeln, den Hals 
mit einem Ring, den Schild mit Wappen gejchmüct, fchnurr- 
bärtig, wilden Trotz im blauen Auge forderten fie die Feinde 
oder fich untereinander zum Ginzelfampf um angefichts der Heere 
die Stärfe zu zeigen. Sie hatten eine Vorliebe für Reiterei, die 
Clanhäupter wurden früh zur Nitterariftofratie, und der Geift der 
Ritterlichfeit hat fich bei ihnen ausgebildet und erhalten bis in 
die Galanterie und die raffinirte Sinnlichfeit jpäterer Jahrhun— 
derte, doch ohne die tiefe innige Achtung vor der Weiblichfeit wie 
der Germane fie hegte. echten und geiftreich fein nennt fehon 
der alte Gato zwei Dinge die bet den Galliern viel gelten; esprit 
und gloire find Zauberworte für fie bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Ihre Lebhaftigfeit führte fie zur Luft am Abenteuer- 
lichen in dev Wirklichkeit wie in der Einbildungsfraft, und mit 
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ihrer Nebfeligfeit verbunden zu Webertreibungen im Ausdruck. Die 
Macht der Phrafe ift bis auf die Neuzeit groß bei ihnen. 

Die Kelten waren unter fich felbft in zwei Stämme gefchieden, 
die uns an den Gegenfat der Yonier und Dorier in riechen- 
land erinnern: die Gallier und die Kimven; manche wollen fie 
zwei zeitlich weit getrennten Ginwanderungen zumeifen, und 
Friedrih Karl Meyers Muthmaßung einer nördlichen und einer 
füdlichen die über Afrifa den Weg genommen, findet neuerdings 
eine Stüte an den Steindenfmalen bei Conftantine, bei Algier, 
in Numidien, während man die Kimren in den Kimeriern Homer’s, 
die der Krim, den Namen gegeben, wie in den Gomern der mo— 
fatfchen Völkertafel wiedererfennt, und Kelten in den Galatern 
fieht an die Paulus ſchrieb. Die Kimren haben fich in der Bre- 
tagne und in Wales erhalten, und auch damit ihre Zähigfeit, 
ihren mehr beharrlichen, ernten, zum Mepftifchen geneigten Sinn 
eriviefen neben der Erregbarfeit, Munterfeit, Wandelbarfeit, welche 
die Gallier bald in Romanen und Franken aufgehen ließ. Der 
galfifche Geift Lebt in Heinrich IV., Voltaire, Beranger, — Chaͤ— 
teaubriand, Yamennais, Brizeux find echte Bretagner. 

Als Cäſar mit den Galliern befannt wurde, hatten fie längſt 
die patriarchalifche Zeit hinter fich, in welcher fie das Göttliche 
vornehmlich als wohlthätige Naturmacht im Lichte des Himmels 
und im Frühling der Erde verehrten; fie hatten auf ihren Wander- 
zügen bereit8 das Heldenalter durchlebt, in welchem die Phan- 
tafie die Thaten und Gejchide des Volfes nicht blos von den 
Göttern geleitet werben ließ, ſondern dieſe felbft mehr und mehr 
vermenfchlichte, ihnen menjchliche Gejtalten und Leidenfchaften 
lieh, wie bei Homer und im Volksepos ber Indier nach ber 
Periode der Vedas gefchah. Cäſar nennt den Mercur den höch- 
ften Gott bei ven Selten wie ZTacitus bei den Germanen. Der 
bligende donnernde Zeus oder Yupiter, in dem fich bei Griechen 
und Römern der Gott der Urzeit erhalten und fortgeftaltet, war 
dem beweglichen Geifte der Kelten und Germanen als Tarran 
und Thor in den Hintergrund getreten, und das Göttliche fchauten 
fie nun vornehmlich als bewegende Macht an, die in der Natur 
wie in der Menfchheit alles erwect und geleitet. Der Teutates, 
der Cäſar an den heimifchen Mercur erinnert, ift für die Gallier 
ähnlich wie Wodan für die Deutjhen der Urheber der Künfte, 
die Perfonification des erfinderifchen Geiftes, der die Menfchen 
und das Volf auf Weg und Steg, in Tod und Leben Geleitende, 
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der Seelenführer wie der Förderer von Erwerb und Handel, die 
treibende Kraft im Getriebe der Welt und im Verkehr ver 
Menſchen. Damit ift er das Ideal des Keltenthums, der Na- 
tionalgott der Gallier. Es bleibt zweifelhaft ob der Minerva 
eine beſondere Göttin entjprach, welche die Künſte des Friedens 
lehrte, oder ob der Römer die Spinnerin und Weberin dafür 
nahm, die den Faden des Lebens hervorzog und abjchnitt und 
das Geſchick wirfte; daß die Kelten eine folche Schiefalsmacht 
und unter ihr oder aus ihr entfaltet mehrere gleich den Parzen 
und Nornen verehrten, beweijt der gerade bei ihnen ausgebilvete 
und erhaltene Weenglaube. Teen legen den Neugeborenen die 
ſchickſalsvollen Gejchenfe in die Wiege, Heil und Unheil, ihr 
Zauberftab jchafft was fie wollen. Sie find die in den In— 
ehriften oft erwähnten Matres, Mütter, oder Matronae. Die 
Teen verjchmelzen wieder mit den Elfen und beide leben bis heute 
im Bolfsglauben, in Liedern und Märchen, wie im Epos Spen- 
jer’8 und im Drama Shafefpeare’s; ich erinnere nur an den 
Sommernachtstraum und an die reizende Schilderung der Feen— 
fönigin Mab in Romeo und Julie. Die Elfen heißen das ftilfe 
oder gute Volk; fie find luftig zart, fodaß ein TIhautropfen, wenn 
fie darauf jpringen, zwar zittert, aber nicht auseinanderrinnt; 
Blütengloden find ihr Helm, fie freuen fih an Tanz und Muſik. 
Sie find das Geifterreih, dem die Menfchenfeele entftammt und 
zu dem fie heimfehrt, daher feiern fie die Beftattung der Todten 
wie ein Geburts- oder Hochzeitsfeft. Die Zeit hat feine Macht 
bei ihnen; wer jahrelang unter ihnen geweilt dem bünft es wie 
ein Augenblid, und die Unterwelt heißt deshalb das Land ver 
Jugend. Wer von ihrer Koft genießt wird an ihre Gefellfchaft 
gebunden. Unfichtbar erfüllen fie die ganze Natur und find die 
wirfenden Kräfte verjelben in ven Tiefen der Erde, in ven 
Duellen und Bächen, in Wolfen und wärmenden Sennenjtrahlen, 
im Schimmer des Mondes und der Sterne; daher ihre Farbe 
bald nächtlich düſter und fahl, bald licht und glänzend; der Unter- 
ſchied des Guten und Böſen reiht fich daran, doch ohne tiefere 
Durchbildung. Sie wollen nicht geftört fein, fie neden gern; fie 
verfinnlichen die Naturmacht, die den Menfchen ebenfo hold und 
jegensreih ift als fie auch Schaden bringt. Das chriftliche Mittel: 
alter jah vom Himmel gefunfene, doch nicht in die Hölfe ver- 
ftoßene Engel in ihnen, die um ihr Fünftiges Heil in forgenvoller 
Ungemwißheit find. 
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Dem Mars der Römer entjprach bei den Galliern zu Cäſar's 
Zeit Ejus, der Lenker der Schlachten. Apollon, der Sonnengott 
Belen, ward befonvders auch als Heiler der Krankheiten angefehen; 
daß er der Poeſie vorftand, ehrt uns der Bericht Lukian's von 
einem Keltengott mit Keule, Bogen und Löwenhaut, der ihn an 
Heraffes erinnert; ev ward aber als Greis dargeftellt, und von 
feiner Zunge gingen Ketten von Gold und Bernftein aus umd 
banden die Ohren umftehender Menfchen an ihn; lächeln jah er 
fie an und fie folgten ihm mit Wohlgefallen. Der Grieche Tieß 
fich das räthfelhafte Bild von einem Kelten deuten. Es ift ber 
Gott der Stärfe zugleich der Gott der Rede; es ift der Zauber 
und die Macht des Wortes, die alle bindet und lenkt; und ber 
Gott wird als Greis dargeftellt, weil erjt im Alter die Weisheit 
der Rede ihre volle Kraft verleiht. Das zeigt uns ſchon bie 
Stufe priefterlicher Neflerion, wie wir fie als bie dritte der Re— 
figiensentwidelung in Indien kennen gelernt haben, und in ver 
That entfprechen die Druiden, wie Cäſar und andere ſie ſchildern, 
den Brahmanen und ihrer Herrichaft. 

It das Druidenthum und feine Lehre auch vornehmlich unter 
den Rimren entwidelt, jo brauchen wir daffelbe doch nicht mit 
Henri Martin durch eine ſpätere fimrifche Wanderung an die 
Brahmanen anzulehnen, noch weniger mögen wir es mit Leroux 
von dem Siwacultus ableiten, defjen ſpätere Ausbildung in In— 
dien ung befannt ift; nicht folche Früchte, die Keime und Wur— 
zen haben wir als das Gemeinfame zu erfennen, und fie haben 
unter verwandten Verhältniffen ähnliche Zweige getrieben. Weder 
in Griechenland noch in Deutjchland hat fich ein Priefterftand 
gebilvet, bei Indern und Kelten ijt e8 gejchehen, und er hat bie 
Herrfchaft erlangt. Die Druiden haben den Namen Eichen— 
männer von dem Baum unter dem fie opferten, deſſen Blätter fie 
fich zum Kranze flochten; fie find die Sängerpriefter der Urzeit, 
aber nur in dreifach gefonderter Gliederung: als Priefter, natur: 
fundige Wahrfager und Barden. Die erjten beißen Senanen, 
die Ehrwürdigen; fie find die Lehrer des Volkes, feine Berather 
in Sachen des Glaubens, die Richter über peinliche Anklagen 
wie iiber Streitigfeiten um Beſitz und Erbfchaft, fie beftimmen 
Strafe und Belohnung und verhängen einen Bann gegen ben 
Unfügfamen, ver dadurch vom Dpfer und vom bürgerlichen Ver— 
fehr ausgefchloffen, für ehr- und rechtlos erklärt wird. Ein Ober— 
priefter fteht an der Spite dev Druiden; nad feinem Tode folgt 
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der Angefehenfte; vagt feiner entfchieden vor den andern hervor, 
fo wird über die Bewerber abgeftimmt, oder fie rufen in einem 
Zweikampf mit Waffen ein Gottesurtheil an. Im Lande der 
Karnuten, bei Chartres, hielten die Druiden an heiliger Stätte, 
„im Mittelpunft der feltifchen Erde“', eine Yahresverfammlung. 
Bei diefer ftand die höchfte gefeggebende und entjcheidende Gewalt 
in allen geiftigen Angelegenheiten. Die Druiden waren bom 
Kriegspienft und allen öffentlichen Laften entbunden. Der Eintritt 
in ihren Stand war allen freien Kelten offen, aber er bebingte 
eine Erziehung, die ſich über viele, oft über 20 Jahre auspehnte, 
und für die fie wol unter der Jugend die Begabtern auswählten. 
Ihre Weisheit war in Verſen und Formeln niedergelegt, aber 
nicht jchriftlich aufgezeichnet, fie lebte im Gemüth und im Ges 
dächtniß. 

Neben den Prieſtern —* Senanen ſtanden die Eubuten, 
die ſich mit dem Studium der Natur beſchäftigten, die Geſtirne 
beobachteten, die Kräfte der Dinge erforſchten, um durch Arznei— 
kunſt wie durch Magie und Wahrjagung aus dem Flug der Vögel 
oder den Eingeweiden dev Opfer Vortheile für fi) und das Volf 
zu ziehen. So manche abergläubifche Gebräuche, die fich durch 
das Mittelalter erhielten, haben hier ihre Wurzel. Ein Eubute 
war es der die auf Eichen wachjende Miftel mit goldener Sichel 
abjehnitt; ein anderer fing mit weißem Zuche fie auf; fie folte 
die Erde nicht berühren; wie fie immergrün auf dem heiligen 
Baum auffproß, ward fie zum Symbol des höhern aus dem 
irdischen fich erzeugenden Lebens und ein Heiland aller Schmerzen. 
Die Eubuten weihten Amulete und hatten Zauberiprüche zu Segen 
und Flud. Die Barden hatten durch Gefang Ruhm und Tadel 
der Münner zu verfündigen und die Erinnerung an die Thaten 
der Vergangenheit wie der Gegenwart zu erhalten. Sie nahmen 
theil an der Erziehung der Jugend, fie begeijterten zum Kampf, 
fie erheiterten beim Mahl, fie gaben der Trauer um den Todten 
das ehrende Wort, fie waren die Stimmführer der öffentlichen 
Meinung. Endlich werden auch Druidinnen erwähnt, und wir 
haben Kunde von Griechen und Römern, daß Feltifche Frauen bei 
der Schlichtung von Streitigkeiten, bei der Berathung über Krieg 
und Frieden mitgewirkt. Es waren theils Druidenfrauen, theils 
jungfräuliche Dienerinnen der Götter. Pomponius Mela berichtet 
von den Vorfteherinnen des Orakels auf der Infel Sena (Isle 
de Sain), man glaube daß fie durch ihren Geſang Wind und 
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Meer aufregen, daß fie Krankheiten heilen, die Zufunft wiſſen 
und beliebig Thiergeftalt annehmen fünnen. Sie weifjagten aus 
dem Keſſel, in dem fie Zaubermittel bereiteten; Shafefpeare’s 
Heren find ein Nachflang von ihnen, und der Bolfsglaube des 
Mittelalters läßt in einem Liede der Bretagne Heloife davon 
fingen wie fie eine Neftel fnüpfe, barfüßig im Sonnenaufgang 
Kräuter ſammle, Krötenherz und Nabenauge in den Zauber— 
tranf werfe, Schlangen mit dem Blut ungetaufter Kinder 
nähre, wie fie ein Lied wiffe um das Wetter zu machen, wie 
fie fih in eine Hündin, einen Vogel oder Irrwiſch verwandeln 
könne. 

Ueber die Weisheit dev Druiden iſt viel gefabelt worden, 
befonders nachdem Davies in England, Mone und Edermann in 
Deutjchland die dunfeln und allegorifchen Ausjprüche mittelalterlich 
walififcher Barden für alterthümliche Weberlieferung genommen 
und myſtiſch zu deuten gefucht. Die Form war allerdings die 
jtets üblich gebliebene Triade, ein dreifach gegliederter Berg, 
und mit Diogenes won Laerte ftimmt die Triade von der oberjten 
Weisheit des Druidenthums: Verehrung und Gehorfam gegen 
Gott, Sorge für das Wohl der Menfchen, Stärfe in den Wechjel- 
fällen des Lebens. Auch dagegen will ich nicht ftreiten, daß die 
Priefter in den verfchiedenen Göttern nur Eigenfchaften der Einen 
Sottheit erkannt, die nach ihrem verjchiedenen Walten mannich- 
fahe Namen empfangen. Die Welt fchauten die Druiden ald 
ein Riefenthier an, das aus der Tiefe der Urnacht aufgejtiegen; 
aber darum ift fie noch nicht böfe und ein Werf des Satans, das 
Leben vielmehr ein Aufftreben aus Nacht zum Licht; auch Cäfar 
jagt in feiner Sprache daß die Gallier ihren Urfprung auf den 
Bater Dis, den Gott der Unterwelt, bezogen. Feuer und Waſſer 
waren Grundelemente, der Menſch ein Auszug der Grundfräfte 
der Natur. Die Seele galt für unfterblih, und gleich den 
Brahmanen haben die Druiden die Lehre von der Seelenwans- 
derung durch viele Geftalten ausgebildet. Sie bezeichnen drei 
Kreife des Daſeins. „Wir gehn dreimal dur) Todesnacht, eh’ 
wir zur Ruhe find gebracht‘, heißt e8 in einem alten Volfsliede, 
und waliſiſche Triaden reden von einem Zuftande des Anfangs in 
der Tiefe, wo alle Dinge noch in dem Urgrunde ruhen, von 
einem Zuftande der Entäußerung, der Selbftändigfeit und Gegen- 
fätlichfeit der gegenwärtigen Welt, und von einem Zuftande ber 
Glückſeligkeit und der Liebe. Dieſer ift die himmlische Vollendung; 
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in fie geht der Vollfommene ein; der Unveine, der Sündige fommt 
nach dem Tode zu einer neuen Prüfung auf die Erde oder wird 
in Thälern des Blutes, in Seen der Angft geftraft und geläutert. 
Todtenſchiffer fetten die gereinigten Seelen nach Inſeln der Seli- 
gen im Weften über, wo fie aus dem Brunnen des Lebens trinken, 
ihre Lieben wiederfinden, und auf immergrünen Matten unter lieb- 
lichen Apfelbäumen an Gefang und Weisheit fich erfreuen. Darin 
ftimmen die Nachrichten der Alten mit Feltifchen Volksliedern und 
Triaden überein. 

Blut fordert Blut und kann nur durch Blut erjett werden, 
war feltifcher Glaube. Daher die vielfachen Opfer. Nicht blos 
daß fie dem Kriegsgotte die Beute für die Verleihung des Siegs 
gelobten und aufhäuften, wer immer in Noth war oder an Krank— 
heit Litt fuchte das Weh oder den drohenden Tod auf ein ftell- 
vertretendes Wejen, auf ein Thier oder einen Menfchen zu über- 
tragen, und hoffte daß die Götter fich dadurch befriedigen ließen. 
Die Druiden bejprengten die Altäre mit dem Blute der Opfer 
und weiljagten aus den Gingeweiden. Bei einigen Stämmen 
fertigte man ungeheuere Götterbilder aus Weidengeflecht, füllte 
fie mit lebendigen Menſchen an und ſteckte das Ganze von unten 
auf in Brand. Man wählte Verbrecher zum Opfer, doch wo fie 
fehlten traf auch Unfchuldige das Los; oft gingen Anhänger 
eines Häuptlings freiwillig und freudig für ihn in die andere 
Welt. Auf dem Scheiterhaufen wurden die theuerften Befit- 
thümer, Roffe und Hunde, in früherer Zeit auch Sklaven und 
Schütlinge, die dem Herrn befonders lieb waren, mitverbrannt ; 
er jollte das gewohnte Gefolge im Jenſeits wiederfinden. Die 
Römer eiferten gegen die religiöfen Greuel des Druidenthums; 
den Eindruck des Schauerlichen, finfter Feierlichen, den fie durch 
den Cultus der Kelten empfingen, gibt Lukian's berühmte Scilve- 
rung jenes Haines bei Maſſilia wieder, den nie die Art berührt, 
den fein Sonnenftrahl durchoringt; aber ein jeglicher Baum ift 
mit dem Blute der Menfchenopfer geröthet. Dort feheut das 
Wild ſich zu lagern, die Vögel fürchten auf den Zweigen zu 
niften; dort flüftert fein Lufthauch, leuchtet fein Bliß; die moos— 
bededten Stämme ſelbſt find zu unförmlichen Götterbildern be— 
hauen. Es geht die Sage daß umgeftürzte Bäume von felber 
ji) wieder erheben, daß drohende Stimmen aus dem Boden er- 
dröhnen, daß der Hain ohne zu bremen im Feuerſchein glüht 
und Drachen an den Eichen fich emporringeln. Nie geht das 
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Bolf in das Schattendunfel ein und der Priefter felbft bebt davor 
daß die Erſcheinung des Gottes dort ihm entgegentrete. 

Reſte Feltifcher Kunft führen uns zu den erjten Anfängen; 
Erde wird aufgefchichtet um ein Denkmal zu gründen, einen Ort 
zu weihen; das Geheimnißvolle, das Seltſame, das Gewaltige 
erjegt noch das Schöne. Wie der große Mann im Leben jo fol 
das Grab über dem Todten hervorragen; e8 wird zum Hügel aufs 
gefchüttet, wie fi) der von Silbury in England bis zur Höhe 
von 200 Fuß erhebt; Gänge leiten zu der Grabfammer im In- 
nern; fie iſt mit großen Platten gedect, die auf fejten Mauern 
ruhen, deren zwei wol auch ſchräg gegeneinanderlehnen und ein 
ipiges Dach bilden. Ein Graben, ein Steinring umfränzt den 
Hügel, ein Felsblod, ein Pfeiler Frönt mitunter den Gipfel. 
Solche Steinpfeilevr wurden außerdem vielfach aufgeftellt, fie 
heißen Menhirs oder Peulven, einer in der Bretagne, der Foloj- 
jaljfte, maß 60 Fuß. Zwei Pfeiler, nah aneinander und thor— 
ähnlich durch einen dritten verbunden, heißen Lichaven; ftügen 
mehrere fveiftehende Steine eine Platte, oder rüden fie unter 
ihr zur Mauer zufammen, jo entjtehen die Dolmen oder die 
Steinfijten. So wurden ganze bevedte Gänge gebaut, die das 
Bolf Feengrotten nennt. igenthümlicher Art find die Wag- 
jteine, rockingstones, #elsblöde die auf einer Unterlage mit 
dem jpigen Ende aufgejfett find, fodaß fie Leicht in Bewegung 
gebracht werden fünnen. Reihen von Steinpfeilern bilden Gafjen 
und führen zu Steinringen hin, und bier laufen Kreiſe höherer 
oder niederer Pfeiler, bald paarweije, bald alle durch Dedplatten 
verfnüpft, um einen gemeinjfamen Mittelpunft. So umjchließt das 
Steingehege (Stonehenge) nördlich von Salisbury zunächft einen 
großen Blod durch dreißig Fleinere Pfeiler; zehn größere bezeichnen 
einen zweiten, dreißig von 16 Fuß Höhe einen dritten Kreis von 
108 Fuß Durchmeffer. Das Feld von Garnac läßt noch mehr 
als 1000 Pfeiler und Blöcke zählen; Gafjen führen von einem 
großen Kreis, der 1600 Fuß Durchmefjer hat, zu Kleinen Ringen 
bin. Der Denfftein fonnte das rohe Bild eines Gottes, eines 
Helden fein; die Verbindung dev tragenden Pfeiler mit dem Balfen 
oder der Platte gab die erſte Sonderung und Berfnüpfung von 
Kraft und Yaft, von verticaler und horizontaler Richtung; der Ring 
begrenzte einen geweihten Raum. 

Ehe Cäſar nach Gallien fam, war dort neben den Prieftern 
die weltliche Ariftofvatie edler Gefchlechter herrfchend geworden, 
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die das Volk in Abhängigfeit und Hörigfeit gebvacht hatten; im 
Parteien zerjplittert war das Land zwijchen die Römer und die 
Deutjchen gejtellt, Cäfar’s Sieg über Nriovift machte es zum 
Bollwerf der antifen Civilifation und dämmte den Strom ver 
Völferwanderung auf Sahrhunderte über den Rhein zurüd. Aber 
die Unterwerfung unter Rom vief noch einmal das feltifche Na- 
tionalbemußtfein wach und einigte Gallien unter Cervingetorix zum 
Befreinngsfampf; noch einmal flammte die Begeifterung empor, 
um ebenjo raſch nach den erjten Schlägen zu erlöfchen; der ritter- 
lihe Held opferte fich zur Sühne für fein Volk, und fein Blut 
flog am Tage von Cäfar’s Triumphzug am Fuße des Gapitole. 
Auch bier geſchah es daß die Nation vor dem Untergang oder der 
Umgejtaltung ſich noch einmal in einem großen Mann concentrirte, 
dejjen Heldenbild wie zu tragiſchem Geſchick beftimmt, wie vom 
Glanz der Abendfonne umfloffen erjcheint. — Unter Auguftus ward 
diefem jelbjt und der Göttin Roma ein Tempel am Zufammen- 
fluß der Rhone und Saone geweiht; die Namen ver fechzig gal- 
lichen Städte, die ihn gebaut, waren auf dem Altar eingefchrieben 
und ihre Bildjäulen umftanden einen Koloß der Gallien perjoni- 
fieirte. Galliſche und vömifche Götter wurden identificirt, latei= 
niſche Sprache, Schrift und Literatur mit großer Schnelligkeit ver- 
breitet, und bald wollten die Gallier welche die Aeneide Tafen 
auch von troiſchen Flüchtlingen abjtammen. Das Druidenthum 
zog jih in die Wälder, an die öden Küften zurüd, aus Nittern 
wurden Senatoren, und Marmorpaläjte entjtanden in den Städten, 
die ehemals durch eine Umwallung befejtigt waren, deren Cigen- 
thümlichfeit darin bejtand daß von innen nach außen in einer 
Entfernung von zwei Fuß Holzbalfen gelegt, die Zwifchenräume 
aber mit Felsblöden und Hinter ihnen mit Erde ausgefüllt wur- 
den; in einer höhern zweiten, dritten Reihe ruhte dann ſtets Holz 
auf Stein, Stein auf Holz, was gegen Brand und Mauerbrecher 
gleihen Schuß, dem Auge aber einen Anblid regelmäßigen Wech- 
jel8 gewährte. 

England war durch wiederholte keltiſche Einwanderung be- 
völfert; die Bewohner Irlands und Schottlands unterfchied man 
von den Briten im Süden der Inſel, die indeß auch nach der 
Bekanntichaft mit den Römern ihren Namen nicht mehr an einen 
einheimifchen Herrjcher Prid, fondern an einen Nachfommen des 
Aeneas, Brutus knüpften, der das Yand unter feine drei Söhne 
getheilt haben follte. Die Römer jtießen auf eine ftreitbare Be- 
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völferung im loſen Berband unter Königen; dem Haufe ftand ver 
Hausvater vor. Die Gefchlechter waren durch Blutsverwandt— 
Ihaft bis ins neunte Glied oder durch Aufnahme in dieſelbe ver- 
einigt und zu Schuß und Truß in jeder Lebenslage verpflichtet; 
fie bildeten die Gaugenofjenfchaft oder den Clan, ein Häuptling 
leitete ihn im Krieg und Frieden. Nach Gefchlechtern ordnete 
man fih zur Schlacht wie zum Feitgelage; fie hatten ihre 
Ueberlieferungen, Lieder und Wappen, fie ftanden für ihre Habe, 
ihre Ehre gegen jeden Angriff von außen zufammen, fie forderten 
Blut für Blut oder ein Wergeld zur Sühne Der König follte 
den Frieden des Landes aufrecht halten, den Rechtsbruch ftrafen; 
die Aeltejten oder Häuptlinge der Gefchlechter ftanden ihm zur 
Seite, und die Gejete erließ er nach der Zuftimmung der Landes— 
gemeinde, die auch gegen ihm angerufen werden fonnte, wenn 
über Drud und Willfüv geklagt wurde. Königthum, Volksver— 
jammlung und Rechtspflege nennt eine Triade die drei Säulen 
der Gefellichaft. Die Bolfsverfammlung foll Harmonie und Ord— 
nung Schaffen, neue Lehre und Kunſt einführen oder verbieten. 
Im Mittelalter finden wir Edle, Gemeinfreie, Hörige; urfprüng- 
ih aber adelt der Beruf und die Beichäftigung, die Barden, 
die Weifen, die Künftler als Crzarbeiter, Bauhandwerfer haben 
eine bevorzugte Stellung; der Häuptling fol Rathgeber und 
Richter, ein Mann von erprobter Weisheit und Dichtkunft fein. 
Berbrecher verloren die Waffenehre und den Antheil am Staat 
und bildeten mit Bagabunden und Fremden die Schußgenoffen 
und Hörigen der Gejchlechter. Durch DVerheirathung mit Freien 
oder wenn fie die Bardenfchule durchmachten erlangten fie bie 
Freiheit. 

Die Römer brachten ihre Bildung und Verwaltung, ihre 
Gewerbe und Genüffe auf die Inſel und legten zahlreiche Städte 
an; aber das keltiſche Wefen hatte feine Stütze an den Druiden 
und Barden, welche Religion, Sitte und Gefchichte der Väter 
und damit das Nationalgefühl in dent Herzen des Volks wach 
erhielten; berichtet doch auch Cäſar daß von Gallien aus folche 
die fich genau unterrichten wollten nach Britannien wie auf die 
hohe Schule des Druidenthums gegangen feien. Am Anfang des 
5. Sahrhunderts mußten die Nömer die Provinz wieder fich felbft 
überlaffen, und die eindringenden Sachjen nöthigten das Volk 
fih unter Oberfönige zu ſcharen, unter denen Urien und Artus 
oder Arthur genannt und bejungen werben. Doch wurden bie 
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Kelten nach der Weftfüfte Hingedrängt oder zur Auswanderung nach 
Armorifa hingetrieben; die Nordküſte Frankreichs erhielt daher ven 
Namen Bretagne und es blieb ein reger Berfehr der verbrüberten 
Stämme. Nachdem Kabwallon 634 in der Schlacht gefallen, 
ging Gau um Gau verloren und nur Cambrien oder Wales be— 
bauptete die alte Nationalität, wenn auch unter ſtets erneuten 
Kämpfen mit Sachen und Normannen, wenn auch tributpflichtig 
an die Krone von England, bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
das Haupt des letzten Britenfürften mit filbernem Reif geſchmückt 
auf einem Spieß durch Yondons Straßen getragen ward um 
höhniſch die Prophezeiung zu erfüllen, daß er mit dem Diadem 
des Herrfchers dort einziehen werde. Doc bewahrte das Bolt 
jeine Sprache, feine Sitte, fein Necht, und wie es mit ftolzem 
Selbjtgefühl fich als den rechtmäßigen Herrn der Inſel anjah, 
fo pflegte und hegte e8 die alten Ueberlieferungen. Die Führer, 
Träger und Sprecher des Keltenthums aber waren die Barden. 
Sie, die Sänger, blieben, wie fie das Erjte und Urfprünglichite 
gewejen, als die Wahrfager und die jenanifchen Druiden dem 
Chriftenthum, ihr Lehramt den Klofter- und Bifchofsfchulen ge— 
wichen; ja fie fühlten fich im Gegenſatze gegen die Mönche, wie 
fie die Seele der Dppofition gegen Römer, Sachjen und Nor- 
mannen waren, und wenn auch chriftliche Ideen eindrangen, jo 
faßten fie doch die alterthümliche Weisheit in ihren Sprüchen 
zufammen. Wir finden bier die ganz eigenartige Erfcheinung 
daß die Poefie in der zünftigen Abgefchlofjenheit eines Standes ge- 
pflegt wird. Allerdings ergänzt derſelbe fich nicht durch Geburt 
und Erbfolge, jondern durch Begabung und Wahl, und die Triaden 
nennen das poetifche Genie doch als das Umnentbehrlichite, wenn 
fie auch den Unterricht bei einem Barden und dann die Bejtäti- 
gung durch den Bardenconvent zu Bedingungen des Bardenthums 
machen. Die Barden führten jtatt der Waffen einen Stab, fein 
Schwert durfte vor ihnen entblößt werden, fie galten bei Freund 
und Feind für unverleglich. Sie waren Erfinder und Fortpflanzer 
der Runft, fie führten die Gefchlechtsregifter, fie bewahrten das 
Gedächtnig der Helden und Thaten; die Berfündigung der Wahr- 
heit und des Wilfens, die DVeredlung der Siten, der Sieg des 
Friedens über Gefetlofigfeit und Gewalt wird als ihre Sendung 
bezeichnet. In den einzelnen Landfchaften waren Bardenſtühle er- 
richtet, die ihre Regeln und Lofungen hatten; fo lefen wir die 
Wahlſprüche: Wahrheit gegen alle Welt unter Gott und feinem 
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Frieden; erwacht, es it Zag! Von da ging der Unterricht aus, 
da fanden die Verfammlungen jtatt und wurden die Schüler ge- 
prüft und mit dem Grade der Selbjtändigfeit bezeichnet. Ein 
ausgezeichneter Dichter war Meifter des Stuhls. Um ihn 
ſcharten fich die Seinen; aber e8 fanden auch Bardenverfamm- 
lungen des ganzen Reichs jtatt, die lange vorher berufen und an 
altheiligen Anfangstagen der Jahreszeiten gehalten wurden. Hier 
wurden die Anordnungen über die Kunſt und Yehre fejtgefett, 
hier wurden neben den Erimmerungen der Vorzeit die fchönften 
neuen Geijteserzeugniffe Gemeingut. Preisrichter thaten ihren 
Spruch, den Blid in das Auge des Lichts, das Antlik der Sonne 
gewandt; um eine Erhöhung auf Nafengrund bezeichnete ein Stein- 
freis den Ring, den nur die Barden betreten durften. “Die 
Sünger ſchloſſen ſich an einen zum Lehrer berechtigten Barden an; 
fie biegen zuerjt ungehobelte, danach gejchulte Schüler, dann 
wurden fie für felbjtändig erklärt; aber num bedurfte es von Jahr 
zu Jahr dreier Siege, wenn einer Druidenbarde oder Meifter- 
fänger werden wollte. Doch konnte dazu auch einer ohne dieſe 
Lehrjahre von ver großen Bardenverfammlung um des Genius 
und der Kenntniſſe willen ausnahmsweiſe geweiht werben. Wir 
finden Barden als Fürften, Richter, Helden, Erzieher; ſtets war 
die poetifche Form die Trägerin ihres Wiffens und Wirkens, und 
mit der Dichtkunft ftand die Muſik in engfter Verbindung, die 
Bersmaße hatten ihre Melodien, die Harfe (Telyn), die Geige 
(Hruth), oder die Piben (Duerpfeife) begleitete den Gefang. 
Je mehr die Barden auch Gelehrte geworden, deſto jelbjtändiger 
jtanden Mufifer und Sänger neben ihnen, beide aber ftellten fich 
jtolz den unzünftigen fahrenden Sängern, Fiedlern und Pfeifern 
gegenüber. Indeß war die Freude am Gefang allgemein, ein Lied 
bei Saitenſchall erklang in jeder Familie und das Schwert wie die 
Harfe waren Stleinode des Haufes, die gerichtlich nicht mit Be— 
ſchlag belegt werben durften. 

Jeder Barde hatte ein Necht auf fünf Ader Landes. Ward 
er zum Hausbarden eines Königs beftellt, jo erhielt er von dieſem 
eine Harfe, von der Königin einen Goldring. Xobgedichte auf 
ruhmvolle Thaten, die das ganze Volk angingen, trugen, wenn 
die Bardenverfammlung fie frönte, dem Dichter einen Rundgang 
ein, im ganzen eich empfing er einen Pfennig von jedem Pflug. 
An hohen Feten hatten außerdem Barden und Bardenſchüler die 
Befugniß des Nundgangs im Bezirk ihres Stuhls; wie fie auf 
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den Wanderungen Kunde der Ereigniffe fammelten und verbreiteten, 
jo wurden ihnen bei angefehenen Kamilien freie Aufnahme und Ge— 
ſchenke zutheil. Ebenſo bei der Feier der Begräbniffe, ver Hoch- 
zeiten, wo der Preis ihres Liedes nicht fehlen folltee Sonderbar 
ift eine Beſtimmung in Howel's Gefeßbuh. Wenn der Barde 
zum König fam um für fich oder einen andern etwas zu erbitten, 
jo hatte er nur ein Gedicht vorzutvagen, beim Edelmann aber drei, 
und beim Bauer hatte er bis in die Nacht zu fingen fo lang er 
fonnte. Glaubte man daß der Höhergeftellte den Werth eines 
Liebes richtiger würbige, wie Walter jagt, oder wollte man, wie 
Nofenkranz meint, die Selbfterniedrigung der Barden verhüten? 
Diefer feften zunftmäßigen Ordnung verdankt e8 die kimriſche 
Literatur daß fie während anderthalb Jahrtauſende fich innerhalb 
beftimmter Anfchauungen, Empfindungen, Ausdrucksweiſen und For- 
men fo friſch oder ſtarr erhalten, jo wenig fortbewegt hat, ſodaß 
mit geringen Aenderungen der heutige Barde wie fein heibnifcher 
Ahne fingt. Die Abgefchloffenheit des Volks, die Zähigfeit feines 
Charakters, die Geiftesrichtung auf eine ruhmreiche Vergangenheit 
aus dem Kampf und der Noth der Gegenwart haben das möglich 
gemacht. Schon die Druiden mußten dem Gedächtniß zu Hülfe 
fommen, wenn fie ihre Yehren nicht fchrieben, diefelben aber Doch 
unveränberlich treu überliefert werden follten, und das gefchah 
durch die gebundene Rede, durch den gleichen Auslaut, der bie 
Sätze aneinanderfügte, und durch die Dreigliederung, welche ftets 
brei Gegenftände, Männer, Creigniffe, Sittenfprüche, unter einem 
Gefichtspunft zufammengeftellt und dadurch den Gedanfen in der— 
jelben Weiſe formt wie eine Ebene, eine Figur durch drei Punkte, 
ein Körper durch drei Richtungen, ein Vorgang durch Anfang, 
Mitte und Ende beftimmt ift. So binden denn ganz alte Barden: 
lieder, 3. B. der Klaggefang auf Urien's Tod, drei Zeilen durch 


den Reim. 
Ein Haupt ich trag' in meinem Schild, 
Das Haupt Urien's, des Herren mild, 
Sein Leib liegt blutig im Gefild. 


Ein Haupt ich trag' bei meinem Schwert, 


Das Haupt Urien's, des Helden werth, 
An ſeinem Rumpf der Rabe zehrt. 


Längere Verſe reiht nicht blos der Endreim aneinander, auch 
der Binnenreim wiederholt den gleichen Klang im Innern, während 
der Fortgang der Rede ein eben gebrauchtes Wort wieder auf— 
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nimmt und fo die Gedanken ineinanderjchlingt. Das zeigt ſchon 
die Opferhymne aus der Heidenzeit an den Sonnengott Belt, der 
hier auch Man Ogan angerufen wird und wol der obenerwähnte 
Herkules Ogmius Lukian's ift. 


Spend’ im Goldhorn, Goldhorn in Hand, Hand am Stahl bie, 
Stahl am Schladtthier fing’ ich Preis dir, König Belt! 

Dich Man Ogan ruft mein Lied an: hold herab ſieh, 
Schütz das Recht der Beliburg, Herr, dir gehört ſie. 


Opfer- und Schlachtgebete, Kriegsgeſänge, Preislieder auf 
Thaten, ehrende Todtenklage und Sittenſprüche ſind die älteſten 
Denkmale der Bardenpoeſie; wie ſie an der Grenze des Heiden— 
und Chriſtenthums liegen, ſo kämpft in ihnen das Volk um ſeine 
Selbſtändigkeit. Aneurin, Lywarch Henn, Talieſin werden als 
Barden des 6. Jahrhunderts genannt, Merlin ward ihnen ange— 
reiht und gleich dem letztern zum Mythus und zum Träger vieler 
untergeſchobener Dichtungen. Lywarch Henn war ſelber Herrſcher 
eines kleinen Reiches geweſen, hatte dann als Barde am Hofe 
eines andern Königs gelebt und ſah im Alter, auf ſeinen Barden— 
ſtab wie auf eine Krücke geſtützt, die Erinnerung der frühern 
Tage an ſeiner Seele vorüberziehen. Es iſt als ob eine Wolke 
der Schwermuth düſter über dem Gemüthe ſchwebt, und aus ihr 
brechen wie Blitz und Schlag die Empfindungen, die Gedanken 
hervor; die Töne des Preiſes ſelbſt hallen dumpf, es iſt der 
Schmerz der Todtenklage der fie hervorruft, und der Jubelſchrei 
des Sieges denkt an die fächfifchen Mütter die das Keltenjchwert 
weinen macht. Hören wir noch das Lied auf den Piltenhelden 
Tütbuch; es erinnert an die alte Sitte die Schlachtreihe durch 
Ketten zu binden, die wir von den Kimbern her kennen; F. 8. 
Meder gibt ven Kyflopenbau der Verſe, der die Wortblöde neben- 
einander Hinwirft, annähernd wieder. 


Heer zerftoben, Wehr zerkloben, Leib zerhaun! 
Jüngſt ein hoher Fürſt durchzog er Sand und Yun, 
Bölfer folgten feinen ftolgen Königsbraun, 
Subelnd blidten feine Pikten ihn zu Shaun, 
Scloffen freud’ger ihrer Leiber Kettenzaun. 


Weh, gefaßt heut von der Schlachtmaid ehrnen Klaun 
Starr im blutigen Hieb den muthigen Blit der Braun, 
Ein befiegter Leichnam liegt ber Stolz der Frau, 
König Tütbuch, tief verhüllt von Todesgraun! 
Heer zerftoben, Wehr zerfloben, Leib zerhaun! 
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Diefer erften Periode gehört auch das höchſt merkwürdige 
Gedicht Gododin an, gleichfalls in primitiver Mifchung epifchen 
und Inrifchen Tons gehalten. Es verdankt feinen Urfprung der 
britifhen Sitte am Anfang Mai innerhalb der heiligen Stein— 
ringe Fejtgelage mit bardifchen Sängerfämpfen zu halten, deren 
Gegenftand eben der Anlaß der Feier, der Jahreswechſel war. 
Dies Gedicht mußte aus jo viel Verſen beftehen als das Jahr 
Tage bat; wir haben Bruchftüde von mehrern erhalten. 360 
oder 363 Krieger rüden aus nach dem Sclachtgeftad (Katträth) 
gegen den fremden Feind. Auch fie halten ein Gelag im Stein- 
ring; trunfen von Meth brechen vom Mahl fie auf, um einer 
nach dem andern Tag für Tag glorreich zu fallen; nur einige, 
nur drei find noch am Leben, die Tage an denen die Gedichte 
borgetragen werden; der fingende Barde felbft nennt fich ftets 
einen der Uebrigbleibenden. Der Gegenfat des fröhlichen Lebens- 
muthes und des unvermeidlichen Verhängniſſes, des Feftjubels und 
Todesſchweigens bildet den Grundton des Gedichtes, einzelne Tage 
aber tragen die Namen dev volfsthümlichen Helden, wie im chrift- 
lichen Kalender fie nah Märtyrern genannt find, und fo hält vie 
Feier des Jahreswechſels fie jtetS im Gedächtniß wach. Das neue 
Jahr dem das alte erliegt, der fieghafte Feind ift das Volk der 
Sachſen. So verweben ſich Naturbilder und gefchichtliche Erinne- 
rungen, der Sahreswechjel wird zur Bölferfchlacht, die Frühlings- 
freude zur Zodtenfeier. Wir geben einige Strophen, deren Berfe 
ſtets derjelbe Keim abichlieft. 


Kühn zum Streit nad Katträth zog die Schar, 
Süßer Meth ihr Labfal und ihr Giftmahl war; 
Drei dreihundert jechzig zogen aus fürwahr, 
Luftig laut, jett ſchweigend immerdar. 

Aller fo da wallten hin zum Stetnaltar 

Dreie nur dem Tode entrannen wunderbar. 


Munter lachend nad Gododin z0g das Heer, 

Schwert in Händen, funfelnd hell in Waff und Wehr, 
Kurz und jäh ihr Jahr des Glücks, ihr Schiefal ſchwer; 
Jung und alt, kühn und mild, wild und hehr, 

Alle fo da mwallten hin zur Schlacht am Meer 

Fielen all erichlagen ohne Wiederkehr. 


Nach Katträth die Streiter zogen früh am Tag, 
Hort fie riß des kühnen Herzens raſcher Schlag, 
Bar ein Jahr lang Klang und Luft und Feftgelag, 
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Wein und Meth fie muthig tranfen Tag auf Tag, 
Aber jäh auf Stolz folgt tiefe Niederlag’, 
Leid auf Luft, auf lauten Jubel laute Klag'. 


Eins der erhaltenen Bruchjtücde knüpft fein Lied an König 
Cymbelin an: 


Dies das Lied zur großen Sahresmwiederfehr, 

Fürft Cymbelin, feines Landes Luft war er, 

Um den Theuren ein Klaglied ift’8 und Klage ſchwer, 
Burg Eydin, um dich und deiner Heil’gen Heer. 
Heil dir, heilig Eiland, grün im weiten Meer! 


Die Dichtung zeigt uns eine bewußte Verjchmelzung von 
Naturereigniß und menfchlicher Gefchichte; fie ift allegorifch, aber 
damit wird nicht das Allegorifche zu einer Ausdrucksweiſe ur- 
iprünglicher Mythologie, wie Meyer will, denn wir ftehen ja in 
einer Zeit die längft nicht mehr die aufpämmernden Gedanken 
ſymboliſch fich felber exit durch analoge Naturerjcheinungen Klar 
macht; vielmehr haben die Druiden in der väthjelhaften Aus- 
prucdsweife, die auch griechifche Schriftiteller erwähnen, gleich 
den Buddhiſten und gleich dem Talmud ihre bereits fertigen Ge— 
danken in Parabeln eingefleivet, die ſich aber gern an die ber- 
blafjenden mythologiſchen Bilder anjchliegen und mit ihnen vereint 
zum Märchen werden, das den Sinn unter der Hülle durchſchim— 
mern läßt. So hat man auch im Hintergrunde von Arthur und 
feinen zwölf Xittern von der Zafelrunde das Jahr mit den 
zwölf Monaten, in feiner Gattin Gwenhwywar, der Wechfel- 
ichönen, die wechjelnde Jahreszeit erfannt, in dem weljchen Namen 
Parcival's, Peredr, das Wort Stahl gefunden, feinen Vater als 
Graf Erzig, feine Mutter als Erzftufe, feinen Waffenbruder als 
Scharf von Rothiehwert, und das ſchwarze Mädchen, das aus 
dem Berge befreit wird, auf das Eifen gedeutet; Peredr fehrt 
abends nach dem Gefechte des Tages in das Gefängniß, das 
Schwert in der Scheide, zurüd. Im Zufammenwirfen dichterifcher 
Erfindung, altmythologifcher Meberlieferung und gefchichtlicher 
Erfahrung bildeten fich) nun in der zweiten Hälfte des 1. Yahr- 
taufends die Sagen, die ven Chronifen von Nennius und Gildas 
zu Grunde liegen, die vornehmlich aber Gottfried von Monmouth 
fammelte. Seine Gefchichte des britifchen Neiches ward gleich 
den Märchenbüchern (Manibogion) eine Fundgrube der höfifchen 
Roefie bei Romanen und Germanen, wie wir fpäter barlegen 
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wollen. Hier fei noch erwähnt wie zwei alte Barden ſelbſt zum 
Mythus werden. Dem Taliefin legen nicht blos fpätere Jahr— 
hunderte ihre allegorifche Weisheit durch untergefchobene Gebichte 
in den Mund, fie laffen auch leicht durch den bunten Schleier 
der Erzählimg auf den Grund fehen und in der Glanzſtirn, wie 
ſchon jein Name befagt, den Dichter erkennen, den Geridwen, bie 
bardifhe Mufe, felbit geboren. Giwion, der den Keffel rührt in 
welchem fie den Trank der Begeifterung, Weisheit und Zauber- 
funft focht, ftect den Finger, auf den drei Tropfen gejprüht, in 
den Mund und blickt dadurch in die Zukunft; als Hafe flieht er 
vor Ceridwen, fie folgt ihm als Windhund; er verwandelt fich 
ins Weizenforn, fie verjchludt ihn als Henne; aber nach neun 
Monaten gebiert fie ein Kind, widelt e8 in einen ledernen Sad 
und wirft e8 in die See. Dort fiſcht e8 am erjten Mai der 
arme Elphin, und nennt das Kind nach der glänzenden Stirn. 
Der Knabe fingt fofort dem Befümmerten ein Troſtlied und be- 
zeichnet fich ſelbſt als den durch alles Lebendige hindurchſchrei— 
tenden, in alle Gejtalten fich verwandelnden Geift. Dann wird 
Elphin vom König Maelgon gefangen; aber Taltefin geht an den 
Hof, und die Barden die mit ihm wettfingen wollen bringen 
nur den Ton blerom blerom heraus, indem fie mit dem Finger 
auf der Unterlippe wie auf einer Saite fpielen; die angelernten 
Künſte machen fich lächerlich vor dem Genius, bei dejjen Lied nun 
die Feſſeln Elphin’s von jelbit abfallen, und jo zeigt es die be- 
freiende Macht der Poefie; und es offenbart fich der Dichter als 
wahrhafter Seher, wenn er dem König ein Strafgericht droht und 
jofort der Sturm fich erhebt daß der Palaſt in feinen Grundfeften 
erzittert. 

In Merlin dem Zauberer und Propheten find mehrere Ge- 
jtalten verfchmolzen und an feiner Sage hat ein halbes Yahr- 
taufend gedichte. Ein Barde zu Arthur’s Zeit, der nach ver- 
Iorener Schlacht wie von wahnfinnigem Schmerz ergriffen fich in 
den Wald flüchtete, ift Merlin der Wilde, von dem auch breto- 
nische Volkslieder fingen. ine ältere Geftalt ift Merlin Ambro- 
ins, das Kind das feinen Water nicht Fennt, die Frucht der Liebe 
einer Britin und eines Römers. Der König Vortigern Tann 
den Grund einer Burg nicht legen, das Blut des Knaben foll 
der Kitt werden, derſelbe aber entvecdt die Geheimniffe des Drts, 
und man findet einen vothen und weißen Drachen; der lebtere 
ſcheint überwunden, doch vertreibt er fiegreich den andern; Merlin 
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deutet das auf die glückliche Erhebung der Kelten gegen die Sachſen. 
Und von bier aus ward er zum Träger der volfsthümlichen Weiſ— 
fagung des Bardenthums und Dichter des 12. Jahrhunderts leg— 
ten ihm ihre eigene Hoffnung als Verkündigung der Zukunft in 
den Mund. So entjtand umter andern der berühmte Gefang von 
Avallenau, dem Apfelgarten; diefer bezeichnet das Vaterland und 
das Leid Merlin’s ift das des DVolfs; die Nymphe des Hains ijt 
der Schutgeift des Keltenthums, dem fie Rettung verheißt, und 
der Verfaffer fehilvert in einer Neihe von Strophen die Bergangen- 
heit in ſymboliſchen Andeutungen, um dann in ähnlichem Zone von 
der Zufunft zu jagen: 

Süßer Apfelbaum, Süßes bringt er hervor, 

Wachſend in Celyddons Waldeinjamteit; 

Umfonft wird es fein nach feinen Früchten zu vingen, 

Bis Cadwalladr fommt, der Herricher der Schlacht, 

Zufammen mit dem Adler der Ströme Towy und Teiwy. 

Seder wird haben fein Recht und Britannien freudvoll fein, 

Singend zum Trinfhorn des Friedens Preislied. 


Das Mittelalter machte einen Dämon zum Vater Merlin’s 
und ging noch einen Schritt weiter: der Teufel jelbft hat ihn ale 
Gegenfat gegen Chriftus mit einer Jungfrau erzeugt; aber er hat 
nur den Leib der Schlummernden bewältigt, nicht ihre fromme 
Seele verführt, und fo wird das Kind allerdings zaubergewaltig 
und der Zufunft fundig, aber ein Gott dem Herrn bienender Ge— 
noffe von Arthur und der Tafelrunde, ein Prophet jeines Volkes. 
Er wird in die Arthur- und Gralſage verflochten, und der ritter— 
lich romantiſche Sinn macht aus dem wilden Wald, in den der 
alte Sänger flüchtet, ein Zaubergefängniß der Minne. Der ſchö— 
nen Viviane, ſeiner Geliebten, hat er ſeine magiſchen Künſte an— 
vertraut, und damit ſie ihn allein für immerdar beſitze, hat ſie 
die blühende Weißdornhecke im Wald Breziliande, wo ſie ſich der 
Minne gefreut, nachdem er entſchlummert war, neunmal mit ihrem 
Schleier umzogen, und dem Erwachenden dünkt es er liege im 
feſten Thurm. Niemand kann den Bann brechen, nur Viviane 
vermag aus- und einzugehen, doch blickt Merlin hinaus in bie 
Welt und Borüderiwandernde hören feine Stimme. 

Es war im Jahre 1100 daß König Grüffyd ap Kynan, aus 
ver Verbannung aus Irland zurücgefehrt, eine große Barden— 
verfammlung zu Kaerwys hielt, auf welcher eine Reihe technijch 
poetifcher Gefeße angenommen und die Infel Mona (Angleſey) 
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zum Hauptſitz ber neuen Schule gemacht wurde. Nun folgte 
während mehrerer Jahrhunderte zur Zeit der Troubadours und 
Minnefänger auch in Wales eine zweite Blütenperiode des Bars 
denthums, die ſich eng an die erfte anfchloß und in Ehren- wie 
Nügelievern den nun durch die Angelfachfen unterſtützten tragis 
fhen Kampf der Kelten gegen die Normannen fchürte wie abfpie- 
gelte. Im betäubender Pracht der Bilder und Klänge zeigt fich 
eine bunte Mifchung Teidenfchaftlicher Wildheit und jtrenger feiner 
Künftlichkeit. Gwalchmai, Dwain Kyveiliog, Kyndelo und Tra— 
haiarn-Kasnodin find unter vielen Die gefeiertften Namen. Cine 
Siegsode des erjtern vergleicht den König, dem fie gewidmet ift, 
mit Helden der Vorzeit, und durch die Erinnerung an fie ver— 
herrlicht er gleich Pindar die Gegenwart. An dieſen erinnert 
überhaupt die bardifche Darftellungsweife, die im freien Flug der 
Begeifterung Hinfchwebt und da oder dort den Glanz der Dich- 
tung auf Einzelnes ausftrahlt ohne alles mit epifcher Stetigfeit 
zu erzählen. Der Dichter preift den Helden vom Blut des 
Rodrich, und der Keim auf diefen Namen beherrjcht die ganze 
Ode, während dazwijchen Kleinere Wortgruppen durch Binnenreime 
gebunden werden. Der Dichter fieht die Schiffe furchtbar die 
See durchfurchen, er fieht das Getümmel der Schlacht, Banner 
flatternd, Sperre fplitternd, Schwerter ſchmetternd; fein Held fteht 
fejt und fiegt. 


In Menais Meeresftrom unzählig 

Schwimmt Leib an Leib und ftemmt und thürmt fich 

Zhürmt blutig grolend, Blutſtröme vollend, zur Flut anjchwellend 
die Ebbe ficdh. 


Owain Khveiliog, ein Fürft in der zweiten Hälfte des 
12. Sahrhunderts, preift feine hervorragenden Zeitgenoffen auf die 
Weife daß er fie alle beim Feſtgelag am Chriftabend nach ge- 
wonnener Schlacht verfammelt denkt und den Schenfen auffordert 
einem nach dem andern das Zrinfhorn zu füllen. Das durchzieht 
wie ein Refrain das Gedicht; der Sänger reiht daran bei jedem 
aufgerufenen Namen das Lob feiner Thaten. Beſonders ergreifend 
it folgende Strophe: 


Fu, Schenke, bei Gefahr des Todes das Horn zu Ehren des hohen Feftes, 

Das edle Hirlas, nimm’s und füll’ e8 voll bis zum Silberſchmuck des Randes; 

Dem Tudor dort, dem Tapfern, reich’ es, dem Aar der Schlacht, voll Haren 
Meines; 
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Ihm und Moreidig, Freund des Sanges, fing’ ih zu Ehren der Lieber 
ſchönſtes, 

Dem Brüderpaar ohn' Furcht und Fehle, adeliger Seele, hohen Sinnes! 

Was ſie mir thaten, Gott vergelt' es, hülfreiche Wölfe wilden Kampfes, 

Zum Schutz des Reichs, zum Trutz des Feindes, ſie Mochnant's Söhn' im 
Lande Powys! 

Nehmt beide hin den Lohn des Liedes, weh, Todtenlieds! — verlaſſen wehe, 

Seh' ich ihren Sitz im Kreis des Mahles! Gefallen ſie! O weh des Leides! 


Der Dichter ſchließt: 


Füll', Schenk, nun mir das Horn mit ſüßer Kühlung, ſchwer war der Tag 
dem Streiter; 

Aus kühnen Horns gefülltem Silber trinkt ſeiner Mühe verdienten Lohn er. 

Der Könige ſorgenvollen Schlummer kennt keiner als Gott und ich ſelber. 


In einem Klagelied auf König Madog's und ſeines Sohnes 
Tod ruft er aus: Vergehn laß, Gott, die Welt in Verzweiflung! 
und fährt dann fort, indem er den Lieblingsaufenthalt des Freun— 
des ſchildert, in einem Versmaß, das die dritte Zeile der Strophe 
in der Mitte der vierten reimen läßt: 


Mit Schmerzen ſei mir gegrüßt, 

Du Palaſt, wo der Dwy fließt, 
Raſen ſanft am Prachtgebäu, 

Wo ſtündlich neu mein Gram ſprießt. 


Gegrüßt ſei mir, du Wieſengrund, 
Garten wohl den Barden kund, 
Thor, das ſtets von nah und fern, 
Den Gäſten gern offen ſtund. 


Am Ende ſchwillt die Klage in einer Reimweiſe an, die in 
jeder Strophe dieſelben Endconſonanten hat, aber mit den Vocalen 
vor ihnen wechſelt: 


Mit Madog ſchwand alle Luſt, 
Wüſt' ohn' ihn Wieſen und Palaſt, 
Die Meut' im Stall heult verwaiſt, 
Arbeit ſchläft und Werth verweſt. 


Weh, todt mein milder Herr nun, 
Starr im Grabe die Kraft des Leun! 
Wenn Schmerz das Herz brechen kann, 
Breche meins in zwei Hälften! 
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Wie am Ende die Dichtkunft in Tonwis, in Wort- und Klang: 
jpielerei ausartet, zeigt eine Stelle aus der um 1300 gejungenen 
Klage Trahaiarn-Kasnodin's: 


Schwere Kund’ ins Herz mir flog 

Der Noth: 
Weh todt Dyveds Herzog! 
Schwarzer Schmerz den Tag umzog, 
Muthlos die Welt ohne Madog! 
Entriffen jet Freud und Fried 
Den Barden auf Erden feit er jchied. 
Sieg fieht, Sang bangt, Lohn entflieht, 
Preislos ohn' ihn das Preislied! 


Nachdem das Volk bezwungen war, wandte fich die Barden- 
poefie mehr auf Stoffe des häuslichen Lebens und fang nun auch 
von der Liebe in freiern Formen. David ap Gwilyn löſte die 
Strophen auf und reimte paarweile die Verszeilen, jedoch jo, daß 
die Alliteration innerhalb derfelben durchklang, und daß die Reim— 
jilbe in der einen Zeile den Accent, in der andern den Ziefton 
bat, was bei uns fich jchlecht macht; z. B.: 


Einfammelnd den Seim des Lieds, 
Nachtigall, Enkel David’s. 


Es kann ficher nicht fehlen daß in der Maſſe der Barden— 
poefie viel Wortſchwall, viel comventionelles Preijen und Klagen 
in berfömmlichen Bildern und Wendungen die Friſche der Empfin- 
dung erjegt und einer den andern in Redekünſten zu überbieten 
ſucht. Selbft die Lektüre der Gefchichte der weljchen Literatur 
von Thomas Stephens macht daher mitunter einen ermüdenden 
Eindrud, und er felbjt findet in der Bardenpoefie mehr Künſtelei 
als Seele. Sie bietet und das erjte DBeifpiel einer jahrhunderte- 
lang gepflegten Kunftdichtung, die auf das Technifche und Formale 
den Nachdruck legt und der Bildung der Zeit ihr Gepräge gibt. 
In den Zriaden, in welchen die Barden nach alter Sitte die Er- 
gebniffe des Nachvenfens wie die Ereignifje der Gejchichte zu- 
jammenfaßten, wird die Vermehrung des Guten, die Erweiterung 
der Erfenntniß, die Erhöhung des Genufjes als Zwed der Poeſie 
genannt; ihre Zierde ijt die Vereinigung des Wahren und Wunper- 
baren, des Schönen und Weijen, der Natur und Kunſt. Da wird 
denn auf die ſchmuckvollen Umjchreibungen bejonders Gewicht ge- 
legt. Statt Verſtand fage man Auge des Geijtes, Ohr der 
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Vernunft, rechte Hand des Nachvenkens; ftatt Stern Edelſtein 
des Yuftgewölbes, Auge der Heiterfeit, Kerze Gottes; jtatt Zephyr 
Lächeln der Lüfte, jtatt Welle Drachen der falzigen Tiefe oder 
Blüte des Oceans. Wenn dann Macht, Weisheit und Liebe als 
die Cigenfchaften Gottes und die Urfache alles Seienden genannt 
werden, jo jtimmt das ganz mit Abälard's Theologie überein, 
und eine tieffinnige Berbindung chriftlicher mit volfsthümlicher 
Weisheit liegt in jenen Sprüchen die es als die dreifache Glück— 
jeligfeit bezeichnen: an jeder Natur theilzuhaben und doch in einer 
vollendet zu jein; jeder Form des Geiftes angemefjen, doch in 
einer hervorzuragen; die Liebe aller Wefen, und doch concentrirt 
in Einem, in Gott. Die drei Erneuerungen im Kreiſe der ewigen 
Slüdjeligfeit find Wiederherftellung des urjprünglichen Charakters, 
aller Erinnerung und alles deſſen was man geliebt hat. Xiebe, 
Wahrhaftigkeit und Muth heißen die drei Hauptzierden der Weis- 
heit. Dem Manne ziemt Kraft im Unglüd, Selbftbeherrjchung 
im Glück und Erhebung zu Gott in Leiden. Den Armen zu bel- 
fen, Feinden Gutes zu thun und für das Necht jtandhaft zu dulden 
find drei Gott wohlgefällige Dinge. Ein Unglüdlicher, ein Weib, 
ein Fremder, jollen bei der Gaftlichfeit den Borzug haben. Da: 
gegen fieht man drei Dinge am liebjten aufgehangen: einen naffen 
Hut, einen gefalzenen Lachs und einen Geizhals. Drei Schuß- 
waffen hat das andere Gejchlecht, das Kind feine Unfchuld, das 
Mädchen feine Schönheit, das Weib feine Zunge, Drei Dinge 
in der Welt hat das Volk der Kimren am beiten: Barbenthum, 
Recht und Geſang. 

Auch als die engliihe Herrjchaft begründet war, blieben 
doch die Barden Pfleger und Träger der nationalen Erinnerung, 
Sprache und Geſinnung in Wales, und unter Eduard III. ward 
ein Convent (Eistedvod) gehalten zur Feſtſetzung neuer For: 
men und Rhythmen wie zu poetifchen Wettkämpfen; ebenfo unter 
Heinrich VI. und VII. und unter Elifabeth, und die neuere Zeit, 
bie der Erforfehung des Alterthums fich zugewandt, hat auch die 
alten Formen zur Pflege der feltifchen Yiteratur wieder erweckt. 
Den Hauptanftoß hierzu gab ein Dichter des 18. Jahrhunderts, 
Macpherfon, ein Genofje von Thomfon und Young, gleich ihnen 
aus der nüchternen Wegelvichtigfeit des franzöſiſchen Geſchmacks 
durch den Erguß des eigenen Gefühls heraustretend, aber genialer 
als beide, indem er die brütende Schwermuth des einen und bie 
jentimentale Naturempfindung des andern nicht in Betrachtungen 
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und Schilderungen fich endlos und haltlos ergießen ließ, jonbern 
an bie alten Ueberlieferungen der Sagenwelt anjchlof. Die 
Geftalten bleiben indejjen ohne plaftifche Klarheit und gleichen 
den Nebelgebilden und Geifterfchatten auf dev Heide im Mond— 
ſchein, die melancholifhe Stimmung und ihr Iprifcher Ausdrud 
lagert ſich ſchwer über die Erzählung der Ereigniffe, und ftatt 
einfacher, Fräftiger, wenn auch roher Naturlaute vernehmen wir 
eine gebildete, ja vornehme Sprache in feltfam dämmeriger Ver— 
ihwommenheit. Aber Macpherfon hat es verftanden die Wen- 
dungen und Nachklänge der Volfspoefie, wie er fie im Hochland 
von Jugend auf vernommen, feinen Dichtungen zu verweben, die 
brütende Melancholie der eigenen Zeitftimmung an die Klage um 
Heldentod und DVBölferuntergang anzufnüpfen, die den Grundton 
der Barbdenlieder bildet, und fo ift fein Oſſian zwar feine Ueber— 
jeßung nach diefem jagenhaften Dichter, fondern eine freie Schö— 
pfung, aber auf alterthümlicher Grundlage und ein Werf des 
feltifchen Geiftes, der in dem Verfaſſer fortlebte. Es ift in der 
That der Nachhall der altkeltifchen Poefie, dev nach langer Ver— 
borgenheit wieder hervortönte und damals ganz Europa, den 
jungen Goethe wie den jungen Napoleon bezauberte. Wir jagen 
mit F. 8. Meyer: Eine ſeltſame Miſchung glühender Farbe und 
nebelhafter Zeichnung, eine merfwürdige, eintönig melodifche Gegen- 
jätlichfeit wilder Leidenfchaft und didaktiſcher Ruhe, fcehmetternder 
Klage und tiefjinniger Weisheit, zähen Yebensübermuthes und ewi- 
gen Todes, und durch alle Kraft und Pracht der Einbildung und 
Empfindung, alle ftille Tiefe druidifcher Belehrung immer durch- 
zudend das dunkle Bemwußtfein eines unaufhaltfam dahinfchwinden- 
den, umvettbar untergehenden Zeitalter und Menfchengefchlechts: 
das find im mejentlichen die durchblidenden Züge echter Poefie im 
Oſſian, und das zugleich, nur veinerv und rauher, reicher und ge- 
bundener die vortretenden Hauptzüge in der gefammten feltifchen 
Lyrik. Keinen tieffinnig wildern, künſtleriſch rauhern, nebelhaft 
erfenntnißreichern Gräbergefang kennt die Literaturgefchichte als die 
altfimrifchen Lieber. 

Irland ift die Wiege der Finfage. Die Fiona oder Fena, 
die DBlonden, waren die jüngften Einwanderer, und unter ihnen 
ragte die lichte Sippe, Uafin, hervor. Sie wurden im 3. Jahre 
hundert durch den belgifchen König Kaipre Kinkait gefchlagen und 
vernichtet, aber gerade aus diefem blutigen Untergang taucht bie 
Helvdengejtalt eines Königs Fin hervor, den der Zufat Gal als 
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Fremden bezeichnet, und nach den Sängern, die fich jelber Nach- 
fömmlinge der Uafin nennen, wurde ihm ein Difin als Sohn 
und Barde beigegeben. Diefem hat dann Macpherfon feine Nach: 
dichtung in den Mund gelegt. Gigantiſche Thaten, wunderbare 
Berwandlungen, märchenhafte Gebilde mijchen fi mit gejchicht- 
lichen Erinnerungen, namentlich auch mit den Liedern von einem 
Kriegerorden der Nitter vom rothen Zweig, und die alten Namen 
find bis heute in Irland an Berge, Höhlen, Seen geknüpft, ja 
find auf ähnliche Art auch in Schottland Localifirt worden, als 
die Erzählungen und Gefänge dorthin übergingen und dort heimijch 
wurden. Die Häufung malerifcher Beimörter, die Macpherfon 
hat, fommt auch ſchon in alten Liedern vor, den wilden büftern 
Sharafter aber hat die Dichtung erjt in Schottland angenommen; 
doch ift fie auch in Irland jchon voll tiefen Ernſtes und bie 
Schlacht von Gabra bildet auch hier einen tragischen Schluß, ein 
blutiges Abendroth um die Heldengeftalten der Vorzeit; dort fallen 
die Finier alle bi auf Einen, den Difin, durch den num fehon 
die irische Sage die neue Zeit, die chrijtliche, an die heidnifche 
fnüpft, indem fie ihn in Zufammenhang mit dem heiligen Patrif 
bringt, der die Infel im 5. Jahrhundert befehrt; er ſoll zum 
Maifeft nach der Halle von Tara gefommen fein, als der Sitte 
nach alle Feuer ausgelöfcht waren um von der einen Flamme 
auf dem Altar des Sonnengottes wieder entzündet zu werben, 
aber fie verfanf als Patrik feinen Stab gegen fie erhob. Difin 
hat zwei Sahrhunderte bereits jelig verträumt im Yande der 
ewigen Jugend, da ergreift ihm Sehnfucht nach feinem grünen 
Eirin mit den wilden Felsklüften, ven klaren Seen und dem brau- 
fenden Meere, und er fommt zur Erde zurüd, aber niemand 
fennt ihn, alles ift anders geworden. Er trifft mit Patrik zu— 
fammen, der ihm zu befehren ſucht; und wird im bem Wechfel- 
gefängen mit ihm der Träger der altheionijchen Erinnerung und 
ihres Gegenſatzes gegen das Chriftenthun, das dem Volk feinen 
Himmel und feine Götter genommen. Denn wenn jein Vater und 
feine Freunde nicht in dem chriftlichen Himmel find, jo will au) 
er nicht hinein; klingt doch ihm das Bellen der Meute bejjer als 
das Betgeplapper und Geflingel der Pfaffen. Und dann ziehen 
vor feiner Seele die alten Helden, ihre Thaten und Schidjale, 
ihre Jagden, ihre Liebesabentener vorüber, und er erzählt nun da— 
von in fräftigen Tönen, in vierzeiligen Strophen mit Stabreimen 
und Affonanzen. Da hören wir auch wie Fin eines Tages von 





Die neuern Völker Kelten, 97 


einer flüchtigen Hindin weit ab nach einem See im Walde gelockt 
wird, und am Ufer fitt ein ſchönes Weib, 


Die Wangen frifhen Roſen gleich, der Purpurbeer’ ihr füßer Mund, 
Der Hals wie Früblingsblüten weiß, der ſchneeige Buſen glatt und rund; 


Goldglanz ibr Haar, ihr Aug’ ein Stern, der mild vom blauen Himmel 
blidt, — 
D Patrik, wenn du fie geſehn, ibr Zauber hätt’ auch dich umftridt. 


Sie weint um einen Ning, der ihr ins Waſſer gefallen; er 
taucht in die Flut hinunter und holt ihn herauf, iſt aber dadurch 
ein Greis geworden. Lange fuchen feine Genofjen nach ihm, fragen 
bei ihm ſelbſt, den fie nicht erfennen, nach dem verjchwundenen 
Häuptling und wollen nicht glauben daß er es jei, bis fie endlich 
ihn auf ihren Schilden nad) der Feengrotte tragen, wo die Zauberin 
ihm den Heiltvanf der Wiederverjüngung reicht. 

Wir fehren zum Schluffe wieder nah Frankreich zurüd, wo 
de la Villemarqué die bretonifchen Volkslieder gejammelt hat, 
deren wir uns auch im Deutjchen durch die Ueberjegungen von 
Moriz Hartmann und Pfau, von Keller und Sedendorf erfreuen. 
Sprade und Sitte haben ſich dort wenig geändert, und heute 
noch fingt das Volk neue Xieder zu den alten, die e8 von den 
Ahnen ererbt hat. Auch dort hatten nach der Einführung des 
Chriſtenthums die Barden fortbejtanden, um die Kenntnifje der 
Natur und Geſchichte zu erhalten, die Liebe zur Tugend und Weis- 
heit zu verbreiten, die Jugend zu erziehen. Aus Schüßlingen der 
Stammhäupter wurden fie im Mittelalter Samilienpoeten des Adels 
und verloren jich allmählich unter den Volksſängern, gegen die fie 
anfangs eiferten, ſodaß die Poeſie nicht in Formkünſtelei erjtarrte, 
aber die Naturlaute präcifer, abgerundeter und harmonijcher wur— 
den. Die Prophezeiung des Barden Gmenchlan (im 5. Jahrhun— 
dert) fieht im Bilde eines Kampfes des Seepferdes mit dem 
Waldeber ven Streit des Volkes gegen die Fremden und hört den 
Adler zu den Vögeln jchreien: 


Nicht Fleifh von Hund und Lämmern faul und todt, 
Nein, Chriftenleiber thun uns heute noth! 


Dann fährt der Barde fort dem Fürſten, der ihn bat blenden 
laffen, Unheil zu weifjagen: 
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Sag’ an, du alter Rabe von dem Meer, 

Was trägt du da in deinen Krallen ber? 

„Das Haupt des fremden Herzogs trag’ ich bier, 
Nach feinen rothen Augen lüftet mir; 

Ihm reiß’ ich beide Augen aus dem Haupt, 

Der dir die Augen und das Licht geraubt.“ 

Und du, o Fuchs, gib Antwort und fag’ an, 
Mas trägft du ber? Vom Blute trieft dein Zahn. 
„Es ift ein Herz, das ih vom Schlachtfeld trug, 
Das war wie meines falfjh und voller Lug.“ 
Und du, o Kröte, jag’ und thu’ mir fund, 
Warum doch lauerft du an feinem Mund? 

„Am Winfel feines Mundes harr’ ich ftill, 

Am Weg der Seele bis fie fliehen will; 

Sie bleibt in mich gebannt endlofe Zeit, 

Bis daß fie abgebüßt das ſchwere Leid, 

Das Leid das fie dem Barden angethan, 

Der nit mehr mweilt in jeiner Heimat Elan.‘ 


Ein Gedicht, Arthur’s March, zeigt uns wie der alte Sturm- 


gott und fein Heer auch im Bewußtfein dev Kelten mit biftorifchen 
Perfonen oder Helden der Sage verfchmoß. Ein Jüngling erwacht 
und weiſt dem Vater die geheimnißvolle Neiterfchar. 


Sie reiten übers Gebirge leis, 
Sie reiten auf Pferden grau und weiß, 
Der Odem der Pferde gefriert zu Eis, 


Schau wie die Schlange ſich windet und biegt 
Hinter dem Banner das wallt und fliegt, 
Es mwallt vom Winde des Todes gemwiegt. 


Ueber die Berge jchlägt fie den Reif, 
Neun Speerwurfslängen mißt der Streif 
Bon dem Kopfe bis an den Schweif. 


Das ift Arthur’ Heer, und der Bater verlangt nach Pfeil und 
Bogen, und ſchon erbröhnt der Schlachtgefang von Berg zu 
Berg, das Volk hat fi) erhoben, darum ift auch der Held ber 
Vorzeit ausgezogen. 


Und wenn wir fallen in Kampfeswuth, 
So taufen wir uns mit eigenem Blut 
Und fterben im Herzen frohgemuth. 


Und wenn wir fterben blutigroth, 
Wir fterben nad) altem Bretonengebot, 
So fommt uns nie zu früh der Tod, 
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Der eigentliche Volfsheld aber ift Morvan, genannt Lez— 
Breiz, die Hüfte der Bretagne. Er ift jener Knabe der in feiner 
Waldeinfamfeit einen Ritter vorüberreiten fieht, für den Erz— 
engel Michael hält und nun von Nitterfinn ergriffen hinauszieht 
in die Welt, und der Vorfechter feines Volks im Kampf gegen 
die Fremdherrjchaft wird; ev fchläft in DBergesgruft und wird 
einft wie Barbaroffa erwachen. Dann ift Neumeoin, der den 
Sohn im Kriege gegen die Franken verloren hat, und nun den 
Tribut an Karl ven Kahlen mit drei Süden voll Kiefelfteine 
zahlt und dem Senefchall das Haupt abjchlägt um das Gewicht 
damit voll zu machen. Da wird Alan der Fuchs gepriefen, der 
fühne Jäger, der im 10. Jahrhundert das Volf gegen die Unter- 
drüder aufrief; da ernteten die DBretonen mit Schwertern ftatt 
mit Sicheln, und droſchen nicht mit hölzernen Flegeln, fondern 
mit Eifenfetten und Roſſeshufen. Eine Jungfrau, die ſich lieber 
den Tod gibt als fie ihre Reinheit von dem Junker beflecken läßt, 
bietet den Anlaß daß Gueschn fein Yöwenhaupt gegen die Feinde 
jchüttelt, und eine Bäuerin, die den fürjtlichen Falken erjchlug 
der ihr Huhn gewürgt, ruft die Bauern im Jahre 1008 zur 
Sohanniswacht auf die Berge; und fie ergreifen die Feuerbrände 
und ziehen vor das Schloß es einzuäfchern. So fann man bis 
in die Neuzeit hin eine poetifche Gefchichte der Bretagne den Be— 
richten der Chroniken zur Seite ftellen. Daneben finden wir 
Balladen die verwandte Stoffe mit germanischen und jlawifchen 
Volfsliedern behandeln und an Energie und Empfindung dem 
Beften gleichjtehen was Deutjchland oder Schottland auf folchen 
Gebiet hervorgebracht, wie die Ballade vom Hochzeitsgürtel. Der 
Bräutigam hat ihn der Braut in der Nacht ehe er zur Heerfahrt 
über See aufbrechen muß noch gegeben; mweinend jaß er am Herd, 
die Maid auf feinen Knien. Da folgt ein Anklang an die Tage- 
lieber; 


Und als der Morgen fam, der Ritter zu ihr ſprach: 

„Schon hat der Hahn gefräht, bald fommt die Sonne nad." — 
„Unmöglich ſüßes Lieb’, Du haft es nur gemeint, 

Das ift das Mondenliht was über die Berge jcheint.‘ 

Er ging. Auf feinem Weg die Elftern riefen: Bleib! 

Das Meer, das Meer ift falſch, doch falfcher noch das Weib! 


Im Herbit hat die Maid ein Geficht daß ihr Geliebter auf 
dem Schiffe im Kampfe zu den Todten blutend finfe, und zur 
7* 
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Weihnachtszeit ift fie die Braut eines andern. Und wie ber Ge— 
liebte heimfehrt, da jammeln fich die Spiel- und Bettelleute die 
Hochzeitsfuppe zu empfangen; er fett fih ald armer Mann unter 
fie, die Neuvermählten tragen nad Bretonenfitte die Speijen 
herum, der Bräutigam bietet einer Bettlerin, die Braut dem un- 
befannten Fremden die Hand zum Weigen. 


Und als er mit ihr tanzt, er neigt fich zu ihr vor, 
Mit bleihem Lächeln jagt er flüfternd ihr ins Ohr: 
Wo ift der Ring von Gold, den ich euch gab einmal, 
Sin Jahr ift’s, Tag für Tag, in dieſem jelben Saal. 


Und er ftößt ihr das Meffer ins Herz. 


Sm Klofter zu Doulaz ift ein Marienbild, 

Das einen Gürtel trägt, draus rothes Feuer quillt. 

Wer übers Meer gebracht den Gürtel von Rubin? 

Der Mönd der vor dem Bild Liegt büßend auf den Knien. 


Dagegen hält die holde Gwennolaik ihrem Milchbruder die 
Treue und will von feiner andern Xiebe wifjfen, auch als er in 
der Schlacht gefallen ift. Die Stiefmutter will fie vermählen, 
weinend fitt fie auf dem Lager, da pocht's um Mitternacht ans 
Tenfter, Nola iſt's, ver Geliebte, und jie ſchwingt fih zu ihm auf 
das weiße Pferd. 


Wie reiten wir ſchnell, mein Bruder, jhon hundert Meilen gar! 
Mir ift in deinen Armen jo wohl wie mir niemals war. 


Heulend flieht die Eule wo fie vorüberfaufen. Iſt es noch weit 
zu deiner Mutter, noch weit zu deinem Schloß? Nicht mehr weit. 
Und fo reiten fie fort und hinüber ins Yand der Seligen, wo 
Knaben und Mädchen um die grünen Apfelbäume tanzen, wo fie 
aus einem Flaren Brunnen trinfen und in neuem Leben die Neltern 
wiederfinden in lauter Wonne. — Wie dies Gedicht an unfere 
Lenore, fo erinnert ein anderes an Dlaf. Die Gemahlin Nann’s 
ift Mutter zweier Kinder geworden, und er reitet zu Wald ihr ein 
junges Reh zu erjagen; da fommt er zur Feengrotte. 


Ein weicher Raſen war zu Stell’, 
Herr Nann ftieg ab und tranf am Duell, 


Am Duell die Fee gelagert war, 
Sie fümmt ihr langes blondes Haar, 
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Sie kämmt es mit goldenem Kamme, und verlangt daß Nann 
augenblicklich ihr Gemahl werde, fonft fei er in drei Tagen tobt. 
Aber er möchte lieber zur Stunde fterben als die Fee freien und 
dem geliebten Weibe die Treue brechen. Doch wie er heimfommt, 
jpürt er den Tod im Herzen, und die Wöchnerin, der er feirte 
Geſchicke verheimlicht, fieht beim erften Kirchgang das frifche Grab 
und finft darauf Hin um nicht wieder aufzuftehen. Der Schluß 
erinnert an jerbifche Lieder: 


Ein Wunder war’s wie in der Nacht 
Da man fie zu ihm ins Grab gebracht 
Zwei Eichen fich hoben in die Luft, 
Zwei Eichen über die frifehe Gruft. 

Es jagen in ihrer Zweige Schos 

Zwei weiße Tauben mit frohem Gefos; 
Ste fangen wie ber Tag begann, 
Dann flogen fie zum Simmel binan. 


Die mannichfachen Feſte haben mit den alterthümlichen Bräu- 
chen die urjprünglichen Lieder bewahrt, geben aber dabei auch Ge- 
legenheit zu neuen. Die ruheloje fchmerzliche Sehnfucht der Liebe 
fann niemand anmuthiger im Bilde fchildern als der arme Schü- 
ler des bretonifchen Volksliedes: 


Ih liebe dich Süße und finde nicht Kaft, 

Der Nachtigall gleich auf dem Hagedornaft; 

Sie Ihlummert; da fticht fie der Dorn; fie erwacht; 
Da fteigt fie zum Wipfel und fingt durch die Nacht. 


Im Maiblumenlied, das de la Billemargue von zwei Bäuterin- 
nen fingen hörte, ift der Zod in der Jugend nicht minder rührend 
und hold bejungen. Es heißt dort: 


Zum Brunnen ging ich in der Nacht, 
Da jang die Nachtigall füß und facht. 


Es flieht der fhöne Monat Mat 
Und mit den Blumen ift’s auch vorbet. 


Glücklich wer in der Jugend ſtirbt, 
Und den der Tod im Frühling wirbt. 


Denn wie die Roſe vom Stengel fällt, 
So ſcheidet die Jugend aus der Welt. 
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Die in der Jugend nimmt der Tod 
Die wird bededt mit Rofen roth. 


Aus Blumen fteigt fie zum Himmel empor 
Wie der Falter fliegt aus den Roſen hervor. 


Wie Schon aus den mitgetheilten Proben der feltifchen Poefie, 
der Bardendichtung und der Volkslieder hervorgeht, wollen wir 
zum Schluß noch betonen daß von hier aus neben den Stoffen 
auch noch ein neues Formprincip in die europätfche Literatur ges 
fommen: der mufifalifche Reim tritt an die Stelle der Rhythmen— 
plaſtik des claffifchen Alterthums; das Wort felbjt ift vom kelti— 
ichen rhim, Zahl, Mas, Vers abzuleiten. Wie bei den Arabern 
im Orient fo ward er bei den Kimren im Occident mit einer 
Macht und Mannichfaltigfeit ausgebildet, welche zu dem urfprüng- 
ih Natürlichen die regelvechte Künftlichkeit gejellt. Die antife 
Boefie hatte die Leiblichkeit der Sprache ſchön gejtaltet, die Silben 
nach der Zeitdauer gemeffen, die wir bei dem gedehnten oder Furzen 
Bocal, bei dem Zufammentreffen der Confonanten aufwenden, und 
danach in einem gejetlichen Wechjel von Längen und Kürzen ohne 
Kückficht auf die geiftige Bedeutung der Silben in der auf- und 
abjteigenden Linie des Rhythmus den ganzen Sat umjchrieben, 
jedem Wort die unverrüdbare Stelle gegeben, den Vers einer ge- 
gliederten und in fich gefchloffenen organifchen Geftalt ähnlich ges 
macht. Die nenern Sprachen betonen durch den Accent bie finn- 
ichweren Silben, die Wurzeln, und unterjcheiden fie als Hebungen 
von den tonlojen Senfungen; fie zeichnen die bedeutenden Worte 
im Sat dadurch aus daß fie ihnen den gleichen An- oder Auslaut 
geben; dadurch find folche als die Träger des Gedankens zugleich 
untereinander verbunden. Wir haben das Gefühl daß in dem Klang 
des Wortes ein Tonbild der Sache gegeben wird; Har, dumpf, 
Blitz, Welle, diefe und andere Laute laſſen das Ohr die mit ihnen 
verfnüpfte Borftellung empfinden; ihr Klangcharafter aber prägt 
fih dadurch ein daß er wiederholt wird, und damit erjcheint er 
wieder als das Hauptfächliche im Sat, und tritt an das Ende 
des Verfes den er abjchließt. Der Reim ift umgefehrt jchon des- 
halb für das Griechifche und Lateiniſche minder geeignet, weil er 
dort felten auf die Stammfilben, meift auf die Flerionsendungen 
fällt, während er in den neuern Sprachen die accentuirten Wurzeln 
jelbft hevvorhebt. Das Geiftige, das Innere und fein mufifalifcher 
Ausdruck wird in der Sprache der Poefie zum Princip. Bei den 
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Hebräern hatte jenes einfeitig vorgewaltet und die Kunftform war 
dadurch im Parallelismus der Rede zum Rhythmus des Gedanfens 
geworden; nun kommt das finmliche Element Hinzu, und die ein— 
ander entjprechenden Satreihen werden auch durch den Gleichklang 
dev Schlußworte aufeinander bezogen, fie klingen nun auch dem 
Dhr harmonisch zufammen. Der einzelne Vers ift hier nicht wie 
der Hexameter gleichjam eine plaſtiſche Gejtalt für fich, er gilt erft 
in dev Wechjelbeziehung zu feinem ſymmetriſchen Gegenbilve, wie 
in der malerifchen Gruppe eine Figur auf die andere hinweift. 
Aehnlich erfreut fich das Auge an der Wiederholung, dem Kontraft 
und der Harmonie der Farben, und der jubjective, von feinem Ge- 
fühl ausgehende Sinn fpielt bei den Arabern wie bei den Kelten 
und Germanen im Mittelalter mit Linien und Farben ohne Rüd- 
jicht auf die Gegenftände der Natur, die der Hellene treu nach- 
bildete. 

Bei Aeſchylos wie bei Ariftophanes gewahrt man deutlich daß 
jie Reimflänge zu malerifcher oder mufifalifcher Verftärfung des 
Rhythmus mit Bewußtjein anwandten; gaben doch auch die Pla- 
jtifer ihren Werken einen Farbenton. Cicero erwähnt das befannte 
Bruchſtück aus einer Tragödie des Ennius, und fagt daß Andro- 
mache's Trauer hier in Wort und Bersform einen trefflichen Aus— 
druck gefunden: 


Haec omnia vidi inflammari, 
Priamo vi vitam evitari, 
Jovis aram sanguine foedari. 


Häufig reimen bei Ovid die zwei Hälften des Pentameters 
aufeinander. Den vielen Ausländern aber, die zur Kaiferzeit in 
Kom zufammenftrömten, mußte e8 ſchwer werden die vom Necent 
der gewöhnlichen Rede fo verjchiedene Proſodie zu handhaben, 
und wie die Spannfraft des antifen Geiftes ſchwand, lockerte fich 
das Band der rhythmiſchen Kunjtformen, man hielt fih an Tro- 
häen und Jamben, die leichtejten, der Profa nächiten Versarten, 
und erfette die Quantität durch den Accent. So wurden die alt: 
hriftlichen Hymnen gedichtet und Reime jtellten ungefucht jich ein. 
So bei Ambrofius: 


Somno refectis artubus 
Spreto eubili surgimus, 
Nobis, pater, canentibus 
Adesse te deposcimus. 
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Oder waren fie beabfichtigt? Ambrofius war ein Gallier. Zu 
ihm fam der Afrikaner Auguftinus und jchrieb feine Trochäen gegen 
die Donatiften, die oft reimend ausflingen, 3. D.: 


Saeculi finis est litus, tunc est tempus separare. 
Quando retia ruperunt, multum dilexerunt mare. 


Es find irländifche Kicchenliever in denen der Reim mit voller 
Absicht jteht, z. B.: 


Patrici laudes semper dicamus, 
Ut nos cum illo semper vivamus. 


Es find die Irländer Columban und Gal die das Kloſter 
Sanct-Gallen ftifteten, wo unfer Dtfried geboren ward, ber den 
Reim in die deutſche Dichtung einführte. Längit hatten die Barden 
damals ihre geregelte Reimfunft, und an die Dreigliedrigfeit des 
Druidenthums und bardijcher Gedichte knüpft fich mir das dreifach 
gereimte dies irae dies illa. Die Germanen hatten urjprünglich 
den Anlaut oder Stabreim, der in ben Redensarten Mann und 
Maus, Kind und Kegel erhalten ift; die Kelten legten den Nach- 
druck auf den Auslaut und ftellten diejen wieder folgerichtig an den 
Ausgang der Verſe; die Barden fügten auch innerhalb derſelben 
mancherlei Rlangfpiele hinzu. Ein cambrifcher Spruch fagt: 


Wer fih dem Sang und Klang ergibt, die Harfe wie die Geige liebt, 
Den labt das Fieblichfte fürwahr was Erd’ und Himmel bietet bar. 
Wem nicht ein Lied zu Herzen fpricht der liebt der Liebe Tugend nicht; 
Er ift und bleibt ohn' Unterlaß mit Menfchen und mit Gott in Haß. 


D. Das Germanenthum. 


Wir können die Germanen den jüngften Zweig der Arier 
nennen, infofern fie am ſpäteſten die Wohnfige fanden wo fie fich 
volfsthümlich geftalten und in die Weltgefchichte Fortbildend ein- 
greifen follten. Daraus ergibt fich der Vorzug daß wir nicht blos 
aus den eigenen Sagen Kunde über ihr Alterthum gewinnen, ſon— 
dern auch aus den Berichten der Römer, die bei dem evjten Zu— 
fammenftoß mit ihnen ahnten daß hier nicht blos um Ruhm, jon- 
dern um Fortbeftand des Staats gekämpft werde, weshalb fie den 
fimbrifchen Schrecken nie wieder vergaßen. Ein günftiges Geſchick 
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hat es gewollt, daß der größte Gefchichtfchreiber Noms mit Meifter- 
hand Natur und Sitte dev Deutfchen fchilderte, und daß hoch im 
Norden das äußerſte Thule der Alten, Island, die heidnifche Göt- 
ter- und Heldenmythe im dichterifcher Form gerettet bat. 

Ihre Naturkraft gab den Germanen jene Sicherheit gegen 
Menjchen und Götter, das Gefühl und den Sinn für perjünliche 
Selbftändigfeit, die mir ihres Wefens Grundzug dünft. Das 
Princip der fubjectiven Freiheit, welches das Hellenenthum auf- 
löfte, ward hier der Quell eines neuen Lebens. Im claffiichen 
Altertfum war der Staat als Stadtgemeinde das Höchite, der 
Menſch ging im Bürger auf und der Einzelne war um des Ganzen 
willen da, in deſſen Wohlordnung er ſich einfügte; wir aber be- 
trachten die Gemeinfchaft als das Mittel daß jede Individualität 
ihre Eigenthümlichfeit verwirfliche, uns ift das Gefek um des Men- 
ichen willen, und nur die Immerlichfeit dev Gefinnung, nur das 
eigene Erkennen, nur die Selbjtbejtimmung gibt ung Frieden. In 
der Urzeit fievelte ein jeder fich an wo ein Baum, ein Duell ihn 
labte, und in diefem Auseinanderrüden find ganze Stämme zer- 
brödelt, während fich Griechen und Römer früh in Städten zu= 
jammendrängten, und folche erjt unter dem Cinfluffe ihres Geiftes 
bei uns gebaut wurden. Aber was bei ihnen das Ergebniß vieler 
und langwieriger Kämpfe war, das Bewußtſein der Gleichberech- 
tigung und der gemeinfame Antheil aller am öffentlichen Leben, 
damit begannen die Germanen, und ihre Bolfsverfammlung ent- 
jchied über Krieg und Frieden, jprach das Recht und oronete die 
gemeinfamen Angelegenheiten. Die Unverlegbarfeit der Berfon ward 
jo hoch gehalten daß jelbjt dev Mörder nicht an feinem Leibe ge- 
jtraft werden, jondern ein Wergeld zur Sühne zahlen follte, und 
die Gottesurtheile legten die jchwierige Entſcheidung über das ftrei- 
tige Recht in die eigene Hand der Kämpfenden. Ia die Freiheit 
des eigenen Willens geht bis zur Selbftentäußerung fort, und der 
Germane der beim Becher die eigene Perfon als letzten Preis im 
Würfelſpiel gejett, überliefert fi dem Gewinnenden zum Knecht. 
Er hält auch hier fein Wort. Unfreie überhaupt waren die Kriegs- 
gefangenen als Knechte, die Einwohner eines eroberten Landes als 
Hörige oder Hinterfaffen. — Nach eigener Wahl fchloß ftreitluftige 
Jugend einem durch Geift und Kraft hervorragenden Manne fich 
an, die Treue war das Band zwifchen dem Häuptling und dem 
Gefolge; es galt mit ihm zur fiegen oder zu fallen. In der Hel- 
denfage zieht Wolf Dietrich arm und einfam einher um feine ge- 
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fangenen Dienftmannen zu finden, und ein Königreich, einer Kai- 
ſerin Minnegunft hat feinen Werth und Weiz für ihn bis er jene 
befreit hat; die Mannentreue für die Königin Brunhild treibt den 
Hagen bis zum Mord gegen Siegfried, läßt ihn aber auch aus- 
harren ftark und feft im bremmenden Saale unter den Schwertern 
der Feinde, und die Burgumderfönige verichmähen es ihn auszu- 
liefern und unbefchädigt heimzufehren, fie gehen mit ihm der Todes— 
noth entgegen. ine Blutsfreundfchaft durch eigene Wahl ſchloß 
man indem Freunde ihr Blut zuſammenrinnen ließen, während fie 
unter einem Nafenftücfe niederfnieten, das von zwei Geren empor- 
gehalten ward. Dagegen gipfelt das Böſe im Verrat), und Ge- 
Ichichte wie Dichtung brandmarfen die Sudasthaten Segeſt's und 
Ganelon’s. Das Gefühl der perfünlichen Selbftändigfeit erfaßt fich 
jelber in der Ehre, und fie wird eine Triebfeder des Handelns und 
ein Motiv der Poefie, welches das Altertum nicht kannte. 

Man rühmt von der deutfchen Sprache daß fie für Gemüth 
das Wort gefunden habe. Es ift die felbftinnige Einheit der Seele 
in ihrer Lebensfülle; alle Gedanken und Strebungen quellen aus 
der Tiefe des Gefühls und find eingefchmolzen in feiner Wärme; 
aber vieles bleibt auch in der Stimmung und Ahnung bejchloffen, 
und das dämmernde Träumen fommt langfam zur Klarheit und 
zum Entſchluß. Daher erfcheint das germanifche Wefen wol un- 
erfchöpflich, aber feine Entwidelung braucht Zeit; durch die fich 
hingebende Empfindung wird es geſchickt Fremdes in fich aufzu- 
nehmen und die alte Welt nicht blos mit breinfchlagender Stärfe 
zu zertrümmern, fondern auch fortzubilden. Gemüth und Phan- 
tafie erfcheinen als Factoren dev mittelalterlichen Gefchichte wo fie 
ihre glänzenden Höhen erreicht, fie find Mächte im Leben und Ge- 
ſchick der “einzelnen, und die Darftellung der Welt der Gefühle, 
die Seelenmalerei wird zur Aufgabe der Kunſt; das mufifalifche 
Element überwiegt das plaftifche. Selbjt dort wo der Römer 
claffifch war durch die knappe Schärfe des Verſtandes, felbjt im 
echte, das unter der Linde aus dem fittlichen Volksgefühl ge— 
ichöpft und gefprochen wird, gewinnt die Poefie durch ſymboliſche 
Handlungen und finnige Formen eine Stelle, und die Nechtiprüche, 
die Geſetzeskunde haften Leicht im Gedächtniß, weil fie durch Eben- 
maß und Stabreim gebunden find. 

Mit dem Gemüthe hängt der Naturfinn der Germanen zu- 
fammen, mag er fie Haine den Göttern weihen laſſen und mit 
deren Namen jenes Geheimmiß bezeichnen, das fie nur in der Tiefe 
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ber Ehrfurcht erfchauen, oder mag er fie zur Freude ber Jagd, 
zum Aderbau oder zum ernten Eifer der Forfehung führen. ‘Der 
Germane fühlt fih Eins mit dev Natur, mag ber Bolfsglaube 
num twürzige Kräuter fprießen laffen wo cine edle That gejchehen, 
während die mordbefleckte Stätte ſchädliches Gift erzeugt, oder mag 
die Philofophie im All die Offenbarung des ewig Einen erfennen; 
mag die Sage den Thieren des Waldes menfchliche Stimme leihen 
und ihre Gefchichte erzählen, oder den dämoniſchen Zauber dar— 
jtelfen ver im Glanz des Goldes, das den Unterivdifchen gevanbt 
worden, die furz beglücten Befiter dem finftern Tode verfallen 
läßt. Der Germane faßt die Natur als ein Ganzes, wie er fie 
in der Eiche Ygdraſil fymbolifirte, und felbft in Rechtsformeln gibt 
er Himmel und Erde überblidend ein Landjchaftsbild, wenn das 
Berjprechen gelten foll folange die Sonne jcheint und die Ströme 
fließen, folange der Wind weht und die Vögel fingen, joweit der 
Himmel ſich wölbt, die Erde grünt und die Föhre wächſt. Die 
Stimmung des Frühlings und der Liebe ſpielen ineinander in tau— 
jend Liedern dev Minnefänger wie des Volks und unfers größten 
Dichters, der fein Naturgefühl nicht blos in Werther's Leiden melo- 
difch Eundgethan, der es auch als wiljenfchaftlicher Entdeder im 
Reiche der organifchen Formen und ihrer Entwidelung bewährt, 
und wie Alerander Humboldt anerkennt, die Zeitgenoffen angeregt 
das Bündniß zu erneuern das im Jugendalter der Menfchheit 
Philojophie, Phyſik und Dichtung mit einem Bande umfchlang. 
Die Kraft des perjönlichen Geiftes gepaart mit dem Gemüthe 
fordert num auch in der Wechjelbeziehung der Gefchlechter nicht 
bios die gattungsmäßige Ergänzung, jondern die individuelle Liebe, 
den erhabenen Eigenfinn mit welchem dieſer Man gerade diefe 
und feine andere als die ihm entjprechende Frau begehrt, und dieſes 
Recht und diefe Gejchichte der wahlverwandten Herzen in ihrem 
Suchen und Finden wird dadurch ein neuer und centraler Stoff 
der Poefie. Wir werden jehen wie das romantische Liebesideal 
Wirklichkeit gewinnt, bier erwähnen wir daß bereits Tacitus von 
den alten Deutjchen jagt: fie glauben daß dem Weib etwas Hei- 
liges und Vorahnendes innewohne, und achten darum des Nathes 
der Frauen. In umangetafteter Keufchheit wuchs die Jugend heran, 
und für die vor der Che verlorene weibliche Unfchuld gab es Feine 
Sühne; weder Schönheit noch Neichthum erwarben dem gefallenen 
Mädchen einen Gatten. Die Monogamie war VBolfsfitte, und die 
Morgengabe des Bräutigams an die Braut war ein Roß, ein 


108 Das Mittelalter. 


Schild und Schwert; an der Schwelle der Hochzeitfammter wurde 
die Frau daran erinnert in Arbeit und Gefahr des Mannes Ge— 
noffin zu fein. Allerdings ift e8 fein fanftes und zartes Bild, 
wenn die teutonifchen Frauen mit geſchwungenen Streitärten ihren 
fliehenden Männern entgegentreten und mit ihnen gemeinfam unter 
die Feinde ftürzen, wenn die welche in die Gewalt der Römer ge- 
vathen fich Lieber erdroffeln als ihre Keufchheit preisgeben, oder 
wenn die Priefterinnen dev Kimbern das Opfer der Kriegsgefangenen 
vollziehen um aus dem in den ehernen Keffel ſtrömenden Blute zu 
weiffagen; aber das Bild ift dem rauhen Heldenalter gemäß, und 
es wird großartig ſchön, wenn die Brufterer von Velleda fich die 
Loſung der Befreiungsfchlacht holen und ihr die Siegestrophäen zu 
Füßen legen. Und dabei bereiteten die Frauen, die Friedenswebe— 
rinnen, dem ftreitbaren Manne das ruhige Glück des Haufes, und 
ihre linde Hand verband und heilte feine Wunden. 

Die erfte und im grauen Altertum ausfchliegliche Kunft des 
Germanenthums war der Gefang. Man feierte die Götter beim 
Opfer und im Gebet, man pries die alten Helden, und die Thaten 
und Gefchiefe der großen Männer der Gegenwart lebten im Lieb, 
wie Tacitus ausdrüclich von Armin dem Befreier und von ber 
Schlacht im Tentoburgerwalde berichtet. Erwartend oder des Sie— 
ges froh erfüllten fie die Nächte vor und nach dem Kampf mit 
Geſang, und begrüßten den Feind mit Schlachtlievern, ja fie maßen 
dem Klang verfelben eine weiffagende Bedeutung bei, und verftärkten 
ihm indem fie die Schilde vor den Mund hielten. Bei ber Be— 
ftattung der Leichen wie beim fröhlichen Gelag gab die Stimmung 
fich im Gefange fund; man liebte nedende herausfordernde Wechjel- 
reden und Räthſelfragen; welche gefürchtete Waffe ein Spott- und 
Schmähvers war, bezeugen bie nordiſchen Geſetzbücher. Die Harfe 
begleitete das Wort. Im angelfächliichen Liedern gehört es zur 
Schilderung eines traurigen öden Dafeins daß fein Harfenklang 
durch die Räume ſchwebt. Eigenthümlich ift hier durchaus das 
Zufammenfingen. Nicht blos trägt der funftgeübte Sänger wie bei 
den Hellenen, oder der Barde wie bei den Kelten das Lieb vor, dem 
die andern num nur laufchen, fondern ſie ftimmen auch ein, und 
damit haben wir BVolfspoefie im vollften Sinne des Wortes; ber 
Herzensantheil, den alle an ber Sache nehmen, überwiegt Die Freude 
an der fchönen Form, die nur der einzelne höher Begabte voll- 
enden fann. Bei den Deutfchen fingt wer fich dazu aufgefordert 
fühlt, die Harfe fann beim Mahle herumgehen, und noch heute 
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iſt der proteſtantiſche Gemeindegeſang das echt Germaniſche im 
Unterſchied von dem kunſtvollern Vortrag der romaniſchen Meſſe 
durch eingeſchulte Chöre. Es iſt der Inhalt, der Sinn und Stoff 
der Gedichte der durchs Mittelalter hin der Männer Herz erfreut, 
der Frauen Kummer lindert, während Odyſſeus den Demodokos 
preiſt wie er alles klar nach der Ordnung vortrage, und dieſer 
ſchweigt als ſein Lied den Helden zu Thränen rührt, denn es ſollte 
eine feſtlich erhöhte heitere Stimmung wecken, nicht einzelne Ge— 
fühle erregen, ſondern die Seele im Genuß des Schönen befreien. 
Wohl bedarf jedes Gedicht einen Dichter, und die Sprache ſelbſt 
bezeichnet ihn als scof, Schöpfer; aber er ſchöpft aus dem Volks— 
gemüth und die andern ſtimmen ein und führen weiter was er be— 
gonnen hat. Die Poeſie iſt eine Gottesgabe, nicht gelernt und 
gelehrt in der Zunft, und wie bei den alten Arabern ſind Helden 
des deutſchen Epos, ein Horant und Volker, zugleich Meiſter des 
Geſanges und Saitenſpiels. Unſer Dichten, von dietare, bezeich- 
net jpäter gerade den Unterjchied vom volfsthünmlichen Singen und 
Sagen, indem e8 von dem Einzelnen gebraucht wird der was er 
innerlich gebildet hat mit bewußter Ueberlegung für das Niever- 
jchreiben vorträgt; es deutet auf das Künftlerifche im Gegenfate 
zum Naturlaute der Empfindung, der wie von felber aus der 
Fülle des Herzens zum Gefange wird. Hier war der Grundton 
lyriſch, wenn auch der Inhalt eine Begebenheit erzählte, und die 
Darjtellung zu lebendiger Wechjelvevde der Handelnden fortgehen 
foımte, wie und das die Edda zeigt, wenn wir auch annehmen 
mögen daß die epijche Weile, die das Bruchjtüd des Hildebrand- 
liedes auszeichnet, fich früher und veiner im Süden als im Norden 
bei den Germanen ausbildete. Dem Norden wie dem Süden war 
die Form der Alliteration gemeinfam: in der Berszeile werden die 
Worte welche den Nachdruck des Gedankens haben auch dem Ohre 
dadurch bemerklich gemacht und aufeinander bezogen, daß fie mit 
dem gleihen Anfangsbuchjtaben beginnen. Dieſe hervorragenden 
Wörter, die Träger des Verſes, hießen Liedftäbe, und daher war 
Stabreim der Name für ihre Verbindung. In Land und Leute, 
Kind und Kegel, Mann und Maus ift ev in unferev Sprache er- 
halten und jehen wir zugleich wie er jtehende Formen und Wen- 
dungen, herfönmliche Paarungen der Wörter mit fich führt, die 
im Parallelismus der Tautologie wie der Antithefe dem Stil ſo— 
wol ein einfach großartiges als ein ftarres oder redſeliges Gepräge 
geben können. Das legtere vermieden unfere Ahnen, indem fie nur 
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das Gewichtige und Nothiwendige mächtig ausfprachen; die Phan— 
tafie bewegte fich lieber ftoßweife und in kühnen Sprüngen, als 
daß fie breit dargelegt hätte was ſich von felbjt verfteht; fie folgt 
mehr den Bewegungen des Gemüths, als daß fie die Außenwelt 
für die Anſchauung ſchildert. 

Auch der Tanz wurde von Geſang und Mufif begleitet oder 
er diente zugleich dazu die hier angefchlagene Stimmung ausprüden 
zu helfen; der Schwertertanz war zugleich ein darftellendes Ge— 
berdenſpiel, Meſſer oder Gere wurden durch die Tanzenden ge- 
worfen, und die Kleine des Dramas liegen hier wie in den gottes- 
dienftlichen Aufzügen, wenn der Schiffswagen der Erdgöttin herum 
gefahren, wenn der Frühlingsgott ale Maikönig eingeholt ward oder 
Sommer und Winter miteinander vangen. Daß Wodan in bie 
Schimmelreiter, Pelzmärte und Knecht Ruprecht übergehen Fonnte, 
beweijt ung daß er in der heibnifchen Zeit ſelbſt perjönlich darge- 
jtellt wurde; ein lebendiger Menſch erſetzte die Bildſäule des Gottes; 
Einzelgefang der handelnden Geftalten und das Volk ald Chor 
machte das Ganze zum religiösen Schaufpiel. 

Die Poeſie lebte im Gedächtniß; ein eigenthümlicher und vor- 
nehmlicher Gebrauch der Schrift ward zu Weiffagungen gemacht, 
und daher wol ver Name des Geheimnißvollen, Aune, für die 
Schriftzeichen. Sie wurden auf Stäbe einer Buche eingeritt, dieſe 
Stäbe dann auf ein weißes Gewand entworfen und nun drei auf- 
gelefen. Man bezog fie auf den fraglichen Gegenftand nach ihrem 
Namen und ihrer Form; fo grub man das T., die Rune des 
Kriegsgottes Tyr, auf den Griff des Schwertes, und fie deutete 
auf Kampf und Sieg. Man nahm fie als Anfangsbuchjtaben von 
Worten, e8 galt diefe in finnvollen Zufammenhang zu bringen. 
Die Zauberfraft der Rune wurde dur das Lied entbunden, der 
Spruch nahm fie zum Liedftab, zum Anfangsbuchitaben der Grumd- 
wörter, aus denen er fich aufbaut. Man ritte oder fchnitt eine 
Rune und fang den Bers dazu. Der rechte Runenſchmied ift Odin 
jelber; feine Zauberſprüche fprengen Feſſeln, machen hieb- und 
jtichfeft, geben Kraft und Gedeihen und gewinnen das Herz zur 
Liebe. Es ift der Geift in den Dingen den die menfchliche Geiftes- 
fraft erwect, die ſymboliſche Geftalt oder Handlung wird durch 
das Lied gedeutet und bejchworen. Auch aus der Natur begeg- 
nender Thiere und vornehmlich aus dem Wiehern der Pferde ward 
geweifjagt. 

Die Erinnerung an den lichten Himmelsgott der arifchen 
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Urzeit iſt in dem nordiſchen Worte tivar für Götter und Helden 
und dem Gotte Tyr der Edda, dem Ziu der Deutfchen erhalten, 
Der Strahl und Blitz ward im Schwerte fymbolifirt, dies ward 
fein Runenzeichen und er danach allmählich zum Sriegsgotte, als 
andere neben ihm hervortraten und ihm überwuchſen. Die Alt- 
mutter, die Natur, ftand auch ihm zur Seite, und ift in ver Del, 
der Nerthus und der von Tacitus auf die Iſis bezogenen Göttin 
erhalten. Der erjte Name (hehlen) deutet auf Berborgenheit, fie 
ift die im Schos der Erde waltende Lebenskraft, die aber im Winter 
in Todesruhe verfinft und die Todten in fi aufnimmt. Von der 
Nerthus (Hertha) berichtet Tacitus: Auf einev Infel des Welt- 
meeres (Rügen) liegt ein heiliger Hain, darin wird ihr Wagen 
bewahrt, verhülft in ein Gewand. Ahnt der Priefter die Gegen- 
wart der Göttin im Heiligthum, fo begleitet er den Wagen, deu 
zwei Kühe ziehen. Sie bringt Frieden und Fruchtbarkeit wohin fie 
fommt; der Krieg ruht, die Waffen fehweigen, das Kifengeräth 
wird verfchloffen, alles ſchmückt fich zu fejtlich frohen Tagen. Bit 
fie zurücigefehrt, jo wird fie mit dem Wagen im geheimen See 
gebadet, und diefer verfchlingt die Knechte die dabei hülfreiche Hand 
geleijtet, d. h. fie werden ihr geopfert. 

Die ganze Natur galt für befeelt, und die Seelen der Men- 
chen famen aus ihr und fehrten zu ihr zurüd, ſodaß der Menſch 
fih überall von den Geijtern der Ahnen umfchwebt jah und das 
Reich der Elbe auch das der Todten ift. Licht- und Schwarzelbe 
werden unterfchieden je nachdem fie in ver Ober- oder Unterwelt 
haufen, dort in den Strahlen der Sonne und Sterne, im Hauch 
der Lüfte, in den Wolfen waltend, bier die ftillwirfenden Kräfte 
der Erde, vie Gras und Kräuter ſprießen lafjen und Eiſen und 
Gold in den Erzadern bereiten. Daraus werden fie zu Zwergen, 
und deren Könige fpielen in der deutjchen Heldenſage eine ähnliche 
Rolle wie der Elfenfürft Oberon in der feltifchen. Im Herdfeuer 
waltend gleichen die deutfchen Hausgeifter den Penaten und Zaren 
der Stalier; fie find gutmüthig, und werden nur den Schlechten 
und Trägen zum Plagegeijt. Im Waſſer heigen die Elbe Niren. 
Dort wie überall lieben fie den Geſang gleich den Ribhus (Arb- 
hus) der Indier, die im helleniſchen Drpheus anflingen und das 
Lied der Luft anftimmen. Ihr Sang und Spiel ift von zauberifch 
verlodender Kraft. In der Gudrun beginnt Horant eine Weife die 
nie ein Chriftenmenfch vernahm und lernte der fie nicht erlaufcht 
auf den Meereswellen: 
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Der Lieder fang er dreie, die waren wunderfam, 

Keinem ward es lange der ſolchen Ton vernahm. 

Lauſchend ließ die Weide im Wald das fheue Wild, 

Die Würmlein die da krochen im grünen Grasgefild, 

Die Fifchlein die im Waſſer ſchwammen auf und nieder 

Die ließen ihre Wege, — ja nicht umfonft fang er feine Lieder. 


Die Geifter find den Guten hold, aber fie wollen nicht ge— 
jtört fein, jie rächen fich dagegen, und fie holen gern die dem 
Tode Berfallenen mit Tanz und Sang in ihr Weich. Gerade dieſe 
Mythenbilder hat der Naturfinn der Deutfchen dur die Jahr— 
taujende hindurch am treueften bewahrt und fie hallen in ver Dich- 
tung wider bis auf den heutigen Tag. 

Die der göttlichen Ordnung widerftrebenden Dämonen find 
die Niejen, ein wildes troßiges Geſchlecht von unbändiger Kraft, 
die Mächte des Falten nächtlichen Winters, des Eiſes, des Fels— 
gebirges, des tobendein Meeres. Steinalt führen fie Steinfchilve, 
oder der Schreden des Waldes macht fie zu wilden baunftamm- 
bewehrten Männern. Sie erliegen im Kampf den Göttern und 
Helden oder ziehen fich vor der Cultur der Menfchen zurüd; daß 
fie gut und bös nicht zu unterſcheiden wiſſen, ſtempelt fie zu blind- 
waltenden Naturfräften, welche die Macht der Weltordnung über- 
windet. Dann gelten fie aber auch als Befiter uralter Weisheit, 
welche ſelbſt die Götter bei ihnen einholen. 

Aus der Einheit des allumfafjenden Himmels trat bei ven Germa— 
nen zuerft ein Gott, Thor oder Donar hervor, der den Indra und 
Agni in ſich eint und ebenfo im Feuer des Blitzes wie des Herdes 
waltet, fodaß er von den Römern Jupiter und Vulcan genannt 
werden fonnte. Im Gegenjat zu Pindar’s Wafjer fagt die Edda: 
Feuer ijt das Beſte den Erdgeborenen. Es ijt der Stellvertreter 
des himmlischen Lichtes, das reine Element der Neinigung; Licht: 
und Feuercultus herrjchen wie bei allen Ariern. Thor ſchwingt 
ven Donnerfeil als feinen Hammer; aber daß diefer auch die 
Brautpaare weiht, die Todten einjegnet und die Wiedergeburt 
fichert, daß ein Hammerwurf die Grenzen des Eigenthums be— 
jtimmt, das deutet auf eine Zeit wo Thor der Afenfürft war; 
Afen, Balken und Träger der Welt, nennt die Edda die Götter, 
Vanen, LYeuchtende, heißen fie bei den Gothen in Schweden; wenn 
die Vanen mit den Afen kämpfen und dann unter fie eingehen, ift 
das der mythologiſche Ausdruck für die religiöſe Einigung ihres 
Stammes mit den Normannen. Thor zerjchmettert die Reifrieſen 
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wie das Felsgebirg um den Frühling und die Fruchtbarfeit herbei- 
zuführen; die Eiche war ihm heilig. Er blieb vornehmlich der 
Gott der Bauern, als die friegerifehen Edeln längst den Woran 
zum Führer erforen hatten und diefer die erfte Stelle in der Re— 
ligion einnahm. 

Die Urzeit kennt den Geift des Sturmes, der mit Wolfen 
und Winden braufend und fingend, beiwegend und befruchtend ein- 
herzieht; als die Germanen aufbrachen um Europa eine neue Ge— 
jtalt zu geben umd die treibende Kraft der Weltgefchichte zu werden, 
da glaubten fie von ihm fich geleitet, und fo ward er zu Wodan 
oder Ddin, dem alldurchdringenden allbewegenden Weltgeift, von 
dem alles ausgeht und zu dem alles wiederfehrt, deß Auge die all- 
erleuchtende alfbelebende Sonne ift, def Name auf den Ermeder 
und Durchdringer hindeutet, der in allem gefteigerten Gemüths— 
leben, in der Begeifterung des Kampfes wie der Poefie fich offen- 
bart. Als Sturmgott lebt er fort und ift er bis heute der Führer 
der wilden Jagd oder des wüthenden Heeres geblieben, der Wolfen 
und Winde, in denen die Seelen der Geftorbenen bei ihm fort- 
dauern, und mit ihnen bricht er noch heute aus Bergeskluft her- 
vor, wenn es gilt das Vaterland gegen fremde Eindringlinge zu 
Ihügen. Als Naturgeift ift Wodan der belebende Frühlingsgott, 
der im Winter felbjt in der Unterwelt jchlummert, aber dann 
wieder hervorbricht, den Weltbaum grünen macht, fiegreich vie 
Schlacht der Befreiung fchlägt, den Rieſen bezwingt der feine Ge- 
mahlin bewältigen wollte, und wieder die fegenvolle Herrichaft er- 
greift. Im Gemüth ift Wodan der Duell jeder höhern Bewegung, 
der Liebe, der Dichtkunſt. Er ſelbſt ift der Liederfchmiede befter 
und verleiht den Trank der Begeifterung; er ift die im Wunfch 
borandringende, das Glück erjagende Seelenfraft. In der Ge- 
Ichichte ift er der Sieger und Siegverleiher. Die Schwäne des 
Himmels, die lichten Wolfenfrauen, werden num zu feinen Schlach— 
tenmäbchen und Zodtenwählerinnen, oder Walfüren, die auf thau- 
triefenden Rofjen, ein Schwanenfleid über dem fchimmernden Pan— 
zer, um das Gefilde des Kampfes ſchweben und die Männer er- 
tiefen, die den Heldentod fterben follen und die von ihnen heim- 
geholt werden in Odin's Heer, dort ewig mit ihm an Kampf und 
Sieg, an Feitgelag und Gefang fich zu freuen, wo nun die Wal- 
füren den Becher füllen. Die Poefie der Menfchheit hat fein 
Ichöneres Bild des Todes gejchaffen. 

Die vegen- und ſegenſpendende Wolfe, des Sturmgeiftes Ge- 
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mahlin ward als Freya zur Himmelsgöttin im Sternengejühmeide, 
zur Göttin ver Wiebe und Ehe, welche Die Kinber aus dem BWol- 
kenbrunnen ins Ervenleben endet, aber Die Seelen aud) wieber zu 
ſich ruft. Auch fie Haft ihre nächtlichen Umzüge mit ihrem Heer, 
oder ſchreitet mit ihren Jungfrauen mild und klar durch wie blühen⸗ 
den Felder. Oder ſie ſitzt ſingend und ſpinnend miit ihuen in 
kryſtallener Grotte. Der Vollsglaube kennt fie mod) als Frau 
Holda voder Holla, die Holde, ale Bertha, Die leuchtende; als Die 
ſchwanenfüßige Spinmerin ging ſie in Die Heldenſage über und ward 
zur Bezeichnung goldener Zeit: als weiße Fran ft fie wie Ahn- 
mutter ver Geſchlechter, Die fie behütet, Geburt und Tod anjagend. 
Aber ihr Spinnen und Weben bereitet aud) Den Faden des Ge— 
ſchickes, und wie fie Die Königin ver Walküren fit, ſo wältet fie 
über den Heiräthinnen over Schickſalsfrauen, welche ner Morden 
als Normen zu Hüterimmen am Born Des Lebens unter der Eſche 
Mdraſil macht und mit dem Namen Bergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft bezeichnet. Die Erinnerung an eine Göttin des Diftens 
und Aufgangs, ver Morgenröthe und des Frühlings, Dftare, hat 
ſich uns in der Bezeichnung Des Auferſtehungsfeſtes mit Dftern 
erhalten. 

Cäſar berichtet daß die Scharen Arioviſt's zur Sonne gebetet. 
Das Johannisfeuer zur Zeit ver Sommerjonnenwende, Das Weih- 
nachtsfeuer, der Lichterbaum in Der Winternacht mn Das Licht wie⸗ 
pergeboren wird, find noch erhaltene Spuren des Sonnendienſtes. 
Der Gott des Sonnenicheins heißt im Norden Freyr, Der deutſche 
Name würde Fro, Herr, lauten. Balder heißt er als ber Smn- 
nenglanz in feiner allevfreuenven milden Klarheit, das Symbol 
geiitiger Reinheit und Jugendſchöne; er ftirbt Den Frühen Tod in 
per Neige der Sommerſonnenwende Durd) Die lichtloſe blinde Win- 
termacht Hönur’s, feines Bruders, wie nie Nacht des Zuges 
Schweſter heißen kann; aber er wird blutig gerächt und ſiegreich 
wievergeboren. Daß Balder, ver auch) Bol heißt, in Deutſchland 
bekannt war, wifien wir nun aus dem merjebirger Zauberiprudy; 
er reitet mit Woran zu Walde und die Beinverrenkung ſeines 
Roſſes heilt Woran: „Bein zu Beine, Blut zu Blue, Mlied zu 
Gliedern als ob fie geleimt wären.” 

Die Götter wurden mit Gebet und Dpfer werehrt; Rinder, 
Widder, Bode, vornehmlich Pferde biuteten an ven Altaren, aber 
das Höchſte was man den Göttern zur Sühne bieten Tonnte, war 
der Menſch; Kriegsgefangene opferte man nad) wer Schlacht, das 





Die neuern Völker Germanen, 115 


Roß, aber oft auch Knechte und Mägde wurden mit dem Herrn 
verbrannt, und hochgeehrt war die Frau die dem Gatten in bie 
Unterwelt freiwillig folgte; dann fchlägt ihm, wie Brunhild in der 
Edda jagt, die ringgefchmücte Pforte des Saals im Todtenreich 
nicht auf die Ferfen. Im Norden fam es mehrfach vor daß bei 
jchwerer Noth des Volks der König ſich dem Tode weihte, das 
Volk ihn opferte. 

In Deutjchland erlojch das Heidenthum früher als in Sfan- 
dinavien; da entwidelte es fich bis ins 10. Jahrhundert. Dort 
war die Heimat der Wikinger, die nah Kampf und Raub die 
Meere Europas durchzogen und Schreden an den Küſten verbrei- 
teten; dort hatten die Fürjten ihre Sänger, die Skalden, die zur 
Schlacht entflammten und das Gedächtniß der Thaten im Lied er- 
hielten. Sie bildeten auch die Mythologie plaſtiſch und dichterifch 
fort. Odin ward zum Allvater, zum König der Götter, zum 
Schöpfer und Regierer der Welt. Mit Wille und Weihe, die feine 
Brüder Vili und Ve heißen, ordnet er die Natur und das Yeben. 
Bon jeinem Himmelsthron aus überjchaut er das All; zwei Raben, 
Hugin und Munin, Gedanke und Erinnerung, bringen ihn Runde 
der Dinge. Er ijt der Siegjpender, der Kampf heißt jein Spiel, 
das Schwert fein Wundenfeuer. Die begeijternde Streitluft, die 
er einhaucht, ging bis zur Kampfwuth fort, wenn die Berferfer 
wie rajend gleih Wölfen in die Schilde biſſen. Wer im Kampf 
gefallen jtieg zu Ddin’s Freudenfaal nach Walhalla empor; die auf 
dem Bettjtroh Sterbenden gingen in Hel’s Neich, das allmählich 
zu einer düjtern Hölle ward; ihr Saal heißt Elend, Hunger ihre 
Schüffel, Gier ihr Mefjer, Träg ihr Knecht, Langſam ihre Magd, 
ihr Bett Kümmerniß und ihr Borhang dräuendes Unheil; Meu— 
helmörder und Meineidige müſſen durch jchwerterwälzende Schlamm— 
jtröme waten. Deshalb auch ritsten fich die alt gewordenen Krie— 
ger mit Speeren blutig, um durch diefe ſymboliſche Schlachtweihe 
zu Odin aufzufteigen; und Ragnar Lodbrok fang im Schlangen- 
thurm wie er freudig gefochten jein Leben lang; jest nagen die 
Nattern an feinem Herzen, jett fordert ihn Odin: 


Wohlan denn gejchieden! Walfüren winken, 

Die Odin mir jendet vom Saale der Götter, 

Auf dem Thron mit den Ajen joll freudig ich trinken. 
Die Stunden des Lebens fie ſchwanden vorüber, 

Mit lachenden Lippen erleid’ ich den Tod, 
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Im felfigen Norwegen war Thor der Yandesgott. Dort hatte 
fein Hammer die fruchtbaren Thäler in die bejchneiten Berge 
hineingefprengt; dort ftanden ihm Zempel und zu Marö ſah man 
auch fein Bild mit dem Gefpann dev Böde vor dem Wagen. In 
den freundlichen Auen Schwedens ward Frehr, der im milden Son- 
nenfchein fich offenbart, vornehmlich verehrt. Der auf dem Eife 
laufende Ullr war der Gott der Winterfonne. 

Die Götterbilder waren aus Holz gejchnitt; dieſe Art der 
Plaſtik ift in unfern Wäldern die volfsthümliche geblieben, und 
früh begannen die Sfandinavier ihre hölzernen Giebelhäufer zu ver- 
zieren. Der Hauptraum derſelben, um den fi) Vorpläge und 
Kammern lagerten, war bei größern Gebäuden durch eine Dop- 
pelreihe von Tragbalfen dreifchichtig gegliedert. In der Mitte die— 
fer Pfeilerreihen waren die Hochfige oder Ehrenplätze, daneben 
vechts und links Bänke; zwijchen ihnen brannte das Feuer. Wo 
die Bänke endeten zog ſich über die Hausbreite ein erhöhtes Ge- 
täfel, da jaßen die Frauen mit ihrer Arbeit. Die Hochſitzſäulen, 
die Thürpfoften wurden mit Schnitereien verziert, die über dem 
Siebel fich FEreuzenden Balken endeten als Hörner oder Häupter 
von Thieren. Im Tempel ftand oder thronte das Götterbild an 
der Stelle des Hochfites, vor ihm brannte auf ehernen Geftell 
das ewige Feuer, und daneben lag der Silberring auf welchem die 
heiligen Eide geſchworen wurden. Die Tempel- und Häuferwände 
ſchmückte man gern mit Teppichen und die Frauen verjtanden allerlei 
Figuren in fie hineinzuftiden; aber auch das Holzgetäfel der Wände 
war manchmal gleich dem Steven der Schiffe reich gejchnigt; ein 
Skaldenlied preift die Neliefs von Baldur's Tod und von Thor’s 
Kampf mit ver Weltſchlange in einem norwegifchen Haufe, und im 
10. Sahrhundert ließ ein Isländer feine eigenen Thaten über dem 
Hochſitz darftellen; auch der Name eines vorzüglichen Holzjchnigers 
wird erwähnt, Thord Hräda. 

Die Beftattung der Todten gejchah auf Steinplatten in Erb- 
bügeln oder in fürmlichen Grabfammern; zur Zeit des Verbren- 
nens jeßte man dort die Ajche in Urnen bei. Das Grab wird 
von aufgerichteten Steinen in Kreis oder Biered umringt; das ſcheint 
altarifcher Brauch. Eigenthümlich aber dem germanifchen Norden 
find ovale Hügel mit der Urne im Innern, während außen Steine 
die Geftalt eines Echiffes mit Kiel, Bord und Maft zeigen, wol 
zur Grinnerung der Zodtenfchiffe, welche die Seelen nach ihrer 
jenfeitigen Heimat fahren. 
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As Harald Schönhaar die Alleinherrfchaft über Norwegen 
gewonnen, zogen am Ende des 9. Jahrhunderts Edle und Bauern, 
die den PVerluft der Freiheit nicht ertragen wollten, nach Island 
hinüber, wo bereits Sturmverfchlagene oder wegen Blutſchuld Land» 
flüchtige eine neue Heimat gefunden hatten. Dämmerung und 
Nacht umhüllen dort den langen Winterhimmel, den des Nord 
lichts magnetifche Gewitter mit röthlich zucenden Strahlen fpärlich 
befeuchten. In Hohen grauen Wogen brandet dag Meer um die 
Küften, oder bei Sonnenaufgang von hellgrünen Streiflichtern 
durchzogen; in vielen Buchten vaufcht die Flut ins Land hinein. 
Feuerſpeiende Berge ragen aus dem Schnee empor, und die ſchwarzen 
Lavamaſſen Tiegen neben den Froftallenen Gewölben der Gletfcher 
wie dem langen Winter der vajch einbrechende kurze Sommer folgt, 
deſſen nur kurz untergehende Sonne die grünen Matten mit Blumen 
ſchmückt. Dort mwälzt ſich die glühende Lava durch Eis und 
Schnee, dort brodeln Schlammguellen wie Macbeth's Herenfefjel 
mit raſtlos zerplatenden Dlafen, dort füllt fich des Geifers Krater 
randvoll mit ſchäumendem Waſſer, bis es ſtoßweiſe aufwirbelt 
und nun einzelne Strahlen hervorfchiegen und in Perlen zer- 
ftieben; wie eine Nafetengarbe zifchen nach Sartorius von Wal- 
tershaufen’s Schilderung größere und Fleinere Wafferftrahlen durch- 
einander, dampfumwölkt; noch ein Stoß, ein dumpfer Schlag 
aus der Tiefe, und ein übermächtiger Wafferguß fteigt 100—200 
Fuß hoch empor, aber um jchnell mit der ganzen Erfcheinung gleich 
einer phantaftifchen Zraumgeftalt bei anbrechendem Morgen zu— 
fammenzuftürzen. 

Die Einwanderer brachten die altheimijchen Götter und Lie- 
der, Sitten und Rechte mit. An den waldigen Buchten trieben 
fie Viehzucht und Aderbau, Fiſch- und PVogelfang. Ein ange- 
jehener Mann errichtete bei feiner Niederlaffung Tempel und 
Gerichtsftätte; wo er als Priefter und Nichter über die Seinen 
waltete, da ſchloſſen fich ſpäter Anfiedler dem Frieden diefer Ord— 
nung an. Als die Bevölkerung dichter ward, verbanden folche 
Bezirkshäupter fich zu gemeinfamer Führung der allgemeinen An- 
gelegenheiten und hielten alljährlich ihre Bundestage. Der I8- 
länder lebte während des langen Winters bei feinem Feuerherd 
in der Imnenwelt, in der Erinnerung. Er gedachte der Kämpfe 
der Ahnen, und wer Sagen zu erzählen und mit Liedern zur be= 
gleiten verjtand, war ein twillfommener Gaft in dem einfamen 
Haufe und beim Feſtgelag. So fchlug der Geift der germanifchen 
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Borzeit im hohen Norden feinen Thron auf, als im übrigen 
Europa ſchon das chriftliche Mittelalter herrichte. Dort ſann er 
über fich ſelber nach; ev ſchuf nichts Neues, aber er jtellte das 
Alte in frifcher Kraft mit inniger Liebe dar um cs für die Nach— 
welt zu retten. Heiden und Chriften lebten nebeneinander. Der 
Miffionar Thangebrand, ein ungeftümer Mann, ſäete Zwietracht, 
als er zwei Isländer erfchlug welche Schmähgedichte auf ihn ge- 
fungen. Da wollten Heiden und Chriften ſich ſcheiden, aber 
Theogeiv fette der Volfsverfammlung auseinander wie nothiwenz 
dig es fei daß alle an einem und demſelben Geſetz und an ber 
gleichen Sitte hielten, und jo nahmen alle um das Jahr 1000 
die Neligion Jeſu an. Bei diefer friedlichen Berftändigung fuchte 
num auch niemand die alten Götter» und Heldenlieder auszu— 
votten, vielmehr fammelte man fie. So foll der weile Sämund 
Sigfuffon um 1100 gethan haben; das Buch führt den Namen 
der älteren Edda, während die jüngere 100 Jahre jpäter von 
Snorre Sturlefon niedergefchrieben ward, in Proja, zum Theil 
in Gefprächsform, wie zum Commentar ber Lieder, indem Die 
Sagen erzählt werden die dort oft nur im Fluge berührt 
find. Edda beventet Aeltermutter; es ift ja auch, jagen wir mit 
Jakob Grimm, ganz im Sinn des Alterthums daß die Urgroß- 
mutter im Kreis ihrer Kinder und Enfel von der Vergangenheit 
Kunde gibt. 

Die eddiſchen Lieder beabfichtigen nicht den Inhalt der Sage 
darzuftellen, ven fie vielmehr als bekannt vorausſetzen, ſondern 
die poetiſche Stimmung hebt einen einzelnen Punkt heraus und 
läßt auf ihn den vollen Glanz der Dichtung fallen. Von der 
Gegenwart aus ſchaut der Sänger in Vergangenheit und Zukunft, 
und bewegt ſich mit freiem Flug der Vorſtellungen in der Nähe 
und Ferne. Die Darſtellung iſt oft ganz dramatiſch, die Erzäh— 
lung geht häufig in Wechſelreden über, es ſoll uns eben mehr 
die Innerlichkeit der Empfindung aufgeſchloſſen als das Aeußere 
der Ereigniſſe berichtet werden. Wenn die ſpätere indiſche Phan— 
taſie in dem extenſiv Maßloſen ſich erging, ſo haben wir hier 
das Erhabene der Kraft, das dynamiſch Ungeheuere. Die Sprache 
iſt knapp, zackig und ſtreng, oft in ahnungsreichem Dunkel, aus 
dem der Gedanke blitzartig hervorſpringt. Es waltet, wie Scherr 
treffend ſagt, in der isländiſchen Dichtung der harte Krafthauch 
des nordiſchen Naturlebens und ein concentrirtes euer, deſſen 
verhaftene Guten manchmal plölich hervorbrechen, wie Lava— 
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ftröme über die Eiswände des Hefla rollen. Es fehlt allerdings 
die maßvolle Klarheit und ruhige Entfaltung des Hellenenthums, 
aber wie abgerifjen die Weije diefer alten Lieder ſei, jo jcheinen 
fie doch ihrem Ueberjeger Simrof in wildfühner Erhabenheit 
über allem zu fjchweben was bis auf Goethe's Fauft eine mo- 
derne Fiteratur darbietet. Ich möchte lieber den Prometheus ver- 
gleichen und daran erinnern wie Goethe im Parzenlied der Iphi« 
genie den Tonfall, ja den Stabreim aus feiner Dichternatur heraus 
wiederfand: 


Es fürdte die Götter das Menjchengeichlecht! 
Sie halten die Herrichaft in ewigen Händen, 
Und fönnen fie brauchen wie's ihnen gefällt. 


Kampf ift das Leben der Germanen und ihrer Götter; das 
Ganze der Mythologie wird zu einem weltumfafjenden Drama, 
und am Ende fommt die Götterdämmerung mit ihren Schauern, 
der tragifche Ausgang des gegenwärtigen Weltalters um einem 
neuern jchönern Raum zu jchaffen. In einem der gewaltigjten 
Lieder, Völofpa, beginnt die Seherin mit dem Anfang der Dinge 
und läßt die Bilder der Sage wie Schatten vorüberziehen um 
bei dem Ende zu verweilen; aber auch jonjt gewahren wir wie 
vor dem Geijte der Sänger bereits ein Ganzes liegt, zu dem die 
mannichfaltigen Mythen fich ordnen. Im die gähnenden Klüfte 
zwijchen der Lichtwelt und ver falten Nacht haben ſich von hier 
Eisjtröme ergoſſen und find durch Feuerfunken von dort belebt 
worden, jo iſt der Kiefe Amir entjtanden, den die Götter über- 
wältigen; aus jeinem Blute bilden fie das Meer, aus den Knochen 
die Berge, aus den Haaren die Bäume, aus dem Schädel wöl- 
ben fie den Himmel, — die Natur erjcheint wie ein auseinander- 
gelegter Menſch. Die Götter ordneten die Bahnen der Sonne 
und des Mondes umd liefen Menjchen aus Bäumen wachjen; vie 
Eiche Ygdraſil jtellt die Welt jelbjt unter dem Bilde des Baumes 
als einen lebendigen Organismus dar. Mitten in der Welt ift 
die Burg der Götter mit glänzenden Freudenhallen. Dort jehim- 
mert alles von Gold, und es war das Goldalter der Götter wo 
die Gier nach diefem Metall, wo die Habjucht noch nicht erwacht 
war, aber mit ihr fam das Böſe in die Welt und ging die Un- 
ſchuld verloren, und im Kampf mit den finftern feindlichen Mäch- 
ten bleiben auch die Götter nicht vein; es ift die Rede von drei 


120 Das Mittelalter. 


Riefentöchtern die fich ihnen geſellt, und ganz deutlich tritt in 
Loki ein negatives Clement unter die Afen, indem derjelbe das 
Feuer vornehmlich in feiner verzehrenden Gewalt darjtellt und fich 
allmählich zur dämonifchen Macht ver Berneinung und des DVer- 
derbens jteigert. Die Finfterniß, welche Sonne und Mond zu 
verfchlingen trachtet, war längſt ale Wolf gedacht, der Fenris-— 
wolf ward nun zu einem Sohne Loki's, und die Götter ahnen in 
ihm das drohende Verderben, fie juchen ihn zu binden, und es ge- 
lingt durch eine Feſſel aus fcheinbaren Unmöglichkeiten, aus dem 
Schall des Kakentrittes, dem Bart der Weiber, den Wurzeln der 
Berge, der Stimme der Filche. 

Das Leben der Götter ift Kampf mit den Rieſen und bier 
bewährt vornehmlich Thor feine Stärke. Er meint dem Sfrin- 
mer nur drei Rigwunden in die Stirn gejchlagen zu haben, une 
bat drei fchroffe Felsfchluchten ins Gebirg gehauen. Er hebt 
die erdumgürtende Midgardichlange, das Weltmeer, bis an ben 
Himmel; er bejteht einen Wettjtreit im Trinken, und da das Ende 
jeines Hornes im Meere liegt, jo leert er einen Theil dejjelben, 
ſodaß es ſeitdem nicht mehr voll ift, woher die Ebbe fommt; nur 
das Alter jelbjt fann er nicht niederringen. Der Donnerhammer 
des Gemwittergottes liegt im Winter in der Tiefe der Erde, ift in 
der Gewalt der Froftriefen; er gewinnt im Frühling ihn wieder, 
indem er im Gewand Freya’s, der Götterfönigin, als Rieſen— 
braut bei ihnen einfehrt, und mit den Hammer, der als Braut- 
gabe ihm auf den Schos gelegt wird, den Bräutigam zerſchmet— 
tert, was eins der befanntejten und am anfchaulichjten ausgeführ- 
ten Lieder befungen hat. Daß Freyr fein Schwert, den Son- 
nenftrahl, der Gerda, der im Winter unter Schnee und Eis be- 
fangenen Erdkraft, als Yiebesgabe ſendet, daß der Schlachtgott 
Tyr jeine Hand als Pfand dem Yenriswolf in den Mund ge: 
jtekt, wird nun im Zufammenhang jo gedeutet daß jenem das 
Schwert, dieſem der Arm im großen Entjcheidungsfanıpfe fehle. 
Idunn ift die Yebensverjüngung, die Göttin des Frühlings und 
der Jugend, das frifche Grün an Gras und Laub; der Herbit- 
ſturm, Thiaſſi, der mit feinen Aolerflügeln den Wind über die 
Länder facht, entführt fie; Loki wandelt fie in Nußgeftalt und holt 
fie wieder, wie aus dem Pflanzenfern unter dem Einfluß der 
Wärme das Yeben von neuem auffprießt;z wir haben bier nur 
das Bild vom Wechjel der Jahreszeiten; aber der Mythus er— 
zählt e8 wie eine einmalige gejchichtliche Begebenheit, und wenn 
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die Götter jehen wie im herbftlichen Blätterfall Idunn won der 
MWeltefche niederfinft, fo überfommt fie ein Bangen daß das große 
Weltjahr endige; fie fenden Boten nach ihr; fie ſchweigt, wie 
Schlummerbetäubt; ihr Gemahl Bragi, der Geift des Gefangs, 
bleibt bei ihr als Wächter, der verftummte Gefang, erHlärt es 
Uhland, bei der hingewelften Sommergrüne. Die Nacht bricht 
ein und fchlägt mit dorniger Nuthe die Götter und Menfchen in 
Schlaf. Aber ahnungsfchwere Träume bewegen Baldur den mil- 
den Lichtgott daß feinem Leben Gefahr drohe. So wird auch 
bier der alljährliche Natırvorgang auf die Weltperiode bezogen, 
und demnach in mehrern Liedern wie in der Proſa dargeftellt. 
Die Götter beeidigen Erde und Waffer, Stein und Eifen, Thiere 
und Pflanzen daß fie den holden Yüngling nicht ſchädigen wollen, 
und nun find fie ficher und treiben Kurzweil, indem fie nach ihm 
ſchießen und werfen, er bleibt ja unverlett. Aber die Miftelftaude, 
die unbejchienen von der Sommerfonne im Winter auf Bäumen 
ichmarogerifh wächſt, ift nicht beeidigt worden, und fo bricht 
Loki diefelbe und legt fie Baldur’s blindem Bruder Hödur, dem 
Winterdunfel, auf den Bogen, und wie Isfendiar im perfifchen 
Epos fällt der jugendjchöne friedlich milde Gott. Da ieinten 
die Götter und Göttinnen laut und lang, und als fie feine Leiche 
verbrannten, zerfprang fein Weib, Nanna, vor Jammer am Schei- 
terhaufen. Er war in Liebe entbrannt als er fie im Bade er- 
blikt hatte. „Die entfleivete badende Nanna von Baldur be- 
laufcht ift die vom Licht erfchloffene frifchbethaute Blüte. Mit ver 
Abnahme des Lichts geht auch das reichjte duftendſte Blumen- 
leben zu Ende.” (Uhland.) Die Liebe des Yichts und der Blüte, 
und wie fie dieſer den Tod bringt, ift ja auch in griechifchen 
Mythen von Apoll und Hyakinthos ſymboliſirt. — Die Unter- 
welt will Baldur wieder zurüdgeben, wenn alle Wefen um ihn 
flagen. Die ganze Natur trauert um ihn, denn fie ift des Lichtes 
bebürftig; aber in Falter finfterer Höhle fitt das Rieſenweib Thök 
und verfagt die Thräne um Baldur: Nicht im Leben noch im 
Zod hatt’ ih Nuten von ihm; behalte Hel was fie hat! „Es 
ift der Eigennuß, die Falte herzloſe Selbjtfucht, die alfer Wohl: 
thaten unerachtet, welche die ganze Welt von dem Heimgegange- 
nen genofjen, ſich in Unempfindlichfeit verſtockkt. Wenn e8 heißt 
Loki jei Thök geweſen, jo ift der Egoismus als das böfe 
Princip gefaßt.” So Simrod; Mar Rieger bemerft: „So 
gibt es unter den Menſchen eine Gemüthsart die fich im Ich 
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wie in eimer falten finftern Höhle verjchließt, die nach der 
Sonne des Ideals, wenn diefe aus der Welt verfchwindet, Feine 
Sehnfucht fühlen noch beitragen fann fie durch Sehnfucht zurüd- 
zurufen; und diefe Gemüthsart ift eigentlich Loki, der Feind 
des Seins.‘ 

Loki, Halb Ahriman, Halb Mephiftopheles, erjcheint beim 

table ver Götter und Göttinnen wie das böſe Gewiſſen das Sün— 
den und Gebrechen ihnen allen vorhält: die Mythen welche ben 
Schöpferdrang der Natur in der mannichfachen Liebesgemeinfchaft 
von Göttern und Göttinnen darftellen, die bald als Aeltern und 
Kinder, bald als Brüder und Schweitern bezeichnet wurden, er— 
ichienen ähnlich wie in Griechenland dem fortgejchrittenen fitt- 
lichen Bewußtfein anftößig. Doch vertreten die Ajen das Gute, 
die Ordnung der Welt, und Loki, das Böſe, wird in dem Neke 
gefangen das er felber gefmüpft; der Unheiltifter wird an einen 
Felfen gefeffelt und über ihm eine Schlange befeftigt, die ihm 
Gift ins Antlig träufelt. Aber in rührender Treue hält feine 
Gattin Sigyn bei ihm aus; fie jteht neben ihm und fängt die 
Gifttropfen in einer Schale auf; nur wenn dieſe voll geworben 
und Sigyn fie ausgießt, träufelt Gift in Loki's Angeficht, wo— 
gegen er fich fo heftig fträubt daß er die ganze Erde erfchüttert, 
und das iſt's was man Erobeben nennt. Das wird währen bis 
zur Götterdämmerung. 

Das ift Ragnaröf, die Verfinfterung des Gottesbewußtjeing, 
und dadurch die fittliche Verwilderung, der Kampf der Elemente, 
das Ende eines Weltalters im Untergang feiner Götter. Der 
Sermane verdammt feine Götter zum Tode, da feinem fittlichen 
Bewußtſein die Naturmpthen nicht mehr entfprechen und mitunter 
widersprechen. „Wißt ihr mas das bedeutet?“ fragt die Seherin 
in der Völofpa, jo oft fie ein ſchickſalſchweres Ereigniß berührt; 
es deutet eben hin auf die Götterdämmerung. 


Brüder befehden fih, fällen einander, 
Geſchwiſter fieht man die Sippe brechen, 
Unerhörtes ereignet fih, großes Unredt; 
Beilalter, Schwertalter, wo Schilde fraden, 
MWindzeit, Wolfzeit, eh’ die Welt ſtürzt; 
Der eine achtet des andern nicht mehr. 


Da fprengt der Fenriswolf feine Feel, da fallen die Bande 
von Lofi, da erhebt fi die Midgardfchlange, da brechen bie 
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Feuer- und Froftriefen hervor zum Kampfe mit den Afen. Darum 
hat Odin die Einherier, die in der Schlacht gefallenen Helven, 
zum Heere gejammelt; er ftreitet num mit dem Wolf und wird 
von ihm verfchlungen; Thor hat die Schlange überwältigt, aber 
jtirbt von ihrem Gifthauch, und aus dem Schwerte des ſchwarzen 
Surtur, des Rauchs der der Flamme vorangeht, bricht dev Funke 
des Weltbrandes: 


Schwarz wird die Sonne, die Erde finft ins Meer, 
Bom Himmel fallen die heitern Sterne, 
Sfutwirbel ummiühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe ledt hinauf zum Himmel. 


Am Todesfampf wird die Schuld gebüft, der Weltbrand ift 
ein Feuer der Reinigung, und die entjühnte Erde, die entjühnten 
Götter jteigen wiedergeboren hervor ans Yicht. Sie finden die 
goldenen Gejetestafeln des erſten feligen Alters wieder, alles 
grünt und blüht und die Aeder bringen Frucht auch unbejäet; das 
Böſe ift verſchwunden, und Baldur und Hödur wohnen vereint in 
des Siegesgottes Himmel. in neues Gefchlecht guter und glück— 
licher Menſchen bewohnt die weite Welt. 


Da reitet der Mächtige zum Kath der Götter, 
Der Starfe von oben der alles fteuert; 

Den Streit entjcheidet, ſchlichtet Zwifte, 

Und ordnet ewige Satsungen an. 


So it die Ahnung des Einen Allwaltenden vorhanden, zu 
dem fich Odin läutert. Im der jüngern Edda heift es: Alfvater 
lebt durch alle Zeitalter und waltet aller Dinge, großer und flei- 
ner. Er jchuf Himmel und Erde und alles was darinnen ift, er 
gab den Menjchen ven Geift ver leben fol und nie vergehen, und 
die Guten follen mit ihm im Himmel jein. 

In der Heldenfage der Edda gibt uns ein treffliches Wö— 
lundurlied Kunde von Wieland dem Schmied. Er und fein Bru- 
der gewinnen badende Walfüren zu Gemahlinnen, bis diefe nach 
fieben Wintern in ihren Schwanenhemden wieder davonfliegen. 
Er jchmiedet Waffen und Gefchmeide, und erwacht eines Mor- 
gens wonneberaubt, gefejfelt durch einen Ueberfall König Nidudr’s; 
nun wird er gelähmt und muß für dieſen arbeiten, bis er ihm 
die Zochter überwältigt, aus den Schädeln der Knaben Trinf- 
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gefäße bereitet und mit einem Fluggewand angethan fich in bie 
Luft emporjchtwingt. Mit den Liedern von Helgi dem Humbings- 
tödter eröffnet fich uns die Wölfungenfage, der auch Siegfried 
angehört. Sie find voll Kraft und Fülle, voll Milde und Ge- 
miüthstiefe, und die Vielfältigkeit des Volksgeſangs zeigt fich in 
einander ergänzenden Darftellungen. Dem Helden fingen bei fei- 
ner Geburt Nornen den Schidjalsfpruch und fpinnen golvene 
Fäden, rühmliche Thaten weiſſagend. König Högni's Tochter 
Sigrun ift vom mächtigen Granmar ummworben, aber fie Tiebt 
Helgi, und reitet als Walfüre durch Luft und Meere ihn zu fin- 
den, daß er fie mit dem Schwert gewinne. 


Die Räder ächzten, das Eifen Hang, 

Schild hol an Schild, die Seehelden fuhren. 
So war's zu hören, da zufammenftießen 

Die fühlen Wellen und die langen Kiele, 

Als ob Berg und Brandung breden wollten. 


Bei Frefaftein jchreitet Helgi voran, und berichtet dann uns 
und der Gattin mit großer Schonung wie nicht alles nah Wunjch 
gegangen, wol fei er Sieger, aber ihre Brüder, ihr Vater feien 
todt; deſſen Rumpf habe noch um fich gehauen als das Haupt 
gefallen war. 


Du gewannft nicht beim Siege, e8 war dein Schickſal 
Durch Blut zu erlangen den Liebeswunſch. 


Sie erwidert: 


Beleben möcht' ich jetzt die Leichen ſind, 
Aber dir zugleich im Arme ruhn. 


Nach wenigen Jahren nimmt Högni's jüngſter Sohn Dag Blut— 
rache für den Vater und die Brüder; er verkündet Helgi's Tod 
der Sigrun; ſie ruft ihm die Schreckensworte entgegen: 


Das Schiff fahre nicht das unter dir fährt, 
Weht auch erwünſchter Wind dahinter! 

Das Roß renne nicht das unter dir rennt, 
Müßteſt du auch fliehen vor deinen Feinden! 
Das Schwert ſchneide nicht Das du ſchwingſt, 
Es ſchwirre denn dir ſelber ums Haupt! 


—— 
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Nichts ſei mehr das ſie erfreuen könne, es bräche denn ein 
Glanz aus des Fürſten Grab und trüge fein goldgezäumtes Roß 
ihr den Gemahl daher. Und ſiehe ihr Sehnen zieht ihn heran. 
Odin vergönnt ihm Heimfahrt. Froh wie Adler, die thautriefend 
den Tag ſchimmern ſehen, empfängt ihn Sigrun. Die Thränen 
die ſie allabendlich vergoß ſind blutig auf die Bruſt des Helden 
gefallen und haben ihn nicht ruhen laſſen. Im Grabhügel bereitet 
ſie das Hochzeitsbette und liegt die Lebendige im Arm des ver— 
ſtorbenen Gemahls, bis er zurück muß bevor der Hahnenſchrei das 
Siegervolk weckt. Sigrun folgt ihm bald. Das Ganze klingt in 
Deutſchland nach in der Lenorenſage. 

Eine Reihe von Sigurdliedern läßt uns erkennen wie ſie in 
Deutſchland vereinzelt geſungen worden ehe ſie zum Epos wur— 
den; denn daß der Rhein auch in den isländiſchen Geſängen 
rauſcht, beweiſt daß ſie von hier nach dem Norden kamen. Der 
geheimnißvolle Hintergrund der Götterwelt, des Naturlebens, 
Brunhild's Eiferſucht im Nibelungenlied wird uns von der Edda 
aus verſtändlich. Im Wechſelgeſpräch mit ſeinem Oheim Gripir 
erfährt der junge Sigurd durch deſſen Weiſſagung die Ereigniſſe 
ſeines Lebens, man ſieht wie ein Sänger ſelbſt das Ganze hat 
feſthalten und überſichtlich zuſammenfaſſen wollen, das nun im 
einzelnen bald mehr epiſch, bald mehr in lyriſchen Ergüſſen dar— 
geſtellt wird. Sigurd wie Achilleus getröſtet ſich des ewigen 
Ruhms den er im kurzen Leben gewinnen wird. Er wird von 
dem vielkundigen Regin erzogen, der ihm vom Hort der Nibe— 
lungen erzählt, dem Gold das den Unterirdiſchen entriſſen wird 
und das ſeine Beſitzer ſelbſt mit dämoniſchem Zauber hinabreißt, 
bis es wieder in die Tiefe verſenkt iſt. Erlebte man es doch 
oft daß ein Mächtiger nach Schätzen trachtete um feinen Genoſſen 
freigebig mild fein zu fönnen; da klebte dann das Blut und der 
Fluch der Beraubten an den Kleinodien, und fie wurden dem Be— 
fier leicht zum Berderben, wenn ihr Glanz die Habfucht in 
fremdem Bufen wedte. Auf einer Wanderfchaft haben die Afen 
Odin, Hönir und Loki am Wajferfall des Zwergs Andwari Re— 
gin's Bruder Ottur, der in Dttergeftalt dort ſaß, todt geworfen; 
fie zogen die Otterhaut ab und Famen Herberge fuchend zu Re- 
gin's Vater Hreidmar. Der erfannte des Sohnes Gewand und 
verlangte daß die Afen zur Sühnung den Balg mit Gold fülften. 
Darum raubte Loki mit Gewalt und Lift dem Zwerg Andwari 
jeinen Schag und Ring, und der fette fogleih den Fluch dar- 
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auf: Mein Gold joll feinem zugute fommen! — Um des Goldes 
willen wird Hreidmar von feinen Söhnen, die danach Tüftern 
jind, erjchlagen, aber der eine, Fafnir, reift es allein an fich, 
und lagert darauf in Drachengejtalt, und der andere, Regin, 
ichmiedet num für Sigurd ein Schwert, daß er jenen durchbohre 
und den Hort für fie beide erringe. Sigurd aber macht erft eine 
Kriegsfahrt um feinen Vater an Hunding’8 Söhnen zu rächen; 
dann erjticht er den drachengeftaltigen Fafnir. Er hört das Wort 
des Sterbenden: 


Nun rath’ ih dir Sigurd, vernimm den Rath, 
Und reite heim von binnen; 

Das gellende Gold, der gluthrothe Schaß, 
Dieje Ringe verderben dich. 


Regin kommt, trinkt Fafniv’s Blut, und will dem von ihm ge— 
jchmiedeten Schwerte den Sieg zufprechen; Sigurd verjegt: 


Muth in der Bruft ift bejjer als Stahl, 
Wo fih Tapfere treffen. 

Den Kühnen immer jah ich erfämpfen 
Auch mit ftumpfem Schwerte den Sieg. 


Sigurd brät für Negin Fafnir's Herz; er berührt es und 
jteeft den verbrannten Finger in den Mund. Da verjtand er 
die Stimmen der Vögel, die davon fangen wie Negin Unheil 
finne, wie Sigurd ihm zuvorfommen, den der ihn morden wolle 
erichlagen müſſe. So that er, und nahm den Hort und Wing 
zu ſich. 

Kun fommt er zu einem Slammenwall hinter einer Schild» 
burg, innerhalb deren eine Jungfrau fchläft, die Walfüre Brun— 
hild, die ein Schlafvorn Odin's getroffen, weil fie einem König, 
den fie für Walhalla erfiefen follte, Leben und Sieg verliehen. 
Nur wer fih nie gefürchtet mochte fie erlöfen und gewinnen. 
Sigurd ritt durch die Flammen, zerjchnitt mit dem Schwert ihr 
Banzerhemd, und erwecte fie mit feinem Kuß. (Ich brauche kaum 
wieder daran zu erinnern wie der Sieg des Gewittergottes über 
ven Wolfendrachen und der Sonnengott, der die im Winterfchlaf 
erjtarrte Erde mit feinem Strahl erwedt, bier in der Heldenfage 
niedergefchlagen oder wiedergeboven find, und wie das leßtere im 
Märchen von Dornröschen nachklingt. Die Waberlohe aber ift 
die Flamme des Scheiterhaufens um die Geftorbenen.) 
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Wis und Waffen wiffe zu brauden 
Wer vor allen der erfte fein will. 


Sie verlobten fih und fchwuren einander Treue. Die urfprüng- 
liche Naturmythe von der Sommerfonne die im Winter bie 
Erdenbraut verläßt, von der Morgenfonne die der Morgenröthe 
fich entzieht um der Abendröthe in den Arm und dadurch jelbft 
in Nacht und Tod zu finfen, bedurfte feiner Motivirung für 
das Scheiven, wohl aber die Helvdenjage, die im deutjchen Epos 
Siegfried die Nibelungen zu einem Holmgang auffordern läßt, 
in dem er um ihr Reich mit ihnen kämpfen will. In den nor- 
difchen Liedern wird nun erwähnt wie Sigurd an Giuki's Hof 
fommt, Bundesbruder der Söhne des Königs wird, und von der 
Königin einen Zaubertranf empfängt daß er Brunhild's vergißt 
und mit Giuki's Tochter vermählt wird. Nun zieht er mit dem 
Schwager Gunnar aus um in dejjen Geſtalt Brunhild für ihn 
zu gewinnen, indem er die Kampfipiele bejteht denen nur er ge- 
wacjen war; doch haben dafür die Eddalieder einen neuen Ritt 
durch die Flammen. Er Iegt fein Schwert zwifchen ſich und 
Brunhild, zieht ihr aber den Brautring, den er ihr aus dem 
Horte gejchenft, wieder ab und gibt ihn feiner Gemahlin. Im 
Bade jtreiten die beiden Königinnen um den Vorzug ihrer ſelbſt 
und ihrer Männer, Brunhild erfennt den King, erfährt wie fie 
getäufcht worden, und voll Schmerz und Giferfucht fordert fie 
Sigurd's Tod. Er wird meuchlings erjtochen. Aber in ihrem 
Herzen jchlagen die umerlojchenen Liebesflammen nach Sigurd’s 
Zod nur noch höher empor. Unedel dünft ihr mit dem ungelieb- 
ten Gatten zu leben; Sigurd ward ihr verlobt und angetraut; den 
Mördern wirft fie den Bruch der Freundfchaft vor und rühmt des 
Ermorveten Bundestreue. Ihm folgt fie nach; fie tötet fich mit 
jeinem Schwert bei feiner Yeiche und wird mit ihm verbrannt, 
ewig mit ihm vereint zu fein. 

Im Nibelungenlied nimmt Siegfried's Gattin, dem Etzel 
vermählt, Rache an feinen Mördern; in der Edda wird fie nach 
Sigurd’8 Tod dem König Atli durch ihre Brüder zum Weibe 
gegeben, damit derjelbe nicht Blutrache nehmen möge wegen fei- 
ner Schwejter Brunhild, deren Tod er den Ginfungen ſchuld gab. 
Aber Atli bleibt unverföhnt, ladet die Schwäger zum Befuch, und 
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dem Högnir wird das Herz ausgefchnitten, Gunnar in einen 
Schlangenthurm geworfen; da jchlug er die Harfe und fang die 
Schlangen in Schlaf, bis ihn endlich ein Natternjtich tödtete, 
Und num ift es Atli's Gemahlin die für ihre Brüder fchanerliche 
Rache nimmt: die eigenen Kinder jett fie dem Gemahl als Speife 
vor, erfticht ihm, und verbrennt die ganze Halle mit allem Ge- 
finde. Sie jchichtet einen Scheiterhaufen für ſich und vuft nad 
Sigurd daß er komme aus der Todtenhalle um fie heimzuholen. 
Daß das Gold, das feinen Befitern der Reihe nach fo verderb- 
lich geworden, den Unterivdifchen zurücgegeben und in den Rhein 
verjenft ward, wiſſen wir aus dem deutjchen Epos. 

Noch gedenken wir der Spruchweisheit der Edda, wie fie 
das Lied des Hohen (Havamal) dem Odin in den Mund legt; die 
Poefie erjcheint auch bier als die Trägerin des Wiſſens, und 
Sprichwörter waren als Ergebniß der Erfahrung die Regeln 
nach denen der Germane lebte. Selbjt ijt der Mann! Selig 
ift wer ſelbſt fi mag im Leben Löblich vathen. Das fchönfte 
Leben ift dem bejchieden der recht weiß was er weiß. Friſch und 
freudig fei des Freien Sohn und fühn im Kampf. Muthig muß 
der Mann fein und heiter bis zum Todestag. Ein Trunf mag 
frommen, wenn man ungetrübt fi) den Sinn bewahrt. Betrun- 
fenheit ift ein übler Reifegefährte, während Berftand und Einficht 
das beſte Gepäd find. Der eigene Herd, der gute Name, die 
Freundfchaft werden gepriefen, Wahrheit und offener Seelen— 
taufch gefordert. Keiner ift jo gut daß ihm nichts mangle, noch 
jo böfe daß er zu nichts müße. Ganz unglüdlich iſt niemand, 
der eine an Söhnen, der andere an Habe, der dritte an eblem 
Thun gejegnet. 


Jung war ich einft, da ging ich einjam 
Berlaff'ne Wege wandern; 

Doch fühlt ich mich reich, wenn ich and’re fand: 
Der Menſch ift des Menjchen Luft. 


Die Pflege der Dichtkunft in Island hatte den weitern Er— 
folg daß von dort aus begabte und Tiederreiche Männer an bie 
Fürftenhöfe nach Norwegen berufen wurden. Wenn jich in ber 
Helvenfage ganz unwillkürlich die Verſchmelzung der in Natur- 
erfcheinungen wurzelnden Göttermythe mit gefchichtlichen Ereig- 
niffen vollzog, jo war es die Kunftweife dev Skalden mit mytho- 
(ogijchen Bildern den Gefang zu ſchmücken und in dem Gleichniß 
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der Sage einen Borflang oder einen Preis der Gegenwart aus- 
zufprechen, ähnlich wie das auch Pindar und feine Genofjen ge- 
than. Ohne fo zünftig zu werden wie die Barden berühren fich 
die Skalden doch mit ihnen in dem Vorwiegen der Kunſt, in der 
ſchulmäßigen Ueberlieferung des Sageninhalts wie der jtehenden 
Formen. Ihre Blüte fällt in die Zeit vom 8. bis 11. Jahr— 
hundert. Schlachten, Bermählung, Todesfeier war der gewöhn- 
lihe Anlaß ihrer die lyriſche Stimmung in epifcher Erzählung 
ausprägenden Gedichte. Bon Fühner oder lieblicher Bildlichkeit 
fam man zur frojtigen Wiederholung jtehender Redeblumen und 
gezierter Wendungen. Die Lieder wurden nur gejprochen; der 
Stabreim blieb das Hauptelement des Berjes, wenn auch all- 
mählich Endreime mitflangen. Der Edda ijt ein Abjchnitt Sfalda 
angefügt, in welchem vornehmlich gelehrt wird wie die verfchie- 
denartigen Gegenſtände dichteriſch bezeichnet oder gleichnigweife 
umjchrieben werden follen. Wie Gletjcher jtarr und prächtig 
glänzen diefe Bilder, während die Verſe gleich Wafjerftürzen da- 
binbraufen. Bruchſtücke und einzelne ganze Lieder find als Be- 
leg in der projaifchen Erzählung der Gejchichtfchreiber erhalten. 
Da heißt das Schwert Odin's tönendes Wumndenfeuer, und das 
Feuer der hellſprühende Holzmörder, die wüthende Seuche der 
Wälder, oder von einem in feinem Saale verbrannten König wird 
gejagt: der Bringer des Rauchs hat ihm mit flammendem Fuß 
auf das Haupt getreten. Ein hanfenes Roß trägt den am Galgen 
Hängenden. Bon Hafon dem Guten fingt Guthorm Sindre: 


Bor dem Geiererfreuer griffen zur Flucht fie alle; 
Ob des Weins der Wunden wurden fröhlich die Raben. 


Und Eywind Sfalvajpiller: 


Die lange Art hungert nah Blut, 

In Ruth erbrauft der Wunden Meer. 
Die rotben Schilde ſchauen die Blite 
Grimmiger Klingen in graufiger Haft. 


In der Edda ijt Odin der Erreger des Gemüths zur dich- 
teriſchen Begeijterung; der Geiſt der Poefie wird als Bragi per- 
fonificirt. Odin warnt im Havamal vor der Vergefjenheit Reiher, 
der Gelage überraujcht und die Beſinnung jtiehlt, jingt aber dann 
wie er jelber im dreifachen Rauſche des Meths, ver Liebe und 
der dichterijchen Begeifterung den zur Poefie erwedenden Tranf 

Earriere. III. 2. 3. Aufl. 9 


130 Das Mittelalter. 


mit der fchönen Gundlödh Hülfe gewonnen, denn ohne rauen: 
huld feine Poefie. Aus der alten Naturmythe wie der Gewitter- 
gott das himmlische Naß, den Trank der Unfterblichfeit bereitet, 
ift in der Sfalvenzeit eine Darftellung geworden die viele äſthe— 
tisch anſtößige Züge enthält umd ſich von der Reinheit helleni- 
chen Geſchmacks bedenklich entfernt. Bei einem Friedensſchluß 
haben VBanen und Aſen zufammen in ein Gefäß geſpuckt, aus 
dem Speichel den weifen Quaſir gebilvet; Zwerge haben ihn ge- 
tödtet und fein Blut mit Meth zum Trank gemifcht, ver ben 
TIrinfer zum Weifen oder Dichter macht. Zur Sühne einer 
Tücke mußten die Zwerge ihn den Rieſen überlaffen. Um einen 
Trunk davon zu erhalten diente Odin drei Sommer lang bei dem 
Kiefen Suttung, und als er ihm dennoch verfagt ward, drang 
er in den Berg und gewann die Liebe der Rieſenmaid die den 
Krug hütete, tranf ihn aus und flog in Adlergeſtalt davon. 
Suttung ſchwang fih ihm nach, und der Theil des Meths den 
Odin da nach hinten fahren Tieß ift der fchlechten Dichter Theil; 
was er aber aus dem Munde fpie davon gibt er den Göttern 
und den fchöpferfräftigen Sängern zu trinken. 

Edler und wahrhaft herrlich ift das Bild daß Odin der 
Wiffende, des Weltzufammenhangs Kumdige, am tiefen und weiten 
Strome mit Saga fitt, der Göttin der Gefchichte; fie fchöpft 
aus der fühlen Flut und beide trinfen felig Tag für Tag aus 
bfinfenden Schalen Meth. — Sagenmänner, Erzähler waren 
gleih den Sfalven geehrt im Norden, und die mündliche Ueber— 
fieferung gewann eine fejte Gejtalt, ſodaß fie wie eine reife Frucht 
gepflüct werden konnte als fie fehriftlich aufgezeichnet ward. Die 
Königjagen geschichtlichen und vomantifchen Inhalts erhielten aber 
eine mythologiſche Einleitung als das Chriſtenthum VBolfsreligion 
geworden war und man nun die Götter zu den Stammpätern 
der edeln Gefchlechter und zu Herrichern der Vorzeit machte. 
Wie Herodot haben im 12. Yahrhundert der Isländer Snorre 
Sturlefon die norwegifche, und der dänische Priefter Saro, ges 
nannt der Grammatifer, die dänische Gefchichte in Verbindung 
mit der Sage des Alterthums erzählt und Skaldenlieder ein- 
gewoben. 

„Der Held voll Schönheit, Kraft und Bildung, wie ber 
Süngling, der Grieche ihn wollte, erfcheint im Achill; rauher find, 
höher, härter, biutiger, keuſcher des Falten Nords gewaltige 
Söhne, falevonifche, ffandinavifche, nibelungifche Krieger.“ Dies 
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befannte Wort Johannes von Müller’8 bewährt fich dem Yefer diefer 
Sagengefchichten, und er gedenft Harald Schönhaar’s, der bie 
Locken nicht abjchnitt bis er Gebieter von Norwegen geworden, 
weil Die ftolze Gida ihm nur dann ihre Liebe gewähren wollte. 
Er gedenkt Hakon's, der nach feiner letzten Schlacht die Gefalle- 
nen auf fein Schiff tragen läßt und allein mit feinen Todten 
hinausſteuert aufs Meer, und dort des Nachts die Flamme an— 
zündet die das Schiff ihm und ihnen über den Wellen zum 
lodernden Scheiterhaufen macht. Er gedenkt Dlaf Tryggweſon's, 
der nach dem Tode der holden Geira feine Freude mehr hat in 
Winland, und fich zu zerftreuen auszieht nach England, wo er die 
Londonbrüde zerjtört, und nach Irland, wo die Königstochter am 
Tage der Gattenwahl den einheimifchen Großen vworübergeht und 
dem Fremdling den Brautring bietet, — bis die Heimat ihn zu- 
rüdruft daß er fie vegiere, und er nun das Volk zum Chriften- 
thum befehrt, — bis er in der Seefchlacht, als fein Schiff er- 
obert und feine treue Schar gefallen ift, das zerbrochene Schwert 
in der Rechten und den Schild in der Yinfen hoch über dem 
Haupt in die Flut ſpringt; der Schild ſchwimmt auf der Woge 
wo er im Tode die Freiheit bewahrt hat. Oder der Leſer denft 
Frithjof's des Bauernſohns, der endlich doch die Sugendgeliebte, 
die Fürftentochter Ingeborg gewinnt, und Hamlet's, den Shafe- 
jpeare’8 tieffinniges Werk unfterblich gemacht. Er erinnert fich 
an Nornageft, dem bei der Geburt zwei Schickſalsgöttinnen alles 
Heil verkünden, während die dritte jagt er folle nicht länger leben 
als die neben ihm brennende Kerze Die Mutter Löfcht diefe, 
und er trägt fie jpäter, reich an Liebe, an Thaten, an Ruhm, in 
feiner Harfe eingejchloffen; als Tebensfatter Greis, der die herr- 
lichften Tage des Nordens gejehen, holt er fie hervor, zündet fie 
an und blidt ruhig in die verglimmende Yebensflanme. 
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Nachdem feit Sahrhunderten die Germanen im Kampf mit 
Kom ihre Freiheit behauptet, und bald von der Noth getrieben, 
bald im Drang der Abenteuerluft einzelne Züge die Grenzen ver 
Heimat überjchritten hatten, gaben die Hunnen den Anftoß zu 
einer Bewegung welche die Gefchichte umgeftalten, neues Xebens- 
blut in alte Culturländer bringen, neue Völker in die Eultur- 
entwicdelung einführen follte. Sybel zeichnet die Weltlage mit 
Iharfen Strihen: „Wenn wir uns das damalige Ineinander— 
fliegen der römischen und der deutfchen Welt vergegenmwärtigen, 
jo erjcheint uns ein ganz providentielles Verhältniß der gegen- 
jeitigen Ergänzung. Dort verödete Aeder die der Menjchen har- 
ren, bier eine Bölfermaffe der in jedem Jahr ihr Ader zu 
enge wird. Dort Abnahme der friegeriichen Kraft, Verſiegen der 
Volksſubſtanz, düſterer Yebens- und Weltüberdruß, bier frifche 
Freudigfeit an Kampf und Ruhm, an Genuß und Natur, an Ge- 
fahr und Erfolg. Dort eine weite formale Bildung, hier eine 
unbegrenzte Bildungsluft und Fähigfeit. Dort eine an ihrer 
Allmacht abfterbende, in ihren Rechtsformen beijpiellos entwidelte 
Monarchie, hier ein ftarfer Freiheitsfinn, der nur der politifchen 
Schule bedurfte und mach politifcher Form hindrängte. Dort 
eine ausgebildete Kirche, auf den tiefjten jittlichen Principien 
rubend, zur fittlichen Erziehung wie feine andere geeignet, aber 
- damals ohne fittlich brauchbare Menjchen und deshalb mehr als 
billig zur Weltflucht und Weltverachtung geneigt; bier ein jtarfes 
und feufches, ſonſt aber weltfrohes und in feinen Yeidenfchaften 
unbändiges Gefchlecht, welches von der Kirche eine heilfame Zucht 
erwartet und ihr dafür als gleichwerthige Gabe eine freudige Er— 
friichung entgegenbringen konnte.“ 

Jene mongolifhen Horden ftießen 375 am Don auf bie 
Gothen, und ein Theil von diefen fand und begehrte Aufnahme 
im oftrömifchen Weiche, deſſen Hüter fie wurden, während ein 
anderer Theil in Stalien einbrach, und Nom die filberne Statue 
der Mannhaftigkeit einjchmolz und münzte um ſich von der Be— 
lagerung des Helvenjünglings Alarich loszufaufen. Aber die 
Bandalen ftürmten und plünderten die Stadt umd zogen dann 
nach Afrita hinüber. Sueven drangen nach Spanien vor, Sachen 
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fetten nach Britannien hinüber, Weftgothen und Franfen geboten 
in Gallien, während Oftgothen und andere Germanenftämme fich an 
Attila anfchloffen, der um die Mitte des 5. Jahrhunderts ein hun- 
nifches Donaureich gründete, und wie eine Gottesgeifel über die 
zerrüttete Römerwelt einbradh. Hier Hunnen und Germanen, dort 
Römer und Germanen ftanden in dev großen Schlacht auf den Ka— 
talauniſchen Feldern gegenüber; Attila ward gefchlagen und zog fich 
nach Ungarn zurüd, drang aber bald darauf wieder in Italien 
ein; der Bifchof Leo erbat Schonung fir Nom. Aber Odoaker 
eroberte mit feinen Herulern und Rugiern die eiwige Stadt und 
ward König Italiens, bis Theoderich aus dem Stamme der Oſt— 
gothen als ein Stärferer über ihn fam und am Ende des 5. Jahr: 
hunderts ein germanifches Reich in Italien aufrichtete. Es erlag 
unter feinen Nachfolgern im Norden den Yongobarden, im Süden 
ſammt den Bandalen den byzantinischen Feldherren Belifar und 
Narfes. Im Gallien hatten die Burgunder fich mit den Römern 
vertragen; die Franfen unterwarfen beide und gründeten dort um 
500 unter Chlodwig ein Neich, das auch über den Rhein hinüber 
feine Herrſchaft ausdehnte, und wie jehr die Dynaſtie in Wolluft 
und Graufamfeit entartete, das Volk fand nun Führer in den 
Keichsverwaltern, den Karolingern, die in dem römifchen eich 
chriftlich-germanifcher Nation die Bölferwanderung befchloffen, das 
eigentliche Mittelalter eröffneten. Sie geboten ven Arabern halt, 
deren Schwert die Wejtgothenherrfchaft in Spanien erlegen war. 
Aenferlih war das Germanenthum in einem großen Theil von 
Spanien und Italien wieder erlegen, aber innerlich war es er- 
frifchend in das nationale Yeben eingedrungen, und fein Geift be- 
jeelte fortan auch die Völker welche die Lateinifche Sprache zur 
Grundlage der romanischen Mundarten behielten. 

se mehr die neuen Befitergreifungen der Germanen durch 
Heerförper gefchahen, die häufig aus werfchiedenen Stämmen fich 
zufammenfügten, deſto größer mußte das Anfehen und die Gewalt 
der Führer fein und bfeiben, und jo entwidelte fich in der Völker— 
wanderung das Königthum, das zwar an die Zuftimmung des 
Bolfs gebunden blieb, aber den perjönlichen Genoffen der Fürften 
bald eine bevorzugte Stellung gab und in den eroberten Rändern 
römijches Beamtenweſen vorfand und fich aneignete. Theoderich 


der Djtgothe ftattete als Herrſcher Italiens fein Volk mit herren- 


fofem Gut aus, und war ber erjte der die Vorzüge der germa- 
nischen Natur mit der antifen Cultur in Gefetgebung, Staats- 
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verwaltung und Lebensweiſe zu verfchmelzen juchte, mit Recht deshalb 
der Große genannt. Er fiherte den Italienern Frieden und Ord— 
nung, ev nahm Kunft und Bildung von ihnen auf, doch ftand ev mit 
feinen Gothen, den wehrhaften Männern und Hütern des Reiche, 
defien ältern Bewohnern gegenüber, und da er die eigene Sprache 
und Religion nicht opfern wollte, jo blieb ein Gegenſatz beftehen, 
der nach feinem Tode den Sturz der Gothenherrfchaft möglich machte. 

Neben ihm und mit ihm wirkten zwei Männer die als Ueber: 
lieferer der claſſiſchen Bildung unter den Lehrern des Mittelalters 
eine hervorragende Stelle einnahmen, der Gefchichtichreiber Caſſiodor 
und der Philofoph Boethius. Sie gaben der Schuleinrichtung vieler 
Jahrhunderte die Lehrbücher und den Unterrichtsplan; als Caſſiodor 
fich lebensmüde in ein Klojter zurüdzog, wollte ev daß eine Stätte 
fei wo die Kirche die Kenntniffe und Studien des Alterthums ſam— 
melte, pflegte und dem Volke vermittelte; wie Moſes fich die Weis— 
heit Aegyptens ameignete, jo follte das Chriſtenthum es mit ber 
griechiſch-römiſchen Bildung machen. Nach dem Vorgange bes 
heidniſchen Grammatifers Macrobius wurden die Unterrichtögegen- 
ftände in zwei Klaffen gefondert; die untere, das Trivium, befaßte 
Grammatik, Rhetorik, Dialektik, die obere, das Quadrivium, Arith- 
metif, Mufif, Geometrie, Aftronomie; unter dem Namen ber fieben 
freien Künſte waren fie der Lehrftoff des mittelalterlihen Unter- 
vichts. — Don Boethius vührt das philoſophiſche Troſtbuch her, 
das er felber im Kerfer zu eigener Erhebung und zur Erbauung 
für viele Taufende ſchrieb. Altrömiſchen Gejchlechts, in Athen 
gebildet, in Nom Hoch angefehen, hielt er die Erinnerungen ber 
großen Vorzeit neben der Dankbarkeit für Theoderich, den neuern 
Wohlthäter des Vaterlandes, feft, und ward auf faljches Zeugniß 
hin wegen hochverrätherifchen Cinverftänpnifjes mit Byzanz ins 
Gefängniß geworfen und hingerichtet. Er ergießt fi in rhyth— 
mifchen Klagen über ſein Unglüd, da tritt die Philofophie zu ihm, 
und er hört nun aus ihrem Munde das Beſte was die alten 
Weifen, vornehmlich die Sofratifer und Stoifer über die richtige 
Würdigung des Lebens, die Ueberwindung des Leids und das wahre 
und dauernde Glück der Menfchen gelehrt haben. Er weilt auf 
die Hinfälligfeit und ven Wechfel der finnlichen Dinge hin, an die 
niemand fein Herz hängen foll; der Biene gleich läßt die Luft mit 
dem Tropfen Honig den feharfen Stachel zurück. Er preift bie 
Genügfamfeit, er zeigt wie das Böſe feine Strafe, die Tugend 
ihren Lohn in fich trage, und ein Nero darum nicht glücklich, ſon— 
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bern unfelig zu nennen je. Er verweift auf die ewigen Geſetze 
der Natur und der fittlichen Welt, auf einen Willen der Liebe ver 
alles durchoringt und wohlmacht. Die Frage wird aufgewworfen: 
Wenn ein Gott ift, woher das Uebel, das Böfe, und wenn fein 
Gott, woher das Gute, das Heilvolle? Das Böfe ift die Schuld 
der fih von Gott abiwendenden Seele; das Heil liegt nicht im 
Aeußern, jondern im Innern, und das hängt nicht vom Zufall ab; 
die Zufriedenheit der edlen Seele kann ihr niemand vauben, und 
aus jedem Geſchicke zieht fie Gewinn, wenn der Kampf mit Wider— 
wärtigfeiten ihre Kraft wect und jtählt, wenn fie in Geduld aus- 
harrend ihre Treue bewährt. Zwifchen vie lateinifche Proſa find 
Gedichte in leicht hinfließenden Verfen eingeflochten. Die Empfin- 
dung wechjelt jo mit ver Betrachtung, und wenn der unterjuchende 
Gedanfe ſich zu einer göttlichen Vorjehung erhebt, fo wird fie vom 
begeijterten Gemüth gepriefen und ein Herakles zum Vorbild auf- 
gejtellt, der durch die ſauere Arbeit und den Schmerz der Erde 
fih zum Olymp emporgerungen und emporgeläutert. 

Italien wird durch das Einſtrömen deutſchen Bluts phyſiſch 
verjüngt, in Gallien fam das neue Clement durch die Franken zur 
dauernden Herrichaft, verſchmolz aber mit den römischen Ueber— 
lieferungen, ſodaß allmählich die germanifche Sprache in der latei- 
nischen, fie innerlich umgejtaltend, aufging. Chlodwig hatte fein 
Bolf groß gemacht und zum Chriftenthum befehrt, Gallier, Römer, 
Franken einten ſich in der Keligionsgemeinjchaft. Ex felbft ver- 
band die dee des germanijchen Heerführers mit der des römifchen 
Herrſchers. Das eroberte Yand betrachtete er wie einen Beſitz den 
er unter jeine Getreuen vertheilte; die perfünliche Hingebung, der 
perfönliche Vortheil band die Vafallen an den Gebieter, ver fie mit 
Gütern belehntee So fam es daß die Fürften habgierig wurden 
um veich und milde zu Gejchenfen zu jein; fie gewannen fich in 
Fehden untereinander ab womit fie die Ihrigen belehnten. Auf 
ihr Anfehen und ihre Befitthümer fußende Männer wurden zur 
Arijtofratie, und verbanden ſich im Frankenreich, das feine Grenzen 
nach Deutjchland Hin erweiterte; ihr Mittelpunft und feine Stütze 
wurden bei der Entartung der Könige die Neichsverwalter oder 
Hausmeier, die jih am Ende der Oberherrfchaft bemächtigten. 
Das geſchah im Bunde mit der Kixcche. 

Die Gothen hatten dem Chriftenthum zuerft ihre Herzen ge- 
öffnet. Wol waren die Germanen an Donau und Rhein in Be- 
rührung mit den Römern nicht ohne Kumde von der neuen Religion, 
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und befonvders jeit Conftantin hatten viele fie beim Eintritt in 
römischen Kriegs- und Staatsdienft angenommen; volksthümlich 
aber ward fie als bei dem Einfall der Hunnen die Weftgothen in 
Byzanz Aufnahme fanden und der Bilchof Ulfifa, der wie ein 
Mofes unter feinem Stamme hervorragt, die Bibel in das Gothijche 
überſetzte. Wie Yuther durch ein ähnliches Werk die neuhochdeutjche 
Schriftfprache begründete, fo war Ulfila der Schöpfer einer Lite— 
ratur umd fein Buch ift das bleibende Denkmal des Gothifchen, 
es hat eine hiſtoriſche Grammatik, eine Gefchichte unferer Sprache 
möglich gemacht. So ward nicht in fremden Litaneien dem Volk 
gefungen und gepredigt, fondern das Evangelium fogleich ihm mund— 
gerecht, zum eigenen Yebenselemente gemacht. Das arianifche Be— 
fenntniß, die mehr rationale Faſſung der chrijtlichen Lehre, herrjchte 
bei den Gothen und verbreitete fich von ihnen aus zu andern 
Stammverwandten, ja felbft zu den Burgundern, die bei ihrer 
engen Verbindung mit Rom auch feiner Kirche fich anjchloffen, 
nach dem Sturz ihres rheinischen Reichs aber durch Attila an der 
Khone und dem Jura unter den Wejtgothen lebten. Dagegen ließ 
der Franke Chlodwig fich nach Fatholifchem Ritus taufen, und fei- 
nem Beifpiel folgte hier eine Mafjenbefehrung zur römifchen Kirche. 
Aehnliches gefchah bei den Sachfen in England, als Papft Gregor 
der Große den König Ethelbert von Kent für fich gewonnen hatte. 
Kun famen von dort die Sendboten des Evangeliums über das 
Meer nah Deutfchland, und Winfrien, genannt der Wohlthäter, 
Bonifacius, füllte die Eiche des Donnergottes in Heſſen, ftiftete 
Klöjter und Bisthümer, und gab als Biſchof von Mainz unter 
päpjtlicher Autorität der deutſchen Kirche ihre Berfaffung. Sie ward 
durch ihn unter Rom geftellt und dauerte, während vie freiere 
arianifche Richtung mit den Gothen unterging. Mean möchte e8 be- 
dauern daß fich nicht aus dieſem Keim eine deutſche Nationalfirche 
gebildet hat; die Reformation und die blutigen Kriege in ihrem 
Gefolge wären dann nicht nothwendig geworden; aber die Kirche 
bedurfte der ftraffen einheitlichen Drganifation in Rom, wenn jie 
die Cultur des Alterthums den neuen Völkern überliefern follte. 
Es ift Leicht begreiflich daß-in jenen Jahrhunderten ver Gärung 
und des Sturms der alte heidnifche Glaube wanfend ward, und 
daß die Sehnfucht nach einem fejten Halt, nad) einem Cinigungs- 
punfte der Wahrheit die Seelen bewegte. Das Chriftenthum bot 
ihn und zwar den finnlichen Gemüthern durch einen glänzenden 
Sottespienft, durch eine feite Yehre, durch begeifterte Verkündiger. 
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Baldur der reine in den Tod gefandte Yichtgott verklärte fich zur 
geiftigen Sonne, zu Chriftus, der liebevoll für die Menfchheit fich 
opferte und den Tod überwindend auferftand. Wie Odin im Nor- 
pen zum Allvater ward, fo war auch von Woran oder Donar der 
Schritt zum einen Gott und Penfer der Welt nicht weit. Chriftliche 
und heidnifche Elemente durchdrangen einander; an die Stelle der 
holden Göttinnen trat Maria und nahm Züge von deren Wefen in 
ihr Bild auf; Sagen von der hülfreichen Macht der alten Götter 
wurden auf Heilige übertragen, andere dienten aber dazu den Teufel 
volksthümlich auszuftatten, zumal ja ſchon ein feindfeliges Princip 
in Loft vorhanden war und die Anficht der Bekehrer dahin ging 
die heidnifchen Götter feien böfe Dämonen, die zu ihrem Dienfte 
die Menfchen verloct hätten, denen man abfagen müffe Der 
Aberglaube wie er bis heute noch das Sinnige und Dichterifche mit 
dem Unverftändigen und Abgefchmacten mifcht, hat feine Wurzeln 
in der alten Naturreligion, ihren Symbolen und Bräuchen. 

In der Gefchichte des Alterthbums fahen wir im Drient und 
Occident die Völker ihre Stammesnatur unvermijcht behaupten; 
jedes entwicelte feine Nationalität, die andern waren ihm unver- 
ftändlich und galten für Barbaren. Durch die Völkerwanderung 
famen Slawen, Kelten, Germanen in vielfältige Berührung unter- 
einander wie mit den Griechen und Römern; welches Clement auch 
die Dberhand behauptete, e8 war aus einer Durchdringung mit 
andern hervorgegangen. Dadurch konnte das gemeinfame Gefühl 
der Menfchheit, ver Humanität in allen zur Geltung fommen, und 
in lebendigem Wetteifer und gegenfeitigem Austaufch ihrer Yeiftun- 
gen Fonnten fie nun eine gemeinfame Gufturarbeit beginnen, und 
auch für die entlegene Ferne, ihre Natur- und Geifteserzeugniffe 
Sinn und Empfänglichfeit haben. Keine einzelne Nation ift fürder 
die herrichende, ein Bölferbund wird das Ziel der Gefchichte. Auch 
geht ver Menſch nicht mehr im Bürger auf, der Staat wird ihm 
vielmehr zur Rechtsordnung welche ihm die geiftigen Güter fchirmt, 
und weit entfernt daß die Keligion mit der Natur des Volks und 
Staats Eins wäre, nehmen die Arier von den Semiten das 
Chriftenthum in gemeinfamem Glauben an; Religion und Politif 
werden dadurch frei voneinander ohne fich zu ſcheiden; die Macht 
welche das äußere Yeben mit der Schärfe des Gefetes beherricht, 
bindet nicht mehr die Gewiffen, und die firchliche Autorität wird 
Schritt fir Schritt dazu gedrängt werden ſich auf Gründe der 
Bernunft jelber zu ftüten. 
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Die alten Römerſtädte im Flußgebiete des Rheins wurden 
meijtens durch die Völkerwanderung in Trümmer gelegt; doch be— 
jtanden einzelne wie Köln und Trier, und dienten zu fejten Königs— 
burgen der Merowinger. In Frankreich, in Italien und Spanien 
blieben die Städte unzerjtört, und in ihnen verſchmolz das römische 
und das germanifche Leben. Frehtag entwirft folgendes Bild: 
„Zwiſchen griechifchen Tempelſäulen, deren Marmorftüde aus den 
Fugen gingen, und zwifchen mächtigen Duadern vömifcher Bögen, 
der unverwüſtlichen Arbeit alter Zeit, ſah man den Nothbau der 
fetten Römerjahre, unordentliches Ziegelwerf mit eingemauerten 
Werkſtücken älterer Gebäude, und darangeflebt wie Schwalbennefter 
die Wohnungen armer Leute; neben den Steinhäufern ver Provin- 
zialen mit Atrium und Porticns, mit einem Oberſtock und Altar 
ftand der hölzerne Saalbau eines germanifchen Aderwirths mit 
einem Laubengang auf der Sonnenfeite und der Galerie darüber. 
Dahinter zerſtörte Wafferleitungen, ein Amphitheater welches bereits 
als Steinbruch benutt wurde, Brandjtätten und wüjte Plätze, an 
den Straßeneden kleine Holzfapellen mit einem Heiligthum. Und 
unter Ruinen und Nothbauten wieder das Gerüft einer großen 
jteinernen Kirche und auf hoher Stelle ein Balaft, ven fich der ger— 
manifche König errichtete nach heimifcher Sitte mit vielen Neben— 
gebäuden für Gefolge, Reiſige und Roſſe, oder ein burgähnliches 
Thurmhaus der Großen mit Hofraum und weiter Halle.‘ — Die 
Technik der Lurushandwerfer, die Kunft der Steinmeken und Maler 
blieb jo erhalten in dieſen Städten; wenn man auch der Erfin- 
dungskunſt ermangelte, jo vererbten jich doch die Handgriffe, die 
Erfahrungen, die Werkzeuge, und in den Worten welche die Schuh— 
ſohle wie den Tiſch, das Fenſter wie den Teller oder die Ziegel 
auf dem Dache bezeichnen, jagt ung die lateinifche Sprache daß die 
Sache mit dem Namen zu uns fam. Die alte Sprache kennt für 
bauen fein Wort als zimmern, Blodhäufer waren die Wohnftätten 
ver Urzeit. Der Germane, der Landwirth geblieben, ſaß in dem 
alemannifchen Haufe mit vorfpringendem Dach und Holzgalerien, 
oder es breitete das ſächſiſche Strohdach mit Pfervdeföpfen am Giebel 
zugleich über Herd, Schlafräume, Scheime und Viehſtälle ſich aus. 

Der Bericht einer byzantinischen Geſandtſchaft an Attila gibt 
uns in der Schilderung feines Palaftes ein Beifpiel von den Herren: 
wohnungen zur Zeit der Völferwanderung. Sie find von Holz, 
wohlgeglättete Breter zwifchen den Stämmen; ein bedeckter Um— 
gang unter dem überragenden Dach, ein Thurm und das verzie- 
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rende Schnitzwerk der Breter fiel dem Fremden aus dem alten 
Gulturland ins Auge. Wenn es im Beomulfsliede heißt daß die 
Mauern von Wurmbildern fchillern, fo dürfen wir auch dort au 
Pinienverfchlingungen denken, für welche wir an Schmuckſachen der 
Gräber die verwandten Mufter haben. Kunſtvolle Erzarbeiten 
neben rohen und Funftlofen Geräthen und Waffen der ältejten Zeit 
hat man mit Necht durch die Uebereinftimmung dev Technik mit 
phönizifchen und etrurifchen Funden den Werfftätten derſelben zu— 
gewiefen, aus denen der Handelsverfehr fie zum Austaufch gegen 
Bernitein und Zinn brachte. Andere Arbeiten aber liegen zwifchen 
dem Verfall des Nömerreihs und ven Tagen Karl’8 des Großen, 
und gerade fie zeigen neben Anklängen an die Antike, befonders an 
die Brafteaten, Goldmünzen römiſcher Kaifer die man am Halſe 
trug, und bei der von den Culturſtaaten entlehnten Gießkunſt eigen- 
thümliche und allen germanifchen Stämmen gemeinfame Charakter: 
züge. Die Oberfläche ift nicht plaſtiſch gegliedert, jondern eben, 
und die eingeritten Linien bilden nicht jo jehr architektonische, pflanz- 
liche und thierifche Formen nah, als fie fich vielmehr in einem 
freien Spiel gerader oder gefrümmter Striche bald im Zickzack, 
bald in Wellen bewegen, bald parallel laufen und bald einander 
durchkreuzen und wieder fich zufammenjchlingen, wodurch fie an 
Riemen-, Band- und Mattengeflechte deutlich genug erinnern. Die 
Ihönften Belege gewährt uns die große Gewandſpange oder Fibula; 
die Nadel welche ven Mantel auf der Bruft zuſammenhielt, haftet 
mit dem Hafen an einer Platte, vie bald fcheibenartig, bald läng— 
lich fo geftaltet ift daß an ein breites vechtediges Ende ein jchmalerer 
nach vorn jich erweiternder umd dann wieder verjüngender Metall— 
jtreif fich anfest. Hier werden nun die Ränder mehrfach mit 
Parallellinien umfäumt, in den Säumen felber aber wechfeln zid- 
zadartige oder rundlich werflochtene Verzierungen; die Yängenrich- 
tung wird zum Theil durch einen Streifen in der Mitte, zum Theil 
durch ſymmetriſch zufammenlaufende Linien betont, und am ordern 
Ende find die Formen und Eiuritzungen gern jo gebildet daß man 
Schnabel, Kopf und Augen eines Thieres in ihnen fehen kann. Die 
Verzierungen in ihrem jcheinbar willfürlichen Spiel ſchließen fo der 
Grundgeſtalt der Spange fich an und beleben viefelbe auf eine an— 
ziehende Weije; das menfchliche Antlig, Schlangen, Vogelköpfe auf 
langen Hälfen jcheinen aus den Berjchlingungen aufzutauchen, und 
jo gewinnt das Ganze ein überrafchendes, räthſelhaft feltfames Ge— 
präge. Schöne Fibuln find auch in England gefunden worden, 
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Gold, rothes Gmail, Edelſteine wirken zu einem prächtigen Ge: 
ſammteindruck. Die Behandlungsart weift auf die Technif der 
Holzfehniterei, die Formen felber deuten auf die Riemen und Bin- 
den bin, mit welchen die Germanen in jener Zeit die Schuhe zu— 
fammenfchnürten, die Schenkel umwanden, an bie Geflechte aus 
Leder und Bat, um Körbe, Tafchen, Matten zu bereiten. Und jo 
jehen wir denn hier jene Vorübungen dev Kunft wie fie ſtets da— 
mit anfangen daß der Menfch fich jelber und feine Geräthe ſchmückt, 
und mit parallelen Säumen, mit concentrifchen Linien beginnt um 
die zufammenhaltende Einheit zu veranfchaulichen; dazu geſellen fich 
dann willkürliche Spiele mannichfacher Art und wiederum ein ſym— 
metrifcher Wechfel, eine Beziehung des Verſchiedenen aufeinander 
oder auf eine gemeinfane Mitte; die Elemente des Schönen treten 
nicht in einer Nachahmung von Naturgegenftänden, fondern im 
freigefchaffenen, eigener Regel folgenden Formen hervor. Dam 
geht ver Sim fir das geſetzlich Schematische auch in den Natur- 
geftalten, in Pflanzen und Thieren und in dem eigenen Yeibe dem 
Menschen auf, und unmillfürlich werben die Windungen zur 
Schlange oder Pflanzenranfe, der Kreis zum Kopf oder zur 
Blume, der Punkt zum Auge. 

Bon den Germanen nım im Beſondern jagt Schnaafe in Be- 
zug auf folche Kunftanfänge: „Die Phantafie, von Bildern der 
Wirklichkeit erfüllt, fan fich nicht lange im Abftracten erhalten; 
irgendeine fchwache Aehntichkeit erwedt in ihr die Erinnerung an 
einen natürlichen Gegenftand und reizt fie das Bild defjelben an- 
zudenten. Allerdings hängt e8 dann von Stimmung und Gemöh- 
nung ab, welche Bilder fich in dieſer Weife vordrängen, und e8 ift 
harakteriftifch daß die germaniſche Phantafie fich nicht den milden 
und geregelten Erfcheinungen der Pflanzenwelt, jondern dem Thier- 
feben, und zwar wilden, ſchädlichen, drohend aufgefaßten Thieren zu— 
wendet. Und da mag man denn an jene Thierbilder denfen welche 
die Priefter aus den heiligen Hainen in die Schlacht führten zum 
Schrecken der Feinde und zum Antrieb für ihre Yandslente. Aber 
auch dies war nur eine Wirfung der bereitd aus allgemeinen Ur- 
fachen entjtandenen geiftigen Nichtung. Es war die Stimmung 
eines an das Dumnfel nordifcher Wälder, an den Kampf mit einer 
rauhen Natur und mit menfchlicher Yeidenjchaft, an Jagd- und 
Kriegsfeenen, an das Schauerliche, Wilde, Drohende gemöhnten 
Volks, eine Stimmung die mehr noch durch die Erfebniffe der Völker— 
wanderung als durch dem heidnifchen Cultus in bleibenden Wohn- 
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figen genährt fein mochte. Auch lag noch etwas anderes dabei zum 
Grunde: die grübelnde Nichtung des germanifchen Sinnes, der fich 
überall nicht mit der heitern äußern Erfcheinung der Natur begnügen 
fonnte, fondern nach tiefern dahinter liegenden Gründen forjchte, 
und daher eine Neigung zum Abftracten, ein Wohlgefallen an dem 
Räthſelhaften, Verwickelten, Ueberrafchenden, Wunderbaren hatte, 
das wir noch in den Ueberreſten der Poeſie bei Angelſachſen und 
Skandinaviern ſo deutlich erkennen. Jene Thiergebilde ſind daher 
nicht eine ſelbſtändige Erſcheinung, ſondern ſtehen in unmittelbarem 
Zuſammenhange mit jenen abſtracten Linienſpielen, bilden gewiſſer— 
maßen den Rückſchlag oder die Kehrſeite derſelben.“ 

Wir finden das Linienornament nicht blos bei den Kelten und 
Germanen, neuerdings ſind auch altkypriſche Vaſen bekannt gewor— 
den die es gleichfalls haben und den Beweis liefern daß es den 
Griechen vor dem aſſyriſchen Einfluß eigen war; ſo dürfen wir es 
als gemeinſam ariſch und als eine Mitgift aus der gemeinſamen 
Urzeit der verſchiedenen ariſchen Nationen in Anſpruch nehmen. 

Unter den northumbriſchen Denkmälern findet ſich ein Käſtchen 
aus Walfiſchbein mit Runen aus dem 7. Jahrhundert; das Schnitz— 
werk zeigt hier Figuren im Profil, mit übergroßen Köpfen, Ro— 
mulus und Remus, Titus der Jeruſalem erſtürmt, alſo antike Ge— 
ſtalten, neben chriſtlichen, der Anbetung Jeſu durch die Weiſen aus 
Morgenland, und Scenen aus der heimiſchen Wielandſage. So 
ſind ſchon hier die Elemente nebeneinander welche ſpäter in ihrer 
Durchdringung eine neue edle Kunſtblüte hervorbringen werden. 

Ich habe der Kirchen bereits gedacht welche Theoderich in ſei— 
nem Königsſitz Ravenna baute; hier wie bei den ſpätern lombardi— 
ſchen und fränkiſchen Baſiliken ſchloſſen die Germanen der Ueberliefe— 
rung ſich an ohne ſchon ein neues Empfindungs- und Formelement 
einzuführen. Der Palaſt des Helden ſcheint dem des Diokletian 
zu Spalatro nachgebildet, doch zeigt ſich im Detail neben dem byzan— 
tiniſchen auch der erſte Hauch eines nordiſchen Geſchmacks. Es iſt 
ein ſchönes Amt, ein ruhmbringender Auftrag, ſchrieb Theoderich 
ſeinem Baumeiſter, ſeinem Zeitalter zu übergeben was die ſtaunende 
Nachwelt loben muß. Er ließ ſchon bei Lebzeiten ſein Grabmal 
errichten. Ein kreuzförmiger Innenraum iſt von einem maſſiven 
zehneckigen Quaderbau umgeben, darüber erhebt ſich im Obergeſchoß, 
das von Arkaden umkränzt war, eine Rundkapelle im Innern, deren 
Kuppel ein einziger Rieſenſtein bildet, 3 Fuß dick, beinahe 100 Fuß 
im Umkreis, eine Million Pfund ſchwer. Er erinnert an die Fels— 
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blöde der heimifchen Hünenbetten, während jonft ver Bau an bie 
thurmartigen Grabmäler der Römer ſich anfchliegt, in den ſchwung— 
vollen Linien des Kranzgeſimſes aber bereit ein Kormenfinn fich 
anfündigt der fpäter in der Gothif zur Herrjchaft fam. So fpricht 
das Grab den Geift und die Weltftellung des Mannes aus. Seine 
fupferne Reiterſtatue — den Schild in der Linfen, die Lanze mit 
der Rechten fehwingend, den nacdten Leib mit dem nordifchen Pelz 
geſchmückt — ließ Karl der Große nach Aachen bringen. 

Der Heldengefang war die Kunft welcher die Völkerwande— 
rung begleitete und ihr Denkmal in der Heldenſage ſchuf. Die 
Geſchichtſchreiber der Gothen und Yongobarden Sornandes und Paul 
Warnefried’s Sohn haben nicht nur Lieder unter ihren Quellen 
und gewinnen dadurch felbjt ein dichterifches Gepräge; fie erwähnen 
auch des Gefangs, wenn im Angefichte des Feindes unter dem 
Schlachtgetöfe die Gothen ihren bei Chälons gefallenen König von 
der Walſtatt tragen umd die Todtenklage anftimmen, oder wenn fie 
bei Attila's Leiche feine Thaten und feinen Tod in unbeflecktem 
Ruhmesglanz feiern. Die Lieder waren Gemeingut des Volks, 
aber e8 gab auch ſchon damals Männer die das Dichten und Sin— 
gen als Beruf ausübten; Theoderich jendet einen folchen Harfen- 
fpieler an Chlodwig, und die Dietrichjage nennt den Ilſung, angel- 
jüchfifche Lieder fagen daß Herranda ein Sängeramt beim König 
verwaltet, daß Widfith von einem Herrjcherfi zum andern gezogen 
und Foftbare Gefchenfe zum Lohn feiner Kunft empfangen. Aber 
auch König Gelimer, in Pappua von Pharas eingejchloffen, ſandte 
hinab vom Berge und erbat drei Dinge, ein Brot fir feinen 
Hunger, einen Schwamm um fein gefehiwollenes Auge zu wachen, 
und eine Harfe um zu dem Klang ihrer Saiten ein Lied zu fingen 
das er auf fein Yeid gedichtet habe. König Alfred fingt im däni- 
ichen Lager, wie im Nibelungenlied und in der Gudrun die Helden 
Bolfer und Horant, wann der Kampf ruht, fich und die Ihrigen 
mit Saitenfpiel und Liedern tröjten und erquiden. 

Die Streitfrage ob das Volfsepos auf der Götterfage ruhe 
und die urfprünglichen Naturbilder mehr und mehr gefchichtliche 
Geftalt angenommen, oder ob wirkliche menjchliche Erlebniſſe den 
Stoff geboten, hat fich uns bereit bei der Betrachtung der in- 
diſchen, griechifchen, perfifchen Poefie alſo gelöft daß gerade aus 
ber Verfchmelzung und dem Zuſammenwirken beider Clemente die 
Helvdenfage hervorgeht; ja wir haben in den urfprünglichen mytho— 
logischen Anfchauungen aus der Zeit des noch gemeinfamen Yebens 
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der arifchen Nationen die Grundlage jo vieler übereinftimmender 
Züge erfannt, die aber nach dem verjchiedenen Erfahrungen ber 
Bölfer mannichfach umgeformt wurde. Und fo brauche ich nicht 
nochmals darzulegen wie der Frühlings- und Sonnengott im 
Hintergrunde der Sage von Siegfried fteht oder aus defjen Leuch- 
tenden Augen bervorblicdt, oder wie Baldur’3 Tod zu ihm vom 
Himmel auf die Erde herabgefommen, und Hagen afchfarbig, ein- 
ängig, eines Schwarzelfen Sohn geworden, der in feinem Namen 
die Bedeutung vom Todesdorne mit ficb führt, weil mit ihm ver 
blinde Hödur verwoben if. Die Sage von Siegfried's Ahnen 
knüpft fie überall an die Götterwelt. Durch einen Apfel, ven 
Odin jendet, wird Wölfung von feiner Meutter empfangen, und 
die Walfüre, die den Apfel gebracht, wird ihm durch den Gott 
vermählt. Odin erfcheint bei Wölfung’s Gaftmahl und ſtößt in 
die Eiche, um die der Saal gebaut ijt, fein Schwert, das nur 
Wölfung’s Sohn Siegmund herauszieht, das ihm Sieg verleiht, 
bis es in feinem letzten Kampf am dem Ger des Gottes zerbricht; 
aber aus den Stüden wird es für Siegfried neu gefchmiedet und 
biefem ſteht Dein berathend bei als er den Drachen bezwingt. 
Wieland der Schmied ift bald gefefjelt wie der Feuerbringer Pro- 
metheus, bald gelähmt wie der Feuergott Hephäftos, und fchwingt 
fih wie Dädalos im jelbjtbereiteten Flughemd empor; je mehr 
Mishandlung und Misgeſchick ihn überwältigen wollen, um fo 
herrlicher bricht jeine Natur in wunderbaren Kunftfchöpfungen her- 
vor. Sein Bruder ift der Schüße Eigel, der Ahnherr der Tell- 
jage, da er den Apfel vom Sohneshaupt fchießt: der eigentliche 
Grund dazu jcheint mir feine Tyrannenlaune, fondern vielmehr ein 
alterthümlicher Brauch daß ein den Göttern geweihtes Menfchen- 
opfer auf diefe Art durch Muth und Gefchie gerettet ward. Diet- 
rich von Bern ift durch Geburt und Tod an die Geifterwelt ge- 
fnüpft. In feinen Riefen- und Drachenfämpfen wie in feinem 
Feuerathem fpiegelt der Donnergott fich wider, und das Todes- 
roß holt den alten Helden ab und er reitet auf ihm nächtlich wie 
Wodan der wilden Jagd voran, oder zieht aus wenn dem PVater- 
land Gefahr droht. Gerade das num von den Germanen ange- 
nommene Chriftenthum trug bazu bei daß fchöne dichterifche Züge, 
daß glänzende Bilder von Thaten und Gefchiden, welche man feit- 
her in den Göttern angefchaut, als der Glaube diefe nicht mehr 
fejthielt nun auf Helden übertragen wurden, deren Reben und Cha- 
rafter an fie erinnern konnte. 
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Siegfried, das Ideal des deutfchen Jünglings in Kraft und 
Gemüthstiefe, im Glanz des frühen Todes, zieht in den nordiſchen 
Liedern durch fein perfönliches Gefchi uns an; die Familienſage 
erweitert fih in Deutjchland zum Symbol der Weltgefchichte. 
Es verjchmilzt mit ihm der ripuarifche Stegbert, den Chlodwig 
auf der Jagd ermorden ließ, und der gleichnamige auftrafische 
König, von dejfen Hochzeit und tragifchem Untergang viel ge- 
fungen ward, den Venantius Yortunatus bereits mit Achill ver- 
glich; er ftritt glorveich mit Dünen und Sachjen; feine Schwä— 
gerin Fredegunde ließ ihn erjtechen, feine Witwe Brunhild übte 
fürchterliche Blutrache und ward am Ende mit Fuß und Hand 
wilden Roſſen an den Schweif gebunden und fo zerriffen. Im 
Atli der Edda klingt Attila’8 Name wider, und mit dem Ver— 
erben das jener feinen Schwägern, den Giufungen Gunnar und 
Högni brachte, verwuchs nun der Sturz der rheinischen Bur— 
gunder, die Zerftörung von Gundikar's Neich durch den Hunnen- 
führer. Atli, der in dem wejtfälifchen Sufat oder Soeſt gebot, 
war bereits mit einem niederdeutfchen Helden Thidrif in Verbin— 
dung, von deſſen Rieſen- und Drachenftreit die Sänger zu fagen 
wußten. Für ihn trat Theoderich der Große als Dietrich von 
Bern ein. Daher der Unterfchied der Sage und Gejchichte: hier 
ein fiegreicher, in unbeſtrittener Obmacht Italien beherrichender 
König, dort von dem Oheim vertrieben, in beftändigem Kampf mit 
dem Geſchick, den größten Theil feines Lebens bei einem fremden 
Fürften, erſt zulett wieder im eigenen Neiche waltend, aber das 
Bild eines deutfchen Mannes voll Muth des Duldens und Han- 
delns, — umd dies heftet fich eben an den Gothenhelden, ber 
feiner Hiftorifchen Stellung nach ſich zum Mittelpunkt einer Käm— 
pfergenofjenfchaft eignete, die er zu Gefellen wirbt indem er fie 
in Zweifampf überwindet; er wird an Attila angefchloffen zum 
Repräfentanten der mit diefem verbündeten Gothen, und aus dem 
Untergang feines Volks vagt feine Gejtalt im Glanz des Ruhmes 
wie er den großen Streit der Hunnen und Burgunder im Nibe: 
(ungenlied endlich zur Entfcheidung bringt. „Das ift jener Diet- 
rich von Bern, von dem die deutfchen Bauern fangen“, heißt e8 
ichon in den queblinburger Jahrbüchern aus dem 10. Jahrhundert, 
und fortwährend weifen Chroniften auf Sagen und Lieder von 
ihm im Volksmund hin. Sie find in Deutjchland verklungen. 
Aber wie die Sigurdliever in Island erhalten find, jo haben nor- 
difche Männer im 12. Sahrhundert die Wölfungfage, im 13. die 
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Thidriffage zufammengeftellt wie fie diefelbe in Deutjchland ver- 
nahmen. Sie berufen fich ſelbſt auf ihre Quellen, Männer von 
Soeſt, Münjter und Bremen, und erklären: Dieſe Sage ift zus 
jammengejeßt nach der Sage deutſcher Männer und zum Theil 
nach ihren Liedern, die vor geraumer Zeit gleich nach den Be— 
gebenheiten gedichtet wurden. Und wenn du auch einen Mann aus 
jeder Burg in ganz Sachsland nimmst, jo werden fie alle dieſe 
Sage auf diejelbe Weife erzählen; dies bewirken ihre alten Xieder. 
Raßman hat neuerdings beide Werfe überjegt und erläutert und 
jo die deutjche Helvenjage als Ganzes erzählt. Wie treu die 
Nordländer ihren Quellen folgten und wie lebhaft der Völkerver— 
fehr im der Dichtung war, das zeigt uns auch die Karlamagnus— 
jaga, in welcher erhaltene altfranzöjiiche epifche Dichtungen fich 
Bers für Vers wiederfinden. Am Rhein, in Wejtfalen, im Land 
der Chatten und Marjen batten urfprünglich die Siegfried» und 
Dietrichfage ihren Schauplat; durch die Anfnüpfung an Attila, 
an Theoderich fommt die Donau, fommt Dberitalien herein und 
werden Gegenden und Drte vermijcht und verwechjelt wie zeitlich 
verjchiedene Gejchlechter oder Jahrhunderte ans und ineinander ge- 
rüdt find, 

In Griechenland jahen wir wie die plaftifche Klarheit der 
antifen Kunſt mit ver Einfachheit und Faßlichkeit des Lebens 
parallel ging. Der Boden der Ilias war die nahe Fleinafiatifche 
Küfte, wo die Hellenen jelber ſich augefiedelt, und ein Thukydides 
fonnte in jeiner Vaterſtadt den weltgejchichtlichen Kampf miterleben 
und aus eigener Anfchauung ſchildern. Wer aber hätte in ven 
Jahrhunderten der Wölferwanderung mit bijtorifhem Blick das 
verworrene Getriebe überjchauen, wer im Getümmel jener Er— 
oberungen und Wanderzüge die einzelnen Thaten und Helven Klar 
unterjcheiden und feithalten fönnen, die der Kampf immer neu 
herandrängender Fluten fortgerifjen hatte? Bei den großen Räu— 
men, die der Schauplaß der Gefchichte wurden, fiel die unmittel- 
bare Beobachtung, die locale Sicherheit weg; die Borftellungen 
wurden unbejtimmter, wurden ins Weite geführt, und die unbe- 
fannte Ferne reizte wie immer die Einbildungskraft fie mit ihren 
Wundern zu bevölfern. Bon den Führern der Völfer, von den 
Zrägern der Geſchicke ragten nur die höchjten Helvenhäupter wie 
Dergesfuppen aus dem Nebel hervor, und die hin= und herſchwe— 
bende Sage heftete jih an fie; die Phantafie ward aufgefordert 
die mangelnde Anjchauung durch eigene Erfindung zu erfegen und 
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die Größe des Gefammteindruds in der Wirklichkeit durch Steige- 
rung des Einzelnen zu erjtreben. 

Die Lombardengefchichte gibt uns in Alboin's Yugendthaten, 
in NAutharis’ Brautwerbung um Theudelinde anmuthige Erzäh— 
lungen; fie zeigt uns die tragische Gewalt der Leidenfchaft, wenn 
Rofamunde den Wein des Feitmahls auf des Gatten Geheiß aus 
des Vaters Schädel trinken joll, darüber empört einem Krieger 
ihre Frauenehre preisgibt um ihn zum Morde ihres Gemahls zu 
drängen, nnd endlich jelber den Giftbecher leeren muß den fie dem 
neuen Gatten credenzt. Solche Stoffe boten fi) dem Sänger 
und haben durch ihn ihr Gepräge gewonnen, und wir fehließen 
von ihnen wieder daß die edeln wie die fehredlichen Züge ber 
Wölfungfage der Wirflichfeit treu entlehnt find. Aber wir ge- 
wahren zugleich wie aus ber Tiefe des Volksgemüths heraus bie 
Dichtung Schuld und Sühne verfnüpft und das Walten einer 
fittlihen Weltordnung ahnen läßt; fie mildert das Entjegen über 
das Schredliche nicht blos durch die ftaunende Bewunderung der 
Größe und Kraft, fondern durch ergreifende Motive inniger Ge- 
fühle und hohen Sinnes. Die Sage leiht dem Siegmund und 
Sinfiötli das Wolfsgewand zur Vollführung der wölfifch wilden 
Thaten, doch iſt das Ziel verjelben ein bevechtigtes. Signy fieht 
ihren Bater erfchlagen, ihre Brüder gefangen durch den treulofen 
Berrath ihres Gemahls; um einen ftarfen Rächer zu erzielen vuht 
fie in des einen gevetteten Bruders Arme, und als der Knabe 
herangewachfen ift und mit feinem Vater den Saal des Oheims 
anzündet, da küßt Signy den Bruder und Sohn, aber [pringt in 
das Feuer um nun, nachdem ihr Gefchlecht gerächt ift, mit dem 
Semahl zu fterben, Im Groll daß fie getäufcht und um das 
höchjte Lebensglüd betrogen worden, im Schmerz der Eiferjucht 
hat Brunhild Siegfriev’s Tod berathen, aber um den Scheiter- 
haufen zum Hochzeitsbette mit ihm zu machen, und herrlich leuchtet 
ihre Liebe in den Flammen auf, die fie auf ewig dem Helden ver- 
einigen. Wir zürnen über Gunnar und Högni daß fie den Bun— 
desbruder ermordet, aber wenn nun das ausgejchnittene Herz des 
einen nicht zittert fondern lacht, und wenn der andere im Schlangen- 
thurm die Harfe fchlägt, fo verſöhnt auch uns der Hochjinn mit 
dem fie die Schuld im Tode büßen. So wird die Heldenfage 
zum Spiegel der Yebenskraft und Lebensfrifche des Germanenthums 
in ihrer noch ungebändigten Gewalt, aber auf dem Grunde einer 
Natur, die zum Hohen, Neinen, Edlen jtrebt. Der kühne wagende 
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ehrliebende Geift der Männer fett das eigene Haupt zum Pfande 
der Proben des Wites, der Stärfe, der Gefchiclichfeit, und das 
prophetijche Gemüth der Frauen fchaut in Träumen, findet in 
weifjagenden Worten das Künftige, und läßt gleich den Orafeln 
der Griechen das Walten des Schickſals und feine Nothwendigfeit 
in dem Thun und Treiben menfchlichen Raths und menfchlicher 
Leidenjchaft hervorfcheinen. So ift die Herrlichkeit des jugendlichen 
Heldenthums und zugleich fein Untergang im Volksepos ausge- 
jprochen, und Feine Folgezeit, wie Bedeutendes fie auch fonft Leiften 
möge, bringt Werfe diefer Art wieder hervor. 

Wenn wir den gemeinfamen Urfprung und die Zufammen- 
gehörigfeit dev deutfchen und nordifchen Dichtung fefthalten, dürfen 
wir die Unterfchiede nicht vergefjen, die Gervinus vornehmlich be- 
tont, freilich wie fie erſt dadurch jo feharf hervortreten daß die 
deutjchen Sagen uns in fpäterer Form erhalten find. Der Nor: 
den zieht gern ins Grauſe, Geheimnifvolle was bei ung im Kreis 
des Wahrjcheinlichen, der gejchichtlichen Helle liegt; dort beherricht 
die gewaltige Naturumgebung den Menfchen und feine Phantafie, 
bier wird das Thatfächliche des menschlichen Lebens und Empfin- 
dens Flarer und beftimmter ausgefprochen; dort werden die Natur- 
wunder aus der Menjchheit erklärt, durch geiftigsperfönliche Mächte 
begründet, bier werden große Begebenheiten auf wunderbare Kräfte 
und Beweggründe, auf die Mitwirkung der Götter zurücgeführt. 
Dort ift der Ton der Dichtung lyriſch, und der Sänger rundet 
eine einzelne Sage in fi ab, während wir bier überall in den 
großen Zufammenhang hineinfchauen, deſſen Kunde der Erzähler 
porausjett, und hinter defjen thatjächlicher Fülle er felber zurück— 
tritt. Leider ift uns bisjett fein anderes deutſches Driginal er- 
halten als das Bruchſtück des Hildebrandliedes, das zwei Mönche 
zu Fulda aufgefchrieben, und angelfächfifche Sagentrümmer, vor- 
nehmlich aber der Beowulf, den die nach England auswandernden 
Sachſen im Gedächtniffe mitnahmen und dort aufzeichneten. 

Nach dreißigjähriger Abwejenheit fehrt Dietrich mit feinem 
Waffenmeifter, dem alten Hildebrand in die Heimat zurüc; diefer 
hat dort einen Sohn, der zum Helden herangewachjen ift und ven 
Bater nicht fennt; Schn und Bater fordern einander heraus; jener 
nennt fih, wird als Sohn begrüßt, aber fieht darin eine Täu- 
Ihung, da Hildebrand längſt todt ſei. Dev bietet ihm die gol- 
denen Armringe, aber der junge Kämpfer verfett trogig: Mit dem 
Speer joll man Gabe empfangen, Gerjpite gegen Gerjpite. Das 
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Wehgeſchick bejammernd, daß ev den eigenen Sohn befümpfen fol, 
und doch entjchloffen dem nicht zu weichen der mit ihm fechten 
wolle, hebt der Alte zu ftreiten an, die Lanzen faufen, die Schilde 
werden von den Schwertern zerſpalten — fo jchreitet das Lied in 
harter ftarrer Kraft voran, die fernige Darftellung entfaltet fich 
in epifcher Anfchaulichfeit und gleichmäßiger Stetigfeit; wir wifjen 
aus der Thidrikſage und fpätern Volksliedern daß der Bater den 
Sohn überwindet, doch nicht tödtet, vielmehr mit ihm heimzieht, 
beim Mahl obenangefeßt wird und ver Gattin fi durch den 
King zu erfennen gibt den er ins Glas fallen läßt; jo jchließt 
das Gedicht in Deutfchland verföhnend, während Firdufi a 
tragifch behandelt. 

Nach dieſem Bruchftüd zeichnet Th. Haupt den lauten J 
ſchweren Klang der Sprache mit Meiſterhand: „Das iſt die 
Sprache nicht individueller Bildung, ſondern der gemeinſame Aus— 
druck gemeinſamer Anſchauungen und ererbter Ueberlieferungen wie 
ſie das volksmäßige Epos ſagt, eine Sprache voll hellen Klanges, 
ausgeprägt in reichen und feſten Formen, aber ſchweren Gewichtes, 
vor allem fähig raſche That und mächtige Empfindung auszudrücken, 
nicht unfähig des Ausdrucks zarterer Gefühle, aber beweglichern 
und feinern Gedanken nachzufommen unregſam, gebannt in über- 
fommenen Formeln und wie gefangen durch die Macht finnlicher 
Anschauung.“ 

Aus einem angelfächfifchen Lied von Walther und Hildegunde 
ift eine Stelle erhalten die und ein Beifpiel von den germanijchen 
Helvenfrauen gibt wie fie die Männer zum Kampf ermuthigten, 
Fliehenden ſchmähend entgegentraten, und den Tod der Knechtichaft 
vorzogen. Sie fagt: „Nun ift ver Tag wo du das Leben ver- 
fieren oder langen Ruhm gewinnen ſollſt. Nicht daß ich dich 
beim Schwertfpiel fchmählicher Weife gejehen hätte irgend eines 
Mannes Kampf vermeiden, oder hinter Wälle fliehen, das Leben 
fichern, wenn auch der Feinde viel’ im Panzerhemde mit Klingen 
trafen; fondern du haft allezeit das Gefecht gejucht, darum ich 
für dich das Gottesgefchiek gefürchtet, daß du zu heftig den Kampf 
verlangteft, des andern Mannes Friegerifche Begegnung. Verherr— 
liche dich jelbft mit tapfern Thaten jo lange ſich Gott dein an- 
nimmt. Sorge du nicht des Schwertes halb; div ward der Waffen 
befte zu Theil, uns zum Zrofte; darum folljt du Gunther’s Ueber: 
muth beugen, daß er dieſen Streit begann, mit Unvecht zuerjt Dich 
fuchte. Er wies zurüd das Schwert umd die veichen Gefäße, bie 
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Menge der Ringe; darum foll er ohne Gewinn fehren von dieſem 
Kampfe, ſoll fuchen feinen alten Stammfit oder hier in Todes— 
Schlaf finfen!“ — Walther hatte alfo von Attila’8 Hof mit Hilvde- 
gumd nach Aquitanien ziehend, den Burgundern Gefchenfe geboten 
als er ihr Land betrat; die Kämpfe lernen wir aus dem lateinifchen 
Gedicht von Eckehart Fennen. 

Im Beowulf ift mit Fünftlerifcher Compofition ein Gefammt- 
bild vom Leben und Wefen des Helden dadurch erzielt daß zmei 
Großthaten von mythiſcher Bedeutung umrahmt find mit ver 
Erwähnung anderer gefchichtlichen Kreigniffe, wie fie bald ein 
Sänger, bald die Wechjelrede der Handelnden ausfpricht, oder 
wenn Beomwulf vor feinem Tod fein Geſchick überdenft und wenn 
die Klage bei feiner Beftattung ertönt. Zugleich öffnet fich ein 
weiterer Hintergrund, wenn die Nibelungen und Dietrichfage in 
einzelnen Anspielungen hereinflingt. Die Sitte ift wie Tacitus 
fie ſchildert. Im Ganzen weht ein Hauch frifcher Meorgenfühle 
und ftrenger Männlichkeit. Die Sage fpielt an der Nord- und 
Dftfee unter den Ingäwonen; der Held ſtammt aus Schweden, 
die Darftellung erinnert an das Sfandinavifche, wenn das Weib 
Friebeweberin und die Harfe Luftholz umfchrieben und die Schiff- 
fahrt fo bezeichnet wird daß der Wogengänger auf dem fchäu- 
menden Pfade dahinzieht; auch die Form ift wie im SHilve- 
brandslied ftabreimend, die Darftellungsweife gleich dieſem epifcher 
als in der Edda. — Hrothgar der Dänenfönig hat eine präch- 
tige Halle für frohe Gelage erbaut; aber wenn die Kämpfer 
ichlummern, jo fommt ein Ungethüm aus dem Moor, im 
Schleier des Dunftes ein Schattengänger, weiten Wegs und holt 
fih einen Mann zur Beute ihn zu verzehren im Wafferhaus. 
Das hört Beowulf der Geatenhäuptling und macht ſich auf 
den Riefen zu befiegen. Cr reißt ihm in mächtlichem Ring— 
fampf den Arm aus dem Schultergelenf, und der Verſtümmelte 
entflieht. Aber jtatt feiner fommt feine Mutter in der nächiten 
Nacht und würgt einen Freund des Königs. Beowulf verfolgt 
fie nach ihrer Wohnung. Er fommt zum Moor, das noch feiner 
ergründet hat. 


Wenn von Hunden gehetst auch der Heidegänger 
Der hornftarfe Hirſch den Holzwald fucht, 

Das Leben läßt er, wie lange verfolgt, 

Doch eher am Ufer, als er dainnen mollte 
Sein Haupt behüten; fo ungeheuer ift es dort, 
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Mo wider die Molfen der Wogen Gemenge 
Starr emporfteigt und der Sturm ſich austobt 
In leiden Gemittern, daß die Luft fih verhüllt 
Und der Himmel weinet. 


Beowulf ftürzt in die Wogen, da fommt Grendel’8 Mutter 
und fchleppt ihn nach ihrer Halle. Er fieht dort ein bleiches Feuer 
unheimlich jcheinen. 


Dabei erblidt er die Brandungswölfin, \ 
Das mächtige Meerweib. Muthig erhub er 

Kampf mit dem Kriegsichwert, und barg die Klinge nicht; 
Die geihwungene Schneide fang ihr ums Haupt 

Ein graufig Kampflied. 


Aber ihrer Rüſtung NRinggefüge widerftand dem Biß ber 
blinfenden Waffe, und im Ringen ftürzte der Held nieder. Doc 
auch ihn ſchirmte fein Panzerhemd und der waltende Gott; er 
ſprang auf, ergriff ein Steinfchwert und fehlug die Niefin nieder. 
Hochgeehrt und hochgepriefen fehrt er heim und herrſcht lange 
Jahre glücklich, bis er im Kampf mit einem das Reich verwüften- 
den Drachen diefen zwar tödtet, aber deſſen Feuerathem und 
giftigem Biffe felber erliegt, — wie Thor in der Götterbämme- 
rung zwar die Midgardfchlange erjchlägt, aber von ihrem Geifer 
überfprüht zu Boden finf. So erliegt der Lichte Frühlingsgott 
dem Winterfturme, während er in feiner und des Jahres Jugend 
den culturfeindlichen Wogenjchwall und die böſen ververblichen 
Dünfte des Sumpfes überwältigt hatte. Auf dem Grund diefer 
Naturmythe erhebt fich auch hier die Heldenfage und das menjch- 
lihe Thun und Leiden. DBeowulf hat den Hort dem Drachen 
abgewonnen, das joll feinem Volke zugute fommen. 


Diefer Kleinode ſag' ih dem König der Ehren, 
Diefes Horts dem Herrn der Himmel Dank, 

Daß mir vergönnt war dem Geatenvolfe 

Bor meinem Scheidetag den Schaf zu erwerben. 
Da ih die rothen Ninge nun redlich bezahlte 

Mit der Lebensflamme, fo fördert num ihr 

Der Leute Nothdurft; ich darf hier langer nicht mehr fein. 
Einen Hügel heißt mir die Helden erbauen 

Ueber dem Bühel blinfend an der Brandungsklippe, 
Der mir zum Gedächtnißmal fi meinem Bolfe 
Hoch erhebe Über Hronesnäß, 
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Daß die Seefahrenden ihn fchauend heißen 
Beowulf’s Burg, wenn fie die Shäumenden Barfen 
Ueber der Fluten Nebel fernerbin fteuern. 


Daneben erflingt die lateinische Sprache, als die firchliche den 
Seiftlichen aller Nationen in Weftenropa gemeinfam, auch in der 
Dichtung fort. Sedulius fchreibt im Dftergefang ein Leben Jeſu 
in Herametern. Der Afrikaner Dracontius erlangt durch fein 
Renegedicht die Verſöhnung mit dem Vandalen Gunthamund, in- 
dem er nun Genſerich's Thaten ftatt des Kaifers von Byzanz be- 
fingen will. In feinem poetifchen Werk von Gott fchildert er 
Schöpfung und Weltregierung. Auch Avitus aus der Auvergne 
(um 500) fingt den Burgundern von Schöpfung und Sündenfall. 
Paulinus von Perigueux feiert den heiligen Martin. Venantius 
Fortunatus, dem Gefchichtichreiber der Franken Gregor von Tours 
befreundet, als Hofpoet ein großer Schmeichler, befingt in glän- 
zenden Bildern die Hochzeit Siegbert’8 und Brunhildens, und wird 
in ergreifenden Elegien der Dolmetfcher der herzinnigen Gefühle 
eines deutjchen Weibes, der thüringer Königstochter, der Gefangenen 
und Gemahlin Chlotar’s I. von Frankreich, die fich vom milden 
Gatten getrennt und ins Klofter zurückgezogen hatte. Von Fortu— 
natus jtammen auch die berühmten Paſſionslieder Vexilla regis 
prodeunt (des Königs Fahnen ziehn hervor), und das im Vers— 
maß der römischen Soldatengefänge gehaltene Pange lingua glo- 
riosi proelium certaminis. Gregor von Tours fchreibt eigent- 
lih die Denfwürdigfeiten feines eigenen Lebens, aber um in ven 
Schickſalen der Perjönlichkeiten das Walten der Vorſehung und der 
göttlichen Gerechtigfeit aufzumeifen. Iſidorus von Sevilla verfaft 
nicht blos ein enchklopädiiches Sammelwerf, in feiner Gefchichte 
der Gothen erwacht das jpanifche Nationalgefühl. Aldhelm endlich 
und Beda der Ehrwürdige zeigen uns den Beginn chriftlicher Lite- 
ratur bei den Angeljachjen in Bers und Profa, in kirchlichen 
Hymnen, in finnreichen Räthjelfpielen, in Gefchichtsbildern. 
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Karl der Große und die Zeit der Karolinger. 


Die Araber hatten in Spanien den Kampf mit der chriftlich- 
germanischen Welt durch den Sturz des Gothenreichs eröffnet; 
der Sieg Karl’s des Hammers bei Tours (732) gebot ihnen 
halt und begrimdete den Ruhm und die Macht der Karolinger. 
Pipin fandte den letten Merowinger ins Klofter und fette fich bie 
Königskrone der Franken aufs Haupt; der Papſt Zacharias hie 
es gut, fein Wort Klang wie eine Beftätigung der Volfsjtimme 
durch Gottes Stimme. Während die Bhzantiner als Nachkommen 
der Griechen unerfchöpflich waren durch neue dogmatifche Lehren 
den Geift der Menfchen in Bewegung zu halten, lebte das Genie 
der Herrichaft al8 Erbe der alten Römer in den Päpften fort, 
und Stephan ließ, von den Lombarden bebrängt, ven Apoftel Pe— 
trus felbjt einen Brief an Pipin fchreiben und ihn auffordern der 
ewigen Stadt zu Hülfe zu ziehen; der König folgte und begrün— 
dete den Kirchenftaat, indem er den Preis feiner Heerfahrt dem 
Papjt durch Schenfung übergab. Karl der Große nahm des Groß— 
vater und Vaters Thaten und Schöpfungen zum Ausgangspunkt 
eines erhabenen weltgefchichtlichen Werks; in feiner Seele gejtaltete 
fich das Ideal eines römiſchen Neichs chriftlich-germanifcher Nation. 
Dazu galt e8 die Germanen zu einem Staatsorganismus zu eini- 
gen, und Karl brachte nicht blos die Baiern, fondern auch die 
Sachen, die unter Wittefind’8 Führung die alte Freiheit glorreich 
vertheidigten, unter fränfifche Dberhoheit; won der Eider bis zur 
Ziber, vom Ebro bis zur Drau erjcholf fein Herrfcherwort. Die 
noch Heiden waren befehrte er mit dem Schwert zum Chriften- 
thum, und gegen die Muhammedaner ftritt er in Spanien. Als 
der Papſt ihm die Kaiferfrone aufs Haupt fette, da war dies bie 
Befiegelung des Gedanfens daß die Germanen das Weltreich und 
die Gulturarbeit dev Römer fortjetten; doch follte der neue Staat 
ein chriftlicher fein und ein Gottesreich auf Erden darftellen. Ein 
Statthalter Gottes follte der Kaifer der Chriftenheit Schirmherr 
jein, über Recht und Frieden wachen, alles Volf, nach Stämmen 
und Ständen gegliedert, als fein Haupt leiten und vegieren. Ihm 
zunächit jollte der Papſt die geiftlichen Angelegenheiten verwalten, 
dann jollten die weltlichen Großen befondern Kreiſen vorftehen. 
Karl war als oberjter Kriegsherr und Nichter der Franfen empor- 
geftiegen; er gab ein allgemeines Neichsvecht, das die natürlichen 


Karl der Große und die Zeit der Karolinger. 155 


Triebe der freiheitftolzen Germanen dem höchften Staatsziwed unter: 
warf, aber innerhalb einer höhern Weltordnung ihnen die felb- 
ftändige Eigenart und Bewegung gönnte; waren doch die Geſetze 
ſelbſt die Faffung deutſchen Wefens und deutfcher Sitte. Alle Ge— 
walt ging von der Perfönlichkeit des Kaiſers aus, aber fie war 
an die heimifchen Ordnungen gebunden und bedurfte zu ihrer Wirk— 
famfeit der Zuftimmung des Volfs. Die geiftlichen und weltlichen 
Großen, die ſich bereits unter den Merowingern durch Grundbeſitz 
und abhängige Hinterfaffen zu einer Ariftofratie aufgefchwungen, 
ftanden dem Kaifer als Nathgeber und Vollſtrecker feiner Ent- 
fchlüffe zur Seite. Das Volk follte in feiner Freiheit und feinem 
Beſitz gefichert, durch Sorge für Wohlftand und Bildung gefördert 
werden. Vom Kaifer eingefeste Beamte ſtanden den Gauen vor; 
aus der Gemeinde erwählte Schöffen fprachen unter dem Vorſitze 
berfelben das Recht; alle freien Männer einer Graffchaft erichienen 
dreimal im Jahr zu öffentlichen Verſammlungen; ein jelbjtändiges 
Gemeindeleben fand hier feine Bethätigung innerhalb des Staats. 
Raiferliche Sendboten durchzogen das Neich um überall die Durch- 
führung der Gefege zu überwachen und über die Zuftände des Volks 
Bericht zu erſtatten. 

Nur ein Genius von Karl's geiftiger und natürlicher Bega- 
bung an Herrfcher- und Arbeitskraft in Krieg und Frieden, erfin— 
berifch im Gedanfen, klar in der Erfaffung der thatfächlichen Lage 
und raſtlos unmiderftehlic in der Ausführung jeiner Entwürfe 
fonnte an die Verwirklichung diefes Ideals denfen; auch unter ihm 
blieb diefelbe mangelhaft und nach feinem Tode fonnte fie ohne 
den organifirenden Mittelpunft nicht beftehen; das Ganze war zu 
jehr durch den Schlußftein der Spite bedingt, zu wenig von unten 
herauf durch den Willen, die Selbſtbeſtimmung des Volks getragen; 
aber die Wärme persönlichen Schaffens, perfönlicher Anhänglichkeit 
und Treue befeelte das Werk und fteigerte den begeifternden Ein— 
druck auf die Gemüther, und für Sahrhunderte blieb Karl’s 
Schöpfung, die ftaatliche Organifation des Germanenthums im An— 
Ihluß an Rom und das Evangelium, ein Ziel dem man unter 
miancherlei Veränderungen nachjtrebte. Unter Karl's Nachfolgern 
löfte fich naturgemäß das Band der romanifirten Franken von ven 
Deutjchen; Hier bildete jich früher ein volfsthümliches Königthum, 
. während dort Krieg mit den Normannen und Bafallenfämpfe noch 
längere Zeit der Gründung der Herrjchaft der Gapetinger voran— 
gingen. Aus den Beamten und Lehnträgern des Kaifers wurden 
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erbliche Herzoge und Grafen, die in ihren Kreifen als Fürſten ge— 
boten, ımd es war fchwer fie unter einem Dberhaupte für das 
gemeinjame Baterland und feine Zwecke zu einigen. 

Karl war felbjt ein guter und forgfamer Yandwirth und legte 
Mufterwirthichaften für den Landbau an; die deutfchen Wälder 
lichteten fich, und an die Stelle des lehmverſtrichenen Blockhauſes 
ohne Fenjter und innere Abtheilungen traten Gebäude mit Scheive- 
wänden und Treppen. Die geijtlichen Stifte wie die Wohnfite 
der Großen wurden die Stätten beginnender Gewerbsthätigfeit, bie 
Fefte zum Anlaß des Handelsverkehrs, der Märfte, die von der 
Verbindung mit der Kirchenfeier Meſſen heißen. So bildete jich 
der Keim des ſtädtiſchen Gemeinweſens, und die alten wohlgelegenen 
Colonien der Römer wie Mainz und Köln, Trier und Augsburg 
fahen neue Städte auf ihren Trümmern, während Frankfurt und 
Hamburg, Wien und Bamberg gegründet wurden. 

Karl der Große verbot zwar den Nonnen Liebesliever zu 
Schreiben und einander mitzutheilen, aber er ließ die alten deutjchen 
Helvenliever ſammeln, und Tas auch neben dev Bibel griechiiche 
und lateiniſche Bücher; in feiner Jugend Kriegsfürft, im reifern 
Alter voll Eifer für die Künfte des Friedens faßte er den Ge— 
danfen der Bolfsbildung im Zufammenhang mit dem Chriftenthum, 
indem ev anoronete daß Schulen neben Kirchen errichtet wurden, 
und hatte den berühmten angelfächjiichen Gelehrten Alcuin zumt 
perfönlichen Freund, Rathgeber und Xeiter feiner Culturbeitre- 
bungen. Cole und Gelehrte einten ſich im vertrauten Kreiſe um 
Karl, fein Palaft ward ein Mufenhof, eine Afademie, in der er 
jelber den Namen des Könige David führte; der ritterliche Angil- 
bert war der Homer der in lateinischen Verjen die Thaten des 
Kaifers pries und die Kaifertochter Bertha jpielte als Delia, bie 
Schweiter Apoll’s, die Harfe dazu. Das nationale Intereſſe 
neben, ja ftatt des kirchlichen und die an die antife Poeſie fich an— 
ichließende Form laffen uns auch in Alcuin’8 wie in des Lombarden 
Paulus Diaconus, des Gothen Theodulf's lateinifchen Gefängen eine 
erſte Renaiffance erkennen. Karl erfcheint al8 der neue Auguftus, der 
Sermane ftellt das römische Weltreich her wie Gott e8 verorbnet, 
leuchtend wie die Sonne in der Mitte des Erdfreifes, Wolfen und 
Stürme verfcheuchend, friedebringend. Kinhard war der Ge— 
ichichtfchreiber, und Karl freute fih wie ein Schüler feiner meu- _ 
erworbenen Kenntniffe und leitete wie ein Schulmeifter den Kirchen- 
gejang. 
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Es konnte nicht gut anders fommen als daß fich zunächſt eine 
höhere Schicht römifch-Firchlicher Bildung über die volksthümliche 
Weife legte, die ihren Ausdruck bisher vornehmlich in dev Dic)- 
tung durch die jugendliche mythenſchaffende Phantafie gefunden 
hatte. War e8 doch die Kirche welche die Nefte der antifen Cul— 
tur zu den neuen Völkern hinüberrettete. Es war Benedict von 
Nurfia in Umbrien der voll Schnfucht zum befchaulichen Leben, 
am Anfange des 6. Iahrhunderts, aus den Zrümmern eines 
Apolloteinpels das Klofter auf Monte Caſſino baute und es zum 
fernhinleuchtenden Mittelpunkt machte, von dem feine Yünger, bie 
Benedictiner, ausgingen, nach deſſen Mufter fie ihre Klöfter als 
Pflanzjtätten der Religion und Bildung in Europa gründeten. 
Gegenüber ven Zrieben der Herrſch- und Genußſucht orönete er 
ein genofjenfchaftliches Yeben der innern Freiheit, der Demuth, der 
entjagenden Liebe, der Gütergemeinjchaft; wir würden ihn den 
Pythagoras der chriftlichen Zeit nennen, wenn er fich nicht außer- 
halb der Welt gejtellt hätte. Seine Mönche jollten thätig fein, 
nach dem Grundſatz der Arbeitstheilung mit dem Kopf und mit der 
Hand, fie jollten den Ader und den Garten wie die Kirche und 
Schule bauen, ſollten meißeln und malen und die Feder als Schrift- 
jtellev oder Abfchreiber führen. Was Gregor der Große über 
Benedict berichtet zeigt ihn uns allerdings von den Träumen der 
Phantafie umfponnen, die damals ihre Zauberfraft auf Feilfpäne 
von Petri angeblichen Ketten oder auf die Berührung von muth- 
maßlichen Märtyrergebeinen übertrug, in dem Leben jenes Heiligen 
aber eine finnige anmuthige Legende jchuf. Wenn Gregor auch 
nicht wollte daß das Lob Chrifti und Jupiter's aus Einem Munde 
erflinge, jo ftellt doch der irische Mönch Columban in feinen Ge- 
dichten den Namen des Heilands ebenjfo unbefangen neben Phg- 
malion und Achilfeus, wie er den Keim in die antifen Rhythmen 
aufnimmt. 

Als Italien in Barbarei verfanf, feimte die Liebe zu den 
Wiffenfchaften bei Gothen und Longobarden, vornehmlich auch bei 
den Angeljachjen auf, die von der deutjchen Nordſee nah Bri— 
tannien hinübergezogen waren und dort nach und nach fieben Fleine 
Reiche gegründet hatten. Es war gegen Ende des 6. Jahrhun— 
derts wo fie Ethelbert von Kent als ihr Haupt anerkannten; diefer 
hatte eine chriftliche Gemahlin, und Gregor fandte römische Miffio- 
nare, die im Gegenjat zu den finftern feltifchen Mönchen aus 
Patrik's Schule die Lehre Jeſu mit der ihr eigenen klaren Milde 
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bortrugen, fodaß die Gemüther fie gern annahmen. Beda ber 
Ehrwürdige (672— 755) fchrieb eine Auslegung der Heiligen Schrift 
neben der Gejchichte feines Volks, und überfette das Evangelium 
Sohannis in feine Mutterfprache, nachdem, wie er angibt, früher 
ihon Kädmon die Genefis dichterifch nachgebildet. Es iſt uns 
nicht blos die Darjtellung von dem Sturz der Engel, der Schöpfung 
und dem Sündenfall erhalten, die an der Schwelle der englifchen 
Literatur ein DVorfpiel von Milton’8 Epos ftehen, wir lejen mit 
eigenthümlichem Genuß die Erzählungen von Abraham, von Mofes 
in den Formen des altdeutſchen Heldengefanges, der fie gleich ein- 
heimifchen weifen und ftreitbaren Bolfsführern erfcheinen läßt und 
ihre einfach patriarchaliiche Würde mit den frifchen und Fühnen 
Bildern der vaterländifchen Dichtung ſchmückt. 

Der herrlichite Vertreter des Angelfachfenthbums ift Alfred der 
Große (848,— 901). Strahlt fein Name auch nicht in jenem welt- 
gefchichtlichen Glanze wie Karl, fo gab er der Gefchichte feines 
Inſelvolks doc) das Gepräge einer in fich abgefchlofjenen freien 
Entwidelung, während feit Karl die Gefchichte Frankreichs fich 
vornehmlich an die Negentenperfönlichkeiten knüpft und blutig ift. 
Alfred befreite fein Vaterland durch Friegerifchen Muth, Ausdauer 
und Geiftesfraft von der Gewalt der räuberifch wilden Dänen; er 
hielt die altgermanifche Eintheilung des Volfes in Gemeinden, 
Aemter und Kreife aufrecht, und gründete den Staat auf deren 
Selbftverwaltung. Die Eveln, Earle und Thane, hatten ein 
Uebergewicht im Reichsrath gewonnen und beffeiveten die höhern 
Stellen, aber der König gab dem Bürger- und Bauernftand bie 
Sorge für Sicherheit der Perfon, für Eigenthum und Rechtspflege 
zurück, ſodaß die einzelnen Gaue jelbjt die öffentliche Ordnung 
aufrecht erhielten und dieſe auf der Selbftthätigfeit eines freien 
Bolfs beruhte. Die Normannen haben diefe Verfaffung erfchüttert, 
aber als fie zu Engländern geworden, fehrten fie zu ihr zurück, 
und fie hat ihren Segen bis auf den heutigen Tag bewährt. Im 
Geräuſch der Waffen und in der Sorge für die Staatsleitung 
fang Alfred alte Helvdenlieder und dichtete neue; felbjt ein Freund 
der Wiffenfchaft wollte er daß die Bildung dem Volk durch Die 
Seiftlichen vermittelt werde. Selbft in der Schule der Noth ge- 
ſtählt und geläutert überjegte ev das goldene Troſtbuch der Phi- 
(ofophie von Boethius, und die antifen Maße von deſſen Kerfer- 
gefängen fanden einen ergreifenden Nachhall in der Weife des 
germanifchen Stabreims. 
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Wie Karl und Alfred das deutſche Heroenthum abjchließen 
und in das Mittelalter himüberleiten, jo fteht auch auf dem gei- 
ftigen Gebiet ein Mann der Wilfenfchaft, dev die Philofophie der 
Kirchenväter vollendet und die Gegenfäge der Scholaftif und Myſtik 
in fich enthält, die Unterfchiede der theiftifchen und pantheiftifchen 
Lebensanficht mit großartigem ZTotalblif überwunden hat — Jo— 
hannes Scotus Erigena. Diefe Beinamen weifen auf jchottifches 
Geſchlecht und irländifche Heimat; der Kelte fam zu den Franken, 
und lebte am Hof Karl's des Kahlen. Er betheiligt ſich an theo- 
logifhen Kämpfen der Zeit; die göttliche Vorherbeftimmung der 
Dinge faßt er als fittliche Weltordnung, kraft welcher jedem Weſen 
feine Stelle gegeben ift und das Gute feine Befeligung, das Böſe 
jeine Bein und BVBernichtung in fich trägt, und gegen die finnlich 
rohe Abendmahlslehre von Paſchaſius Nadbertus, dag in der Hojtie 
dafjelbe Fleifh vorhanden jei welches von Maria geboren unter 
Pontius Pilatus gelitten, ftellt er die Anficht welche die Commu— 
nion zum Symbol der Seelenvereinigung mit Chriftus macht. Ob 
das Herz over die Hoftie, der gebadene Teig oder das Gemüth 
des gläubig Genießenden vwergöttlicht, mit Chriftus eins oder in ihn 
verwandelt werde, das iſt biß heute die Frage zwijchen einer äufßer- 
lihen Kirchlichkeit und einer innerlichen geiftigen Religiofität. Eri— 
gena war des Griechifchen kundig und nahm die Ideen PBlaton’s 
und der Neuplatonifer zum Zettel, die Kirchenlehre zum Kinfchlag 
jeines Gedanfengemwebes, indem er von der Anjchauung ausging daß 
die religiöfe und die philoſophiſche Wahrheit eine fei; dadurch Liegt 
allerdings manches unvermittelt nebeneinander und die Folgerichtigs 
feit des Denkens fchaufelt mit der Dogmatif auf und ab; doch im 
Grunde feines Geiftes ruht die große Erfenntniß von der Einheit 
alles Seins, Fraft welcher Gott ſich in der Welt offenbart und 
entfaltet, ihr einwohnt, aber als Geift zugleich bei fich felbft ift, 
und als unendliche Liebe alles von ihm Ausgegangene wieder zu 
jich zurücführt, zugleih Princip und Ziel des Lebens. Er faft 
das eine Sein als Subject, als Freiheit und Willen, und erhebt 
ih damit über den Pantheismus, deſſen Wahrheitsgehalt, die 
Gegenwart des einen ewigen Wefens in allen Dingen, er treu be- 
wahre. Bon diefem Standpunft aus hat Johannes Huber mit 
congenialem Sinn Erigena's Lehre dargefteltt. 

Wie jene Helden den Staat, jo organifirt er das Sein in 
der Gedanfenwelt; ſchon der Titel feines Hauptwerks „De divi- 
sione naturae‘ zeigt daß es ihm auf die Gliederung des Einen 
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anfommt. Die Unenplichfeit Gottes, des ewigen Wejens, ift an 
jih über alle Beftimmungen erhaben, von feiner befchränft, aber 
alles Lebens und Erfennens Quell und Licht; indem Gott fich 
jelber erfaßt und ausfpricht, ift er das Wort in welchem alle 
Dinge gegründet find, die Urform der Idealwelt; feine Gedanfen 
jind gleich Platon’s Ideen die Formen und Principien der Sinnen- 
welt, die Erigena eben nur für die fichtbare Erfcheinung geiftiger 
Kraft und Wejenheit nimmt. Der Kreislauf dev Geftirne und 
des irdiſchen Jahres fpiegelt uns die ewige Bewegung in welcher 
das zur Fülle und zum Gegenſatz Entfaltete wieder zur Einheit 
zurücfehrt; wie auch das Endliche, das Gefchöpf nach feiner Frei- 
heit felbjtfüchtig wird und in Irrthum und Sünde fich verliert, 
der Schöpfer waltet als fittliche Ordnung in der Welt um fie zu 
ſich zurüczubringen, in fich zu vollenden, und Chriftus ift es der 
diefen immanenten Gottesgeift in fich erfennt, und dadurch der 
Welt die Verföhnung und Erlöfung vermittelt. Himmel und Hölle 
nennt Grigena Zuftinde des Bewußtfeins; in Phantafien bejteht 
der Lohn der Guten wie die Verdammniß der Böfen; diefen ſchwe— 
ben die Bilder der falfchen Dinge vor um gleich Schatten zu ver- 
Ihwinden, wenn fie nach ihnen hafchen, bis die Pein der macht- 
loſen Begierde fie läutert und von ihr befreit. Das wahre Sein 
iit Gott, und wenn die Geifter fich in Gott wilfen wie er fich in 
ihnen weiß, wenn fie dafjelbe wollen wie er, dann leben fie in 
ihm, und find vergottet ein jeglicher nach feiner Eigenthümlichkeit, 
ein Strahl im unendlichen Licht. 

Die Kunft fand neben der Wiffenfchaft ihre Pflege durch Karl 
den Großen. Die Sage läßt ihn fo viele Kirchen ftiften als Buch— 
jtaben im Alphabet find, und jeder einen goldenen Buchjtaben 
ſchenken; zu Aachen und Ingelheim errichtete ex ftattliche Paläfte. 
Der Anblik Italiens hatte mächtig auf ihn gewirkt. Aus antifen 
Bauten wurden Säulen und Moſaiken herübergenommen, und 
wenn meiftens die vömische Baſilika das Vorbild der Kirche war, 
jo feitete Anfigis den Bau des aachener Minfters im Anschluß an 
San Vitale zu Navenna. Acht Pfeiler bezeichnen einen achtecfigen 
Innenbau und fteigen bis zur Kuppel empor, die ihn umwölbt; 
um denfelben herum läuft ein jechzehneciger Umbau, in zwei Ge- 
ichoffe getheilt, deren oberes fich nach innen mit Säulenarfaden in 
unfünftlerifch voher Weife öffnet, wie denn überhaupt das Detail 
jehr ungenügend und formlos bleibt, während die Konftruction des 
Ganzen das italienische Mufter vereinfacht und von Energie der 
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Erfindung zeugt. Stammt die Kirchenvorhalle zu Lorſch aus diefer 
Zeit, fo zeigt fie mit ihren Forinthifirenden Wandfänlen und ihrem 
ichachbretartigen Schmuc von rothem und weißem Marmor eigen: 
thümlich die antife Gefchmadsrichtung. Die Klöfter von Sanct 
Gallen, Fulda, Hirſchau, Corvey erhielten in der Karolingerzeit 
ihre Kirchen; Baumeifter, Maler, Bildhauer werden unter ben 
Mönchen felbit gepriefen. Man legte wegen der vielen Geiftlichen 
ein Querſchiff vor die Mltarnifche, und erhöhte dafjelbe, oder man 
fügte, wie in Fulda und Köln, am beiden Schmalfeiten im Oſten 
und Westen der Kirche einen Chor mit halbfreisförmigem Abſchluß 
an, wodurch die urfprünglich jo Klar anfprechende Anlage des Ge- 
bäudes, die vom Eingang an fogleih den Blick zum Altar leitet, 
jedenfall8 zerrüttet und dem Ganzen ein centraleres Anfehen ge- 
geben ward. Aber der Keim einer glücklichen Neuerung beftand 
darin daß man Thürme baute und fie nicht neben die Kirche ftellte, 
wie in Italien, ſondern mit ihr verband. 

Kart Hatte zu Frankfurt a. M. ein Concil gehalten, das fich 
unter feinem Vorfits gegen den Bilderdienjt ausfprach; doch erflärte 
er ausdrücklich daß er die Bilder nicht verachte, noch fie aus der 
Kirche verbannen wolle, jofern ihnen nur nicht Anbetung gezolft 
werde. In der Kuppel des aachener Münfters war in Mofait 
auf Goldgrund Chriftus unter den 24 Aelteſten der Apofalypfe 
dargeftellt. Es iſt in Kom ein Moſaik erhalten aus dem Feftfaal 
des lateranifchen Palaftes; Papſt Yeo III. ließ bier den Bund ver 
geiftlichen und weltlichen Macht darſtellen: vor Chriſtus knien der 
Papſt Splvefter und Conftantin, der erfte empfängt die Schlüffel, 
der andere das Banner, während auf der andern Seite von Petrus 
an Leo jelber das Pallium und an Karl die Fahne gereicht wird. 
Der gejchichtliche Gedanke ift Har ausgefprochen, aber die Ausfüh- 
rung ift ohne eine Spur von Porträtäbnlichfeit, ohne Sinn für 
Individualität und Naturwahrheit. Hiernach wie nach den Minia- 
turen in Handfchriften dürfen wir jchliegen daß auch bei den Wand— 
gemälden der Paläfte mehr der Inhalt und die farbenbunte Pracht 
als die Form Eindruck machte; die Umrifje wurden durch einfachen 
Anftrich ausgefüllt, innere Gefichtslinien und Gewandfalten einge- 
zeichnet. In Ingelheim jah man die Thaten der Helden von Ninus 
bis auf Karl den Großen, in Aachen deſſen Kämpfe gegen bie 
Araber. Und hier fonnte e8 doch nicht fehlen daß eine frifche 
Lebensbewegung eindrang neben den mufiwifchen Steingemälden, in 
denen Gejtalten und Ausdruck felbft verfteinerten, und die ftarre 
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Technik das Alfgemeingältige und Unabänderliche der Kirchenlehre 
voll gebietender Hoheit, aber ohne perjönliche Freiheit darjtellte. 
In Bezug auf Bildichnigerei kommen die Diptychen in Be— 
tracht, elfenbeinerne Tafeln zum Zufammenklappen, auf der Innen— 
feite mit Wachs belegt, außen mit Reliefs verziert. Man über- 
trug die Sitte fie als Gefchenf zu geben von den römijchen Con- 
ſuln auf die Bifchöfe. Im ähnlicher Art arbeitete man Bücher- 
dedel. Ein Diptychon von Zutilo von Sanct Gallen zeigt in ber 
Mitte Chriftus thronend im faltenreichen Gewand, zwei ſechs— 
flügelige Cherubim ihm zu Seiten, über und unter jeinem Strah— 
fenfranz die Symbole der Evangeliften, in den Eden dieſe ſelbſt 
Ichreibend; oben zwifchen ihnen zwei fadelhaltende Jünglinge, 
dureh die Sichel und Strahlenfrone als Mond und Sonne 
bezeichnet, unten auf dem Boden lagernd die Erde als kinder— 
fäugende Frau mit dem Füllhorn, und ihr gegenüber das Meer, 
Deeanus mit einer Wafferurne und einem Seeungeheuer. Die 
veiche finnvolle Compoſition iſt ſymmetriſch wohlgeglievert, mifcht 
altteftamentliche und antike Geftalten, zeigt aber im einzelnen 
daß die etwas ungefügen Figuren wie Zeichen ihrer Gegen— 
ftände aus der Ueberlieferung aufgenommen, nicht aus eigenem 
Geiſte nah der Natur gejchaffen find. Das Auge ift den 
Klofterleuten für die Natur noch nicht erjchlofjen, das bemweijen 
auch iriſch-angelſächſiſche und fränfifche Miniaturen in Hand— 
ichriften. Die iriſchen Mönche ziehen die menschliche, thierifche 
Geſtalt in ihre zierlichen Schriftichnörkel hinein, und färben bie 
Arme Chrijti voth, die Beine blau, wenn die coloriftiihe Har— 
monie e8 zu fordern fcheint. Deutjches Naturgefühl milvert die 
bizarre jchematifche Behandlung des Drganifchen, und die Weber- 
tragung biblifcher Bücher in die poetiſchen Formen der Meutter- 
iprache wird von den Angelfachjen mit Bildern gejchmüct welche 
eigenes Empfinden durch veiche Gruppen in Tracht und Weife 
der damaligen Welt bezeugen. Zugleich entwidelt jih von der 
Kalligraphie ausgehend in architektoniſchem Ornament bald ein 
zierliches Yinienfpiel, bald entfalten jich pflanzliche und thierifche 
Formen zu Arabesfen, die ein fräftiges Gefühl für ſchwungvolle 
Züge, für harmonische Farben befunden. Schnaaſe hat treffend 
hierzu bemerkt: „Der Schönheitsfinn regt fich immer zuerjt in 
fich felbft, unabhängig von dem wirklichen Leben, im Unbejtimm- 
"ten und Allgemeinen; er übt ſich daran um erjt jpäter zum In— 
dividuum überzugehen. Es bleibt eine Wahrheit daß die Kunft 
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aus der allgemeinen architeftonifchen Negion, nicht aus dem praf- 
tiichen Leben, wo die Schönheit mit der Moral in Verbindung 
jteht, hervorgeht; fie beginnt immer unbewußt in Formen von 
deren Bedeutung fie feine Rechenschaft zu geben weiß.‘ 

Mit dem Chriſtenthum ward durch die Kirche die lateinische 
Sprache verbreitet, und wenn. auch Karl der Große für Deutjche 
die deutjche Predigt und das deutjche Gebet behauptete, jo ward 
doch auch an feinem Hof die clafjifche Bildung gepflegt; die 
Gefchichte der deutfchen Stämme ward in lateinischer Sprache 
erzählt. Dieſe jelbjt war jo wie die Gebilveten in Nom am 
Ende der Republif fie gehandhabt, durch große Profaifer und 
Dichter firirt und zur Schriftfprache für das ganze eich gewor- 
den; die Knaben lernten fie in den Schulen Italiens wie die 
Männer und dann ihre Kinder in den unterworfenen Provinzen. 
Aber während fie erjtarrte, ging das Leben feinen Gang weiter. 
Die Bauern, die Handwerker, die Bewohner Eleiner Städte ſpra— 
chen ein Plattlatein, bequem fürs Leben und leichtes Verſtändniß, 
ähnlich wie der Volksgeſang feine auf den Accent, auf Hebung 
und Senkung gebaute Weiſe neben der Kunftpoefie und ihrer nach 
griechifhem Mufter auf Duantität gegründeten Metrif bewahrte. 
Bon diefer Sprache des gewöhnlichen Verkehrs fam durch Sol- 
daten und Kaufleute vieles in die Provinzen, nach Spanien und 
Gallien, und während das Schriftlatein fich in einer obern Schicht 
der Gelehrten erhielt, boten bald die Germanen wie die Araber 
neue Wörter dar, und das urfprüngliche Sprachgefühl der Kelten 
und der Deutjchen regte fich fort, wenn fie auch des Römischen 
fich bedienen lernten; jein logiſches ftolzes Gefüge löſte fich, der 
Flexionsreichthum ſchliff fich ab, Hülfszeitwörter und Artifel famen 
dadurch in Gebrauch, alte Wörter wurden durch andere erfekt, 
wie an die Stelle von ius nun rectum, das Gerade, fam, und 
im Gegenjat dazu nun das Verdrehte, Gemwundene, zur Bezeich- 
nung von Unrecht (torto, tort) diente; aus lanzo oder lancea 
ward Elan der Schwung; jelbjtändige Wörter wurden wieder zu 
Anhängen, wie mente, ment; vera mente (mit wahrem Sinn) 
und veramente, vraiment. Während das officielle Yatein ftarrer 
und fünftlicher ward, bildete fich in der Zeit nach der Völkerwan— 
derung, wo wenig gejchrieben ward, und neue Völker mit frifchen 
Geift erft in die Cultur eintraten, unten im Dunkel des Volfs das 
Romanische als jo viele jelbjtindige Mumdarten in Süd- und Nord» 
franfreich, in Italien und Spanien. 

Garriere. III. 2. 3. Aufl. 11 
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Karls Beftreben die Pflege des Deutfchen mit der lateini- 
ſchen Bildung zu verbinden fand durch Hrabanus Maurus in ber 
Kloſterſchule von Fulda und fpäter in der von Sanct Gallen feine 
weitere Erfüllung. Seit Conftantin hatte man bereits biblifche 
Stoffe in lateinifchen Verſen erzählt, befonders in Spanien war 
die poetifche Umschreibung beliebt, und jo wurden bald die Bücher 
Mofes und der Maffabäer, bald die Apoftelgefchichte in den 
Rhythmen des römischen Epos vorgetragen. Aber was hier mehr 
gelehrte Schulübung in einer erjterbenden Sprache war das ge- 
wann eine ganz andere Bedeutung, wenn unter einem Volke, dejjen 
Ausdrucksweiſe die jugendlich dichteriiche war, das Evangelium in 
feiner heimifchen Sangesform in feiner Mutterfprache vorgetragen 
ward, Das gefchah durch einen niederfächiiichen Bauer, der im 
Heliand oder Heiland das Leben und die Lehre Jeſu mach den 
vier Evangelien in jtabreimenden Verſen, in ver altvertrauten 
Darftellungsart des germanifchen Helvdenlieves als ein volfsthüm- 
fiches Epos von Chriftus erzählte und dadurch ihn dem deutjchen 
Bolfsgemüth aneignete. Es weht ung an wie Frühlingshauch im 
Walde, wenn Chriſtus wie ein herrlicher Volkskönig lehrend, hel- 
fend, richtend das Land durchzieht, für fein Volf ftirbt und fieg- 
reich auferfteht, alles ift in das heimatliche Leben und feine Sitte 
eingetaucht, und der friegerifche Sinn bricht ebenſo in Gethfemane 
gegen die Notte der Bewaffneten hervor wie die Freude an Wein 
und Gejang bei der Hochzeit von Kana; ift doch das Werf für 
Pilmar eine Fundgrube deutjcher Alterthümer geweſen. Und wenn 
wir erwägen daß dem Volk der Inhalt des Evangeliums, die 
vorbildliche Gefchichte Jeſu in ihrem mythiſchen Glanz, die an- 
muthigen Parabeln und die unergründlich tiefen und doch fo kla— 
ren Sprüche aus des Heilande Munde frijch überliefert worden, 
jo fönnen wir den Cindrud des Werfs und feinen Werth nicht 
hoch genug anfchlagen. Es ward unter Ludwig dem Frommen 
verfaßt, während Ludwig dem Deutjchen der Mönch Otfried fei- 
nen Chriſt zueignete, ein Werf das gleichjall® eine Evangelien— 
harmonie bietet, aber aus der Hand eines Geiftlichen und Ge— 
lehrten, der mit feiner Perjönlichfeit hervortritt, dem feine Be— 
trachtungen lieber find als die fchlichte Darftellung der Sache, 
feine myſtiſchen Auslegungen lieber als die dichterifche Schönheit 
der Gleichnißreden Jeſu. Freier al® beide verhält fich der Angel- 
ſachſe Kynewulf zu feinem Stoff; Hymnen und Gebete wechjeln 
mit Dialogen und einer Erzählung die das geiftig Bedeutende 
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hervorhebt; die Alliteration führt etwas zur Redſeligkeit. Immer— 
hin fteht Dtfried in feiner priefterlichen Weihe an der Pforte 
unferer althochdeutfchen Literatur wie Klopſtock mit feinem Meffias 
den Beginn ihrer neuhochdeutſchen Blüte bezeichnet; während 
der urfprüngliche Ton des Heldengefangs im niederdeutfchen He— 
liand fich abfchlieft, hebt Otfried den neuen der mittelalterlichen 
Dichtung an, indem er nach dem Vorgang des lateinifchen Kirchen- 
liedes die ftrophifche Gliederung und den Reim bei uns eingeführt 
hat, wiederum wie Klopftod den Herameter einbürgerte. Iſt des: 
halb auch der äfthetifche Werth viel geringer als der des Heliand, 
fo ift dagegen die gefchichtliche Bedeutung Dtfried’8 durch den 
bahnbrechenden Einfluß auf die Folgezeit größer. Finden wir doc) 
fofort den Reim in dem Liede das ein Geiftlicher nach dem Sieg 
über die Normannen bei Saulcourt 881 zum Preife Yudwig’s III. 
gedichtet. Der Einfall der Feinde erjcheint wie eine Strafe und 
Prüfung von Gott gefandt; doch Ehriftus ift mit den Seinen die 
ihn anrufen. Der fühne Held ftimmt vor der Schlacht das Kyrie 
eleifon an; Sang war gefungen, Schwert ward gejchwungen, Blut 
Ichien in den Wangen fämpfender Franken, heißt es furz und fchön, 
aber jtatt anfchaulicher Schlachtbilder oder troßigen Siegesjubels 
hören wir das Tedeum fingen. 

Indeß den wichtigſten Einblid in das Phantafieleben der Zeit 
gewährt uns die Karlſage. Das fränfifche oder franzöfifche Epos 
ift das jüngfte germanifche, und der gegenwärtige Stand der Wiffen- 
ſchaft, wie ihn das treffliche Buch „Histoire poetique du Charle- 
magne par Gaston Paris“ darftellt, gejtattet uns feinen Bildungs- 
proceß zu verfolgen und dadurch wieder auf eigenthümliche Art das 
allgemeine Gejet zu bejtätigen, das uns bereits in Indien, Per- 
fien, Griechenland und Deutfchland offenbar geworden. Die Ge- 
ftalt Karl's war die glänzendfte im Laufe mehrerer Jahrhunderte; 
fo bot fie fich zu einem Gentrum der Heldenjage dar, und wenn 
fein Name bei den Ahnen wie bei den Nachfolgern fich wiederfand, 
fo lag e8 nahe daß man auf den einen allbefannten übertrug was 
ursprünglich von den andern gefungen war; hatte er felbjt fein 
Reich an das altrömifche angefnüpft, jo reizte dies die dichterifche 
Einbildungsfraft zu ähnlichen Fühnen Kombinationen. Durch ihn 
waren deutjche Heiden befehrt, Muhammedaner befiegt worden; 
jo war er nicht blos der Slaubensheld, fondern bot auch mytho— 
logifehen Erzählungen, die nun an alten Göttern nicht mehr haften 
fonnten, einen neuen Halt, und ver Iette Schein des Sonnen- 
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gottes verflärt fein Haupt. Sein großer Plan war nur zum 
Theil verwirklicht, aber er blieb das Ideal des Mittelalters bis 
zu Dante; Karl war den Deutfchen, Franzofen, Stalienern ein 
Symbol ihrer Gemeinfamfeit; was wunder wenn man in Tagen 
der Noth und Verwirrung von feiner Wiederfehr das Heil er- 
hoffte, und ihn gleih Wodan in Bergeskluft entrüdte, wo er ber 
Stunde harrte um die Weltfchlacht der Entſcheidung zu fchlagen 
und feinem Volk den Frieden zu bringen? Wenn die Natur: 
mythe das männliche und weibliche Princip der Dinge gleich 
ewig und zufammengehörig bezeichnen will, jo macht e8 fie zu 
Bruder und Schwefter, die zugleich fich vermählen und befruch- 
ten; jo Oſiris und Ifis, fo Zeus und Here; darım find Artus 
und Karl in der Sage die Gatten ihrer Schweftern und durch 
biefe die Väter von Gawan und Roland. Nicht blos der Früh— 
lingsgott fehrt nach der winterlichen Abwejenheit aus der Unter- 
welt zurüd um die Freier feiner Gemahlin, der Natur, zu er- 
Schlagen und feinen Thron und fein Lager wieder mit ihr zu 
theilen, auch die Gemahlin irrt in anderer Faſſung des Gedan— 
fens verfannt oder verbannt in der Einjamfeit und lebt in Dienft- 
barfeit, bi8 fie im neuen Lenz wiedergefunden und in ihre Rechte 
wieder eingefett wird. Daraus ift im Mittelalter das rührend 
ichöne Bild der reinen, aber verleumdeten, verfolgt leidenden und 
in der Prüfung bewährten, endlich wieder erfannten Gattin ge- 
‚worden, wie e8 die Genovefa in der volfsthümlichiten Weife dar- 
stellt. Wenn nun die Mutter Karl’8 des Hammers, die Öeliebte 
Pipin's von Herftal, durch Pleftruda’s, feiner Gemahlin, Haß 
verbannt in Armuth lebte, und der junge Held aus dem Ge— 
fängnig won den Auftrafiern zur Führerſchaft berufen war und 
erft nach einer Flucht in den Ardennenwald fich fiegreich behaup- 
tete, fo konnte diefe Jugendgeſchichte auf den berühmten Entel über- 
gehen, jowie der beiden gemeinfame Kampf mit den Sarazenen 
gewiß zum Theil durch die große Bedeutung der Schlacht von 
Tours zum Mittelpunkt der Karlfage ward. Bertha, die mütter- 
fiche Himmelsgöttin, ward zur Ahnenmutter des Königsgefchlechts 
der Franfen: die Zeit wo fie fpann galt und gilt im italienifchen 
und franzöfifchen Sprichwort zur Bezeichnung des goldenen Alters; 
fie fpinnt urfprünglich den Schiefalsfaden, und der Wolfenfrau 
ift von der Schwanengeftalt dev Schwanenfuß geblieben, auch an 
den Statuen franzöfifcher Königinnen, wie fie Kirchenportale zu 
Dijon, zu Nestle, zu Nevers, zu Ponrcain fchmücden; dem Volt 
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ward der Schwanen- oder Gänfefuß der Name eines großen 
Fußes, und diefer wieder durch das fleifige Spinnen veranlaßt, 
das die Königin zum Vorbild der Hausfrauen macht. Im deut— 
jchen Märchen dient die Königstochter als Gänſemagd, bis fie 
erfannt und erhöht wird. Die Somnengöttin, durch falfche Trug- 
gebilde verdrängt, aber im frühlingsgrünen Walde von Gemahl 
wiedergefunden, wird in der Sage zur ungarifchen oder bairischen 
Fürftentochter, die Pipin der Kurze freit; aber die Geleiter jchieben 
die Tochter des einen von ihnen unter und laffen jene in der Ein- 
famfeit, wo fie in einer Mühle als Magd dient, und die Liebe 
des Königs gewinnt, der auf der Jagd dort hinfommt; fie wird 
Mutter Karl’s des Großen, und diefer kämpft ſich fiegreich durch 
wie die Sonne aus Nacht und Winter hervorbricht. Ja auch er 
hört plößlich in der Ferne daR ein zudringlicher Freier Thron und 
Gemahlin haben will, weil er gejtorben jei, und fommt auf wunder- 
bare Weife — die Sage, auf Heinrich den Löwen übertragen, be— 
richtet daß das mwüthende Heer, Wodan’s wilde Jagd ihn mit fich 
geführt — nach Aachen, wo er das eine mal im Faiferlichen Ge- 
wand, das bloße Schwert auf den Knien, neben dem Altar thront, 
al® der neue Hochzeitszug in den Münfter kommt, das andere mal 
aber wie Odyſſeus verkleidet nur von einem Hunde erfannt wird, 
bis er der Königin fich durch unwiderſprechliche Zeichen beglaubigt 
und die Verräther bejtraft. 

An die Helvdenjage, welche Karl’s Sieg über die Sarazenen 
feiert, reiht fich eine andere die ihn im Kampf mit Vafallen dar— 
jtellt; er ijt häufig ungerecht gegen fie, fie find jo mächtig wie 
er, nehmen ihn gefangen, demüthigen ihn, wenn fie auch zulett 
fih vor ihm beugen. Aber obſchon die Sachſen den langen und 
wechjelvollen Krieg mit ihm führten, fo entfpricht doch hier vie 
Dichtung Feineswegs feiner Weltjtellung, und wir haben hier viel- 
mehr ein Abbild der Gefchichte unter feinen Nachfolgern in Franf- 
reih, und er iſt der Erbe wie vorher Karl Martel’s, jo bier 
Karl’s des Einfältigen geworden. Auch in der fpätern uns er- 
haltenen Darftellung bewahren die Helden doch ven Charakter 
urjprünglichevr Wildheit neben tiefen Zügen des Gemüths; fein 
Minnedienft hat fie gefänftigt, ihre Thaten gleichen Ausbrüchen 
einer Naturgewalt, aber die Mutterliebe, die Sympathie von 
Mann und Roß, von Mann und Waffe tritt rührend und er- 
greifend auf. Da hat Haimon um feinen von Karl erjchlagenen 
Bruder einen Rachefrieg geführt, den Kaifer zum Frieden ge- 
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zwungen und deſſen Schweſter Aya zum Weibe erhalten. Sie 
gebiert ihm vier Söhne, unter ihnen Reinold, aber verbirgt ſie, 
weil er von neuem beleidigt allen Verwandten Karl's Feindſchaft 
geſchworen. Als dann einmal Haimon ſeine Kinderloſigkeit be— 
klagt, führt ſie ihm die prächtigen Jungen vor, und ſie kommen 
an den Hof. Karl's Sohn Ludwig, zuerſt im Steinwurf beſiegt, 
ſpielt mit einem, Adelhart, Schach um den Preis des Lebens, 
verliert und ſchlägt den Sieger blutig. Darob haut Reinold dem 
Kaiſerſohn das Haupt ab; das Roß Bayard trägt die vier Brü— 
der aus dem Gefecht. Nun muß ihr Vater die eigenen Söhne 
abſchwören, ihnen fein Land unterfagen, fie verfolgen helfen, und 
fo gewahren wir den Zug nach der herzzerreißenden Collifion der 
Pflichten, der fpäter dem franzöfifchen Drama eignet, bereits auch 
in der epifchen Dichtung. Um die Mutter zu fehen fommen bie 
Brüder in Pilgertracht in die Burg; fie küßt die Schlafenden fo 
heftig daß die Lippen bluten, ein Späher fordert Haimon auf 
daß er die Söhne fange; Haimon tödtet ihn, will aber doch fei- 
nen Eid halten, und wird dafür von den Söhnen übermannt und 
gebunden an Karl gefandt. Drei Brüder werden gefangen und 
befreit, dann fällt Karl felbjt in die Gewalt der Haimonsfinder, 
doch Neinold duldet nicht daß fie Hand an ihn legen, fondern 
bittet um Frieden, den aber der Kaifer erit gewährt als er ihre 
Burg belagert; das Roß Bayard ſoll ihm übergeben werben. 
Es foll erfäuft werden; zerjchlägt aber den Mühlſtein an jeinem 
Hals und entjpringt; NReinold muß es wieder einfangen, und liegt 
dann jammernd im Walde, denn von feinem Anblid gewann das 
Roß Kraft und Muth; noch einmal hob es das belajtete Haupt 
aus dem Fluß nach feinem Herrn, fchrie laut auf und ward nicht 
mehr gejehen. Reinold büßt als Einfiedler, macht eine Wallfahrt 
nach Serufalem und arbeitet als Laftträger beim Kirchenbau zu 
Köln, Sanct Peter's Werkmann geheißen. 

Der däniſche Königſohn Ogier lebt als Geiſel bei Karl; 
aber der Vater vergißt ſein in zweiter Ehe, und mishandelt kai— 
ſerliche Geſandte; dafür ſoll Ogier gehängt werden, zieht indeß 
mit in den eben ausbrechenden Krieg nach Italien und wird dort 
durch tapfere Thaten Bannerträger des Kaiſers. Später aber 
wird ſein Knabe von einem Knaben Karl's erſchlagen, und als er 
mit harten Worten Genugthuung heiſcht, wird er verbannt. Er 
flüchtet zuerſt zu den Lombarden, wird dann in einſamer Burg 
belagert, entrinnt, wird im Wald ſchlafend von Turpin gefunden 
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und in Ketten nach Paris gebracht. Er foll hingerichtet werden, 
doch erhält ihn Turpin zum Gefangenen; er fol täglich nur ein 
Stück Brot, ein Stück Fleifch und einen Becher Wein erhalten, 
Das werde den gewaltigen Eſſer tödten; doch Turpin mißt vie 
Portionen viefengroß. Unter den Sarazenen verbreitet fich die 
Kunde von Ogier's Tod, und fie dringen mit Heeresmacht ein; 
auch das Volk jammert um den Helden, der allein helfen könnte; 
Karl erfährt daß er noch lebt, bittet um feine Hülfe. Ogier ver- 
langt des Kaifers Sohn zur Sühne, und im Baterherzen Karl’s 
fiegt die Liebe zum Volk, zur Rettung des Staats über den 
Schmerz um fein Kind, er gibt e8 zum Opfer hin. Wie Ogier 
über deſſen Haupte das Schwert jchwingt, fällt ihm ein Engel 
in den Arm; die Opferwilligfeit genügt, und die Feinde werden 
überwunden. 

Die Gejchichte berichtet daß Karl feine ftattlich jchönen 
Töchter ſehr werth hielt und fich nicht von ihnen trennen wollte, 
aljo daß fie unvermählt bei ihm blieben, ohne daß er, der neben 
jeinen Frauen auch Freundinnen hold war und die Kinder beider 
um fich hatte, ven Zöchtern darum das Glück der Liebe verfagen 
wollte. Angilbert, der den Kaifer befang, war der ZTreugeliebte 
von deſſen Tochter Bertha. Einhart oder Eginhart, der Bio— 
graph Karl’s und der Leiter feiner Bauunternehmungen, war 
zwar mit einer Emma vermählt, die aber nicht des Kaifers Toch- 
ter war. Doc bot der Name und Angilbert’8 Liebe der Sage 
den Anlaß daß fie den Geheimjchreiber die Kaiferstochter des 
Nachts befuchen und minnen läßt; fie trägt ihn dann durch den 
frifchgefallenen Schnee, daß die Fußſpur nicht den Mann im 
Schloßhof verrathe. Der Vater fieht es und vermählt beide, 
So erzählt 1180 der Mönch von Lorſch, was bereits 1127 
Wilhelm von Malmesbury von Heinrich's III. Schwefter und 
Kaplan berichtet hat; es ift die Stammfage der Grafen von Er- 
bach geworden. 

Endlich gemahnt es mich wie einen Nachhall Feltifcher Dich- 
tung, wenn an Karl's Schloß eine Glocke ift die jeder ungerecht 
Bedrängte läuten fol; die wird eines Tags von einer Schlange 
gezogen, welche die Boten des Kaifers zu einer dicken Kröte führt, 
die ji) ihr auf die Gier gelegt; die dankbare Schlange gab ihm 
einen fojtbaren Stein, der ſtets die Liebe des Kaifers an fich 
feffeln joll; er gab ihn feiner Gemahlin, und als dieſe ftarb 
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wollte fie nicht daß eine andere feine Liebe erbe, und barg den 
Talisman in ihrem Munde. Karl fonnte fi) von der Yeiche 
nicht trennen, ev lieh fie einbalfamiren und führte fie auf jeinen 
Zügen mit fich, bis der Erzbiſchof von Köln den Ning entdeckte 
und wegnahm; da erwachte der Kaifer wie aus einem Traum, 
und warf den Ring in den See bei Aachen; fortan aber fühlte er 
ſich wie gebannt an diefen Ort, ließ hier feinen Palajt bauen und 
jein Grab bejtellen. 

Volkslieder wie die Krieger felbjt fie fangen fprachen den 
Eindruck der Greigniffe in ergreifenden Bildern, in Ausrufen bes 
Schmerzes und der Luft, in abgeriffenen Gefprächen lebendig aus; 
die Iprifche und epifche Darjtellungsweife war noch ungefchieden; 
aber diefe Gefänge Fonnten in ihrer Vereinzelung nicht lange er— 
halten bleiben; fie wären in jener Entjtehungszeit der romani— 
ichen Sprache bald veraltet und unverſtändlich geworden; umd 
fo haben fie nur infofern fortgedauert als fie in größere Erzäh- 
(ungen eingingen und ihre verfchiedenen Töne ſich zu gemein- 
ſamer epifcher Einheit verſchmolzen. Karl gleich König David 
tapfer und gottesfürchtig, der chrijtliche Held wie er die Sara- 
zenen befiegt, das war der Typus welcher der Bolfsphantafie 
fich einprägte, und Chronifen aus dem 9. und 10. Jahrhundert 
geben hinlängliche Züge zum Beweis daß fortwährend von Karl 
in diefem Sinne gefungen, die alte Ueberlieferung von fahrenden 
Dichtern fortgebildet ward. Die Zeit von Karl dem Kahlen 
bis zu den Kreuzzügen erfcheint in der Yiteratur fteril, aber wie 
die romanischen Kirchen gebaut wurden, fo ift auch das Epos 
in ihr erwachfen, die ungefchriebene Volksdichtung war nicht er- 
loſchen, vielmehr bereitete fie den Stil der Erzählung und prägte 
in ihm die Ueberlieferungen mehr und mehr der Idee gemäß aus. 
Es gejchah im Süden wie im Norden, dort waren die Kämpfe 
Karl Martel's in der Provence, bier die Thaten des großen 
Kaiſers felbft die Grundlage Doc verſchmolz auch dort Karl 
Martel mit Karl dem Kahlen, wenn das Lied von Girart von 
Roſſilho die Kämpfe dieſes Vafallen, feine Verbannung, die 
Treue feines Weibes im Unglüd und die Berföhnung mit dem 
König ſchildert; Bartſch nennt e8 eine Perle im epifchen Dichter- 
franze Franfreiche. Im Rolandslied ift ung ein herrlicher Ge- 
fang aus dem nordfranzöfifchen Epos erhalten, in das er uns 
manche Perſpectiven eröffnet. Roland der tapfere, ritterlich 
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ftolze, hat den weifen Olivier zum Waffenbruder; dev befonnene 
trene Rathgeber Naimis von Baiern hat feinen Gegenſatz im 
Berräther Ganelon; ungezügelter Hochmuth herrſcht in Girard 
be Fratte, verbrecherifcher Ehrgeiz in Nanifroy. Erzbiſchof Zur- 
pin ift der fromme, doch ftreitbare Priefter, wie jene Jahrhun— 
derte ihn Fannten. Die Feinde find wenig individualifirt, gottlofe 
Böfewichter; die wenigen von edlerm Sinne befehren ſich zum 
Ehriftenthum. 

Das war der gediegene epifche Kern, Volkskrieg für den 
Glauben, Helventod bei Nonceval und Sühne durch die Eroberung 
Saragoſſas. Im der zweiten Hälfte des 12. und im 13. Jahr- 
hundert erneuten und erweiterten die Troubadours die Sage durch) 
Erfindungen über einzelne Helden. Hierher gehören die Gedichte 
von Karl’ Jugend, die zum Theil auf Erinnerungen an Karl 
Martel, zum Theil auf romantifch freier Poeſie beruhen; fie jind 
am bejten in einer ſpaniſchen Chronif enthalten. Im Streit mit 
feinen Brüdern flüchtet Karl zu den Mauren und lebt unbefannt 
zu Toledo, gewinnt die Liebe der Königstochter Galiena, rettet 
fie durch einen Zweifampf von einem zubringlichen Freier, ent— 
führt fie, läßt fie taufen, und heirathet fie als er heimfehrt und 
die Herrſchaft antritt. Die Spanier ihrerjeitS fügten den fran— 
zöfifchen Liedern von Ronceval einen Nationalhelven ein, Bern— 
hard von Garpio, und machten ihn zum Feind und Ueberwinder 
Roland’s, bewahrten aber den ernjten und religiöfen Ton, wie 
das auch in Deutjchland geſchah. — Yängjt hatte man fich in den 
Klöjtern erbauliche Anekdoten von Karl erzählt und Legenden zum 
Beweiſe der Echtheit zweifelhafter Reliquien an ihn gefmüpft; 
feine Römerzüge, feine Beziehungen zu Darum al Rafchid boten 
den Anlaß zur Sage feiner Fahrt nach Jeruſalem, einem Vorbild 
der num eingetretenen Kreuzzüge. — Im 12. Yahrhundert erfchien 
die Chronif Zurpin’s; aus Gejchichte, Volksfage und BPriejter- 
legende bunt gemifcht trägt fie die Abjicht an der Stirn darzuthun 
daß die wirklichen Gebeine des heiligen Jacobus nach Compo- 
itella gefommen, um zur Bilgerfahrt dahin aufzumuntern. Der 
ſchwertbewehrte Apojtel der Karl bier ift ward durch Wunder- 
zeichen won Gott verherrlicht, und fein Verehrer Friedrich Noth- 
bart betrieb feine Heiligiprechung; Büchlein erjchienen um feine 
Berbienfte für diefe Würde ins Licht zu feßen, und die Univer- 
fität von Paris erflärte ihn zu ihrem Schugpatron, wodurch feine 
Sorge für die Bildung gefeiert ward. So verförperten fich die 
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Beziehungen des Genius zu den Ideen feiner und der folgenden 
Zeit in der Poefie, und als die Artusfage fich verbreitete und mit 
ihr der Geſchmack an Liebesabenteuern, Feen, Zauberern, irren— 
den Nittern, da wurden num an Karl’s Baladine auch derlei Ge— 
Ihichten angefnäpft; wir erinnern nur an Hüon von Bordeaux, 
die Quelle zu Wieland’s Oberon. Auch die zarte Gejchichte von 
Flor und DBlancheflore, Blume und Weißblume oder Roſe und 
Yilie, die von den Troubadours fo oft gefungen und auch in einer 
zierlichen Bearbeitung Konrad Fleck's im Deutfchen erhalten ift, 
ward an die Karlſage angereiht; beide wurden zu Aeltern Pipin’s. 
Die Sage erzählt hier das Jugendleben und die Jugendliebe zweier 
Kinder, die an gleichem Frühlingstag geboren fich gar bald ver- 
jtehen und der Minne Bücher in der Schule lefen, dann aber 
getrennt werden und nach vielen Begebniffen ficy endlich wieder— 
finden. Sie trauert fern im Thurm um den Geliebten, und diefer 
wird in einem Blumenforb zu ihr gebracht und fpringt ihr als 
lebendige Roſe entgegen. 

Daneben herrſchte im 13. Jahrhundert wie bei den Kykli— 
fern nach Homer das Bejtreben vie vielen Helden und Sagen zu 
einem Ganzen zu verbinden; man gab dem Doon von Mainz 
12 Söhne um alle Vafallen an ihn anzureihen, und in franzd- 
fifchen Reimchroniken wie in der deutſchen Kaiferchronif, in latei— 
nischen Gefchichten von ihm, im Karl Meinet find uns folche 
Sompilationen erhalten. Vornehmlich gibt die isländijche Karla— 
magnusfaga naiv und treu die beiten alten Quellen wieder; es 
jcheint daß fie mit chriftlicher Poefte die altheidnifche bekämpfen 
jollte. u 
Das 15. Jahrhundert nahm wieder einzelne Gefchichten und 
föfte fie in Profa auf, vornehmlich in den Niederlanden, wo nun 
die Romane von Malagis, Dgier, ven Haimonsfindern populär 
wurden, während in Italien fie ven Stoff und Anlaß zu neuer 
Kunftdichtung boten. Hier hatten ſich, wiewol der Webermwinder 
der Yombarden, der Kaifer von Nom einen tiefen Eindrud ge— 
macht, doch feine eigenen Sagen gebildet; vielmehr hatte man 
die franzöfifchen bei der Leichtverſtändlichkeit der Sprache durch 
Uebertragung in einen Mifchdialeft aufgenommen, und die Dichter 
erweiterten fie bald durch eigene Erfindungen im Sinn der Tafel: 
runde von Artus; zwei große Familien traten feindlich einander 
gegenüber und nahmen bie einzelnen Helden in fih auf. Die 
Königsfinder von Frankreich (reali di Francia) gaben um 1350 
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die Zufammenftellung zu einem Ganzen in Profa, und dies Buch 
ward wieder die Quelfe fir florentinifche Improvifatoren um 
poetifche Erzählungen daraus zu bilden. Karl jelbft tritt zurüd, 
Roland und Reinold ftehen im Vordergrund, kriegeriſche Frauen, 
Zauberer und Liebesgefchichten werden eingeführt. Der Dichter 
Pulci behandelte die abentenerlichen Uebertreibungen der Vorgänger 
bereit8 mit Ironie, während Bojardo die Sache wieder ernſt 
nahm umd ein großes Ganzes erjtrebte, an deſſen riefiges Bruch 
ſtück die geniale Laune Arioſt's ihre glänzende Einbildungsfraft in 
heitern Scherzen mit vollendeter Kunſt poetijcher Unterhaltung an— 
fnüpfte um im verliebten Roland das abjchliegende Werk zu 
ichaffen, das nebſt feinem Gegenpol, dem alten Rolandslied, uns 
zu feiner Zeit wieder bejchäftigen wird. 


Grundzüge mittelalterlidier Weltanfchauung. 


Das Mittelalter bezeichnet die Periode zwijchen dem Unter: 
gang des römischen Reichs und der Wiederbelebung der antifen 
Gultur in der Neuzeit, für die europäische Menſchheit jelbit ein 
Alter in der Mitte zwifchen findlicher Empfänglichfeit oder ſinn— 
licher Naturfraft und Schönheit und zwifchen geijtiger Keife, eine 
Stufe der Jugend in welcher fich die förperliche Stärfe und die 
jeelenhafte Innigkeit der Empfindung in abenteuerlichen und ſchwär— 
merifchen Ausbrüchen zeigen, und das Gemüth, der Idealismus 
des Gefühls, die Phantafie als treibende Mächte des Yebens er- 
jcheinen. Wie noch immer in der Entwidelung des einzelnen, jo 
gefellt fich num in den Nationen der Waffenluft und dem frifchen 
Muth eine träumerifche Sehnfucht, in welcher die männliche Kraft 
der weiblichen Milde fich Hingibt. Können auch Geift und Ge- 
müth nicht ohne einander fein, fo dürfen wir doch das Gemüths- 
ideal vornehmlich als weiblich, das des Geiftes als männlich be- 
zeichnen, und jo treten folgerichtig die Frauen an die erjte Stelle 
in der ritterlichen Gejellichaft, die ebenfo ihre Poefie im Minne— 
dienſt findet, wie die Liebe jelbjt zur Seele der Dichtung wird 
und in der Religion des Mariencultus dem Zuge des Herzens 
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die dev Zeit gemäße Befriedigung gewährt. Es gilt das nicht 
blos für uns, es ift eine Stufe im Fortfchritt der Weltgejchichte, 
eine Entwidelungsepoche der Menjchheit; wie diefe durch Griechen- 
land und Rom das Naturiveal verwirklicht hat, jo lebt und ge— 
jtaltet fie num das des Gemüths im Zufammenwirfen des Chrijten- 
thums mit den feltifchen, lawijchen, vornehmlich aber germanifchen 
Bölfern. 

Zugleich aber ift das Mittelalter eine Zeit der Vermittelung 
ziwifchen den Zrümmern und Reſten einer fremden Cultur und 
den neuen naturfrifchen Stämmen, bis diefe in ihrer Subjecti- 
pität erjtarkt und herangereift das Alterthum objectiv betrachten, 
das eigene Wefen bewahren und jenes doc als formales Vor- 
bild wie als gehaltwolle Geiſtesnahrung ſchätzen und verwerthen 
lernen. Es ift eine Vermittelung zwifchen dem Chrijtentbum und 
den jtarfen Herzen, denen e8 in der Kirche mit priefterlicher Auto- 
rität gegenüberfteht, bis jie es gläubig in fich aufnehmen und 
in ihm wiedergeboren werden. Es ijt die Vermittelung zwijchen 
ver Staatsidee die über die Individuen herrſcht wie in Hellas 
und Nom, und zwifchen der perjönlichen Selbjtändigfeit der ein- 
zelnen im Germanenthum, zwifchen der Einheit und Freiheit. 
Daraus ergab fich zunächjt die fendale Ordnung. Dem neuen 
Pebensprincip gemäß waltet in ihr die Perſönlichkeit als folche 
vor; der Führer, dem das Gefolge in freier Wahl fich ange: 
Ichloffen, wird zum Fürften, der für perjönliche Dienftleiftungen 
mit Amt und Befit belehnt; gegenfeitige Treue ift im Weltalter 
des Gemüths das Band, das alles zufammenhält; an ver Stelle 
bloßer Gewalt oder falter Geſetzlichkeit jteht empfindungsvoll die 
fittliche Verpflichtung, und ver Vaſall gelobt dem Lehnsheren treu 
und hold zu fein und die Heeresfolge zu leiften fo lange er das 
Zehn von ihm trage; darum vergleicht das lombardiſche Recht 
dies ftaatliche Berhältnig mit denn Bunde der Ehegatten: eine 
alles umfaffende wechjelfeitige Treue bejtimmt die Gefammtleiftung 
des Lebens. Der Lehnsherr ward der Yandesherr, und wenn 
auch der Regel nach das dem Vater überwiejene Gut auf ben 
Sohn vererbte, fo mußte es diefen doch von neuem verliehen wer— 
ven. Unter dem Yandesherrn jtanden zunächſt die Großen der 
einzelnen Gaue, die wieder ihre Mannen unter fich hatten. Wie 
das europäische Abendland durch die gemeinfame chriftliche Re— 
(igion verbunden war, und feine Gefchichte als ein Ganzes be- 
trachtet werden muß und fo von uns behandelt werden joll, fo 
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verlangte auch die jugendliche Menfchheit nach dem fichtbaren welt: 
lichen Ausdruck diefer Einheit in dem Kaifer, der als Fortſetzer 
des römischen Weltreichs gedacht ward. Innerhalb der auf- und 
abjteigenden Gliederung reichten fich wieder die Genofjen derjelben 
Lebenslage die Hand und fügten fich zu Ziünften und Orden zu— 
fammen, die von Gau zu Gau, von Land zu Land fich verknüpften 
in der Nitterfitte wie in den Formeln dev Bauhütte und in den 
Städtebünden. Aber jeder lebte innerhalb feines Kreifes in dieſer 
focialen Gliederung; das Ganze war eine Summe bejonderer 
Rechte und Freiheiten, fein allgemeines Necht mit feinen Inftitu- 
tionen ficherte die öffentlichen Zuftände, und darum War der 
einzelne auf fich felbjt und feine Genofjen geſtellt, und dies 
Sonderweſen z0g wiederum die fampffertigen, troßgigen, in ihrer 
Eigenart jo furchtbaren wie glänzenden Charaktere groß, an denen 
das Mittelalter reich if. Es war eine ariftofratifche Periode, 
Geiftlihe und Ritter waren die Eulturträger und die herrſchenden 
Stände; als das Bürgerthum emporfam, entfaltete fich im den 
Städten der republifanifche Gemeinfinn, der ein gleiches Recht für 
alle forderte, und ihm Fam ein Königthum entgegen das die Ein- 
heit der Staatsgewalt in fich erftrebte, aber doch durch die echte 
und Freiheiten der Stände, Genofjenfchaften, Familien bejchränft 
ward. Die Neuzeit fol und will dem Ganzen und den Theilen 
gerecht werden, im Mittelalter aber herrſchten die Theile vor, wie 
früher das Ganze gethan. 

Der Staat entfprach dem Körper des Menjchen, und er 
jollte für die leibliche Wohlfahrt forgen, während die Kirche fich 
der Seele in dieſem Organismus verglich und die Geiftlichen des 
Geiftes zu wurten hatten. Auch die Kicche war wieder ganz 
feudal gegliedert, und wie die Einheit der Chriftenheit im Papft, 
dem Stellvertreter Chrifti, fichtbar erfchien, jo ftanden die Bi- 
jchöfe, die Prälaten, die Prieſter in mannichfachen Abjtufungen 
unter ihm, während zugleich die Mönchsorden Klöfter aller Län— 
der aneinanderbanden, und die gleiche Lateinische Sprache, die 
gleiche Lehre, ver gleiche Ritus den nationalen Befonderheiten 
gegenüberftanden. Sollte die Kirche die Welt von ihrer Sünde 
löſen, fo mußten ihre Diener rein von iwdifcher Leidenfchaft, ohne 
eigenen Befiß, ohne finnliche Liebe und Familie allein auf das 
Ewige gejtellt fein; doch gerade hier zeigt fich wieder der Cha— 
rafter der Bermifchung und Vermittelung in der ganzen Periode. 
Die Kirche ift zugleich Kirchenftaat, die hohe Geiftlichfeit trägt 
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weltliche Lehen, und der Staat fucht ſich mit idealem Gehalt 
durch Kunſt und Wiffenfchaft zu erfüllen. Das Mittelalter zeigt 
uns Staat und Kirche in dem gemeinjamen Unternehmen der 
Kreuzzüge, die darum auch feinen Höhepunkt bilden; e8 zeigt uns 
zugleich aber auch den Kampf der beiden Schwerter, des geijt- 
lichen in des Papjtes, des weltlichen in des Kaifers Hand, — 
ein Kampf der zuerft die Hierarchie zum Siege führt, dann aber 
den Staat und feine Bildung befreit. Und fo fordert Dante 
daß beide Sonnen verfchievene Bahnen gehen und jede im ihrer 
Sphäre zum Heile der Menfchheit leuchte ohne die andere zu 
jtören. So fehen wir denn auch eine Periode vorwiegend kirch— 
fiher und lateiniſcher Cultur, und nach ihr die weltlich vitter- 
liche, und wir haben als Ausdruck der erftern den romanifchen, 
als Ausdrud der andern den gothifchen Stil. Mit dem Empor- 
jtreben des Bürgerthums begrüßen wir die Miorgenröthe einer 
neuen Zeit. 

Die fubjective Inmerlichfeit, das Gemüth ift das Lebens— 
princip des Mittelalters, aber eben indem es ſich mit der feit- 
herigen Welt vermittelt, erjcheint e8 gerade in äußerlichen Formen. 
Die Religion ift Sabung und fteht vohen Völkern mit finnlichen 
Zuchtmitteln gegenüber; die hochmüthige troßige Naturfraft wird 
durch fchwere Erniedrigungen und harte Bußübungen gebrochen, 
nicht blos efftatifche Eremitert geifeln fich felbft, auch Kaifer und 
vornehme Frauen bieten den entblößten Naden der Ruthe des 
Priefters dar. Das Heidenthum war aus Land und Volk er- 
wachjen, die Religion vollendete und verflärte das Neben ſelbſt im 
Naturiveal; jett aber haben wir einen Bruch des Chriſtenthums 
mit der Natur, die alten Götter werden zu Dämonen, führen noch 
ein gefpenftiges Dafein im Bewußtfein fort, fofern nicht einzelne 
Züge hier mit Chriftus und den Heiligen, dort mit dem Teufel 
verfchmelzen; es ift die Zeit der Gärung, des Widerfpruchs der 
erst vermittelt werden fol, alte Sitte und ungebändigte rohe Kraft 
ringt mit den Forderungen einer neuen Sittlichkeit, Ausſchwei— 
fung und finnlihe Wiloheit wechjelt mit Zerknirſchung, welt- 
entfagender Schwärmerei und träumerifch holver Empfindung. In 
eigener Kraft das Maß zu halten war die antife Sittlichfeit, die 
chriftliche Lehrt Unterwerfung unter einen höhern Willen, fie lehrt 
die Demuth, die im Gefühle der Abhängigkeit des Endlichen vom 
Unendlichen die Wiedergeburt des Selbftgefühls in Gott und feine 
Erhöhung zur Freiheit einleitet. Man fucht den Weg des Heils 
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und der Verſöhnung noch nicht in der Menfchenbruft, fondern 
an Märtyrergräbern, in Rom, oder im Lande wo Jeſus gelebt 
und gelitten, und Fürften wie Bettler, Männer wie Frauen, das 
Alter wie die Jugend ziehen auf Pilgerfahrten hinaus, getrie- 
ben von der Sehnfucht nach dem Wohle der Seele wie nach den 
Abenteuern und Wundern der unbekannten Ferne. Solch ein über- 
wallender innerlicher Gemüthsdrang treibt die Menfchheit in die 
bewaffneten Wallfahrten der Kreuzzüge, und im Verluſt des hei— 
ligen Grabes wird ihr fund daß man den Heiland, den geijtig 
Auferjtandenen, nicht bei den Zodten, fondern in feinem leben— 
digen Worte fuchen und im eigenen Herzen tragen joll. Vorher 
aber fauft man Zodtengerippe von vermeintlichen Heiligen in 
Rom um fie in fchauerlichen Triumphzügen heimzuholen, auf 
die Altäre zu ftellen, zu ihnen zu beten und an die Wunder zu 
glauben welche die Phantafie von ihnen erwartet oder ihnen an- 
dichte. Der Glaube, am Aeußerlichen hangend, wird zum Aber- 
glauben, die Kirche verfolgt jede felbjtändige Auffajfung des Chri- 
jtenthums, und der Staat reift das Haus nieder in welchem bie 
Ingquifition einen Ketzer aufgejpürt hat. Wie mächtig der Idea— 
fismus des Gemüths ift und doch zugleih am Sinnlichen haftet, 
das bezeugt die Stellung welche die Stadt Rom ald Mittelpunkt 
des mittelalterlichen Lebens einnimmt. Sie ift der Doppelfit der 
weltlichen wie der geiftigen Macht; der römische Senator auf dem 
Capitol jo gut wie der im Batican gefrönte Kaiſer oder der am 
Grabe Petri betende Bifchof träumt vom Recht auf die Beherr- 
jhung der Welt und meint e8 an diefer geweihten Stelle zu 
empfangen. Kommt der Herrjcher über die Alpen, jo dünft fich 
der Papſt in der Lage Daniel’s in der Löwengrube; doch eilend 
zieht der Kaifer von dannen, der in der Vorftadt die Krone aus 
der Hand des Papites empfangen, froh wenn die Nömer nicht 
feindlih aus den Thoren mit gezüdten Schwertern über die 
Ziberbrüde hervorbrechen, — und doch fnüpft fi an den römi- 
ſchen Namen auch die Macht über die Menfchen. Tauſende mei: 
nen ihrer Sünden ledig zu fein, wenn fie die epheuumvanften 
Trümmer der Tempel, die Kirchen, die düftergewaltigen Thürme 
Roms gejehen haben, und wenn ein Bannftrahl aus dem PVatican 
über die Alpen hinüberblitt, fo verftummt vor feinem Donner 
das Geläute der Glocken, fein Todter wird in geweihter Erde be- 
jtattet, die Ehe wird auf dem Kirchhof eingefegnet, und das Volk 
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durch Priejftermund feines Gehorfams entbunden, zum Aufftand 
getrieben. | 

Man nahm im Mittelalter für baare Münze was man in 
alten Schriftftellern fand; Sage und Gefchichte, Dichtung und 
Philofophie waren ein ungefondertes Ganzes, das Factiſche und 
das Gewebe das die Einbildungsfraft wie die denfende Betrach— 
tung darüberwarf oder daranfnüpfte, wurden nicht unterfchieden. 
Kritik, objective Auffaffung früherer Zuftände lagen fern. Selbſt 
ein Dante beweift die Berechtigung der vömijchen Weltherrfchaft 
und damit des Kaiſerthums auch für feine Zeit aus den drei Hei: 
rathen des Aeneas; durch Priamus’ Tochter Creufa gebühre ihm 
Aſien, durch Dido Afrika, durch Lavinia Europa. 

Die Kirche hatte zur Begründung ihrer Lehre wie zum Bau 
und Schmud der Gotteshäufer aus Wiffenfchaft und Kunft des 
Alterthums das Zwecdienliche aufgenommen, und in diefer Ges 
jtalt erhielt fie den Culturzufammenhang der Menſchheit beim 
Sturze des vömifchen Reichs durch die Germanen. Sie nahm 
jelbft von der religiöfen Wahrheit an daß diefelbe ihr durch gött— 
liche Offenbarung gewerden, und daher dem menfchlichen Verſtand 
als umerfchütterliche Autorität gegemüberftehe, fodaß er nur bie 
Aufgabe habe fie fich anzueignen, mit den übrigen Erfenntniffen 
zufammenzubringen, fie jo zu bearbeiten daß fie ihm zugänglich 
werde und einleuchte; er jollte glauben auf daß er zur Einficht 
gelange; der Inhalt war ihm gegeben, er follte feine Kraft daran 
erproben wie er denfelben formen und beweifen möge; die Theolo- 
gie follte das Ziel und Maß aller befondern Wiffenfchaften fein, 
in ihr begegnete fich die chriftliche Dogmatif und die antife Tra- 
dition. So ſchulte fich felbft der Geift an dem fertigen Stoff 
feiner Denfübungen, und die Kirche nahm wiederum die Welt in 
die Schule, und in diefem doppelten Sinn zeigt ſich der vermit— 
teinde Charakter des Mittelalters in feiner Schulwiffenfchaft, ver 
Scholaftif. Es fommt Hinzu daß fie nicht in der Sprache der 
Völker, fondern in der lateinischen aufgebaut und gelehrt wurde, 
und daraus ergab fich wiederum ein Nebeneinander das noch ber 
Berfchmelzung wartete: auf der einen Seite in Bezug auf die 
Natur die Volfsvorftellungen von dem geheimnißvollen Yeben der 
Dinge, die Nachflänge der mythenbildenden Phantafie aus dem 
Heidenthum, und die allmählich in der ununterbrochenen Arbeit 
der Gewerbe, im Bergbau, in der Metallurgie, in der Betrach- 
tung der Pflanzen und Thiere, in der ärztlichen Praxis gewonnenen 
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einzelnen Einblide in die Gefege und Kräfte der Natur, auf der 
andern Seite die femitifche Weberlieferung im Alten Zejtament 
und die griechifch römische theils durch Kivchenväter, theils durch 
die Araber; aber die Gelehrten diefer Nichtung, innerhalb ver 
Schulwände ftudirend und docirend, kümmerten fich nicht um die 
Arbeiter, und dieje blieben darum bei ihren Handgriffen und be- 
fondern Erfahrungen ohne fie wifjenjchaftlich zu begründen und 
zu verallgemeinern. Liebig bat darauf hingewiefen daß dadurch 
der plößliche Auffchwung der Naturwiſſenſchaften in der neuern 
Zeit fich erklärt; als das Bürgerthum zu Wohlftand und Bildung 
gelangte, füllten Männer aus feiner Mitte die Kluft zwifchen der 
Schule und dem Yeben, indem fie die Fülle feiner Erfahrungen 
mit ihrer Ueberlieferung zufammenbrachten und in ihre wiffen- 
ichaftlichen Formen einfügten. War e8 doch eine Zeit lang ähn- 
lich mit der Poefie. Auch hier haben wir im 10. Jahrhundert 
eine lateinische Literatur, aber in der Tiefe webte die Phantafie 
des Volfs fort an den alten Sagen und Yiedern, die dann nach 
den Kreuzzügen plötlich im Epos aufzutauchen fcheinen: es kommt 
num zu Tage was lang in der Stille vorbereitet war. Aber 
auch dann noch fteht der Dichter dem Stoff ebenfo unfrei gegen- 
über wie der Denker; er glaubt an die Realität defjfen was er 
erzählt, er entwicelt und organifirt das Werf nicht aus dem 
eigenen Innern, ſondern bearbeitet das MUeberlieferte mit feiner 
Kunft. Dante vermittelt die volfsthümliche Dichtung mit der 
formalen Bildung des Altertfums und der Scholaftif. Und bei 
dieſer jelbjt wollen wir es nicht gering anfchlagen daß durch fie 
die Menjchheit zum Bewußtfein Fam: es gibt eine objective Wahr- 
heit, die wir nicht machen, nicht willfürlih in unfern Gedanken 
erzeugen, jondern die an fich gilt, die wir nicht erfinden, fondern 
finden oder entveden, zu der wir uns erheben. So wird auch 
das Necht in der Natur der Menfchen gefunden und gewiefen, es 
wird gejchöpft aus dem fittlichen Gefühl, erfannt im Herkommen 
und in der Sitte, nicht gemacht durch Willkür der Herrfcher- 
gewalt, und fein Zwed ift nicht Weltherrfchaft wie bei den Rö— 
mern, jondern Weltfrievden. Die Bermittelung aber zwifchen dem 
Inhalt der fcholaftifchen Theologie und der Eubjectivität gefchieht 
durch das Gemüth, auf dem Wege des Gefühls in der Myſtik, 
welche die Befeligung der Wahrheit und der Liebe im eigenen Her- 
zen inne wird, und in der Anjchauung Gottes des Allwaltenven die 
weltlichen Dinge für Zeichen und Bilder feines Wefens nimmt. 
Earriere, III, 2, 3, Aufl, 12 
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Ueberhaupt was die Kraft und Wärme des individuellen 
Gefühls erfaßt das gejtaltet die Einbildungskraft, indem fie das 
Innerliche zur äußern Erſcheinung im Symbole bringt. Diefe 
phantafievolle Bermittelung der Gegenfäte Fennzeichnet das Mittel- 
alter und war allgemein verbreitet; der Gedanfe ward in Bildern 
ausgeprägt, in jeder Ericheinung ein Sinn und idealer Gehalt 
gefucht; wo er im der Sache nicht fchon gelegen war da ward er 
hineingedeutet. So nahm man die Erzählungen der Evangelien 
zunächit hiftorifch, aber dann erkannte man auch in ihnen einen 
moraliichen Sinn und ſah in ihnen die Darftellung einer fitt- 
fichen Lehre; man fand in ihnen ferner die Allegorie einer Natur- 
erjcheinung und die Offenbarung unfichtbarer göttlicher Dinge und 
Seheimniffe. Die Begebenheiten des Alten Teftaments, der grie- 
chifchen und römischen Gefchichte galten als Vorbilder für die 
Ereignifje im Leben Jeſu, als prophetifche Andeutungen der kom— 
menden Wahrheit und Herrlichkeit. Man dachte ſich Gott als 
das jtrahlende Centrum des Weltalls, und fah von hier aus die 
größere oder geringere Bedeutſamkeit der Dinge in der abnehmen 
den Kraft der fich verbreitenden und brechenden Lichtwellen. Das 
Licht verfinnlichte nicht blos die Allgegenwart Gottes und Die 
Spiegelung feinen Abglanz im Gemüth und feine Aufnahme in 
die Seele; das Reifen der harten Traube in der Sonnenwärme 
erklärte auch die Umwandlung des harten Herzens durch die Gnade 
von oben, und daß Maria den Heiland jungfräulich empfangen 
und geboren, bewies man durch das Gleichniß des Sonnenftrahls, 
der durch ein Glas hindurchgeht ohne es zu verlegen. So er- 
ſchien auch die Einheit in der Zahlenfymbolif al8 die jungfräuliche 
Mutter der Dinge, die durch Vermehrung nicht verändert werde, 
und wenn die Dreiheit das Göttliche in feiner Einheit und Man— 
nichfaltigfeit darftellte, jo erjchienen die großen Gegenſätze der 
Welt in der Vierzahl der Dimmelsgegenden, Jahreszeiten, Glemente 
und Paradiefesflüffe. Die Sieben und Zwölf hatten gleichfalls 
ihre Weihe durch viele biblifche Beziehungen, und ihnen gemäß 
richtete man gern die weltlichen Dinge nach jenen ein und ſah fie 
in den Wochentagen und Monaten wie in den Künften und Sünden 
wieder, Papſt Innocenz III. jagt von dem bifchöflichen Pallium: 
Die Wolle bedeute den Ernſt, die weiße Farbe die Milde; der 
Ring um die Schultern die Furcht des Herrn, die den Werfen 
Schranfen und Richtung gebe; die vier Purpurkränze feien die vom 
Blut Chrifti gerötheten weltlichen Tugenden; die beiden Streifen 
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bedeuten das befchauliche und das werfthätige Yeben, und das 
Pallium ſei doppelt auf der linken, einfach auf der rechten Seite 
um dort an die vielfachen Mühen der Erde, bier an die Ruhe 
- des Himmels zu mahnen. 

Schon im chriftlichen Alterthum ward ein Buch zufammen- 
geftellt welches Ausjprüche dev Schrift, bejonders gleichnißweife, 
von Thieren und Pflanzen mit den Berichten der Griechen und 
Römer, bejonders nach Aelian und Plinius verbindet, und gerade 
das Sagenhafte, Wunderbare der Naturerfcheinungen zum Sinnbild 
der religiöfen Vorgänge oder der biblifchen Gefchichte macht. Unter 
dem Namen Phhyſiologus iſt es ſyriſch, griechifch, Lateinisch erhalten 
und im Mittelalter im die neuern Sprachen bald profaifch bald 
poetifch übertragen worden. Es gibt uns den Schlüffel zu vielen 
räthjelhaften Bildern an den Kirchen und in Handfchriften. Der 
Phofiologus beginnt mit dem Löwen und erzählt von ihm: Wenn 
er den Jäger gewahrt, macht er jeine Spur mittel8 des Schwei- 
fes unfenntlich; er jchläft mit offenen Augen; die Löwin gebiert 
nur todte Junge, aber der Bater fommt am dritten Tag, und 
haucht fie an, wodurch fie lebendig werden. Nun ift Chriftus, 
der Löwe vom Stamm Juda, der feine Spur, jeine Göttlichkeit, 
verborgen hat, und wie es im Hohen Yied heißt: „Sch fchlafe, 
aber mein Herz wacht“, jo blieb auch jeine Göttlichfeit wach, als 
er am Kreuz entfchlief, und drei Tage war er todt, bis ihn der 
Bater zum Leben erwedte. So ift alfo der junge Yöwe, den der 
alte anhaucht, ein Symbol der Auferftehung. Die Belifane wer- 
den von ihren heranwachſenden Jungen angegriffen, fchlagen die- 
jelben nieder, aber erbarmen ſich ihrer; am dritten Tag öffnet 
die Mutter die eigene Bruft, jpritt ihr Blut über die Leichen 
der Kinder und belebt fie wieder; das ift ein Gleichniß Gottes, 
gegen welchen die Menjchenfinder ſich empören; aber Chriftus am 
Stamm des Kreuzes erlöjt fie mit feinem Blute. Wird der 
Adler alt, feine Schwingen jchwer, feine Augen dunfel, jo fucht 
er fih eine Quelle, fliegt über ihr zur Sonne, deren Licht das 
Dunkel in jeinen Augen ausbrennt, feine Flügel verjengt; er 
jtürzt in die Quelle nieder, taucht dreimal ein, und fliegt ver- 
jüngt hervor. So wendet der Menjch fich zur Duelle des Lebens 
und zur Sonne, zu Gott, und wird wiedergeboren; der in die 
Duelle eintauchende Adler ift jein Symbol. Der Phönix, ver 
jich jelbjt verbrennt und dadurch verjüngt, ift Chriftus, welcher 
jeine fterbliche Hülle abftreift, wie die Schlange ihre Häute, die 
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dadurch den Chriften veranfchaulicht, der einen neuen Menjchen 
anzieht. Der Fuchs, der fich todt jtellt um die aasgierigen Naben 
zu fangen, ift der Teufel, der da fucht welchen er verfchlinge. 
Der Bafilisf ift eine Schlange die aus einem Hahnenei ſchlüpft; 
ihr Blick ift giftig, ihr Gift tödtet; wer fie bemeiftern will der 
birgt fich hinter einen Spiegel, da fieht der Baſilisk fein Bild, 
und das Gift fprist vom Kryſtall auf ihn felber zurüd. Er 
ift das Bild des Teufels, und Chriftus barg fih in Maria, 
ver frpftalfreinen, um ihn zu überwinden. Kein Jäger kann das 
Einhorn fangen; aber man bringt eine Jungfrau in den Wald 
wo es Hauft, und alsbald eilt es an ihren Schos und umarmt 
fie; da wird es ergriffen. So ftieg Chriftus in den Schos ber 
Jungfrau herab und fonnte von den Juden gefangen werben. 
Wie der Biber von den Jägern verfolgt ſich die Teſtikeln ab- 
beißt und fie ihnen zuwirft, jo fol ver Menfch vor den Nach- 
jtellungen des Teufels fich dadurch retten, daß er alle Unfenjch- 
heit abthut. Die Hyäne, bald Männchen bald Weibchen, ift ein 
Gleichniß der Unentfchiedenen, Zweifelnden. Das Schneumon tft 
des Krofodiles Feind; e8 umgibt fih mit glattem, glitjchigem 
Koth, ſchlüpft jo dem fchlafenden Krokodil durch den Rachen in 
den Magen und tödtet e8 von innen ber, wie Chriſtus ſich in 
Sroenftaub hüllte um in die Hölle einzubringen und fie jo zu 
zeriprengen. Sein Bild ift auch der Steinbod, weil er die 
Söhen liebt. Der Schwan fingt vor dem Tode; jo freut fich 
die gute Seele in Anfechtungen und Schmerzen, und fie fteht 
wie die Lilie unter Dornen, weil fie nicht wieder fticht, fondern 
nur ihren Wohlgeruch fpendet. Der Strauß der feine Eier im 
Sande liegen läßt gleicht dem Menſchen welcher der Borfehung 
feine Sache anheimftellt. Der Salamander ift das Naturbild 
der drei Männer im Feuerofen. In den Melanges d’archeo- 
logie von Ch. Cahier und A. Martin DB. 2, 3, 4 find alt- 
franzöfifche und lateinifche Texte des Phyſiologus mitgetheilt und 
erläutert. 

Die ſymboliſche Betrachtung der Dinge war der anhebenden 
Kunft gemäß, welche noch nicht vermochte das Geiftige in ent- 
iprechenden Formen vollendet auszuprägen, und daher durch Sym— 
bole auf vafjelbe hinwies; aber auch wo fie freier und ihrer Mittel 
mächtig geworden, behält fie gern folche Beziehungen bei, und 
iiberläßt dem im Anschauen befriedigten Geifte doch gern noch eine 
größere Fülle des Inhalts für die Ahnung und das Nachdenfen, 
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An die Shmbolif grenzt die Fünftlerifche PVerfonification gei- 
ftiger Mächte. Sie ſchließt fich zunächſt an die himmlifchen Heer- 
jcharen an, die Engel. Die Vorftellung war im Zufammenwirfen 
des perfifchen und hebräifchen Volfsglaubens, die anschauliche Form 
nach dem Vorgang helfenifcher Genienbilder entftanden; fie wurden 
in neun Chöre gegliedert, und der Teufel trat ihnen mit feinen 
Höllendämonen gegenüber, halb thierifch wild, oder im Symbol 
der Schlange, des Drachen, des brülfenden Löwen. Dazu gab das 
deutfche Heidenthum feine KRobolde, Niren, Rieſen und Zwerge, 
und bie orientalifchen Sagen fteuerten feit den Kreuzzügen ihre 
Zauberer und Geifter, die Kelten ihre Feen bei. Und wie die 
alten Römer bereits das Glück, die Mannhaftigfeit perfonificirt 
und jolchen verförperten Begriffen Altäre geweiht hatten, fo tra- 
ten, als fie Chriften geworden, in ihren Gedichten und Lehrbüchern 
Tugenden, Later, Künfte, Wiffenfchaften in allegorifcher Geftal- 
tung redend und handelnd auf. Nach der feinen Bemerkung 
Schnaaſe's aber erhielten diefe Perfonificationen eine relative Wahr- 
heit in den BVorftellungen dadurch daß die real gedachten Engel 
mit ihnen verfchmolzen, daß man in diefen die himmlischen Vor— 
jtände und Yeiter der irdifchen Kräfte und Tugenden fah. So 
bringt im 12. Jahrhundert Alanus die Natur, die Vernunft, 
bie Theologie, die Tugenden und Künfte mit dem Schöpfer und 
Chriftus in Tebendigen Verkehr. Es war derjelbe Dämmerfchein 
des Ungewiſſen, verjelbe Duft des Wunderbaren ver alle viefe 
Geftalten des Glaubens umfloß. Schnaaje reiht daran die weitere 
Charafteriftif dev Zeit: „Die vermittelnde Phantafie theilte dem 
Berjtand etwas von der Friſche und Kraft des Gefühls, dem Ge- 
fühl etwas von der Feinheit des DVerftandes mit. Die Gedanken 
verförperten fich zu erjcheinenden Geftalten, die wirklichen Dinge 
verflüchtigten fich zu idealen Erſcheinungen. Die Gegenfäte des 
Geijtigen und Sinnlichen, die im Leben weit auseinandergingen, 
liefen im tiefften Grunde der Seele zufammen, fie gaben für die 
Anfhauung nicht parallele Keihen, die ſich unberührt laſſen, fon- 
dern divergirende Linien, die gerade deshalb im äußern Leben durch 
einen weiten Raum getrennt fehienen, weil fie in ihren tiefften 
Wurzeln zufammenhingen. Daher war denn innerlich Frieden, 
während äußerlich der Kampf tobte; das Auge des Glaubens fah 
jenfeit der Nebel jündlicher Verwirrung die Welt als das Werf 
Gottes ruhig vor fich ausgebreitet, Erde und Himmel als das 
Spiegelbild göttlicher Eigenfchaften, und die Engel des Herrn nieber- 
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fteigen um feine Befehle auszuführen und ſelbſt das Böſe feinem 
Willen dienitbar zu machen. Aus dieſem Glauben und aus ber 
geiftigen Anlage, auf welcher ev beruhte, ergab fich die Freudigfeit 
und Sicherheit, das Wohlgefühl das wir an den höhern Erzeug- 
niffen des Mittelalters wahrnehmen.‘ 

Die mythiſche Dichtung, welche ganz früh ſchon ſich um Die 
Sefchichte Chrifti und feiner Religion fpann, die Legenden ber 
Heiligen, welche die mittelalterliche Phantafie durch lieb gewordene 
Bilder der heidniſchen Sage wie durch neue fehmücende Erfin- 
dung fortgeftaltet, fie bieten der Plaftif und Malerei nun bie 
fiebften Stoffe und die glüdlichjten. Denn wenn das Firchliche 
Dogma den Bruch des Geiftes und der Natur und die durch den 
Sündenfall in die Welt gefommene Zerrüttung bervorhob, jo war 
damit die Schönheit, das volle hHarmonifche Sein, aus dem Leben 
verbannt. In Chriftus aber ift das neue deal wirflich gewor— 
den, und dies dem Gemüth Klar zu machen hat ja gerade bie 
mythenſchöpferiſche Volfsphantafie gearbeitet. Nun waren bie 
Heiligen an Chrifti Seite getreten, und wie wir gegen die aber- 
gläubifche Verehrung eifern mögen die fich bis auf die unterge- 
ichobenen Knochen erſtreckte, und befennen daß ein friſches heid— 
nifches Element durch fie in die Religion des Geiftes gekommen, 
jo war es für die Kunft von allergrößtem Belang daß fie in 
ihnen ein durchaus reines und Gott wohlgefälliges Leben an- 
ichauen und darftellen durfte, daß fie ihr zu Idealen chriftlicher 
Tugenden wurden, die nach fichtbarer Verkörperung verlangten. 
Hier fonnte die Kunft auch ihrerſeits das Verſöhnungswerk von 
Himmel und Erde, ihr rechtes Prieftertyum üben, und hier hat fie 
gelernt allmählich den Strom göttlicher Lebenskraft aufzufaffen, 
der alles Endliche und Menfchliche durchflutet, und eine nach der 
Erlöfung verlangende, dann eine ihr theilhaftig gewordene Welt 
Darzuftellen. 

In Griechenland und Nom betonte ich nicht blos das Gleich— 
gewicht des Sinnlichen und Geiftigen, jondern auch das Exem— 
plarifche in den großen Menfchen und Werfen, die in ihrer pla- 
ftiichen Klarheit der vollgültige Ausorud ihrer Gattung waren. 
Jetzt tritt nicht blos ein Ueberwiegen der Innerlichfeit ein, die ſub— 
jective Freiheit, das Princip perjönlicher Selbftändigfeit bringt 
auch eine größere Mannichfaltigfeit des Beſondern, eigenartiger 
Charaktere und voneinander abweichender Werfe mit fich; die 
malerifche Fülle des individuellen Yebens gefellt fich der muſika— 
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liihen Stimmung des in fich webenden Gemüths und beides gibt 
allen Künften ein neues Gepräge, wenn auch die Malerei, die 
Mufif, die Lyrik anfangs noch nicht entwickelt find, und zunächft 
der Geift und die Stimmung des Ganzen wie überall in ver 
jugendlichen Menſchheit durch die Architektur und durch das Epos 
ihren volfsthümlichen und äſthetiſch befriedigenden Ausdrud er: 
langen. Für unfere Darftellung aber bedingt die Natur ver 
Sache das nähere Eingehen ins Befondere neben den allgemei- 
nen Bejtimmungen; wir würden dem Gegenftande fonft nicht ge— 
recht werden, wollten wir ihn am Maßſtab der Antife meffen und 
gleich ihr behandeln. 


Die Gründung des deutfchen Kaiferthums und der 
römiſchen Hierarchie. 


Der germanijche Freiheitstrieb hat nicht blos die von Karl 
dem Großen unternommene Erneuerung der römischen Welt: 
monarchie wieder aufgelöjt, er drohte auch die Nation felbft in 
Stämme, in Fleine Genofjenjchaften zu zerjplittern und in innern 
Kämpfen aufzureiben; es iſt bezeichnend daß das Volk in feinen 
Sagen und Liedern Partei nahm für die Herzoge, die den Karo- 
fingern und der Kirche gegenüber trachteten ihre Macht als ge- 
wählte oder angejtammte Führer einzelner Landfchaften zu be— 
haupten. Da drängten die Raubzüge der Dänen und Wenden, 
die Angriffe der ungarifchen Horden zur Einigung, und die Herz 
zoge erforen fich jelbjt ein Dberhaupt. Heinrich von Sachen 
ward der Gründer eines deutfchen Reichs, einer deutſchen Nation; 
das Volf fühlte fich als Ganzes, das Reich beruhte nicht auf der 
Bejonderheit eines herrjchenden Stammes, jondern auf den ge- 
meinjamen Intereſſen aller Deutjchen. Klaren Blicks und feten 
Muthes als echter Staatsmann auf das Erreichbare gerichtet, fo 
tapfer als mild und weiſe wußte er mit Schwert und Wort die 
Gemüther zu einigen; zu Schuß und Trutz gegen die Feinde er- 
richtete er ein Keiterheer, baute er Burgen, und legte dadurch 
den Grund für das Kitter- und Bürgerthbum; Städte entjtanden 
zuv Wehr gegen die Fremden, um bald Mittelpunft des friedlichen 
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Lebens zu werden, indem die Gerichtstage und Volksverſammlungen 
innerhalb ihrer Mauern gehalten wurden und Handel und Gewerbe 
einen geficherten Sits fanden. Die Sage läßt den König am Vo— 
gelherde die Reichsfleinode empfangen; in der That verftand er bie 
Netze zu ſpannen in denen das deutfche Volk zufammengehalten und 
feine Feinde gefangen wurden. Es war ber germanijche Gedanke 
des Bundesstaates der ihn bejeelte: jeder Stamm folfte feine innern 
Angelegenheiten felbft verwalten unter einem Herzog, dem bie 
Grafen und Herren mit ihrem Gefolge in Krieg und Frieden 
zur Seite ftanden, der König follte als Schirmherr und Führer 
des ganzen Volks deſſen Kraft für gemeinfame Zwede nad) innen 
und außen zufammenfaffen „wie der Goldreif die Juwelen zur 
Krone bindet“. Der Sieg über die Wenden, Dänen, Ungarn 
weihte das Werf und befreite das Vaterland von den fremden 
Räubern. 

Heinrich ſicherte ſeinem hochſtrebenden Sohne Otto die Nach— 
folge. Dieſer ſchlug nicht blos die alten Feinde von neuem zurück, 
er erweiterte auch die Marken des Reichs nach Morgen hin, und 
ſo begann die Germaniſirung des Landes öſtlich der Elbe, wo ſpä— 
ter der deutſche Staat einen neuen Ausgang und Mittelpunkt ge— 
winnen ſollte. Otto hielt nicht blos die Einheit des Vaterlandes 
in der Macht des Oberhauptes feſt, er wußte auch die Herzoge 
als Reichsbeamte ſich unterzuordnen und als Reichsſtände bera— 
thend zur Seite zu ſtellen. Das geſchah unter heißen Kämpfen, 
die das alte tragiſche Hildebrandslied wie noch oft in Deutſchland 
im Streit zwiſchen Vater und Sohn als eine poetiſche Weiſ— 
ſagung erſcheinen ließen. Doch Otto verſtand zu überwinden und 
zu verſöhnen. Waren Klöſter bisher einſame Culturherde, ſo ward 
nun auch der Hof eine Stätte der Bildung; denn Otto erkannte 
daß Bildung Macht iſt, nothwendig iſt zur Leitung eines großen 
Volks. Brun, der jüngſte Bruder Otto's, leuchtete als heller 
Stern voran; er ſchrieb und ſprach das Lateiniſche, er ward Geiſt— 
licher, er leitete die Kanzlei des Reichs, und blieb den gelehrten 
Studien ergeben, ja er ſammelte ſchon Griechen um ſich, und zum 
zweiten mal kamen ſchon iriſche Mönche über das Meer. Gleich 
Brun traten wiſſenſchaftlich geſchulte Prieſter an die Spitze ber 
Bisthümer, und gerade fie gaben ſich ver Sorge für das Ganze 
hin, vertraten die nationalen Ideen und fanden dem König bei, 
während die weltlichen Herzoge, in den Erblanden wurzelnd, vor— 
nehmlich deren Sonderintereffe im Auge hatten. Wenn wir auch 
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“mit Giefebrecht die Anficht eine Phantafterei nennen daß ber 
Krummftab die Einheit des deutfchen Volks gefchaffen habe, da es 
das Schwert und der Geift gethan, fo läßt fich doch nicht leugnen 
daß in dieſer Zeit Eirchlich- lateinischer Bildung auch das Reichs— 
regiment ihr Gepräge trug, und feine einflußreichiten Beamten ges 
lehrte Bifchöfe waren, die zugleich ein weltliches Fürjtenthum zum 
Lehn trugen. Der Zug der Zeit war religiös, Otto voll ernfter 
Frömmigkeit; er ftärfte fih durch Gebet zum Kampf, und ber 
Biſchof von Augsburg half mit gezücktem Schwert den Sieg auf 
dem Lechfeld erfechten. 

So mit der Kirche vereint befchloß Dtto an Karl den Großen 
anfnüpfend, groß wie er in Planen und Thatkraft, auch das Bünd— 
niß Deutfchlands mit Italien zu erneuern und die römijche Kaifer- 
frone fich aufs Haupt zu jegen. Die Zerfplitterung, in welche das 
Abendland im ganzen wie in den einzelnen Ländern gerathen war, 
machte e8 möglich daß die germanifch-romanifche Welt von allen 
Seiten durch Raubzüge und Eroberungen der Araber, Ungarn, 
heidnifchen Slawen bedrängt wurde; das Volf jchrieb die Noth der 
Zeit der Kaiferlofigfeit zu, und ob die Päpfte mit Schattenbilvern 
ein Spiel trieben, das Volk fang die Lieder von Karl dem Großen 
und lebte in Erinnerung und Hoffnung ähnlicher Tage. Vor ans 
dern Yändern aber war Italien zerrüttet. Es war ein Culturvor— 
zug daß auch unter ven Yombarden das Städteleben fich erhalten, 
aber unter der Franfenherrichaft Hatte auch dort das Lehn— 
wejen Fuß gefaßt, und je weniger ein König fpäter fie fehirmte, 
defto härter wurden die Gemeinfreien von mächtigen Vaſallen be- 
drücdt und genöthigt bei der Kirche Schuß zu juchen. So wurden 
fie im 9. Iahrhundert den Biſchöfen und Klöftern vielfach zins- 
pflichtig, die Geiftlichen ſelbſt aber jchüßten fich durch bewaffnetes 
Gefolge gegen den weltlichen Adel, oder erfauften fich den Bei— 
ftand des einen Barons gegen den andern. Sie gingen ganz in 
deren finnliches Leben ein, und Bijchöfe ritten aus der Meffe, die 
fie mit Sporen an den Ferſen und Dolchen an der Seite gelefen, 
auf die Falfenjagb, und ruhten von den Freuden der Tafel im 
Arm ihrer Luftdirnen aus. Das war jene Zeit wo nicht blos 
gewaltthätige Männer, jondern auch veizende wilde verbuhlte Wei- 
ber ven päpftlichen Stuhl bejetten und in Nom geboten, jene 
Theodora und Marozia, genußfüchtig, ehrgeizig, fühn, ja herrſch— 
veritändig. Vornehmlich der Eindruck ihres Treibens fcheint der 
Anlaß gewefen daß das Mittelalter Peo IV. ein Weib zum Nach- 
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folger gab, die fabelhafte Päpſtin Johanna. ine jchöne Angel: 
fächfin, in Mainz erzogen, von einem jungen Schüler geliebt und 
in der Mönchsfutte nach Fulda entführt jollte fie dort mit ihm 
alles menschliche Wiffen ftudirt, die hohe Schule der Philoſophen 
in Athen befucht und eine Profefjur in Rom erhalten haben. Sie 
entzückte alle Welt durch den Zauber ihrer Perfönlichfeit und ihrer 
geiftvollen Rede, die Cardinäle hielten niemand der breifachen 
Krone für würdiger, und das weite Papftgewand deckte ihren 
ichwangern Yeib, bis fie auf einer Procefjion von Mutterwehen 
überfallen ward, einen Knaben gebar und jtarb. Döllinger findet 
vier äußere Anläffe zur Erzeugung und Ausmalung der Fabel; 
aber ohne eine treibende Idee, ohne die dichterifche Auffaffung ge- 
ichichtlicher Wirklichkeit, die den Keim bot, hätte fcehwerlich ein alter 
Srabjtein mit dreifachen P die Deutung gefunden: Papa pater 
patrum peperit papissa papellum, hätte man fchwerlich eine 
Figur in langem Gewand für die Statue einer Päpftin erflärt, 
ichwerlich den antiken durchbrochenen Stuhl, auf den eine Zeit lang 
neugewählte Päpfte fich fetten, damit fich ver Spruch erfülle daß 
der Herr den Armen vom Koth aufrichte und auf den Thron der 
Glorie führe, jo angefehen als ob dort die Mannheit unterfucht 
werde, und fehwerlich würde man zur Erflärung warum päpftliche 
Proceſſionen eine enge Straße meiden, auf den ſeltſamen Einfall 
gerathen fein daß dort eine Päpftin nievergefommen war. Aber all 
das war leicht wenn ein Gedanke nach Verförperung fuchte, und 
er fand dann Glauben, wenn fi) ſolche Außere Zeugniffe boten, 
an die er ich Heften und durch die er Halt gewinnen Fonnte. 

Wie in den Begierden des Sinnengenuffes, der Herrfchfucht, 
der Rache Nom verwildert war, das zeigt auch am Ende des 
9. Zahrhunderts jene Synode des Entjeßens, die den vor acht 
Monaten verftorbenen Papſt Formoſus worlud, die modernde Leiche 
grabfcehänderifch aus der Erde hervorriß, dem Gerippe die An— 
flagen vorhielt, die drei jegnenden Finger ihm abhieb und es in 
die Tiber warf. 

Die zerfallene Kirche ward im 10. Jahrhundert gerettet Durch) 
das deutsche Kaiferthum von oben her, und durch den veformato- 
riſchen Drang, der fich von unten her vornehmlich im Kloſter 
Cluny von Frankreich aus entwicelte, indem die ftvenge Zucht des 
Benedictinerordens nicht blos hergeftellt, jondern gejteigert und da— 
durch auch das Leben der Weltgeijtlichen gebefjert, dieſe ſammt 
ben Mönchen enger und unmittelbarer an den Papft gefnüpft wurben. 
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In Italien fehmachtete die jugendliche Witwe König Lothar's im dun— 
teln Keller am Gardafee, weil fie dem Sohne des gewaltthätigen 
Berengar nicht ihre Hand reichen wollte; der Auf ihrer Anmuth 
und ihres Unglücks flog durch die Welt und entzündete Dtto’8 
Gemüth fie mit Heeresmacht zu befreien und zur Gemahlin zu er: 
werben. Schon war fie auf wunderbare Weife vem Gefängniß ent 
ronnen, als Dtto’8 Boten mit Liebesgaben fie fanden; in Pavia 
begrüßte er die holde Braut umd reichte ihr Krone und Hand; der 
feltene Glückswechſel, die Kämpfe die um ihre Schönheit geführt wor— 
den, machten fie zu einer Helena der italienifchen Sagen, die fie bunt 
ummwoben; als Otto fie in die Arme fchloß war die Hochzeit ein Sym— 
bol der Bermählung Deutfchlands und Italiens, des Bundes den das 
Germanenthum mit der Antife errichtet, und wie viel Blut und Thränen 
danach gefloffen, dennoch beruht darauf die neue Blüte in Kunft und 
Wiffenihaft. Otto empfing die Kaiferfrone aus der Hand eines 
fafterhaften Knaben; aber er führte den Vorfig in der Kirchen- 
verfammlung die diefen richtete, umd fette feit daß er felber von 
num an die Papftwahl zu betätigen habe. „Wenn ich am Grabe 
Petri bete, fo halte unverweilt das Schwert über meinem Haupte“, 
hatte er beim Einzug in Rom feinem Waffenträger gejagt; in dem 
Kiefenfampf der beiden Gewalten, der fich durch Yahrhunderte hin 
erftrecft, ift der Geift frei und Sieger geworden. Wol haben 
deutiche Kaifer bei vem Zug über die Alpen im Scheine der Welt- 
herrſchaft die Einheit Deutjchlands fchlecht bewahrt, und andere 
Bölfer find an politifcher Einficht und Macht dem unfern zuvor— 
gefommen, weil fie fich auf fich jelber bejchränften; auf dem Stand— 
punft der allgemeinen Gulturgefchichte aber erfennt man daß bie 
Dpfer für fie nicht zu groß waren. Seit Otto dem Großen fam 
an die Stelle der Auflöfung und Berwilderung in der Chriftenheit 
Drdnung, Kräftigung der Sitte, auffeimende Bildung. Nur die 
Deutjchen befaßen die Univerfalität des Geiftes alle Geijter an fich 
heranzuziehen und gleich den Hellenen eine Werfjtätte allgemeiner 
Eultur zu gründen, indem fie das Reich der Römer fortjegten. 
Das Anfehen das die Kaiferwürde in den Augen des Volks gab, 
machte e8 damals leichter die Stämme geeinigt, die Herzoge dem 
Ganzen vienftbar zu halten, und die Anfnüpfung an Nom befun- 
dete die Sendung dev Deutjchen ſich mit der Ueberlieferung des 
Alterthums zu erfüllen, dieſelbe im neuen Geifte durchzuarbeiten 
und zum Gemeingut zu machen. Allerdings blieb Italien ein ab- 
gefondertes Gemeinweſen, und wenn franzöfifche Fürften eine fchut- 
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herrliche Gewalt des Kaifers anerkannten, jo war feine Perjön- 
lichfeit wichtiger als der ftaatsrechtliche Verband. 

Dtto II. beſaß gelehrte Bildung; er war mit einer Griechin 
vermählt, und Dtto III, der frühreife fchwärmerifche Knabe, ward 
zu einem Wunder der Welt durch den vielfundigen Bifchof Bern— 
ward erzogen. Auch er war ein Spiegel mittelalterlichen Geiftes, 
aber ev zeigt die Kehrfeite ver Münze zum Bild feines Groß— 
vaters. Das deutfche Wefen ward vom Ausländifchen überwuchert. 
Der gelehrte Franzofe Gerbert, der fich unter den Arabern in 
Spanien die Naturkunde gewann die ihn für einen Magier gelten 
lief, ward berufen um das Fünklein wiffenfchaftlichen Eifers zur 
Flamme anzufachen, und fagte daß der Kaifer, Grieche von Ge— 
burt, Römer nach der ihm übertragenen Herrfchermacht die Schätze 
alter Weisheit wie fein Erbgut in Anfpruch nehme. Durch Leichte 
Erfolge geblendet, trunfen won den überjchwenglichiten Gedanken 
jeinev Weltjtellung wollte er das Neich der alten Imperatoren in 
Kom felbft erneuern, dort follte fein Thron ftehen. Aber er 
ichwanfte zwifchen Weltherrfchaft und Weltentfagung, er betete in 
härenem Gewande mit jenen myſtiſchen Einfiedlern die ihn von ber 
Hinfälligfeit der irdiſchen Dinge auf die unvergängliche Herrlichkeit 
des Himmels hinwiefen, und wandelte wieder bhzantinifch prunk— 
füchtig über den verfallenen Aventin in weitem Mantel, den Bilder 
aus der Apofalypfe und Zeichen des Thierkreiſes ſchmückten. Als 
er im Alter von 22 Jahren ftarb, da fagten die Römer daß Ste: 
phania, die Witwe des von ihm bejiegten und hingerichteten Cres- 
centins, mit ihren Weizen ihn gefeffelt, aber in der Umarmung 
getöbtet habe; jo verförperte fich in ihr die ewige Stadt felber, 
an deren Zauber Dtto zu Grunde ging. Seine Erfcheinung auf 
dem höchſten Gipfel menschlicher Größe nennt Gregorovius die na= 
turgemäße eines von der Sonne geblenveten Yünglings, der bie 
Erde nicht mehr fieht, und das Bild diejes geiftreichen, wiſſens— 
burjtigen, frommen, für alles Große begeifterten Phantaften jteht 
dennoch rührend fchön im Pantheon der deutſchen Nation als der 
Phaeton ihrer Gefchichte, der am Tiberſtande todt nieberfiel, von 
den Sagen des Mittelalters mit Blumen bejtreut, beweint vom 
Paterland, beitattet neben Karl vem Großen. 

Ein Fand nach dem andern entzog fich der faiferlichen Dber- 
hoheit, aber in feinem entwicfelte fich ſofort ein geveihliches Staats— 
feben; vielmehr befehdeten Feine Machthaber einander, und in ber 
Rechtsunficherheit ward der Wohlftand fammt den Bildingsan- 
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fängen zerrüttet. Es waren düſtere Tage der Noth, in denen nur 
die Religion Troft gewährte; es fiel nicht ſchwer der irdiſchen 
Welt zu entjagen und allein nach dem Himmel zu trachten, Buß- 
übungen auf fich zu nehmen und durch die Bilder dämonijcher 
Bein hindurch die Erfindungsfraft zu entzücten Bifionen zu ſtei— 
gern. So dachten denn im Wendepunkt des Jahrtauſends viele 
daß nun die Erdenzeit des Chriſtenthums um fei und das jüngjte 
Gericht bevorftehe, und fo jtellte jich neben den Sinnentaumel, 
der den Becher der Wolluft noch rajch leeren wollte, die einfied- 
leriſche Bußübung, die fchon jett die Welt zu fliehen und dem 
Himmel fich zu bereiten dachte. So lebte Nilus in Calabrien, jo 
Romuald in Ravenna gleich den Brahmanen am Ganges, aus der 
Bertiefung in das Göttliche die Kraft fehöpfend mit der fie ihre 
Jünger begeifterten und das Volf wie die Mächtigen zur Einfehr 
ins Innere mahnten. Dieſer Zug der Zeit fpiegelt uns die Sage 
vom Römer Alexius, die auch von dem deutjchen Dichtern befungen 
ward. Der vornehme Süngling weiſt am Hochzeitsabend die 
Braut auf die fladernde Lichtflamme Hin; jo verzehrt fich vie 
Freude der Erde, darum will er das Himmlifche fuchen, und fo 
jcheivet er von der Verlobten und pilgert in die Wüſte. Er fehrt 
als Bettler heim, und liegt unerfannt 17 Jahre unter der Treppe 
des väterlichen Palajtes, wie ein Hund unter den Hunden genährt 
und getreten von übermüthigen Dienern, bis bei jeinem Tode die 
Glocken von jelber zu läuten anfangen und Nom den Heiligen 
erfennt. 

| Solche Gefinnung fam wieder der Kirche zu gut, die immer 
mehr an realer Macht gewann, während das Kaiſerthum, fobald 
die Nationen erjtarkten, mit jeiner VBorjtandfchaft über den Staaten 
zur idealen Fiction ward. Während rings Neiche aufblühten und 
janfen, SHerrjchergefchlechter wechjelten, famen immer wieder po— 
litiſch kühne und kluge Männer auf den heiligen Stuhl um ihn 
als das bleibende und eine Centrum der Chriftenheit zu behaupten. 
Aus einem neuen Verfall nach der Ditonenzeit rettete Heinrich III., 
diefer gottesfürchtig ftarfe herrlihe Mann, die Sache der Kirche 
durch Einfegung deutjcher Päpite, und nun hob fich ihre Macht fo 
Ihnelf und hoch empor daß fie dem Sohne deſſelben Kaiſers ver- 
derblich wurde. Als ein zuchtlofes Kind der Stellvertreter Chrifti 
geworden war und dann den Stuhl Petri um Geld verfauft hatte, 
da tauchte der junge kühne Mönch aus dem Dunfel der Ge- 
Ihichte auf, der während der Regierung von ſechs Päpften lei- 
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tender Minifter, danun felber Papſt ward, ver Tifchlerfohn Hilde— 
brand aus lombardiſchem Gefchlecht, ein organifatorifches Genie 
wie Cromwell, gleich ihm durch Gebet fich fräftigend und weihend 
für die realiſtiſch klare Arbeit des Tages, der Cäfar des chrift- 
lihen Roms, der eine geiftliche Univerfalmacht begründete. Er 
vollzog was fchon in der Ffurolingifchen Zeit die pfeudoifidori- 
jchen Decretalien aufgeftellt, welche die päpftliche Gewalt über 
die Fönigliche wie über die Synoden fegten und Rom die Firdh- 
liche Dictatur zufchrieben. Die reformatorifchen Beftrebungen, 
die von Cluny ausgegangen, hatten ihm vworgearbeitet, e8 waren 
jittliche Ipeen die ev ins Feld führte, und dadurch gewann er, 
verdiente er die Macht. Während er von außen ber auf eiferne 
Zucht hielt, entzündete Peter Damiani, von ihm geleitet, das 
Innerſte der Herzen mit myſtiſcher Glut, die melodifche Stimme 
jener Einſiedler, die gleich den Propheten des alten Bundes 
zur Buße riefen und in Selbftpeinigung mit dem Beiſpiel des 
unbeflecten Lebens und der Enthaltfamfeit vorangingen. So 
ward die Simonie, der Kauf und Verkauf geiftlicher Aemter, ab» 
gejtellt, und zugleich das Kardinalcolfegium zu einem Senate ge— 
macht der den Papſt wählte. Fürder follten die Priefter nicht 
mehr mit Concubinen leben, deren Kinder fie die Pfründen erben 
ließen oder mit Kivchengut veich machten. Aber im Kampf gegen 
Sittenlofigfeit und Buhlerei ging Hildebrand dazu fort die Yami- 
lienbande für die Geiftlichen zu zerfchneiden um dieſe durch die 
gebotene Ehelofigfeit zu einem fchlagfertigen Heer im Dienjte des 
Papjtthbums zu machen. Nach Hildebrand’s Sinn follte alle Macht 
in der Hand des Papftes vereint fein und hier zum Seile der 
Menfchheit geübt werden. Bon dem Gedanken aus daß Chriſtus 
der Herr der Welt jei jtellte er den Sat auf daß die Fürſten 
vom Stellvertreter Chrifti ihre Reiche zum Lehn trügen, und jah 
er in der Kirche das Reich Gottes, das alles herrjchend und ord— 
nend in fich hegt. 

Der Feudalismus hatte die Grenzen des Geiftlichen und 
Weltlichen vermifcht; weil die Bifchöfe von Staats wegen mit 
Gütern, mit der Verwaltung von Städten und Provinzen belehnt 
wurden, war es gejchehen daß die Könige fie vor der Weihe mit 
King und Stab einfesten. Hildebrand verbot die Verleihung 
der SKirchenämter durch die Yandesfürjten. Aber er wollte auch 
nicht, wie in dem langwierigen Inveſtiturſtreit ſpäter einmal Papft 
Pafchalis vorjchlug, daß die Bijchöfe die Krongüter zurüderftatz 
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teten und von den geiftlichen Zehnten lebten, wodurd Staat und 
Kirche nebeneinander frei geworden wären, ev wollte nicht daß 
die Priefter wie zur Apoftelzeit arm nnd rein geiftlich dajtünden, 
die weltlichen Güter follten ihnen gefichert, fie jelber aber doc 
dem Feudalſyſtem entzogen und allein dem Papſt unterthan fein. 
Es ward erreicht dag die Kirche zuerſt den Bifchof wählte und 
weihte, dann der Staat ihm belehnte. Hildebrand als Papft 
Gregor VII. ſchuf felber einen neuen Kirchenftaat für die Päpſte 
durch das Erbe Mathilvdens, dev geiftvollen Gräfin von Toscana, 
die ihm im reiner Freundfchaft, in aufrichtigem Glauben an fein 
Ideal zur Seite ftand. 

Ein catilinarifcher Menfch, Cencius, jchleppte am Weihnachts- 
abend des Jahres 1075 den Papſt vom Altar bei den Haaren 
ins Gefängniß fort: einfam, verwundet, verhöhnt blieb Gregor 
unerjchüttert bi8 das Volk ihn befreite; ein wilder Wüftling 
fonnte den Kirchenftaat verwüjten, Fonnte ſich des Trägers der 
idealen Macht bemächtigen, vor welcher Europa zitterte, Könige 
im Staube lagen, der Kaifer im Büßerhemd erjchien. Wie ein 
wirfliher Blitz feste fein Bannftrahl die Chriftenheit in Brand, 
und eine Fürftenverfammlung von Zrebur erfannte ihm das Recht 
zu das Vol vom Geherjam gegen die weltlichen Herrjcher zu 
entbinden. Auch im Kampf mit Heinrich IV. ftand Gregor an- 
fangs das fittliche Recht zur Seite. Cr brach die Hoftie, deren 
Genuß ihn augenblicdlich tödten jollte, wenn er deſſen ſchuldig fei 
was der Kaifer ihn angeklagt; er reichte die andere Hälfte zum 
Sottesurtheil diefem dar, der jie nicht zu verzehren wagte. Aber 
aus der tiefjten Erniedrigung gewann Heinrich die Kraft der Er- 
mannung, und wenn die edle Bertha den büßenden Gemahl, der 
fie einft verftoßen, mit rührender Treue auf der winterlichen 
Fahrt über die Alpen begleitete, jo war fie das Vorbild deſſen 
was die Sage von der hingebenden Liebe einer Grifeldis fang. 
Wir bewundern die moraliiche Macht mit welcher Gregor den 
Kaifer überwand und demüthigte, aber wenn er die Apoftel an- 
rief fie jollten beweijen daß fie nicht blos im Himmel binden 
und löſen, jondern auch auf Erden Fürftenthümer geben und 
nehmen, jo überhob und überfpannte jich feine Leidenſchaft. Doch 
behauptete er jeine unbeugjame Ruhe als Heinrich ihn fpäter im 
Grabmal Hadrian’s belagerte, und die Römer diefe Fefte um- 
mauerten um ihn auszuhungern; als ihn dann Guisfard der Nor- 
manne mit Sarazenenjcharen befreite, jah er auf das brennende 
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Rom, aus dem ihn die Greuel feiner Netter vertrieben. Grego- 
rovius hat ihn mit Napoleon in Mosfau verglichen, und Hinzu- 
gefügt: Seine tramrige Fahrt nad) Monte Caffino und nad 
Salerno, wo er das Brot des Exils von der Hand feines Freundes 
Defiderius zu efjen ging, gibt dem erhabenen Drama feines Le- 
bens einen tragischen Schluß, in welchem die ewige Gerechtigkeit, 
die alles Uebergewaltige wieder ebnet, jo herrlich triumphirt wie 
in Napoleon’8 Tod auf Sanct Helena; jeder philofophifche Geift 
wird gern und lange nachfinnend dabei verweilen. Doch durfte 
der Sterbende ſeufzen: „Weil ich die Gerechtigkeit liebte und das 
Unrecht haßte, fterbe ich in der Verbannung.‘ Aber fein fürd)- 
terliher Schlachtruf: verflucht fei wer fein Schwert vom Blute 
zurüchält, zeigt daß fein Kampf gegen weltliche Tyrannei die 
geiftliche aufrichten wollte, daß er, allerdings ein Geiſt von mäch— 
tigftem Stil, ein eherner Charafter, in der Reihe der Gewalt: 
herrjcher, nicht der Weifen, nicht jener Wohlthäter der Menfch- 
heit fteht die das Gemüth veredeln und erheben. Darum hat 
die Gefchichte fein Ideal, das der Hierarchie, nicht bejtätigt, wäh— 
rend das Evangelium befteht. Wir fehliegen mit dem Gejchicht- 
Schreiber Roms im Mittelalter: „Gregor war der Heros eines 
Reichs von Prieftern, die feine andern Waffen in der Hand führ- 
ten als ein Kreuz, einen Segen und einen Fluch; man mag es 
verdammen oder haffen, aber es bleibt bewundernswürdiger als 
jämmtliche Neiche vömifcher oder afiatifcher Eroberer. Sein Ge— 
danke umfaßte zwar die Menfchheit als Kirche, aber doch nur in 
der Geftalt einer päpftlichen Monarchie. Die Idee einen Sterb- 
fihen vor der fündigen Welt als ein gottähnliches Weſen hinzu: 
jtellen, ven Schlüffel des Himmels und der Hölle in der Hand, 
und diefem Apoftel der Demuth, aber Stellvertreter Gottes, bie 
Welt zu unterwerfen, ift jo befremdend und jo fehauerlich daß fie 
noch das Staunen der jpäteften Gefchlechter erregen wird. Sie 
war der tieffinnig myſtiſche Traum eines Zeitalters gewaltthätiger 
Roth, wo die Menfchheit, von der Erfenntniß noch nicht innerlich 
entzweit, fondern findlich) und gläubig hingegeben, das ewige Prin- 
cip des Guten in einer Perjönlichfeit vor Augen haben wollte, 
die tröftlich fichtbar und erreichbar bleibe, Die Uebertragung 
aller Macht im Sittlichen zu binden und zu löſen auf einen Men- 
ſchen ift vielleicht die erſtaunlichſte Thatſache welche die Weltge- 
ichichte fennt; aber fie erklärt fich, wenn man weiß daß die Kirche 
in langer Zeit die höchfte Leidenſchaft, die heiligſte Macht, die 
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allgemeine Idee der Menjchheit war. Alles Ziefjte im Glauben 
und Wiffen, alle Harmonie und Schönheit, das himmlische und 
irdifche Seelenglücd ftrömte aus ihrem Füllhorn allein. Es war 
erft nach den Kämpfen die mit Gregor VII. den Anfang nahmen, 
daß auch die Weltlichfeit zu blühen begann.“ 

Sp trägt das Leben diefer erjten Periode des Mittelalters 
große derbe Züge, ein heroifches Gepräge. Der Geift des Gan- 
zen herrſcht über die individuellen Strebungen und reißt fie in 
jeine Bahnen, und doch find die Charaktere voll ungebrochener 
ja roher Stärfe der Leidenfchaft in Haß und Liebe. Die rö- 
mijche Kirche, die germanifche Natur und Freiheit erproben ihre 
Kraft in ungeheurem Ringen. Das häusliche Leben war noch 
ſchlicht in rauher Unbequemlichfeit; Damiani fonnte noch Die 
Ueppigfeit jener Herzogin von Venedig tadeln, welche die Spei- 
jen nicht in die Hände nahm, fondern mit goldener Gabel 
zum Mund führte. In der Tracht einte fich die gegürtete rö— 
mifche Tunika dem Lederharnifeh, den Hofen und Stiefeln der 
Kelten und Germanen. Die Verbindung mit Byzanz führte zu 
böfifcher Pracht bei den Großen. Die Keiter nahmen ein Pan— 
zerhemd an aus eifernen Ringen und Schuppen, unter dem fie 
ein weiches Wams trugen, fetten eine Eifenhaube aufs Haupt, 
und führten ein langes Schwert, einen runden Schild. Die 
geiftlihe Tracht war jchwerfällig im Schnitt, bunt in der Ver— 
zierung. 

Daß nicht der Kaifer, fondern der Papſt das große Unter- 
nehmen des Kreuzzugs, den Gedanken Gregor’s ins Werk fette 
und leitete, zeigt auch wie jehr die tonangebende Macht bei der 
Kirche war. Sie öffnete jeder Begabung ohne Standesunter- 
ſchied die Bahn in ihrem Dienjte, fie war die Zuflucht der Be— 
drängten, die Ruheſtätte der Xebensmüden, die Pflegerin der 
Bildung; fie bewahrte die technifchen Ueberlieferungen wie die 
Kenntniffe des Altertfums und fchlang ein Band der Gemein- 
famfeit um die Völker. So jtand fie an der Spite der Zeit 
und führte die Herrjchaft mit Recht bis in das 12. Jahrhun— 
dert hinein, und wir jcheiden darum nicht fo ftreng nach den 
Sahreszahlen, wenn wir nun die Kumnftperiode des romanifchen 
Stils ins Auge fafjen. 
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Der romanifche Stil in bauender und bildender Kunft. 
A. Arditeftur. 


Im Weltalter des Gemüths ift ihrem Begriffe gemäß unter 
den bildenden Künften die Malerei die tonangebende; auch fommt 
fie in Michel Angelo, Rafael, Tizian zu einer Vollendung welche 
der Blüte hellenifcher Plaftif ebenbürtig ift, und herrſcht und 
erfreut außerhalb Italiens durh van Eyck, Dürer, Holbein, 
Rubens und Murillo bis in das 17. Jahrhundert. Sie keimt 
und wächjt im eigentlichen Mittelalter langſam auf, weil die Frei- 
heit des Gemüths noch nicht zur Neife gelangt, die Kenntniß der 
Natur noch unvollfommen ift, und e8 geht auch jeßt naturgemäß 
die Architektur voran um den Grundrichtungen der Zeit und dem 
Geijte der Völker zuerjt einen fymbolifchen Geſammtausdruck zu 
geben, ehe noch das individuelle Leben und Empfinden zur Dar- 
jtellung fommt; allein wir gewahren das malerifche Gepräge in 
den Keichthum des DBefondern, in der Gruppenbildung, in den 
perjpectivifchen Innenanfichten und dem magifchen Dämmerfchein, 
den das Licht der farbenbunten Fenſter hervorruft, wie in der 
Demuth vor einer höhern Macht oder der Sehnfucht zu ihr, 
welche die Sculpturwerfe befeelt, im Unterfchted von der plaftifchen 
Klarheit und der felbitgenugfamen Hoheit der Kinzelgeftalt in 
Antifen. Der griechifche Tempel zeigt uns wenige im fich ge- 
jchloffene muftergültige Formen, das Mittelalter entfaltet die 
Principien des romanifchen und gothifchen Stils in einer faum 
überjehbaren Fülle eigenthümlicher Bauten auf immer neue Weife, 
und in vielen berfelben tritt und das Werden der Architefturge- 
ſchichte jelbit fichtbar vor Augen. Das tiefe Gefühl der Myſtik 
und die jondernde und vwerfettende Schärfe des fcholaftifchen Ver- 
jtandes einigen fich hier, das gewaltige Ningen der Jahrhunderte 
jelbft zieht die beften Fünftlerifchen Kräfte in diefen Kreis, und 
macht die verjchiedenen Nationen zu Mitarbeitern an einem ge- 
meinfamen Werk von weltgefchichtlicher Größe. 

Die mittelalterlihe Baufunft hat fih in zwei Gtilarten 
entwicdelt, deren eine aus der andern im Umfchwung des Lebens 
nach den Kreuzzügen hevvorgebrochen ift; doch werden fie nicht 
jtreng nacheinander, jondern auch nebeneinander ausgeübt, indem 
die vomanifche nicht blos das Gepräge hieratifcher Strenge trägt 
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und die gothifche den poetifchen Glanz des weltlich -ritterlichen 
Lebens abjpiegelt, fondern beide auf der gemeinfamen Grundlage 
des chriftlichen Gefühls ruhend dem gleichen Zwecke dienen, und 
weder die eine des Schmuds noch die andere der geſetzmäßigen 
Gediegenheit ermangelt. Der vermittelnde Charakter des Mittel- 
alters, der doch feine eigenthümlichen Formen erzeugt, exjcheint 
nirgends jchöner als hier, wenn die antife Ueberlieferung vom 
neuen germanifchen Geifte ergriffen und umgebildet, wenn bie 
Gliederung des Innenraumes in der Yängenrichtung mit dem Hin- 
blik auf das Ziel des Altars in der Baſilika und das Gentrale 
des byzantiniſchen Kuppelbaues in einer organijchen Einheit ver— 
ſchmolzen und der Gegenſatz von Kraft und Laſt in der Wölbung 
verſöhnt wird, die in der verbindenden und getragenen Dede fel- 
ber die Höhenrichtung der Pfeiler noch fortjegt. Für alle bie 
Fülle des Mannichfaltigen können wir doch als Grundſchema des 
Grumdriffes das lateinische Kreuz annehmen, das wir aus dem 
griechifchen, allfeitig gleichen, erhalten, wenn wir um ein Quadrat 
der Mitte vier Quadrate legen, das vordere derjelben mehrmals 
wiederholen. An das fo vom Eingang an entjtehende Langhaus 
werden Seitenfchiffe angelegt, und nun repräfentirt daſſelbe die 
alte Bafılifa, aber es führt zu dem Duadrat der Mitte, das fich 
num nach vechts und links in Duerjchiffe entfaltet und die ur- 
iprüngliche Bewegung auch in der Yängenrichtung noch einmal fort- 
fett, bis fie in halbfreisförmiger Nifche den Abſchluß findet. Iſt 
ſchon die Höhe des mittlern Raums die doppelte der Seitenfchiffe 
und erhebt fich Kuppel oder Thurm über die Centraljtelle, jo wird 
doch im Aeußern der Auffhwung von der Erde zum Himmel am 
entjchiedenften dadurch bezeichnet daß der Campanile nicht neben der 
Kirche ſtehen bleibt, jondern zu ihrer Faſſade felber wird, indem 
ein Thurm entweder von ihrer Mitte über dem Portal fich erhebt, 
oder zwei Thürme vor den Seitenfchiffen ftehend den Eingang und 
den Giebel des Mittelfchiffs großartig umrahmen und darüber noch 
mächtig emporiteigen. 

Für dies mein Apergu daß dem Mittelalter die Berbindung des 
byzantiniſch centralen mit dem römischen in der Yängenrichtung dreifach 
gegliederten Bau als Ziel vorgeſchwebt, hat Hugo Graf in feiner Schrift 
über da8 Opus Francigenum die hiftorifchen Zeugniffe gefunden. 

In byzantiniſcher Kreuzform wurde die Merowingifche Begräb- 
nißkirche Zum heiligen Kreuz und Sanct -Vincentius bei Paris 
(S. Germain de Près) erbaut, von Childebert 588 vollendet. Als 
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an fie ein Klofter fich anſchloß ward fie mit Beibehaltung ihrer 
ursprünglichen Beftimmung und Form dem weitern praftifchen Be- 
bürfniffe gemäß fo erweitert daß dem weftlichen verlängerten Arm 
zwei Seitenfchiffe angefügt wurden, durch Säulenreihen vom Mittel- 
Schiff unterfchieden und zugleich mit ihm verbunden. Wir haben 
daher die Freuzförmige Bafilifa als die Vereinigung zweier Elemente 
auch thatfächlich erwiefen: die Kreuzform, das centrale Element, 
nahm feinen Ausgang von der fränfifchen Föniglichen Gruftkirche, 
das andere ward durch das herfümmliche Bafilifenjchema gebildet, 
das die Benedictiner von Monte Caſſino aus verbreiteten. 

Wie in den romanifchen Sprachen das römische Material 
der Wörter feine Beugungen und Fügungen won dem eifte der 
neuern Völfer empfängt, fo hat man paffend auch den Bauftil 
romanifch genannt welcher zunächit die antife Ueberlieferung auf- 
nimmt um aus ihr und in ihr das eigene Weſen zu entfalten, 
und zwar gefchieht dies nicht in klarem Bewußtſein eines deals, 
fondern im dunfeln Drange der Phantafie, die in naiver Kraft 
die Forderungen des Gefühls zu befriedigen, den Bebürfniffen des 
Cultus zu genügen, die Bedingungen des Stoffes zu erfüllen 
trachtet, und in immer frifchen einzelnen Wendungen und Ge— 
ftaltungen von verfchievdenen Seiten her allmählich wie in orga— 
nifhem Wachsthum das herrliche Ganze hervorbringt. Der ger- 
manifche Sinn für perfönliche Selbjtändigfeit will nirgends bloße 
Wiederholung, fondern treibt überall zu neuen Kombinationen der 
vorhandenen Elemente, zu eigenthümlichen Schöpfungen ſei e8 ber 
Gonftruction fei es des Schmudes, und fo gewahren wir auf ber 
gemeinfamen Baſis des Chriftenthbums doch die Charaktere der 
Völker, ja der Stämme in allgemeinen Zügen, während jedes 
Werk individuell erfcheint. Hatte fehon die Baſilika rechts und 
links vor die halbfreisförmige Nifche einen Chorraum gelegt und 
für ihn die Höhe des Mitteljchiffs angenommen, fo gewann man 
die Kreuzform des Grundplans, wenn man vor die Nifche noch 
ein Quadrat von der Breite des Mitteljchiffs legte, dies alfo über 
die Seitenflügel fortfegte.e Den Chor aber erhöhte man buch 
mehrere Stufen über den Boden des andern Raums, und brachte 
unter ihm eine Gruftficche oder Krypte an; in ihr hatte der Re— 
liquiendienft an den Märtyrergebeinen ſammt ven Gräbern Firchlicher 
und weltlicher Würdenträger eine büftere Stätte; zugleich aber wies 
ber erhöhte Chorraum oben auf die Sonderung der Geiftlichen und 
Laien und auf die überragende Macht der erftern hin. Doch nicht 
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blos die Hierarchie der Zeit erſchien auf dieſe Art, das Volk hatte 
auch ſymboliſch auf der Ebene feines Standes die doppelten Wege 
nach oben zum Leben und Licht, nach unten in das Dunkel ver 
Tiefe und zum Tode vor Augen. 

Wo man die Säulen nicht von antifen Gebäuden entlehnen 
fonnte, wo fie ſchwer zu befchaffen waren, fam man leicht dazu 
fie weiter zu ftellen oder fie durch Fräftige Meauerpfeiler zu er- 
jegen, die durch Bogen aneinandergefügt fich zur obern Wand 
erweiterten. Etwas ganz Neues aber entitand wenn man zivi- 
jhen zwei ſtämmige Pfeiler eine fchlanfe Säule ftellte und fie 
unterhalb des großen Bogens, der jene verband, durch zwei Flei- 
nere Bogen an dieſelben anfchloß. Hierdurch war die antife 
Sfeichheit aller Glieder einer Neihe gebrochen und das Princip 
der Symmetrie, der Gruppe, des malerifchen Wechjels an deſſen 
Stelle geſetzt. Dann aber ließ man Säule und Pfeiler wie im 
Accord zufammenklingen: man ftumpfte die Kanten -ab und ver- 
tiefte fie durch eine feine Höhlung, man Tieß fchlanfe Halbfäulen 
in diefer oder in der Mitte der Pfeilerträger emporfchießen, und 
gewann jo eine Gruppe von Pfeilerfern und Säulenſchmuck im 
Wechjel des Edigen und Kunden. Zugleich aber ließ man auch 
die Bogen von Pfeiler zu Pfeiler nicht mehr die fcharfe Kante 
zeigen, jondern formte fie zum vorjpringenden Rundſtabe, der nun 
die ſchmückende Halbjäule des Pfeilers fortfette, und fie zu feiner 
Trägerin erhob; jo jah man fein leeres Ornament, fondern fun- 
girende Glieder des Baues in zierlicher Geftaltung. Daneben ward 
die Bafis der Säulen der Höhenrichtung des Ganzen entfprechend 
jteiler gebildet und reicher ausgeftattet, der Uebergang des vier- 
efigen Unterfages ins Runde an den Eden durch Blätter oder 
Knollen vermittelt, und das Capitäl erhielt eine Form die für 
die Stellung unter den Bögen ebenfo claffifch ift wie die antife 
dorifche für den Architravbau. Nun gilt es nicht die aufftrebende 
Kraft der Säule durch die Laft in fich zurücdzumeifen und abzır- 
jchließen, jondern in einem energifchen Umſchwung 3 8zudrüden 
daß fie in eigener Entfaltung eine neue Richtung gewinnt; man 
legte darum unter das Duadrat der Bogengrundfläche einen Wür- 
fel, rundete ihn aber nach unten zu fo ab daß er freisförmig auf 
dem Säulenhalje ruhte; die vier Seiten unter der Dedplatte 
wurden von ihr aus durch halbkreisförmige Flächen begrenzt und 
fie boten Raum zu fehmücender Sculptur. Das Ornament um- 
Ihlingt oft auch das ganze Gapitäl mit Ranfen- und Blattwerk; 
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immer aber fieht man wie vom Halsring der Säule eine elajtifche 
Linie fich in den Bogen hinüberfchwingt. Andere Capitäle in felch- 
und glockenförmiger Bildung Klingen in das modificirte korinthiſche 
hinüber. Die Säulen, dem gemeinfamen Architran entrüct, wer- 
den viel fjelbjtändiger für fich, und darum können jie durch ver- 
ſchiedenen Capitälſchmuck individualifirt werden; e8 ijt als ob jeder 
Mitarbeiter am Baur innerhalb des Grundſchemas die Eigenthüm— 
lichkeit feiner Phantafie und Hand für fein Theil bezeugen wollte. 
Alles Schöne ift Einheit in der Mannichfaltigkeit; in der Antike 
aber war die Einheit, jetzt wird die Mannichfaltigfeit das Vor— 
waltende; das gilt von der Architektur wie von Shafjpeare’s Dra- 
men oder vom Epos Wolfram's und Arioſt's; die maleriiche Fülle 
überwiegt die plaſtiſche Klarheit. | 

Noch zieht fich anfangs oberhalb der Bogen im Meitteljchiff 
ein Gefims im Wechjel gerader und frummer Profillinien; dar— 
über ijt die Dberwand des Mittelichiffs von Fenſtern durchbrochen, 
es ruht aber eine horizontale Dede laftend auf ihr und über 
dem Ganzen wie das Meachtgebot einer höhern Autorität über 
dem vielgeftaltigen Leben der Bölfer. Dann vollendet jedoch die 
Wölbung der Dede den romanischen Stil. Es fcheint daß mit 
dem 11. Jahrhundert am Mittelrhein, in der Lombardei, in der 
Normandie gleichzeitig das Streben nach ihr fich regte und ent» 
wickelte. Man legte im Halbfreis Steinring an Steinring und 
verband fo durch ein Zonnengewölbe die Mauern miteinander, 
oder man jchlug die Bogen von den Pfeilern, welche die Eden 
eines Duadrats bezeichnen, nach vorwärts, nach rechts und links, 
und errichtete das Kreuzgewölbe dadurch dag man auch die beiden 
Diagonallinien fih in Bogen durchfchneiven lief. So war bie 
Dede in vier fphärifche Dreiecke gegliedert, die fich in der Spitze 
vereinigen oder bon einem gemeinſamen Meittelpunft aus fich ent— 
falten. So ruhte die Dede auf den Pfeilern und ſproß gleich 
der Krone des Baumes aus dem Stamm hervor, und von Pfeiler 
zu Pfeiler hielten die Bogen aneinander gegenfeitig in fefter 
Spannung; „es ift eine Bewegung ohne Ende wie die des Lichts, 
das von allen Seiten veflectirt doch eine ruhige Einheit bildet, 
wie die des Blutes, das in ftetem Kreislaufe den Körper belebt‘ 
(Schnaafe). Der ganze Bau erfcheint im Innern als ein Shitem 
quadratifcher, ſchlank aufjteigender Räume, aus denen die Kuppel 
über dem Mittelquadrat der Durchkreuzung fich thurmartig und 
(ichtfpendend erhebt. Wie die nun nicht mehr laftende, ſondern 
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jelbjt jich tragende, jchwebende Dede durch das Kreuzgewölbe ge- 
gliedert ift, fo bezeichnen die Pfeiler klar beftimmt die Quadrate 
des Grundriffes im Meittelfchiff. Sie nehmen nun Säulen oder 
Pfeiler zwiſchen ſich, die das halb fo breite Seitenfchiff gleichfalls 
quadratifch gliedern und im deſſen Höhe durch Rundbogen ver- 
bunden find; darauf ruht die obere Mauer des Mittelfchiffs, durch 
die Hauptpfeiler wie durch Fenftergruppen gegliedert. Unter den 
Gurten der Gewölbe aber ftehen die Halbfäulen an den Pfeilern, 
ihnen durch Capitäle verfnüpft; der Grundriß des Pfeilers er- 
ſcheint nun jternartig wie ein Kreuz mit abgerundeten Flügeln 
und ausfüllenden Abjtufungen zwifchen denſelben, das Kreuzge— 
wölbe, das Meittelfchiff wie das Seitenfchiff entfalten fich aus 
jeinen Halbjäulen, und jo find alle Haupiverhältniffe des Baues 
in ihm fichtbar wie in dem Gliede eines lebendigen Organismus 
das Ganze erkannt wird. Dem Pfeiler gegenüber gewinnt auch 
die Mauer dadurch daß fie verjtärft hervorfpringt; aufgerichtete 
Pilafterjtreifen oder Halbjäulen umrahmen die Fenſter. Und 
dieſer Hare Zufammenhang des Ganzen in der Wiederholung 
ymmetrifcher Gruppen macht e8 nun möglich daß um das ur— 
Iprüngliche Schema des Grundplans fi) mannichfaltige Anlagen 
reihen können, wie bier die Bedürfniſſe der Gemeinde, dort der 
Reichthum Fünftlerifcher Phantafie folche hervortreiben. Auch die 
Seitenjchiffe erhalten ihre Abjis, auch die Kreuzflügel bald Ein- 
gangspforten, bald halbfreisförmige Umkränzung; Kapellen lagern 
jih an, oder dem erhöhten Chor im Weften gefellt ſich ein glei— 
cher im Diten, ſodaß das Ganze den Anfchein gewinnt als feien 
zwei Kirchen ſymmetriſch mit ihren Portalen aneinandergerüct und 
diefe herausgenommen. 

Blicken wir auf das Aeußere fo ruht das Gebäude auf einem 
Baſamente, das gern nach Art der ioniſchen Säulenbafis im Wechfel 
von Hohlfehlen, Rundſtäben und jcharfen Kanten gebildet wird, 
und wie es ſich von außen nach innen zieht, fo in dem von 
innen ſich ausladenden ähnlich gebildeten Gefims einen ſymme— 
trifchen Widerhall findet. Das Dach der Seitenfchiffe bezeichnet 
ihre Höhe und Iehnt unter den Fenftern an den Mittelförper 
des Baues fih am Die Wandfläche empfängt ihre aufwärts 
jtrebende Gliederung durch den Pfeilern im Innern entfprechende 
Pilafterftreifen oder Lifenen, welche die Fenfter einrahmen und 
unter dem Gefims durch einen Bogenfries miteinander verbunden 
jind, der auch hier den Halbfveis und feine Wölbung nachklingen 
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läßt. An beveutfamen Stellen, wie z. B. um die Chornifche, ja 
manchmal um den ganzen Bau wird das Dachgefims von leichten 
Säulenarfaden getragen. Die Mauer, die hier feiner Wölbung 
mehr zum Widerlager dient, wird dadurch entlaftet, und die Bo— 
gen welche die Säulen verbinden und das Gefims tragen, erjchei- 
nen deutlich als das Lebenselement des Ganzen. Auch die Fen— 
jter fchliegen vundbogig, und werden gern von jänlengetragenen 
Bogen umgeben; jchlanfe Säulen fönnen die Lifenen verftärfen 
und verzieren. An der Eingangsfeite eröffnet ſich das Innere 
durch ein Portal, das nach außen hin erweitert zum Eintritt ein- 
ladet; feine Seiten entfprechen im Wechfel von Kanten und Säu— 
{en den innern gegliederten Pfeilern, und wie das Gewölbe diefe, 
jo verbindet fie eine halbfreisförmige Befrönung, die den unten 
begonnenen Formenveichthum des Eigen und Nunden fortjekt. 
Bortretende Gefimje, Arkaden, Fenjtergruppen gliedern die Schau: 
feite bis unter den Giebel; am fchönjten erfcheint die Freisförmige 
große Fenfterrofe über dem Portal, ein fichtbarer Mittelpunkt des 
Ganzen. Deſſen Höhenrichtung aber gipfelt in den Thürmen. 
Entweder erhebt fich einer über dem Portal, oder e8 treten zwei 
ſymmetriſch zur Seite defjelben, jteigen fenfrecht bis zur Höhe bes 
Giebels empor und werden dann jelber mit jpiter Phramide be- 
frönt. So ftehen fie wie Kaifer und Papft vereint, durch gleiche 
Gliederung von Gefimslinien, Arkaden, Fenſtern aufeinander be- 
zogen, ja fie fordern das Auge auf daß es durch die Verbindung 
der Außenlinien beider Thürme hoch in den Himmel die Luftige 
Spite zeichne. Auch das Mittelquadrat des Baues erhielt oft 
eine über das Dach fich erhebende fenjterdurchbrochene achtecdige 
fuppelartige Laterne, während ein maffiger Thurm hier auf dem 
Dache zu laſten feheint wie ein ſchwerer Reiter auf ſchwachem 
Pferd; und gern wurden wieder um diefe Kuppel an den vier Eden 
wo die Flügel des Domes zufammenftoßen, oder an den beiden 
Eden des Choranfates fchlanfe runde oder vieredige Thürme er- 
baut, und fo durch ein Thurmfyften der malerifche Eindruck des 
Aeußern vollendet. Maſſenhaft ſtark, wie feſte Burgen Gottes, 
ein Bild der Kirche felbft und ihrer feierlichen Hoheit ftehen bie 
romanifchen Dome da. 

Um diefe großen feften Linien und ihre Nothwendigfeit ſpielt 
num die Phantafie mit bunter Fülle der Ornamente, die felten die 
Function der baulichen Glieder, an denen fie erfcheinen, plaftifch 
verfinnlichen, fondern mehr für fich im Rhythmus ediger und vun 
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der geometrifcher Formen ſchachbret-, ſchuppen- oder ziezadartig 
die Flächen füllen, oder mit pflanzlichem Blatt» und Rankenwerk, 
ja mit thierifchen und menfchlichen Geftalten und der avabesfen- 
artigen Verſchmelzung all diefer Gebilde das Säulencapitäl um— 
geben. Da treten mitunter plump ausgeführte Scenen biblifcher 
Geſchichte zwifchen feltfamen Abenteuerlichfeiten und Fragen hervor, 
während dann doch wieder befonders in vegetabilifchen Zierathen, 
auch wenn die Stiele in fich umfchlingende Schlangenhälfe über- 
gehen, ein reinerer Formenfinn fich zeigt. Da jagt auch Schnaafe: 
„Wir hören nicht immer den Feftfchritt der Kirche und den leifen 
Tritt des Andächtigen, fondern oft auch dei fchleppenden Gang 
des Mönchs im langen härenen Kleive, oder des Ritters unter der 
Wucht des Panzers. Wir erfennen in der Pracht des Schmudes 
nicht immer die reine Stimmung des Lobgefangs, jondern oft 
bald die wüſte Gedanfenverwirrung des Schwärmers, bald die 
ungefchieften Scherze eines rohen Schülers in feiner Freiſtunde.“ 
Es ift der jugendlich nordifche Volksgeiſt in feiner Naturfraft eben 
noch nicht durchdrungen vom Chriftentyum, von der Gultur des 
Alterthbums, jondern in feinen Regungen noch der DBermittelung 
bedürftig, aber ihr zuftrebend; und je reiner und organifcher die 
architeftonifchen Werfe ſelbſt ausgebildet werden, deſto mehr Flärt 
fih auch die phantaftifche Gärung des bildnerifchen Sinnes, und 
fommt zu edler Mäßigung, zum innigern Anschluß an die Formen— 
ſprache der Baufumft. 

Wie die Klöfter felbjt in Feld und Wald Dafen der Cultur 
waren, wie in den Städten dann die Hierarchie bald leitend bald 
kämpfend dem Staat gegenüberjtand, fo verbanden ſich mit den 
Kirchen die Wohnungen der Geiftlichen, die Kapitelfäle, die ar- 
fadenreichen Kreuzgänge zu reichen Anlagen, die nach außen durch 
Mauern feſt wiederum eine malerifche Gruppe bildeten; eins der 
ichönften Beifpiele ift in Maulbronn erhalten. 

In Deutfchland beginnt der romanische Stil im 10. Jahr: 
hundert unter den fächfifchen Kaifern in Sachfen und am Harz; 
raſch gelangt er nach den erjten Verfuchen vom Rohen und Dürf- 
tigen zu fehlichter Gediegenheit. Man konnte fein fertiges Ma- 
terial von alten Baumwerfen nehmen, man arbeitete nicht inmitten 
römischer Vorbilder oder Ueberlieferungen. Noch blieb die Dede 
geradlinig und von Holz conftruirt, während ſonſt dev jächfijche 
Holzbau am Harz durch den Steinbau erſetzt ward und an bie 
Stellen der Säulen die wuchtigern Pfeiler traten oder mit denfel- 
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I #, an ven Ecden ansgelchlt 
oder mit ſchlanten Säulen ausgeitattet; vice befrönt anfangs das 
Sache WBinfeloopitäl, das bald auch vrnamentirt wat. Der 
Elor entworfene Grumdplan in ver Kreuzgeftalt, vie ernfie Durch⸗ 
bildung des Innern, vie noch ſchmuckloſe Fafjape mit ven Doppel- 
chen von Gernrode, Quedlinburg, Gosler ſchloſſen ſpüter Die won 
Dalberitapt, Hildeshei, Hecklingen und viele andere fi an, jede 
ein eigenthimiliches Wert auf ver alten Grundlage, bis auch im 
12. Zehrhundert in vieien Gegenden vie Bölbung ver Dede auf- 


Fanp in Banten des voll eutwickelten 

Zu ihm gelangten vie Rbeinlande im 11. Zahrhundert. Dont 
om völlerverbindenden Strom regte vie deutſche Bolbstraft Tuch 
mächtig umd früh in ven Städten Die jchon zur Römerzeit ge- 
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ein ganzes Jahrhundert baute, ijt nicht minder Fräftig, aber doch 
erjcheint er freier und ſchlanker in feiner harmonischen Gejtaltung. 
Er ijt im ganzen 110, das Mittelichiff 42 Fuß breit, die Yänge 
beträgt 225 Fuß. Die Krhpte unter dem erhöhten Chor birgt 
die Raifergräber. Zwei vieredende fchlanfe Thürme ftehen im 
Chor der Kuppel zur Seite, und dem entjprechend ijt die Vor— 
halle mit Kuppel und Thürmen jymmetrifch ausgejtattet. Alles 
Detail ift voll einfacher Klarheit, edle Würde der Ausdruck des 
Ganzen. Der Dom zu Worms hat zwei Chöre mit Kuppeln 
und begleitenden" Rundthürmen, und die perjpectivifche Innen— 
anficht wetteifert an maleriicher Schönheit mit dem Aeußern; doch 
jcheint mir die Höhenrichtung der Pfeiler jo bedeutend daß das 
Rundgewölbe nicht mehr vecht genügt, der Spitbogen gefordert 
wird. Durch harmoniſch reiche Entfaltung des Aeufern und durch 
ein edles Maß macht auch die Abteifirche an dem ftilfen vulfa- 
nischen laacher See einen jehr befriedigenden Eindrud. Kölner 
Bauten, wie Maria im Capitol, die Apojtelfirche, Groß-Sanct— 
Martin zeigen die Wölbung in Anlagen bei welchen das Centrale 
vorwaltet, wenn nicht blos das Mittelqguadrat feine Kuppel und 
das Langhaus einen halbfreisförmigen Abſchluß findet, fondern 
auch die Duerflügel des Kreuzes folche erhalten, und wenn fich 
Halbfuppeln über dieſen Nifchen erheben und durch Tonnen— 
gewölbe mit der Hauptfuppel verbunden werden; das Aeufere ift 
reich durch Wandarfaden geſchmückt und die vollmaffige Kuppel 
bildet mit ſchlanken Thürmen eine zugleich großartige wohlgefällige 
Gruppe. Bon centraler Anlage ijt auch die Kirche zu Schwarz- 
heindorf, nach Art dev Schloßfapellen zweigefchoffig mit einer 
Deffnung in der Dede, die von oben nach unten den Durchblic 
geftattet, und unter dem Dache rings von einem Säulenumgang 
umgeben, von dem aus unter den Bogen dem Blick fich Liebliche 
Landſchaftsbilder öffnen. 

In Weftfalen hat fich im Gegenfat zu den rheinischen Städten 
das alte deutjche Bauernleben bis auf den heutigen Tag innerhalb 
der Einzelhöfe am reinjten erhalten, und der jchlichte Sinn des 


Volks prägte auch damals fich in Kirchen aus, die zwar früh das 


Gewölbe anwandten, e8 aber auf ſchmuckloſen Pfeilern ruhen Liegen, 
ja mitunter auf die Niſche der Abjis verzichteten und ftatt ihrer 
den Chor mit einer Mauer vechtwinfelig abjchloffen. Dagegen zeigt 
der Elſaß die Verbindung jchwerer, ja finjterer Mafjenhaftigfeit 
in den Grundformen der Conjtruction mit abenteuerlich phantafti- 
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chen Ornamenten, die jelber wieder auf unerquicliche Weife durch 
Plumpheit innerhalb der Stimmung des Ganzen gehalten werben; 
die Wechjelwirfung vomanifcher und germanifcher Elemente, die für 
ſich felbjt noch zu feinem klaren Abjchluffe gekommen waren, mußte 
mehr verwirren als fürdern. 

In Süddeutſchland nennen wir neben den Säulenbafilifen won 
Conſtanz und Schaffhaufen die alterthümliche Pfeilerbafilifa von 
Augsburg, deren urfprünglich rohere Formen ſpäter modiftcirt wur— 
den, während die vomanifche Frühzeit in Regensburg mit antifi- 
firendem Gepräge überrafcht, dann im Schottenkloſter englifchen 
Einfluß zeigt. Freiſing ift durch die großartige und reich ausge- 
jtattete Krypte beachtensiwerth. 

Nicht minder reich an Werfen des romanischen Stils als 
Deutfchland, und nicht minder bedeutend für feine Entwidelung 
iſt Franfreich, ja vielleicht infofern noch wichtiger als hier der 
gothifche aus ihn Hervorbrach und die Elemente für feine glanz- 
volle Blüte vorbereitet wurden. Damals waren bie einzelnen 
Provinzen noch viel felbjtändiger in Frankreich als in Deutjch- 
fand, und zeigten fich nicht blos die Stammeseigenthümlichfeiten, 
jondern felbft der Ausdruck der erjt miteinander verjchmelzenden 
verfchiedenen Nationalitäten in der Architeftur. Im Süden, ven 
die Römer vornehmlich ihre Provinz nannten und der daher ven 
Namen der Provence führt, überwog die lateinifche Sprache, Die 
antife Bildung; man hatte an prachtvollen Bauten die forinthi- 
ſchen Säulencapitäle, die Friefe mit vein ftilifirtem Laubwerk, die 
verzierenden Cierjtäbe und Mäanderlinien vor Augen, und über- 
trug fie auf die neuern Werke, die dadurch das Gepräge bes 
griechiich- römischen Alterthums noch klarer und voller tragen als 
jelbit in Italien. Im Norden herrjchte das Germanenthun, ver— 
jtärkt durch die Normannen, während überall unter der burgun- 
difchen und fränfifchen Einwanderung die feltifche Grundlage er- 
halten und wirffam blieb. Im Süden pflanzte fich die alte Eultur 
in neuer Gewerbthätigfeit fort, und ein friedlich genußfreudiges 
Leben entjchädigte das Volk mit den erften Blüten der Poefie und 
mit dem Feftglanz der Gefelligfeit für die größere politifche Be— 
deutung und den friegerifchen Ruhm der nördlichen Gaue, bie 
im Kampf der Gefchichte vielfach bewegt wurden, während bie 
Regionen der Mitte wieder von fremden Einflüffen unberührt in 
jtilfer Abgefchievenheit die heimifche Weife bewahrten. Man be- 
hielt im Süden die antife Form der Bafilifa auch in der Art bei 
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daß man gern die Seitenfchiffe mit zwei Stodwerfen verfah und 
jo Emporbühnen gewann die fich nach dem Mittelſchiff öffneten ; 
man glieverte die Pfeiler durch korinthiſche Säulen, gab dem 
Meittelfchiff ein TLonnengewölbe zur Dede, und dieſem dadurch 
Halt daß man die obern Seitenfchiffe durch halbe Zonnengewölbe 
abſchloß und diefelben wie Strebebogen an die untern Steine des 
Mittelgewölbes fich anlehnen, ihnen ein Widerlager bereiten lief. 
So ragte der Mittelförper nach außen nicht felbitftändig hervor, 
und empfing im Innern fein Licht nur durch die Fenfter der 
Faſſade und des Chorfchluffes direct, ſonſt durch die Seiten— 
räume; fein fühles Dunfel behagte dem Südländer und erinnerte 
an die antifen Tempel. Barallele Gurten verbinden wol bie 
Säulen von der Linken zur Rechten, doch das Kreuzgewölbe kommt 
nicht vor, wohl aber wird bier und da auch das Mittelgewölbe 
durch zwei einander ftüßende Bogen gebildet und dadurch der Spit- 
bogen vorbereitet, eine Firftlinie in der Längenrichtung bezeichnet. 
Manchmal bleibt die Kirche einjchiffig, dafür aber wird die halb— 
freisförmige Nifhe am Chor und an den Kreuzflügeln gern noch 
mit mehrern halbfreisförmigen Kapellen verjehen; die Thürme 
bleiben niedrig, die Mauern fahl, aber damit contraftirt gerade an 
den Portalen, an der Fafjade die geſchmackvollſte Ornamentation. 
Sp zu Arles, zu Air, Sanct Gilles. Selbſt der Architrabbau ift 
beibehalten, wenn über die Portale Hin ein nach antifer Art ge- 
ſchmückter Fries hervorragt und von Säulen getragen wird, die 
ihrerjeit8 wieder die phantaftifchen Verzierungen des Mittelalters 
an den Capitälen zeigen, und an deren Fuß Löwen mit Menfchen 
zwijchen den Klauen lagern. Diefer reiche Formenwechſel gibt, 
anmuthig geordnet, bier das malerifche Gepräge. — Dieje Rich— 
tung fteigt das Rhonethal Hinan bis in die romanische Schweiz, 
wird aber roher je weiter fie von den alten Culturfigen fich ent- 
fernt, bis jchredhafte Thierfratzen mit conventionellem Laubwerf 
jtillos fich verwirren. 

Gehen wir nordweſtlich, jo fommen wir in das abgefchlofjene 
Binnenland der Auvergne, und finden dort als bezeichnenden 
Mittelpunkt der Bauthätigfeit den Dom von Clermont. Hier 
jtüßen rechts und links über den Seitenfchiffen von der Außen— 
mauer her Viertelfreisbogen das über fie fich erhebende Tonnen- 
gewölbe des Mittelichiffs, über der Vierung des Kreuzes fteigt 
hoch eine Kuppel oder ein Thurm empor, fendet aus der Höhe 
das Licht in die dämmerigen Räume, und zieht dadurch das Auge 
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des Eintretenden nach diefer Centralftelle und nach den Fenftern 
des Chors hin. Um diefen aber lagern jich ftrahlenförmig Fleine 
halbrunde Kapellen und bereiten bier den fpätern Kapellenfrangz 
der Gothif zum Abſchluß des Langhauſes vor. Im architektonisch 
Gonftructiven haben wir einen Fortſchritt, aber der heitere pla- 
ſtiſche Schmud des Südens mangelt; jtatt feiner wendet man 
farbige Steine, wie fie der vulfanifche Boden bietet, zu Muftern 
von Rauten, Sternen, Zicdzaden an. — In Langued’oc ift man 
einen Schritt weiter gegangen und hat auch den Sreuzarmen 
Seitenfchiffe gegeben, ſodaß die Kreuzgeſtalt in großartiger Aus- 
bildung vollftändig hervortritt und ein Obergefchoß von Galerien 
über den GSeitenfchiffen fich durch das ganze Innere zieht. An 
den vieredigen Pfeilern ſprießen fchlanfe korinthiſirende Säulen 
auf, oder wachjen aus der jteilen Baſis zwijchen den Fenjtern 
der den Chor befränzenden Kapellen unter das Gefims des Daches 
empor. Der feinere Formenfinn des Südens verfchönert in Con— 
ques und Touloufe den mächtigen Grundbau; in Rouffillon bis 
nach den Pyrenäen hin wirft er fort, und erinnert ung daß wir 
auf altelaffiichem Boden ftehen. Und wie ein Naturerzeugniß des 
Bodens erjcheinen dem Kennerblid Schnaaſe's die baulichen For— 
men in biefen Gegenden, wenn fie jtetS mit geringen Verände- 
rungen wieberfehren und eine hiſtoriſche Bewegung kaum wahr: 
genommen wird; der Einfluß Fimatifcher Bedingungen und der 
Antike ift jo mächtig daß fpäter felbjt die Gothik fich ihnen anbe- 
quemt hat. 

Dagegen wird fchon in Burgund der germanifche Geift mäch- 
tiger, und verwendet die Ueberlieferung mit ftrebendem Sinn zu 
neuen Geftaltungen. Die Galerien über den Seitenjchiffen, der 
Shorumgang und Kapellenfranz finden ſich wie in der Auvergne, 
aber man verbindet Dberlichter mit dem Tonnengewölbe, Thürme 
fteigen zahlreicher und höher an den Schiffen empor und eine 
Säulenvorhalle von zwei Gejchoffen Teitet zum Cingang und 
ſchmückt die Faſſade. Drnamente heben die conftructiv bedeuten— 
den Glieder des Baues plaftifch hervor, Kar und lebendig, noch 
ohne die dunfle Symbolif und die Schredgeftalten des Nordens. 
Um das Jahr 1000 entfaltete hier der Abt Wilhelm von Sanct 
Benigne in Dijon eine gleich große veformatorifche wie bauliche 
Thätigfeit in gleicher Strenge der Form, faſt kyklopenhaft wuchtig 
zu Tournus, feierlich ernft zu Vezelay. Aehnlich ging ſpäter von 
Cluny die neue Regelung des Mönchthums und mit ihr eine 
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umfangreiche Bauthätigfeit des Ordens aus. Die fünffchiffige 
Kirche war dort mit der Vorhalle 555, ohne diefe 410 Fuß lang, 
110 Fuß breit; fie hatte zweimal Kreuzarme; das Meittelfchiff war 
über 100, die nächjten Seitenfchiffe 55, die äußern 37 Fuß hoch; 
jo bildeten das Aeufere drei zurüctretende Stocdwerfe im ganzen 
mit 300 Fenftern. Ein Kapellenkranz jchloß den Chor, auch die 
Kreuzarme hatten ihre Nifchen, und über der Mitte des größern 
erhob jich ein vierediger Thurm, dem ſechs andere Fleinere an den 
Eden der Kreuzfchiffe und der Vorhalle fich gefellten. In den 
wuchtigen Kirchen zu Autumn und Langres, die bereits dem 12. Jahr— 
hundert angehören, ließ man an den Pfeilern antif cannelivte Pi- 
lajter mit forinthifchen Capitälen vortreten, und das Vorbild alter 
Römerthore ließ auch ſonſt mannichfach die Antife mit dem Mittel- 
alter zufammenbringen; in Langres wie in Bezelay findet fich 
bereit8 das nördliche Kreuzgewölbe an der Stelle des füplichen 
Zonnengewölbes. 

In Aquitanien contraftiren die einfachen baulichen: Grund- 
formen der Provence mit wild überladenen Zierathen, und die 
heitere Anmuth verliert fich ins Derbe und ins Düftere; es find 
die Gegenſätze des Mittelalters unverſöhnt. Dazwifchen ftehen um 
die Mutterfircche Sanct Front zu Perigueur etwa vierzig Bauten 
des byzantinischen Stil. Nach dem Borbilde der Marcusfirche 
Benedigs liegt auch hier das griechifche Kreuz zu Grunde und find 
fünf Kuppeln über deſſen fünf Duadraten durch breite halbfreis- 
förmige Gurtbogen verbunden; fie ruhen auf gewaltigen Mauer- 
pfeilern, welche die Eden der Quadrate bezeichnen und geben nach 
außen dem Gebäude ein orientalifches Anjehen; aber ftatt reichen 
Schmuckes herricht innen und außen ſchmuckloſe Derbheit. Bei 
jüngern Kirchen wird die Austattung reicher, In Frontevrault 
tritt wieder das lateinifche Kreuz hervor, wenn vier überfuppelte 
Duadrate ein Yanghaus vor der Kreuzung bilden, und hinter diefer 
der Chor durch einen Umgang und Kapellenfranz abgefchloffen 
wird, So nähert das Fremde fich dem Heimifchen an und zeigt 
deutlich jenes Streben die Form der Bafılifa mit dem Central: 
und Kuppelbau zu vermitteln, das mir eine bauliche Aufgabe des 
Mittelalters fcheint. 

In Poitou, Anjou, Touraine erhielt ſich das Keltenthum 
lange, und ich glaube es im bunten Formenfpiele des Schmudes 
zu erfennen, das die aufs römische Alterthum Hindentende Con— 
ftenction der Bauten üppig umwuchert. Die Schiffe, faft von 
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gleicher Höhe, tragen gern das befannie Tonnen- und Halb⸗ 
tonnengewölbe, ein runder Hauptthurm erhebt fich über ver Kreuzes⸗ 
mitte, Die Ornamentation liebt runde jchwellende Formen, und 
mijcht thierifche und menſchliche Geftalten, vornehmlich Bruft, Hals 
und Kopf von Bögeln, mit antififirendem Blatiwerf in dichtem 
Gebräng, unb überlavet Gapitäle, Archivolten, Gefimje. Dem 
Auge wird feine Ruhe gegönnt. Der weiche Sanbftein fommt bem 
phantaftifchen Drang ber Bilpnerjeele bereitwillig entgegen; bie 
Fläche der Faſſadenwände wirb horizontal durch Arkaden gegliedert, 
bie jelber voll Zierath zum Rahmen für Heiligenbilver dienen; bie 
Geftalten der antifen Mythologie werden zu jchauerlichen Zeufels- 
fragen; bie Myftif rätbjelhafter Symbole, die märdenhafte 
Miſchung abenteuerliher Formen gemahnen an die Allegorien bes 
Druidenthums bei den Barben und an die traumhaft üppige Stoffes- 
fülle ver Erzählungen, durch welche vie Kelten für die romantijdhe 
Boefie jo wichtig geworben; und in gleicher Weiſe fehlt arbeit, 
Mat und harmonische Durchbildung. Hat man boch Heine über- 
fuppelte runde ober breiedige Kapellen jogar für alte Druiden⸗ 
tempel halten wollen. 

In der Gegend von Paris und Orleans ift und wenig aus 


romaniſcher Zeit erhalten und es ſcheint daß ber fränfijhe Geijt _ 


bier in der Mitte zwifchen ven nörblichen und ſüdlichen Einflüffen 
damals zu feiner jelbitändigen Gejtaltung fam, bis es ihm gelang 
bie mannichfaltigen Clemente unter ver Herrſchaft eines neuen 
Formprincips in ber Gothik zu vereinigen. Wir erinnern uns 
jener fühnen ſlandinaviſchen Germanen, der Normannen, bie im 
9. Jahrhundert noch Heiden ihre wilden SHeerfahrten nach ben 
europäiichen Küftenländern unternahmen. Meift nachgeborene Söhne 
juchten fie ein Erbe mit dem Schwerte, und an Orten bie ihnen 
zufagten wie das meerumfpülte Norbfranfreih, vermählten fie 
fih mit den Töchtern des Landes und nahmen das Chriſtenthum 


und bie romanijhe Sprade an, vermacdten aber ihren Nach⸗ 


fommen ben verwegenen unternehmenben Geift, und jo entitand 
ein Geſchlecht, weldes bie germaniſche Sehnfucht in bie Berne 
und ben Helventrog ber perſönlichen Selbftänbigfeit mit prafti- 
ſchem Sinn und ſcharfem Berftande verſchmolz, das Lehnredht 
eonfequent burchbildete, das ariftofratiiche Element des Keltenvolls 
fteigerte und mit frifcher Heldenfraft erfüllte, endlich in der Poefie 
bes Wagnifies, der Luft des Abenteuers wie in ber eifernen 


Feſtigleit und der Treue des Wortes den maßgebenden Ton für 
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das Nitterthfum anſchlug. Noch gibt der alte Stolz, die rohe 
Härte im Druck fich fund den fie auf die Unterworfenen ausüben, 
wenn fie fich felbit in Urkunden durch die Beinamen der Blut— 
vergießer, Hartzähne, Bauernſchinder, Doppeltrinfer bezeichnen. 
An Kirchenbauten läßt ihre Naturfraft wie ihr religiöfer Eifer 
fie jelber Hand anlegen und Steine fehleppen; ihr Selbſtgefühl 
fordert die Pracht der eigenen Burgen wie die Größe der Gottes- 
häuſer. Nach Germanenart legen fie das Gewicht auf gediegene 
und klare Conftruction, und ſchmücken die für den Bau bedeut— 
jamern Glieder mit Zierathen von knapper elaftifcher Kraft, von 
eig jcharfen Formen." Den Grumdriß der Kirche bezeichnet das 
Kreuz, die Seitenfchiffe des Langhaufes erftreden fich auch jen- 
jeit der Kreuzflügel bis an die Chornifche; viereckende Pfeiler mit 
Halbjäulen tragen das Krenzgewölbe der Dede. Drei Thürme, 
zwei an der Faſſade, einer über der Vierung des Kreuzes, ftei- 
gen vierjeitig empor und tragen den undurchbrochenen fteinernen 
Helm einer fpigen Pyramide und auf ihr das Kreuz zum Himmel 
empor. Kräftige pfeilerhafte Liſenen gliedern aufftrebend bie 
Mauerwände, die Faflade zeigt in fcharfer Symmetrie die beiden 
Thürme, an welche die Seitenjchiffe fich anlehnen, den Giebel 
des Mittelichiffs in der Mitte der Thürme, und unter ihm zwei 
Reihen von je drei Fenſtern über dem Portal, deſſen Säulen 
und veichverzierte Archivolten fich nach innen vertiefen. Aus dem 
Ziczad oder gebrochenen Stab, aus vechtwinfelig zur Zinnen- 
form verbundenen Linien, aus Rauten und Sternen wird eine 
Fülle eckiger Ornamente gebildet, die im Gegenfat gegen die 
weich und rund anjchwellenden Feltifchen oder die antik ftilifirten 
pflanzlichen der Provence das Normannenthum charafterifiven; fie 
jtehen in jtrengem Zufammenhang mit der Conftruction, und wenn 
ihre Zaden und Spiten den Rundbogen umfäumen, wie Radien 
auf den Mittelpunft gerichtet, fo veranfchaulichen fie den Ge— 
danfen des ausjtrahlenden Lichts, und bilden zugleich mit der 
freisförmigen Grundlage den Contraſt trogiger ſpröder Herbheit. 
An gefimstragenden Confolen oder als Vorſprünge der unterften 
tragenden Bogenfteine ragen phantaftiiche Schreckgeſtalten dämo— 
nifcher Ungethüme hervor. Die befannteften und worzüglichten 
Beiſpiele des normanniſchen Stils in Frankreich find die Kirchen 
von Caen. In Bahyeux herrſcht ſchon der decorative Glanz über 
das conjtructiv Organifche, und gibt fich eine Ne Eng- 
lands zu erfennen. 
Earriere. III. 2, 3, Aufl. 14 
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Dabin folgen wir dem Zuge Wilhelm's des Eroberers. Er 
fam mit romanifirten Germanen in ein Land wo bereits bie 
römiſche Cultur, das Keltiſche und Sächſiſche fich gemijcht; die 
Abgejchloffenheit der Inſel, bei nördlicher Yage durch das See- 
flima dech mild und fruchtbar, begünjtigte die Verſchmelzung zu 
einem neuen Nationalcharafter und deſſen organijche Entwidelung. 
Das Reltentbum darf man wol in altirifchen Bauten mit fyflo- 
piſchem Mauerwerf erfeunen; der Chor ſchließt chne Niſche gerad- 
linig ab, aber ein runder Thurm fteigt neben der Kirche verjüngt 
empor und wird durch das Dach jpitfegelig; der Eingang, nicht 
am Boden, jondern in der Höhe läßt währnehmen wie er nicht 
blos fürs Glodengeläute, jondern auch zur Warte und Zuflucht 
im Krieg diente. Die vier Eden von Pfeilercapitälen find bier 
und da zu grotesfen Menjchengefichtern ausgemeißelt, deren Bart 
und Haar fich zwijchen ihnen in Bandverjchlingungen fortjegt. 
Die Arabesfen der Handjchriften iriſcher Mönche werden auf den 
Stein übertragen. Die Sachſen brachten einfachen Holzbau mit; 
es ift nichts von demjelben erhalten; aber wenn wir noch vier- 
edige Thürme Haben, deren Eden aus Steinquadern beſtehen, 
während jchmale Rippen von Haufteinen die Gejimje mehrerer 
Stodwerfe bezeichnen und andere ſenkrecht aufiteigen oder rauten- 
förmig zufammentreten, jo ſieht man den Fachwerkbau der Holz- 
architeftur in Stein übertragen; die Füllung beitebt aus unvegel- 
mäßigem Gerüll. Auch Feine Säulen an Portalen und Fenſtern 
erinnern an Drechslerarbeit. — Die normännijchen Eroberer 
machten ji zu Feudalherren des Landes, und das Volk em- 
pfand jahrhundertelang ihr Gewaltregiment wie den Drud einer 
Fremdherrſchaft. Sie brachten den romanijchen Rundbogenſtil 
mit, wandten ibn aber zumächjt bei dem Bau ihrer feſten Schlöffer 
an, ala deren Kern ſtets ein runder oder vierediger Thurm zinnen- 
gekrönt in mehrern Stodwerfen emporjtieg. Sie übertrugen dann 
auch die höhern firchliden Würden auf Männer aus ihrer Mitte, 
und der Bijchofsfig mit dem Mönchsklofter ward mit der Kirche 
als ein Ganzes behandelt und zu Schuß und Trus mit fejtungs- 
artiger Mauer umgürtet. Für die vielen Geiftlihen wurde der 
Cher erweitert, ſodaß die Kreuzung bier häufig in die Mitte fällt, 
und über der Bierung bderjelben ver einzige Thurm emporfteigt, 
itatt des Helmdachs mit Zimmen gekrönt. Der Sinn für bes 
Geradlinige nimmt den geraden Chorſchluß aus Irland anf, wäh 
rend dicke jchwere Rundjäulen und die flach auflagernde Dede ven 
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jächfifchen Holzbau nachklingen laſſen. Die Capitäle find niedrige 
fnolfenartige Kragfteine unter den Bogengurten oder Halbfäufen 
über dem tragenden Stamm Mit feiner Rundung wechjelt die 
vieredfige oder achtedige Geftalt. Ueber den Pfeilern und Bogen 
des Mitteljchiffs wird eine Empore angelegt, und erft das Stod- 
werk über diefer hat die Fenfter, während das Obergeſchoß ber 


Seitenſchiffe, die Empore, zwijchen ihren Pfeilern, die auf jenen 


untern ruhen, ſich durch Leichte Säulenarfaden öffnet. So herrfcht 
im Innern das Gefühl des Finftern und Schweren ſtatt beitern 
Aufjtvebens. Capitäle und Geſimſe bleiben einfach derb, dafür 
aber füllen ſich die conſtructiv nicht bedeutenden Wandflächen 
mit buntem Schmud, bald tief eingezogen, bald jtarf hervor- 
tretend, aber im Contraſt gegen die runden und jenfrechten Linien 
der Architeftur in diagonaler zidzadartiger Bewegung. Nach 
außen fpricht ſich eine ſolide unzerjtörbare Stärfe imponirend aus, 
Blinde Arkaden gliedern und verzieren die Mauern vornehmlich 
der Thürme und Fafjaden; flache Bogen von ber erjten zum 
dritten, don der zweiten zur vierten Säule werden ineinander 
verflochten, indem jest der eine, jest der andere durchſchneidet 
und durchſchnitten wird, aljo jest hinter dem vortretenden zu Tie- 
gen, jest jelber hervorzutreten jcheint. Dften redet von dem 
jtahlblinfenden Anfehen einer Rüftung, das innen und aufen die 
Wandflächen im Schmud der Rauten, Schuppen, Dreiede tragen; 
Schnaaje nennt den Eindrud wahrhaft Fed, voll Friegerifchen 
Zroges auf der Grundlage jtrengen finftern Ernſtes der Grund- 
formen; die Ornamente find nicht aus diefen entwicelt, um das 
Plumpe und Schwere legt ſich das Neiche, Bunte. „Nicht be- 
ſchränkt und nicht befriedigt durch die Conſequenz eines conftructi- 
ven Prineips bildete fich die Phantafie eine Symbolif der Formen, 
in welchen die nationalen Empfindungen und Zuftände einen höchſt 
energifchen Ausdrudf fanden. Die Baumeifter wollten den kirch— 
lichen Gebäuden den Charakter des Ernften, Würdigen, Mächtigen 
geben, fie waren dabei theils an die Ausdrudsmittel gebunden 
welche die Zradition und die Eigenthümlichfeit des Landes ge- 
währten, theils von den Anjchauungen beherricht welche die ein- 
heimifchen Berhältniffe varboten. Sie jchilderten daher das Wefen 
ihrer Machthaber und ihrer Kirche jo weit es in architeftonifchen 


Formen geſchehen konnte. Wir fühlen die gejtählte Fejtigfeit krie— 
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gerifcher Charaktere, den Troß des Kampfes, die Sicherheit wohl: 
überlegter Rüftung, wir werden eingeführt in das Ningen wider: 
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jtrebender Elemente, das romantifche Vorjpiel Fünftiger nationaler 
Größe; wir fühlen aber auch die Treue, welche aus der Feſtigkeit 
hervorgeht, die ftille Empfänglichkeit und den frommen Ernft, der 
das Dunkel heiliger Räume liebt; wir werden von einer ehrfurchts- 
vollen ahnenden Stimmung ergriffen und fünnen das Intereffe voll- 
fommen verjtehen, mit welchem namentlich die Engländer dieſe erjte 
Epoche ihrer Kunft betrachten.” Winchefter, Gloucefter, Durham, 
Norwich, Chichefter, Nochefter, Canterbury beſitzen hervorragende 
Werfe verfelben. 

Bliden wir nah dem Ausgangslande der Normannen, nac) 
Norwegen hinüber, jo gewahren wir daß bald von Norddeutſch— 
land, bald von England aus ein Einfluß auf den Steinbau fich 
geltend macht, daß aber im Innern des Landes der primitive 
Holzbau eine ſehr malerifche Ausbildung auf originale Weife er- 
hielt. Ein quadratifcher Mittelraum, deſſen hochragendes Dach 
einen Thurm trägt, empfängt eine Vorhalle und eine Fortjegung 
ihr gegenüber im halbfreisförmig abgefchloffenen Chor, an ven 
Seiten aber ein Schiff, und vor defjen mittlerm Theile wieder 
einen niedrigern Vorbau, ſodaß zweimal über die Dächer fich 
Wände mit Fenjtern erheben. Baumftämme find die Säulen im 
Innern; Stämme und Bohlen die Wände; ein Laufgang oder 
eine Laube umgibt nach außen hin das Gebäude, indem das Dad) 
weit ausladend von Arkaden getragen wird. Giebel und Portale 
find mit Schnitswerf verziert, gejchwungene gefchweifte Linien ver- 
binden fich bald zu räthjelhaften und fchauerlichen Geftalten, bald 
(öfen diefe fich im jene auf, wie Nebelftreifen und Wolfen fich ge- 
ſtaltend umgeftalten. 

Folgen wir dem kriegerifchen Wanderzug der Normannen um 
Europas Weftfüfte ins Mittelmeer, jo fehen wir fie in Sieilien 
im 11. Sahrhundert einen Thron auffchlagen, und finden dort im 
Süden die Denfmale ihrer Herrfchaft. Römer, Bhzantiner, Ara 
ber waren ihnen vorangegangen und boten ihnen Clemente zu 
prachtvoll ausgeftatteten Bauten, zu Kapellen und Kirchen in Pa— 
lermo und Gefalu, endlich zum Dom von Monreale im 12. Sahr- 
hundert. Den Grundplan liefert die Baſilika; Byzanz lehrt eine 
Kuppel über der Kreuzung errichten; den fielförmigen oder ges 
ftelzten Bogen, der zuerft fenfrecht über den Säulen auffteigt bis 
er jeinen Umfchwung nimmt, ſowie das Stalaktitengewölbe bieten 
die Araber; im reichen Moſaikſchmuck mifchen fich die Begeben— 
heiten und Geftalten der heiligen Gefchichte mit dem Linienfpiel 
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der Nrabesfe. Der Geift der Normannen bemächtigt fich ber 
vorhandenen Culturmomente, und fügt ihnen aus feinem eigenen 
Wefen an der Faffade die Thürme hinzu, die hier auf antifem 
Boden eine Säulenhalle verbindet. Man kann es verfolgen wie 
die Normannen zuerft das Borgefundene aufnehmen, dann aber 
bricht die eigene Weife machtwoll durch, und verwerthet die byzan— 
tinifcehen und maurifchen Formen zu glanzvoller Ausftattung des 
eonftructiv organifchen, großartigen Kernes, wie vornehmlich in 
Monreale. Außen find die Wände mit farbigem Marmor aus- 
gelegt, im Innern rahmen Marmorftreifen die Flächen der Mo— 
faifen ein, die auf leuchtendem Goldgrund ihre bunte Pracht ent- 
falten; die Geftalten fuchen die firchliche Würde mit Anmuth zu 
paaren, aber das Steife und das tänzelnd Zierliche gehen doch 
nicht vecht ineinander zu voller Schönheit auf. Wie auf der 
Inſel das griechifche und römiſche Chriftenthum neben dem Islam 
frei geübt ward und drei Sprachen nebeneinander erflangen, wie 
ein genußreich heiteres Leben dort auf dem fruchtbaren und herr- 
fichen Boden eine raſche Blütenzeit Hatte, fo zeigt auch die Kunft 
eine Mifchung und Verbindung mannichfaltiger Formen, zwar ohne 
die Reinheit des Stils, die ein einiger, organifch zeugender Grund» 
gedanke hervorbringt, doch ftetS in Glanz und Fülle. 

Mehr vereinzelt finden fich germanifche, byzantiniſche, mau— 
rifche Einwirkungen auf Süpitalien in Salerno, Amalfi, Ravello; 
in Bari, Trani, Troja dagegen kreuzen ſich lombardijche oder 
pifanifche Einflüffe mit jenen. Dagegen trieb der byzantiniſche 
Stil feine reichjte Blüte in Venedig, und veranfchaulicht jo den 
Zufammenhang diefer Handelsftadt mit dem Drient. Die Marcus- 
firche ward bereit8 976 begonnen, aber mehrere Jahrhunderte 
haben an ihr geſchmückt als an einem Nationalheiligthum. Den 
Kern des Plans bildet das griechifche Kreuz; alle fünf Duadrate 
find mit Kuppeln und niedrigern Nebenfchiffen werfehen, den Ab- 
ſchluß um den Altar vollzieht eine Abfis mit drei Nifchen, die 
Faffade ift durch eine geſchmackvolle Vorhalle vor den Portalen 
gebildet: über ein Doppelgefchoß von Pfeilern wölben fich mäch- 
tige Bogen, und tragen ein zweites ähnliches Stockwerk, deſſen 
Bogenfelvder mit Mofaifen geſchmückt und von gejchweiften Spit- 
giebeln befrönt find. Für die Säulen find Capitäle aus fojtbarem 
Marmor überall zufammengefucht, die unter Wandtheile wie der 
Fußboden glänzen bunt von gefchliffenem Marmor, die obern Flä— 
hen wie die Kuppeln gligern von farbigen Mofaifen auf funfeln- 
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dem Goldgrund; der Eindruck des Ganzen ift mächtig und phanta- 
ftifch zugleich, — wie der von der zauberhaften Meerſtadt Benedig 
jelbft. — Sonft ward der Centralbau vornehmlich in vumden über- 
fuppelten Tauffirchen oder Baptifterien angewandt, wie namentlich 
in Pifa und Florenz. 

In Rom baute man in der Bafılifaform weiter, und behielt 
die Sitte für neue Anlagen die alten Tempel und Paläfte als 
Fundgruben zu benugen und jene aus verfchiedenartigen Bruch- 
ſtücken bunt zufammenzufegen. Einen Fortſchritt aber that Tos— 
cana in der Durcchbildung des Grundplans wie im Schmud, den 
man verſtändnißfein nach alten Vorbildern nengejtaltete. Es find 
die Städte die in Italien fich aus dem Altertum erhalten hatten 
und früh einen neuen Auffehwung gewannen, und wie hier das 
Bolfsleben im Gefühl der Gemeinfamfeit erjtarkt, jo blüht aus 
ihm die Kunſt hervor, die diefen fittlichen Boden, nicht blos 
Geiftesanlage und Civilifation bedarf. In Florenz zeigt ung San 
Miniato eine dreifchiffige Bafılifa; ein Drittel des Innenraums 
vor der Abfis ift über einer Krypte zum Chor erhöht; auf je zwei 
Säulen folgt zweimal ein mit einer Halbſäule zufammengefeßter 
Pfeiler, feinem Gegenüber durch breite Duergurten verfnüpft; der 
Dachftuhl bleibt offen. Die Wände find innen und außen durch 
Streifen dunfeln Marmors auf hellem Grund reich und in archi- 
teftonifchem Geift geſchmückt. Die Fafjade gliedert fich bis zur 
Höhe der Seitenfchiffe durch ſechs bogenverbundene Säulen und 
einen Architrav; vier Pilafter fteigen darüber vor dem Mitteljchiff 
hervor; die Dächer der Seitenjchiffe Ichnen fih daran und ihre 
ichrägen Linien flingen in dem Giebel wieder der das Obergeſchoß 
befrönt. Der Eindrud ift jchöne Klarheit. — Piſa hatte im 
11. Sahrhundert die größte Flotte im Wejten des Mittelländifchen 
Meeres; die Stadt beichloß zur Beier einer fiegreichen Schlacht 
gegen die Sarazenen einen Theil der Beute in einem ftattlichen 
Dom zu weihen. Die Kreuzgeftalt tritt Far hervor, der mittlere 
hohe Raum ift im Langhaus auf jeder Seite von zwei, an den 
Kreuzarmen von einem Seitenjchiff begleitet; die Seitenfchiffe tra- 
gen Emporen, die Kreuzarme find gleich dem Chor durch Nifchen 
abgejchloffen. Die Säulen welche das Innere gliedern haben vö- 
mifche oder forinthifche Kapitäle. Cine Kuppel vagt über der Vie— 
rung empor. Säulen und Bogen umgeben die drei Portale, über 
ihnen aber ift die ganze Faſſade bis zum Giebel mit vier Reihen 
von Arkaden geſchmückt und ähnlich umgeben Arkaden, Pilafter, 
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Wandfänlen den ganzen Bau, und laffen fo das Innere reich und 
voll im Aeußern wiederflingen. Ein Glodenthurm, rund, in fieben 
Stockwerken durch Arkaden befränzt, fteht neben dem Dom; ver 
Grund unter ihm begamm zu weichen, er infolge deſſen fich zu nei— 
gen; die Werfmeijter gewannen dadurch das feltfam fünftliche Motiv 
ihn fchief auszubauen. Die Werfe von Pifa übten auf Lucca und 
Ancona ihren Einfluß, doch ward derſelbe hier mit byzantiniſcher 
Ueberlieferung verichmolzen, dort durch derb phantaftifche Formen 
ummuchert, die auf ein nordifches Gefühl hindeuten. — Dies Ieß- 
tere, das deutjche Element, fam in der Lombardei mit dem füdlich 
romanijchen zu harmonifcher Verſchmelzung. Hier herricht im 
Innern das Kreuzgewölbe und der gegliederte Pfeiler, manchmal 
mit Säulen ſymmetriſch wechjelnd; an Gapitälen und Gefimjen 
gejellt fich der antikifivenden Weife der phantaftifche Schmud, und 
am Portal lagern Löwen und andere Schreefgeftalten unter dem 
Säulenfuß; das Dämonifche und Furchtbare erjcheint wie zum 
Wächter des HeiligthHums gebändigt. Die Innenwände bieten fich 
der Malerei in glatten Flächen, die Außenwände find bier und da 
mit Blendarfaden verziert, häufiger aber ift die dem fichtbaren 
Materiale des Badjteins jo gemäße Gliederung durch Liſenen, die 
vom Boden aufjteigend die Höhenrichtung ausfprechen und unter 
dem Gefims durch Bogenfriefe miteinander verbunden werden. Die 
Tafjade entbehrt des Thurms, fie fteigt mitunter als einfacher 
Giebelbau empor, ſodaß dejjen Eckpfeiler die Höhe der Seitenfchiffe 
überragen, was jchon ein bevenflicher Schritt zur Scheinarchiteftur 
iſt; anderwärts aber, wie 5.2. in San Zeno zu Verona, erheben 
fih die Pilafter die das Mittelfchiff einvahmen über die fehräg fich 
anlehnenden Linien des Daches der Seitenfchiffe, und jo haben wir 
eine Favre Symmetrie, einen vegelmäßigen Wechjel ſenkrechten und 
ſchrägen Aufjtrebens und Sichzuſammenneigens, bis beide im Giebel- 
punft der Mitte ihr Ziel finden; über dem Portal und unter dem 
Giebel prangt ein herrliches Rundfenſter, die Roſe der Faffade. 
Pavia und Modena zeigten noch jchwerfällig primitive Kraft; in 
Parma, Borgo, San Donnino, Berona ward fie zu edler anmuths- 
voller Größe durchgebilvet. Die lombardifche Weife verbindet fich 
in Dalmatien mit der pifanifchen, und die Dome von Zara, von 
Trau find vorzügliche Beifpiele wie der romanifche Geift ſich unter 
der Nachwirkung der Antife maßvoll veich entfaltet. 

In Spanien drang das Chriftenthum erſt in der zweiten Hälfte 
des 11. Sahrhunderts wieder fiegreich gegen die Mauren vor. Der 
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Eroberung von Toledo, Tarragona, Saragoſſa folgte das Beſtre— 
ben den Triumph des Glaubens mit impofanten Kirchenbauten zu 
feiern. Die Baumeifter kamen aus dem benachbarten Frankreich; 
der Pfeilerbau, zuerit das Tonnen-, dann das Kreuzgewölbe, ein 
einfacher Grundriß, der die Querfläche des Kreuzes nach außen 
häufig gar nicht hervortreten läßt, ein Thurm auf der Bierung 
erinnern deutlich an Frankreich, deſſen Gothik bald auch herüber- 
wirkt, die romanischen Grundformen lockert und ſtatt maurifcher 
Drnamente zu einem glänzenden Uebergangsftil führt. Den Con— 
ſtructionen mangelt die originale Frifche und die aus dieſer quel- 
(ende Mannichfaltigfeit. Nachdem die erſte Einfachheit, die San 
Jago de Compoftella zeigt, verlaffen war, fpielte die Phantafie in 
prunfoollen Schmud auf der gegebenen fejten Grundlage. Se— 
govia, Barcelona, Salamanca, Benevente, Siguenza, Tarragona, 
Lerida, Saragofja zeigen alle ihren Glaubenseifer in erhaltenen 
Denkmalen. 

Ich erinnere daran daß ich bei dieſer großen Mannichfaltigkeit 
des romaniſchen Stils doch nur Typen ſchildern und Gruppen charak— 
teriſiren konnte; innerhalb derſelben aber iſt jedes Werk ein Indivi— 
duum für ſich, ſowie der einzelne Steinmetz nach gemeinſamem Schema 
doch das Capitäl der Säule auf ſeine Weiſe nach eigener Erfindung 
ausmeiſelt. Es war auf der einen Seite die antike Ueberlieferung 
in der Baſilika und im byzantiniſchen Gewölbe und der centralen 
Kuppel, auf der andern Seite der friſche Lebensdrang der Ger— 
manen; beide Elemente ſind überall wirkſam, aber im Süden 
Frankreichs und Italiens überwiegt das erſtere, bei den Normannen, 
Longobarden und Deutſchen das andere. Der neue Geiſt, geſchult 
durch die Ueberlieferung, gewinnt in den Domen von Caen und 
Bayeux, von Speier und Worms bereits einen gewaltigen formen— 
klaren Ausdruck, und in San Zeno zu Verona hat er die formale 
Schönheit der Antike beſeelend durchklungen; in San Miniato zu 
Florenz, in der Marcuskirche Venedigs, in den Bauten von Piſa 
und Zara entfaltet ſich der Reichthum des friſchen Lebens auf der 
Grundlage der Ueberlieferung zu erfreuender Fülle des Wohl— 
gefälligen. Aber wo auch das Ringen ſein Ziel noch nicht gefunden, 
wo der dunkle Drang der Empfindung und der Phantaſie noch nicht 
zu harmoniſcher Ausbildung gekommen, überall iſt doch etwas 
Urſprüngliches, Ahnungsvolles, Zukunftreiches; das Gemüth wie der 
Sinn für perſönliche Selbſtändigkeit, dieſe Principien des Mittel— 
alters, haben auch hier ſich ausgeprägt. 
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B. Plaſtik und Malerei. 


Der Anfang des Mittelalters hat das Gepräge einer primi- 
tiven heroiſchen Zeit, in welcher der allgemeine nationale und 
firchliche Gedanfe über das Individuelle herrjcht, das für fich 
noch der harmonifchen Durchbildung entbehrt; darum überwiegt die 
Architektur die plaftifche und malerische Darftellung der Perſönlich— 
feit, fowol was die fünftlerifche Empfindung als was die Natur: 
erfcheinung angeht. Die Architektur zieht die Schweiterfünfte zum 
Schmud der Bauten heran und gibt ihnen den eigenen hieratichen 
Charakter. E8 gilt die religiöfe Weltanfchauung erwecklich zu ge— 
ftalten und innerhalb ihrer die kecken oder derben Naturtriebe zu 
läutern. Die Eigenthümlichfeit des Mittelalters als einer Periode 
der Vermittelung zeigt fich uns zunächſt in dem Gegenfate des 
frifchen aber noch rohen Volksgeiſtes mit der Durch die Kirche ge- 
tragenen Weberlieferung einer fertigen frühern Technif und der in 
diefer einft fo lebendig offenbarten, num aber erjtarrten, erftorbenen 
Formen. Die Byzantiner bewahren die Tradition, die Klöfter pflanzen 
fie fort. Die VBermählung des deutfchen Kaifers Dtto II. mit der 
Griechin Theophanu Hat für den Norden eimen regen Verkehr mit 
Konftantinopel, die Einführung von Kunſtwerken und die Aufnahme 
von fünftlerifchen Formen von dort vermittelt. Defiderius der Abt 
von Monte Caffino fandte zur Zeit Gregor’s VII. nah Byzanz 
um Rünftler zu holen, die als Werfmeifter und Lehrer eine Schule 
in Italien bildeten, jowie Handelsplätze, Amalfi und Venedig, den 
Zufammenhang mit dem Dften aufrecht erhielten. Gin Mönch 
Theophilus, wahrfcheinlich Bruder Rogkerus im Klofter Helmers- 
haufen an der Dimel, ftellte die VBorfchriften für Bildnerei und 
Malerei zufammen. Vornehme Frauen übten fich in der Sticferei 
bon ZTeppichen und Gewändern. Das Shmbol des Heiligenfcheins 
erjetste den Adel innerer Schönheit, das die Geftalt durchleuchtende 
Feuer der Begeijterung; die Natur galt für zerrüttet durch den 
Sündenfall, fie jollte darum nicht von ihr aus in das eigene Ideal 
gejteigert und verflärt werben, ſondern demüthig ihre Schwäche 
anerfennen. Die bildende Kunft war Bilderfchrift zur Veranſchau— 
lichung der religiöfen Vorftellungen, nicht Darftellung des Schönen 
um jeiner jelbjt willen. Aus unflarem Sehnen und ungefügem 
Ringen bricht da und dort ein Keim der Schönheit hervor; erft 
die Bolgezeit bringt ihn zur Blüte. Der Unterfchiede, der An— 
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jüße find jo viele, die Begabung der Välfer, Stämme, Individiren 
ijt eine jo mannichfache, daß Ungeheuerliches und Maßvolles, 
trübe Gärung und anhebende Klärung nebeneinander fich bewegen 
und eine entjchloffene Kräftigfeit in unbeholfener Erfcheinung zu 
Tage fonmt. 

Der Handelsverfehr brachte byzantiniſche Arbeiter fortwährend 
nach dem Abendlande; man entlehnte hier von ihnen das Technische 
wie das Thypiſche, defjen erftarrte Formen aber nicht befriedigten, 
jodaß das eigene Empfinden fie bald durchdrang, bald durchbrach. 
Es war das Architeftonifche vorwaltend, wie im Bau der Dome, 
jo in der Stleinfunjt, im Kunftgewerbe, und das Streben nad) 
Bollendung zeigt auch hier wie die meist klöſterlichen Werfmeifter 
ein gottespienjtliches Werk verrichteten, dem fie in treuer frommer 
Hingebung alle Kraft widmeten; für Gott war nur das Beſte gut 
genug. Und da die Arbeit in edlen und unedlen Metallen, in Holz 
und Elfenbein neben dev Malerei auf Pergament und Glas famnıt 
dem Email in derfelben Werkftatt betrieben wurde, fo lernten bie 
Künftlermönche dem Material gerecht werden und jedes nach feinen 
Borzügen finnig verwerthen. In Tragaltärchen, Neliquienfchreinen, 
Cruzifixen und Kelchen wird auch das Figürliche oft trefflich be- 
handelt, indem es im Kleinen leichter war als im Großen die 
überlieferten Typen mit Ausdrud und Bewegung auszuftatten. Am 
Kaiferhofe der Ditonen und an Bifchoffigen regt ſich der Schön— 
heitsfinn im frifchem Zriebe nach Formenreichthum; wir haben 
Arbeiten aus dem 11. Jahrhundert, die einen energifchen Fortgang 
zeigen, namentlich durch den Nachdrud der auf die Zeichnung ge— 
fegt wird, jo an Neliquienfäften, an Tragaltärchen am Niederrhein; 
lebensfrifcher Naturalismus und die Erinnerungen an die Antike 
ringen miteinander; der Kunſtnachahmung folgt die Naturnach- 
ahmung, handwerfsmäßige Wiederholung genügt nicht, die jchöpfe- 
riſche Phantafie bricht durch. Die Goldſchmiede ftehen den 
Dombaumeiftern nicht unwürdig zur Seite, ihre Arbeiten wer— 


den im 12. Jahrhundert prachtvoll, indem fie den gothifchen Stil 


annehmen. 
Die Malerei überwiegt bereits, vie Plaſtik jchreitet ſelbſt 


langfam an dem baulichen Ornament voran, und zeigt fich zuvör- 


derft in Heinen Elfenbeinfchnigereien an Diptychen, Bücherdeckeln, 
Käftchen bald in heimifcher Weiſe naiv voh, bald fauber und zier- 
lich nach byzantinischen Muftern. Werke letterer Art aus Sanct 
Gallen (um 900), Bamberg (um 1000), Metz geſellen zu Chriſtus 
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und den Apofteln die Erde und das Meer, die Sonne und den 
Mond nach antifer Ueberlieferung; ein Fortſchritt befundet fich im 
Ausdruck leidenfchaftlicher oder inniger Gefühle, aber die formalen 
Geſetze werden vernachläffigt, die ungeſchickt behandelten Köpfe, 
Hände, Füße find ungebührlich groß, und mahnen daran daß bie 
Kirche den unmittelbaren Blick auf die Natur entbehrt, daß nicht 
von diefer, fondern von der Seele aus die chriftliche Kunſt ſich 
entwickeln ſollte. Die gottesdienftlichen Geräthe, die Altäre wurden 
gar oft mit Koftbaren Metallen und Edelſteinen mehr ftofflich werth- 
und prunkvoll als formenfchön ausgeftattet. Kelchen und Weih- 
rauchgefäßen gab man gern die zweckwidrige Geftalt von Drachen, 
Greifen, Löwen oder Kaninchen. Die Kaiferfiegel der Ottonen 
halten bei aller Roheit der Ausführung an claffifcher Grundlage 
feft. Seit dem 11. Jahrhundert verfucht fich der Erzguß in größern 
Werfen. Bifchof Bernward von Hildesheim läßt die Thür für 
den Dom aus 16 vieredigen Feldern herjtellen; die Schöpfungs- 
gejchichte, die Jugend und Paffion Chrifti werden in Neliefs durch 
wenige misgewachfene und jtämmige Figuren mit fprechenden Ge- 
berden deutlich ausgedrüct, durch die ftumpfen Formen bricht hier 
und da eine frifche Empfindung, ein naturwahrer Zug hervor. 
Eine 15 Fuß hohe Erzfäule ift von Weliefjtreifen ummunden nach 
Art und Borbild der Traianſäule, das Leben Jeſu veranfchau- 
lichend, roh in der Form, doch Tebendig in der Auffaffung; — 
Lübke nennt fie treffend das plaſtiſche Seitenftüd zu den la— 
teinifchen Dramen der Gandersheimer Nonne Die Flügelthüren 
des augsburger Doms ftehen dem griechifchen Reliefſtil näher; alt- 
teftamentliche Scenen wechfeln mit den phantaftifchen Gebilden; eine 
innere Anmuth vegt jich jchüchtern wie in den Bewegungen beim 
Uebergang aus dem kindiſch Unbeholfenen in das Jungfräuliche. 
Frankreich begann die Steinfeulptur mit ungefchiet verſchro— 
benen Figurengruppen an Süulencapitälen. Haltung und Gewan- 
dung der Geftalten zeigt in der Provence den Nachklaug fpätrömi- 
ſcher Sculptur. Dagegen vegt fi in Burgund der frifche Sinn 
für Ausdrud und Bewegung energifch, wenn auch noch rohe und 
foloffale Teufel und Engel neben den Heinen Menſchen in der Dar- 
jtellung des jüngjten Gerichts zu Autun find, ebenfo kühn wie 
verjtändlich in den Motiven und Geberden. Dagegen wuchert in 
Aquitanien die väthjelhafte Phantaftil des Keltenthums in avabes- 
fenhaft fraufen Gebilden und träumerifch weichen Formen. Dann 
nahm der zu gediegener Klarheit entfaltete architektonische Stil die 
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Plaftif in feine Zucht, lehrte fie dem Raume fich anfchliegen und 
in herber Strenge den feſten Linien des Baues und ihrer feierlichen 
Geſammtwirkung fich eingliedern. So zu Clermont, zu Chartres, 
Saint Denis, zu le Mans und Bourges. Aehnlich in Deutjch- 
land; zu Regensburg, Bafel, Halberjtadt, Gröningen find Arbeiten 
von ftrenger Schlichtheit erhalten. Im Italien war der Formen 
ſinn altersfchwach und ftumpf geworden. Doch preifen fich die 
MWerfmeifter jelbjt und preift fie das Volk ob ihrer Fraten, bie 
auch was ehrwürdig und anmuthig fein fol ins Misgeftaltete ver- 
fehren. Die Hierarchie jtellte der Verwilderung byzantiniſche fteife 
Strenge entgegen; das Lebensgefühl bäumte fich gegen folche auf, 
ehe 68 durch fie in Ordnung gebracht wurde. Modena, Verona, 
Ferrara, Pavia zeigen nordifchen Einfluß, während Toscana den 
feinen Gefchmad feiner Bauten noch feineswegs auf die Bildwerfe 
überträgt. Betrachtet man die Bildwerfe diefer Zeit für fich, fo 
bleibt allerdings noch das Meifte ungenügend; aber an Ort und 
Stelle fällt hier das noch Steife und Starre, dort das noch un— 
gefügig Derbe oder die Mifchung des Zierlichen und Nohen in Ge— 
italt und Ausdruck minder auf, weil fie im Zufammenhang mit 
dem Bau und als feine Ornamente wirken. 

| Das Intereffantefte und Bedeutendſte diefer Zeit ift ein großes 
freies Bildwerf, das Nelief der Egſternſteine bei Horn in Weit: 
falen. Es ift in die Felswand bei einem alten Grottenheiligthun 
eingehauen, das 1115 dem chriftlichen Gottesdienft geweiht wurbe; 
16 Fuß hoch, 12 Fuß breit ftellt e8 eine Kreuzabnahme dar. Das 
Kreuz in der Mitte ift bereits leer: am Ende feiner Querarme 
trauern in Medaillons Sonne und Mond nach antifer Weife per- 
fonifieirt; an feinem Fuße ſtemmt fich ein tragender Mann unter 
den Chriftusleichnam, deſſen Bruft über feiner Schulter ruht, 
während die nachjchreitende Maria mit ihren Händen das im Profil 
gebildete Haupt des Sohnes hält und jtüßend am ihr eigenes an— 
fehnt. Ihr entfpricht auf der andern Seite Johannes, und jo be— 
fangen feine herzliche Theilnahme fich ausdrückt, jo zeugt doch feine 
Stellung in der Compoſition von einem bewundernswürbigen Sinn 
des Künftlers für Ebenmaß und Rhythmus. Ueber Chriſtus, ober- 
halb des Querbalkens am Kreuz ſchwebt Gottvater, und hält die 
Seele Chrifti in Geftalt eines Kindes auf dem linken Arm; vie 
Siegesfahne, die er trägt, und ein über den Querbalken gelehnter 
Mann füllen entfprechend die andere Seite in freier Symmetrie. 
So ift das Ganze wohlgegliedert, die Auffaffung ift voll Kraft und 
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Würde, die Strenge der Behandlung im conventionell regelmäßigen 
Faltentwurf dient einem freiern Naturgefühl zur Folie, und die 
Innigfeit der Empfindung in der Gruppe von Jeſus und Maria ift 
gleich zart und gleich edel. Unter diefer Kompofition erheben Adam 
und Eva, vom Höllendrachen umfchnürt, flehend die Arme, und jo 
vollendet fich das Ganze zum tieffinnigen Bilde von Schuld und 
Erlöſung, ſchlicht, klar und ergreifend. Unter ähnlichen Arbeiten 
in der Umgegend, wie zu Erwitte, Soeſt, Bedum, die alle von 
großartiger Gediegenheit find, ragt e8 als das Meifterwerf hervor. 

In der Malerei tritt uns zunächit das Gefühl für die Farbe 
entgegen, die in ihrer Wirkung auf das Gemüth lebhaft empfunden 
und in ihrem Anklang an feine Zuftände ſymboliſch verwerthet wird. 
In den Miniaturen wird die naturwahre Farbe im einzelnen gar 
oft mit der von der Harmonie des Ganzen verlangten ausgetaufcht, 
oder es fpielen im Hintergrunde die regenbogenhaft jchimmernden 
Farben mit phantasmagorifchem Reiz. Man fing jett an die Kir- 
chenfenfter mit Glas zu fchließen, und die mittelalterliche Technik 
fonnte daffelbe Leichter farbig als weiß bereiten; es lag nahe bie 
bunten Teppichmufter im Glas mofaifartig zu wiederholen. Im Jahre 
982 fchreibt der Abt Gosbert von Tegernfee an den Grafen Arnold: 
„Die Fenſter unferer Kirche waren either mit alten Züchern ver- 
hängt; zu euren glücfeligen Zeiten erglänzt der goldgejchmücdte Sol 
zum erften mal durch die von Malereien buntfarbigen Gläſer auf 
den Platten des Fußbodens unferer Kirche, und alle Herzen find 


von vielfachen Freuden durchdrungen.“ Dort entjtand die Werfftatt 


die num auch lernte die zum Gemälde zu verbindenden Scheibchen 
mit einer im euer verglaften Maſſe zu fchattiren, Umrißlinien in 
die farbigen Flächen einzuzeichnen und einzubrennen, und jo nicht 
blos mit Ornamentmuftern, fondern mit Figurenbildern die Fenfter 
zu ſchmücken; gern mochte man fich des glühenden Farbenzaubers 
erfreuen den das durch fie glänzende Sonnenlicht hervorrief, wäh— 
rend das Innere der Kirche ein janftwerjchwebender Dämmerfchein 
erfüllte. Aber auch die Felder der Dede, die Wände wurden mit 
Bildern bemalt; in architeftonifcher Umrahmung traten die Figuren 
auf blauem Grund hervor, indem die Umriffe mit einfachen Karben 
fräftig ausgefüllt wurden. Der in der Abjis thronende Chriftus, 
einzelne Heilige, Gruppen zur Darjtellung paralfeler alt- und neu- 
teftamentlicher Gejchichten traten dem Befchauer entgegen und riefen 
überall zur Andacht, zur Feier des Herrn. Erhalten ift aus dem 
10. und 11. Iahrhundert nichts, die Werfe des 12. aber, die in 


. 
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vomanijchen Kirchen unter dev Tünche wieder hevvorfamen, wie 
zu Saint Savin in Poiton, zu Schwarzrheindorf, Braunfchweig, 
Halberftadt laſſen erfennen daß auch hier die ftarre Strenge der 
byzantinifchen Weberlieferung mit dem frifchen rohen Naturdrang 
der Germanen gerungen, die Luft am bunten Prunf der Architektur 
einen mannichfaltigen Schmuc bereitet hat. Allmählich ſchärft fich 
der Blick für die Hauptzüge des fürperlichen Organismus, und die 
Bewegungen gehen frei in einen würdevollen Rhythmus dev Com— 
pofition ein; gedanfenvoll und tieffinnig erbaut fich ein Ganzes aus 
dem innern Zuſammenhange der planvoll gewählten Bilder. Btalien, 
Benedig und Palermo voran, zeigt auf Ähnliche Weile wie der by— 
zantinifche Typus in den Moſaiken mit nenem Lebensdrang in 
glanzvollen Werfen bejeelt wird. Mehrere Sahrhunderte lang war 
die Marfusfirche eine Pflanzftätte der Kunft, und fie zeigt uns 
neben dem Dome von Monreale in Sicilien die ganze auf Gold— 
grund ftrahlende Farbenpracht, mit welcher das Chrijtenthum in 
majeftätifchen Einzelgeftalten, in geſchichtlichen Darjtellungen und 
architeftonifch decorativen Elemente die Gotteshäufer zu ſchmücken 
gelernt hatte. Auch die Miniaturen gehen im 10. Jahrhundert nicht 
von der Natur aus, ſondern überjegen zunächit die antife Ueber— 
fieferung ins Barbarifche, erfreuen aber durch veizenden Farben— 
wechjel. Zumeift in den Handfchriften, vornehmlich den Evangelien- 
büchern geiftlicher und weltlicher Großen geben fie ein Bild wie 
die Malerei im Ringen des Unbeholfenen und Rohen mit dem Th— 
pifchen und Großartigen fich langſam entfaltet, indem zu den ſym— 
bolifchen Darftellungen befonders auch die der biblischen Gejchichte 
fich gefellen. Das Ornament fehließt fich allmählich innig den ro— 
manifchen Formen der Baukunſt an, und gewinnt dadurch an Klar- 
heit und anmuthiger Pracht. Wie das eigene Gefühl fich energifcher 
vegt, verwildern und verfrüppeln die Formen im 11. Jahrhundert, 
bis wiederum architektonische Strenge die rohe Willfir in Zucht 
nimmt, und fo der künftigen Entwidelung den Boden bereitet. Die 
Stoffe ver Malerei find faft durchweg Firchlich; doch begegnet ums 
am Anfang unferer Periode die Kunde von einem Gemälde des 
Siegs über die Ungarn bei Merſeburg, deſſen Lebendigkeit die 
Zeitgenoffen rühmen, und gegen das Ende erzählt uns der erhal- 
tene Teppich von Baheux, ein zwei Fuß hoher, 210 Fuß langer 
Yeinwandftreifen, die Gefchichte der Eroberung Englands durch den 
Normannenherzog Wilhelm mit einen dreiften Naturalismus, wel— 
cher Kampffcenen aller Art deutlich ſchildert. Die Stiderei gilt 
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gleich der jo manches Firchfichen und weltlichen Prachtgewandes für 
ein Werk fürftlicher Frauenhände, fie veigt in fortlaufenden Relief 
Figur an Figur, Scene an Scene, und ornamentivt den Rand mit 
finnigen Arabesken. 

Im ganzen alfo zeigt fich das Element der aufjtrebenden Na— 
turfraft, die aber noch ungefügig aufblict, und das der Ueberliefe- 
rung und der Schule, die aber jteif und ftarr geworden. So ftand 
einst dem frifchen Lebensdrang Griechenlands das alte Aegypten 
mit feiner Formenftrenge zur Seite, wie Byzanz dem wejtlichen 
Europa. Gern griff die unfichere Hand, die jchwanfende Empfin- 
dung nach dem Halt den ihr die Wejtigfeit dev Typen und der 
Technik bot, und das Weltalter der Bermittelung hatte die dop— 
pelte Aufgabe entweder dieſe alterthümlichen Formen mit neuem 
perfünlichen Gefühl zu durchdringen und zu bejeelen oder die noch 
gärenden und wilden Triebe ver eigenen Kraft zu Maß und Klar: 
heit durch die Zucht der Schule zu läutern. 


Wiffenfchaft und Dichtung in der Periode des 
romanifchen Stils. 


In Italien, Franfreih, Spanien entwicelten ſich aus dem 
Pateinifchen allmählich die volksthümlichen Mundarten zu den nenern 
Spracden, in Deutjchland Tief das Lateinifche neben dem Deutfchen 
ber, ward aber während einiger Jahrhunderte das Organ der Bil- 
dung; in England verjchmolzen beide Elemente. Wie in der Urzeit 
Kunft und Wiffenfchaft unentiwicelt und ungefondert in der Wiege 
der Religion lagen und im Mythus ihren Ausdrud fanden, fo war 
auch jett die Theilung der geiftigen Arbeit noch nicht vorhanden. 
Die Kirche war Culturträgerin, und die Geiftlichen walteten nicht 
blos der Seelforge oder laſen Mefje, fie fchrieben auch in der 
Keichsfanzlei, fie Jagen mit den Fürften als ihre Genofjen zu Rath, 
und übten und pflegten die Kunft am Hof wie im Klojter. Bifchof 
Bernward von Hildesheim entwarf und leitete Bauten, goß in Erz, 
predigte das Evangelium und ward Kanzler des Reichs, Lehrer des 
Kaiſers. Benno von Osnabrüd z0g mit zu Felde gegen die Ungarn, 
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legte Wafjerbauten am Rhein an, und hatte Künftler in feinem 
Gefolge, wenn er den Kaiſer auf Neifen begleitete. Es ift felbft- 
verjtändlich daß wenn auch in den Klöftern alle in allem Unter- 
richt erhielten, die Naturanlage doch in einzelnen Zweigen zur Aus- 
zeichnung führte, und daß die Kräfte dann demgemäß verwandt 
wurden, und fo kam man allmählich zur Scheidung der geiftigen 
Arbeitsfelder. 

Wie die Kirche ihre äußere Macht aufrichtete, ftrebte fie auch 
ihre Lehre feft zu begründen. Wir nennen hier aus dem 11. Jahr— 
hundert den Lombarden Anfelm, der in Canterbury Erzbifchof ward 
und ebenfo eifrig für die Hierarchte kämpfte, als er nach einem 
vollſtändigen Syſtem der Kirchenlehre Hinarbeitete. Der Glaube 
joll der Erfenntnig vorangehen, credo ut intelligam; wir müfjen 
erjt durch die Sinne oder innerlich erfahren was wir begreifen 
jollen. Es wäre Geiftesträgheit, wollte man nicht auch verftehen 
lernen was das Herz gläubig erfaßt, aber fein Chrift foll dispu— 
tiven auf welche Weife das nicht fei was die Kirche befennt, und 
wenn er es auch nicht begreift, foll er nicht die Hörner zum Stoßen 
erheben, fondern das Haupt zur Anbetung neigen. So formulirte 
Anjelm die Aufgabe der Scholaftif. Gott ift ihm das allgemeine 
Sein, das Gute und die Wahrheit; in der Welt ift nur das wahr 
was an ihm theilhat, nur das gut was nach ihm trachtet. Gott 
ift das Höchſte, und dasjenige als welches Fein Größeres gedacht 
werden kann, das Unendliche muß auch nothiwendig eriftiven; denn 
würde e8 blos gedacht, jo fehlte ihm ja die Exiſtenz, und e8 wäre 
nicht das Höchfte, Bollfommene. Sp fucht er das Dafein Gottes 
durch einen Schluß zu erweifen, der allerdings nur folgern dürfte 
daß Gott als feiend gedacht werden müffe; ob aber unferm Ge- 
danfen die Wirklichkeit entjpricht, ift eine andere Trage. 

Die griechifchen PBhilofophen Platon und Ariftoteles wurden 
nicht im Driginal gelefen, man fannte won ihnen was man bei 
Stirchenvätern fand, aber von Boethius an zog ſich in den Schulen 
ein Streit fort, den man an fie anfnüpfte und der feit dem 
11. Bahrhundert die Denfer in zwei Heerlager theilte. Die Frage 
war ob die allgemeinen Begriffe der Arten und Gattungen Realität 
hätten, oder bloße Worte und Namen für unfere BVorftellungen 
wären. Das erjtere behaupteten die Nealiften, das andere die 
Nominaliften; wir würden jett eher den einen Nealiften nennen der 
bie einzelnen Dinge für das Wirkliche nimmt, den mittelalterlichen 
Kealismus, der die Wirklichkeit der Gedanken lehrt, als Idealis— 
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mus bezeichnen. Wie die Phantafie des Mittelalters geiftige Kräfte, 
Eigenfchaften, Tugenden allegorifch perfoniftcirte und den Engeln 
anveihte, jo verfeftigten fich ihr, zumal in der fremden Sprache 
die Begriffe, die Gattungen, die Arten zu Gedanfendingen; fie ſah 
die Ideen nicht blos in dem perjönlichen Geift und in den Erfchei- 
nungen als deren Geſetz oder Gattungsbegriff verwirklicht, fondern 
johrieb ihnen auch eine jelbjtändige Eriftenz zu. Man gemwahrte 
wie die Dinge vergehen, während ihre Allgemeinbegriffe, die Uni- 
verjalien, bejtehen bleiben, man nahm diefe für Gedanfen Gottes, 
die vor den Dingen ihre Wirklichkeit hätten, und dann in den 
Dingen das Weſen derjelben ausmachten, ſodaß Wilhelm von Cham- 
peaur alles Individuelle und Beſondere zu bloßen Mopdificationen 
der Oattungsbegriffe machte, die als geiftige Subftanzen ihnen ein- 
wohnten, während Koscellin dagegen die allgemeinen Begriffe nur 
für Worte erklärte, für Bezeichnungen unferer Borftellungen von 
den Dingen; diefe in ihrer Befonderheit feien das Reale, nur das 
Individuelle das Wirfliche. Er gerieth in Widerfpruch mit der 
Kirche, da er aus diefer Anficht folgerte es fei nicht Ein göttliches 
Weſen in dreifacher Weife offenbar, ſondern drei göttliche jelbftän- 
dige Individuen, drei Götter. Man nahm eben die Formeln der 
überlieferten Dogmen, man fuchte ihren Sinn weder von innen 
heraus noch durch die Kenntniß ihres gejchichtlichen Werdens zu 
erfehließen, jondern wandte fremdartige Mittel äußerlich auf fie an 
oder unterwarf ihnen die neuen Gedanken. 

Die antife MUeberlieferung gab der Darftellungsweife der 
Schriftjteller Halt und Klarheit bei ruhigem Ueberblick, wie ihn 
der Gejchichtfehreiber Yambert von Ajchaffenburg zeigt. Doc drang 
in die Proja wie in den Vers das neue Lebensgefühl mit feiner 
mufifaliichen Klangfreudigfeit und gefiel fich in Wort- und Reim— 
jpielen. Mitte und Ende des Herameters follten aneinander an— 
fingen, wie aus dem befannten Spruch aus jener Zeit: Roma 
caput mundi regit orbis frena rotundi. Nach dem angeblichen 
Erfinder Leon am Ende des 5. Jahrhunderts heißen ſolche Verfe 
Leoniniſche. Wir haben in Italien Lateinische Reimchroniken, und 
wie ſchon Karls des Großen Gefchichte in lateiniſchen Preisgedichten 
erzählt ward, jo verfaßte die Nonne Hrotsvitha zu Gandersheim 
einen Lobgefang auf die Thaten ihres Kaifers, Dito des Großen, 
ausgezeichnet durch Charakterfchilderungen und die Kenntniß von 
der innern Gefchichte des fächfifchen Fürftenhaufes. Sie fteht in 
ber Mitte jener edeln deutjchen Frauen, die fromm und weife wie 
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Heinrich's I. und Otto's I. Gemahlinnen Mathilde und Edith, oder 
gelehrt wie Gerberga von Baiern, wie Hedwig von Schwaben, 
milde Sterne der friegerifchen Zeit waren. Ego clamor validus 
jagte fie felbft, und als helle Stimme deutet Grimm ihren Namen, 
während andere fie die weiße Roſe nennen, beides bezeichnungsvoll. 
Hrotsvitha begann mit Legenden in Leoninifchen Herametern; fie 
folgte der überlieferten Erzählung getreulich nach, aber der deutjche 
Sinn zeigte fich bald in feiner Individualifirung und Seelenmalerei, 
bald in warmem Naturgefühl, und nachdem der Fauft unſer Na— 
tionalgedicht geworden, mögen wir gern gebenfen daß fie zuerit da- 
bon gefungen wie Ehrgeiz oder Liebesleidenjchaft einen Menſchen 
zum Bündniß mit dem Teufel getrieben, die göttliche Gnade aber 
den Gefallenen wieder erlöft hat. 

Am wichtigſten ift uns Hrotsvitha als die Begründerin des 
germanischen Dramas. Sie felbit jagt in ihrer an die arabifchen 
Makamen anflingenden Reimprofa daß der gebildeten Sprache 
wegen viele der heidnifchen Schriften Eitelfeit vor der heiligen 
Schriften Nütlichkeit den Vorzug zu geben pflegen; ja die auch 
fonft nichts weiter begehren, leſen doch ftetS von neuem des Te- 
rentins Mären, und entweihen die Seele durch der Sache Gemein- 
heit, während fie fich ergögen an der Sprache Feinheit und Kein- 
heit. Daher für fie der Drang und Grund als Gandersheims 
Heller Klang und Mund ihm nachzubichten, auf daß in ähnlicher 
Redeweiſe in welcher wollüftige Weiber Liebe, auch heiliger Jung— 
frauen reine Triebe gefchildert würden zu ihrem Preife. Wreilich 
ward fie von Röthe übergoffen, wenn fie jo füße Ziwiegefpräche, 
wie fie nicht hören durfte, kunſtvoll ausprägte; aber je verführe- 
rifcher das Schmeichelwort, um fo herrlicher ver Sieg der Men- 
chen oder der Ruhm des himmlifchen Helfers. Und fo zeigt fich 
denn in Hrotsvitha’8 Dramen das chriftlich germanifche Clement 
zugleich darin daß fich die Reinigung und Sühne innerlich im Ge: 
müthe vollzieht, während bei Terenz im beften Fall die Hetäre als 
Bürgerstochter legitimirt und zur Ehe genommen wird. Im ihrem 
eigenen Leben, in ihrem Nonnenthum ift Hrotsvitha der Spiegel 
der Zeit, welche die Ueberwindung fündlicher Sinnlichkeit in Welt- 
entjagung erblicte und ftatt des irdifchen Brautigams den himm— 
lichen erwählte. Erſt die Folgezeit lernte die Natur und den Geift 
in echter Liebe werfühnen. Einige Dramen zeigen die Standhaftig- 
feit des Glaubens im Märtyrertode; zwei fchildern die Bekehrung 
verlorener jchöner Kinder. Die ägyptiſche Maria entflieht dem 


MWiffenfhaft und Dichtung. 227 


Einfiedlerleben des Oheims Abraham mit einem Geliebten und geht, 
al8 der fie ſchnöde verlaffen, in ein Frendenhaus. Dorthin kommt, 
in eimen Reiter verkleidet, der Oheim, und an feiner Bruft ums 
haucht e8 fie wie Waldespuft, überfommt fie ein Dämmerfchein der 
Erinnerung an die entjchwundene Seligfeit; fie erſchrickt zu Thränen, 
und der Einfiedler führt fie, eine büßende Magdalena, mit fich 
heim. In dem andern Drama knüpft Paphnutius die Mahnung 
zur Umfehr an das Wort der Sünderin: fie wolle ihn führen in 
ein heimlich Gemach, das außer ihr niemand Fenne als Gott. Wie 
möge fie doch vor dem Auge des Allfehenden feine Gebote über- 
treten? — So ijt der Plan der Stüde einfach, aber der Gang ver 
Handlung wird immer mit fichern Strichen gezeichnet, und Die 
Klarheit der Motive, die Innigfeit der Empfindung, die Naivetät 
des Ausdrucks entjpricht den altdeutjchen Gemälden. Wir vertiefen 
uns gern in die Unbefangenheit alles echt Auffeimenden, und ehren 
in ihm die fommende Entwidelung, aber um äußerer Aehnlichkeit 
willen, weil ein Jüngling am Anfang mit Freunden von feiner 
Liebe fpricht, oder weil das Ende in einem Grabgewölbe fpielt, 
hätte man in Kallimahus und Drufiana nicht ein Vorbild von 
Romeo und Julia ſuchen, noch Hrotsvitha's Dramen, die Conrad 
Geltes den bewundernden Gelehrten des 16. Jahrhunderts befannt 
gemacht hatte, unter Shakſpeare's Bücher verfegen ſollen. Das 
erwähnte Drama ift allerdings das reichfte und in der Anlage wie 
Charakterzeichnung kunſtvollſte; des Stoffs habe ich bei Betrach- 
tung der Apokryphen bereits gedacht. Xieber fehen auch wir ein 
Borjpiel poetiichen Humors, das Lächerliche und jchalfhaft Erhei- 
ternde auf dunfelm wehmuthsvollem Grunde, wenn die drei ge- 
fangenen Märtprerjungfrauen an der Breterwand des Kerfers den 
Duleitins belaufchen und fich daran ergötzen wie er, der an ihnen 
feine Luft büßen wollte, rußige Pfannen und Töpfe zärtlich herzt 
und küßt und fich daran fchwarz wie der Teufel fürbt. Der Fran- 
zoje Magnin hat diefe Dramen neu herausgegeben, Bendiren fie 
verdeutfcht, 3. 2. Klein fie in feiner Gefchichte der dramatifchen 
Poefie ausführlich erörtert. Es ift wahrjcheinlich daß fie aufge- 
führt wurden, da fie ganz auf die Darftellung berechnet find, aber 
einen Fortjchritt über das antife Drama in dem Wechjel von Zeit 
und Ort befunden. Auch fie zeigen die Bühne im Zufammenhang 
mit der Religion, und geben den fittlich ernften Gehalt, den Aus- 
druck deutjchen Gemüths im einer an das Alterthum fich anlehnen- 
den Form. 
15 * 
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Durch ſolche Form nahm auch die Heldenfage ihren Durch- 
gang; wir vermuthen oder vernehmen es in England und Franf- 
reich, wir haben erhaltene Beifpiele in Deutjchland, felbjt vom 
ſpaniſchen Eid faßte zuerjt ein Iateinifches Gedicht die Volfsüber- 
lieferung zufammen. Der Nibelungen Klage beruft fich auf die 
lateiniſche Darftellung die der Biſchof Pilgrin von Pafjau auf- 
zeichnen ließ, und was konnte der Zeit der Ungarnfriege näher 
liegen als jener Rieſenkampf der Burgunder gegen die Hunnen? 
Eine Erzählung aus diefem Sagenfreife bearbeitete der Mönch 
Eckehard von Sanct Gallen noch in der erjten Hälfte des 10. Jahr— 
hunderts in lateinifchen Herametern, und ein jüngerer Namens- 
genoffe feilte das Werf. Die fernige Friſche des heroifchen Zeit- 
alters ift Hier noch unverquickt mit ritterlicher ARomantif. Der 
junge Walther von Aquitanien war Geifel bei Attila und entfloh 
mit der ſchönen Hildegund; auf der Reife nach der Heimat jtellten 
fich ihm in den Vogefen, dem Wasgau, die Burgumnderfönige von 
Worms mit ihrem Hagen zu Einzelfämpfen entgegen, die er ruhm- 
reich befteht, die alle mit eigenthümlichen Zügen ausgeftattet wer- 
den; nach gegenfeitigen fchweren Wunden verflingt doch die wilde 
Streitluft in derbe Scherzreden. Noch liegt Heidnifches und Chrift- 
liches nebeneinander; der Held, der in alter Weife die troßige 
Herausforderung dem Feinde jtolz entgegenfchleudert, ſinkt de— 
müthig aufs Knie um Gott um DVergebung zu bitten oder für 
den Sieg zu danfen. Der Dichter hat den Vergil gelefen und 
zum Vorbild genommen, aber im treuen Anſchluß an bie hei— 
mijche Weberlieferung fommt er der Homerifchen Haltung nah. 
Die ausgeführten Gleichniffe erinnern an die Antike, und doch 
muthen fie uns ganz urfprünglich und vaterländifch an, wenn die 
Männer wie Fnirfchende Eber fich entgegengehen, wenn fie gleich 
der Ejche daftehen die mit der Krone die Sterne, mit der Wurzel 
die Tiefe fucht und unbeweglich das Zojen der Stürme verachtet, 
wenn der Speer wie eine zifchende Schlange auf die Beute ftürzt, 
und die Schwertfchläge auf Helm und Schild fallen wie Arthiebe 
auf eine Eiche. 

Aus dem Klofter ZTegernfee und aus dem Anfang des 
11. Sahrhunderts ftammen die Bruchſtücke des lateiniſchen Ruod— 
lieb, die Schmeller georbnet und dem Mönch Froumunt zuge: 
jchrieben hat. Hier fpiegelt fich bereits eine andere Zeit, Der 
Verkehr mit Italien und Byzanz hat die Freude am Lehrhaften 
wie am Wunderbaren gewecdt, und an die Stelle nationaler 
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Großthaten treten nowelliftifche Tändeleien. Ruodlieb ift am Kö— 
nigshof in Afrifa wohl aufgenommen, und beim Abfchied wird 
ihm die Wahl gegeben ob er Schäte oder Weisheit zum An— 
denfen wünſche. Er wählt Weisheit und erhält nun zwölf gute 
Lehren; das Gedicht berichtete wie fie in den Abenteuern feiner 
Heimfahrt fich bewährten, bis er am Ende eine Königstochter 
zur Braut gewann Er foll jede Rache über Nacht verfchieben, 
an feiner offenen Kirchenthür vworübergehen, feinen Nothfopf 
zum Freund wählen u. dgl. Das Wohlgefallen an höfiſchem 
Prunf wie an zierlich ſchalkhaftem Liebesfpiel paßt zu den Reim— 
flängen der Leoniniſchen Verſe, und den Preis der Weisheit, zu 
dem deutfche und orientalifche Sagen gewandt werben, zeigt neben 
dem ntereffe an merkwürdigen Naturgegenjtänden im Ver— 
faffer den gelehrten Geiftlichen, der doch feine Luft an weltlichen 
Dingen bat. 

Ebenſo verdanfen wir Geiftlichen die erften Aufzeichnungen 
aus der deutfchen Thierdichtung in lateinifcher Sprache. Sch 
habe bereits früher erörtert wie diefelbe in dem findlichen Natur- 
zuftande der Menfchheit aus dem gemeinfamen Leben mit den 
Thieren erwächlt, und wie wir burch viele im Kern überein- 
ftimmende, in der Entfaltung eigenartige Gefchichten darauf hin— 
geführt werden auch hier ein Erbgut der Arierv aus ihrer noch 
ungetrennten Urzeit zu erkennen. Wie fchon die ältejten Sprich— 
wörter durch Beifpiele aus der Thierwelt eine Lehre für menfch- 
liche Zuftände geben, fo lag e8 nahe auch jene Erzählungen, 
die urfprünglih nur die der Thierwelt abgelaufchten Züge in 
naivder Freude daran bdarftellten, als Gleichniffe zu behandeln, 
und daraus entjtand die Zabel, die vornehmlih ihr Kunftge- 
präge von den Griechen empfing, deren auf das Menjchliche gerich- 
teter Geift nur das fefthielt was ihm zum Bilde diente, und das 
Ganze mit fchlagender Kürze auf eine beftimmte Lehre zufpigte. 
Anders bei und. Das germanifche Naturgefühl vertiefte fich in 
die Heimlichfeit der Thierwelt und erfaßte in ruhiger Gemüth- 
fichfeit was der Menfch an und mit den Thieren erfährt und 
erlebt; der Hirte, der Jäger fah im Wolf oder Fuchs bald den 
muthigen Gegner, bald den Tiftigen Genofjen; man riücdte was 
wir mit den Thieren gemein haben in ein menfchliches Licht, 
man lieh ihnen zu ihren Trieben und Handlungen Ueberlegung 
und Sprache, aber man dachte nicht daran ihnen ideale Zwecke 
und Richtungen unterzulegen, fondern blieb der Naturanfchauung 
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treu; man gab im warmen Gefühl für ihre Eigenfchaften ven 
Thieren Eigennamen und bewahrte ihre Eigenart in fprechenden 
individuellen Zügen, während die Fabel ſolche vergißt und den 
Fuchs in die Getreidefammer, die Geiß mit dem Löwen auf bie 
Hirſchjagd führt; man erging fi im epifch behaglicher Breite 
der Erzählung ohne ihr eine andere Tendenz zu geben. Es 
find Handlungen die wir miterleben, nicht Schilderungen; es find 
die wilden Thiere des deutſchen Waldes, Thierhelden, deren 
Kämpfe, deren Liften und Geſchicke uns berichtet werden. Da- 
ber fühlt fih Safob Grimm aus dem deutjchen Thiergedicht 
von Waldgeruch angeweht. Seinem finnigen Verſtändniß ver- 
danfen wir die Einficht wie diefe Sagen in vielhundertjähriger 
Ueberlieferung mit taufend Fäden an das Xeben gefnüpft und 
im Munde des Volks von Gefchlecht zu Geſchlecht bald abgerun- 
det, bald mit neuen feinen Zügen ausgejtattet, allmählich zu- 
jammenmwuchfen und von Künftlerhand zu einem Ganzen gefügt 
wurden. 

Urfprünglich ift der Bar der König des deutjchen Waldes; 
erft jpäter dringt der Löwe ein und verdrängt ihn; anfänglich ift 
der Wolf der Hauptheld; allmählich wie die geiftige Kraft ber 
förperlichen überlegen wird, tritt der Fuchs in den Vordergrund, 
Wie von jelbjt bietet fich die Thierfage zum Spiegel des menjch- 
lichen Zreibens; es kann nicht fehlen daß einzelne Erzähler ihr 
jatirifche Beziehungen auf Zeitgenoffen geben, aber es heißt vie 
Bolfspoefie ganz verfennen, wenn man ihren Grund in folchen 
Erfindungen Einzelner fehen will. Schon früh ward der Wolf 
als Mönch dargeftellt, wie namentlich in Lateinifchen Gedichten aus 
dem 10. und 11. Jahrhundert; jo in mittelalterlichen Steinbildern, 
wie im romanischen Duerbau des freiburger Münſters, wo ber 
Wolf in der Kutte von einem Mönch Lefeunterricht erhält, aber 
vom Buch weg auf den Widder hinfchielt. 

Das ältefte erhaltene Gedicht, Efbafis, ift von einem Loth- 
vinger und behandelt die Krankheit des Löwen, die der Fuchs 
dadurch heilt daß er ihn in der abgezogenen Haut des Wolfs 
ſchwitzen läßt; daher die Feindfchaft zwifchen Wolf und Fuchs; 
biefer regiert, während ber Löwe fchläft. Der Ifengrimus (Eifen- 
grimmig ift befanntlich des MWolfs Eigenname) von einem füb- 
flandriſchen Dichter gibt denfelben Stoff in malerifcher Ausfüh- 
rung, und reiht daran eine andere Gefchichte von der Gemfe 
Wallfahrt, die dem Löwen erzählt wird. Der Reinardus (Rath- 
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fundig, des Fuchjes Name) eines Nordflamänders aus der erften 
Hälfte des 12. Jahrhunderts zeigt einen Verfaſſer ver im Kampf 
zwifchen Staat und Kirche gegen diefe mit bittern Ausfällen zu » 
Felde zieht, ſodaß bei ihm allerdings die Erzählung oft nur den 
Anlaß bietet um die Lauge bittern Spottes auf die Geiftlichfeit 
auszugießen und das Yafter ivonifch zu preifen. Der Inhalt des 
Iſengrimus ift als das vierte und fünfte der zwölf Abenteuer 
eingereiht, die der Reinardus berichtet. Wir begleiten den Fuchs 
und Wolf auf ihren Beutezügen; der Wolf wird geprellt, wenn 
er fih in die Mitte des zu vermefjenden Ackers ftellt und bie 
Widder von beiden Seiten auf ihn losrennen, oder wenn er dem 
Pferde vorwirft deſſen Hufeifen feien geftohlene Ringe von Klofter- 
thüren, und dafür das Siegel eines folchen Ringes in die Stirn 
gedrücdt befommt. Hier jagen Wolf und Fuchs mit dem Löwen 
ein Kalb, der Wolf macht drei gleiche Theile, und der Löwe 
reißt ihm ein Stüd Fell von der Schulter bis zum Schwanz. 
Darauf joll Reinard die Beute theilen, und er legt die befte und 
größte Portion für den König, eine zweite für die Königin, eine 
dritte für den Prinzen Hin; ein bei Seite gejchobener Fuß möge 
ihm jelber zufallen. Der Löwe bewilligt dies und fragt: Wer 
lehrte dich jo theilen? Mein gezaufter heim dort, verſetzt 
der Fuche. 

Während auf diefe Weiſe vaterländifche Stoffe durch Geijt- 
liche Tateinifch behandelt wurden und das Beſtreben fichtbar ift 
aus mannichfachen Sagen ein Kunftganzes zu gejtalten, waren 
e8 Gegenſtände der chriftlichen Religion welche zur Zeit der frän- 
fifchen Kaiſer in deutjcher dichterifcher Sprache behandelt wurden. 
In Sanct Gallen übte Notfer feine fruchtbare Ueberfegungsthätig- 
feit, in Franken, in Defterreich faßten Geiftliche die Schöpfung 
und Erlöjung, den erjten und zweiten Adam in ihrem innern 
Zufammenhang, und behandelten bald altteftamentliche Stoffe als 
die Weiſſagung meuteftamentlicher Ereigniffe, bald diefe mit Be— 
zugnahme auf jene in einer freien Weife, die der Erzählung den 
Iyrifehen Preis und die Mahnung an die Gegenwart anfügt: im 
Vertrauen auf den guten Führer im Kampf mit dem Böfen unfer 
Erbe zu retten, auf dem Meer der Welt zur Heimat, zum 
Himmel zu jteuern, das Kreuz zur Segelftange, den Glauben 
zum Segel, die guten Werfe zu Tauen, ven heiligen Geift zum 
Fahrwind. Die Erwartung des Weltuntergangs führte zu Dich- 
tungen vom Yüngften Tag, von den Schreden des Todes, von 
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der Eitelfeit der Welt und ihrer Luft und Pracht. Mean fuchte 
und fand eine Helferin, Tröfterin, Fürjprecherin in der Jungfrau 
Maria, und warb mit Lobgefängen um ihre Gunft. Ihren 
Namen deutete man nach dem SLateinifchen (mare) und begrüßte 
fie als Stern des Meeres, deß mildes Licht die Fahrt zum 
Hafen Teite. 

Träger der Poefie find die Spielleute, die zwifchen ben fah- 
venden Poffenreifern und fahrenden Schülern fich bewegen, ven 
Helvengefang volfsthümlich erhalten, während die veligisfen Stoffe 
von den Geiftlichen behandelt werden; das eigenthümlich -Frijche 
Lebensgefühl und die antife und firchliche Weberlieferung ſtehen 
neben einander wie in der bildenden Kunſt, bis fie zur Durch— 
dringung fommen. Aus der Beichte entwickelt fich die Selbftichau, 
die Vertiefung ins eigene Innere, das Lyriſche. „Es wäre für 
taufend Menfchen genug gewefen was ich allein in meinem Herzen 
trage”, fagt ein damaliges Gedicht, die Zeit einleitend wo die Menfch- 
heit ihr Herz entdeckt umd fein Eultus im Minnedienft anhebt. 

Im Tateinifchen Kirchenliede einte fich die weiche Muſik des 
Keimes immer inniger mit der Kraft der alten Römerſprache. 
Zogen die Pilgerfcharen durch die Thore der ewigen Stadt, fo 
jangen fie im Chor: 


OÖ Roma nobilis, orbis et domina, 
Cunctarum urbium excellentissima, 
Roseo martyrum sanguine rubea, 
Albis et virginum liliis candida, 
Salutem dicimus tibi per omnia, 
Te benedicimus, salve, per saecula. 


Roma du edle Stadt, erdebeherrichende, 

Hoch ob den andern Orten erhabene, 

Rofig im Märtyrerblute geröthete, 

Hell von jungfraulichen Lilien ftrahlende, 

Grüße dir bringen wir, hehre, durch jegliche 
Zeit, und wir fingen dir Heil für Jahrhunderte! 


König Robert von Frankreich pries den heiligen Geift in 
melodifchen Klängen: 


Unfer Zröfter, unfre Raft, du der Seele füßer Saft, 
Süße Yabung, zeuch herein! 

Du in Arbeit unfre Ruh, in der Hite Kühlung du, 
Troft und Hülf' in Noth und Bein! 
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Niemand aber fang melodifcher von der himmlischen Herr- 
lichkeit, wm das Herz zur Liebesglut zu entzünden und für ben 
Herrn zu werben, als Pater Damiani; auch ihm verklärt fich das 
Natürliche in das Geiftige; der Geift ift nicht naturlos, ſondern 
offenbart fich im Sinnlichen, das ganz harmonisch zu ihm ſtimmt 
in alffeitiger feliger Lebensvollendung. 


Zu des ew’gen Lebens Quellen ift der durft’ge Geift entbrannt, 
Und die eingefchloff'ne Seele fprengte gern des Körpers Band, 
Kämpft und ringt in der Verbannung, ftrebt empor zum Vaterland. 


Welche Wonne, welh Entzüden dort am großen Hochzeitsinahl, 
Wo fih aus lebend’gen Perlen hebt und wölbet Saal an Saal, 
Wo das Gold der Hallen funfelt um der Edelfteine Strahl. 


Winters Kälte, Sommers Hite bleiben ferne folhem Dit, 
Hier in ew’gem Frühling glühen vothe Roſen fort und fort, 
Wiejen grünen, Saaten reifen, Bäche Honigs fließen Dort. 


Balfam träuft, der Safran glänzet, Lilien blühn in weißem Kleid, 
Durch die Lüfte würz’ge Düfte wehn und wallen weit und breit, 
| Durch das Laub der Haine ſchimmern Aepfel der Unfterblichkeit. 


Nicht des Mondes bedarf es dorten, nicht der Sterne holder Schar, 
Gottes Lamm ift felbft die Sonne, und ihr Schein unmwandelbar, 
Und der Seligen Siegesfronen leuchten alle tagesflar. 


- Aller Fehl ift abgewafchen, alle Lodung, aller Schmerz, 
| Und das Fleifch ift Geift geworden, Leib und Geift find nur Ein Herz; 
h Sie genießen Freud’ und Frieden, aller Streit fanf niederwärts. 


Zu dem Ursprung wiederfehrend, vom Bergänglichen befreit, 
Schaun fie nun die gegenmwärt’ge Wahrheit ohne Schleierfleid, 
Trinken aus lebend’gen Quellen urgeborne Süßigfeit. 


Trinken Kraft der ew’gen Jugend, denn das Sterben felber ftarb, 
Blühn und grünen unverfümmert, das DVerderben ja verdarb; 
Tod ift in den Sieg verſchlungen, den das Leben ſich erwarb. 


Nun fie fennen den Allweifen, was ift ihnen unbefannt? 
Liegt das Innerſte der Dinge offenkundig dem PVerftand; 
Und fie wollen was fie follen, einig in der Liebe Band. 


Und wenn jeder gleich der eignen Arbeit Früchte ernten muß, 
Beut die Liebe doch den andern freudig ihren Ueberfluß, 
Und fo wird was einem eignet allen andern zum Genuß, 
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Aus melod’shen Stimmen quillet immer neue Melodie, 

Und von Flöten und von Harfen jhwillt der Strom der Harmonie, 
Wie fie fingen Preis dem König, der den Sieg, das Heil verlieh. 
Selig, jelig ift die Seele, die vor ihrem König fteht, 

Unter deren Füßen unten fih des Weltalls Achje dreht, 

Sonn’ und Mond mit den Geftirnen ferne ftill vorübergeht. 


Die Kreuzzüge und ihre Solgen für Staat und Kirche. 


Gregor VII. Hatte nicht blos die Geiftlichen wie eine feu- 
dale Gefolgfchaft des Papſtes geordnet und gegliedert, fie follten 
auch als die Streiter Gottes in weltlichen Dingen die Entfchei- 
dung geben, und er gedachte die Kraft des Weftens zu fammeln, 
und jelber fie zur Unterwerfung des Oſtens, zur Eroberung des 
heiligen Grabes zu führen. Der Aufruf zu den Kreuzzügen er- 
ging auch von der Kirche aus durch Urban II., aber die Leitung 
und Ausführung ward Sache des Ritterthums. Im Zufammen- 
wirfen von Staat und Kirche fand das Mittelalter feinen Höhe- 
punft, und deutlicher, glänzender denn irgend ſonſt traten Gemüth 
und Phantafie als die treibenden Mächte ver Zeit hervor. Die 
fromme Wallfahrt ward zum bewaffneten Heereszug, der reden- 
hafte Thatendrang ftellte fich in den Dienft der religiöfen Idee; 
man fonnte die Schäte des Drients erbeuten indem man ein 
gottgefälliges Werk that; der Wandertrieb, die Abentenerluft der 
Germanen und Selten Hatte ein weihende8 Ziel gefunden, und 
Chriſtus felbft erfchien wie der große Gefolgsherr, der feine 
Mannen aufbot um das Land in Beſitz zu nehmen wo er gelebt 
und gelitten; durch irdiſches Heldenthum follten fie Vergebung 
der Sünde, die himmlische Krone verdienen. Vor 300 Yahren 
hatten die Karolinger den Muhammedanern im Weften wiber- 
standen, jest wollte man gefehen haben wie Karl der Große aus 
dem Schlaf in Bergesfluft erwacht feinen Heerzug oftwärts durch 
die Yüfte geführt habe, jett erhob fich Europa zum Angriff nicht 
blos gegen die Mauren in Spanien, fondern gegen das unchrift- 
liche Morgenland, und e8 war als ob eine hochgehende Woge ber 
Bölferwanderung zurüdflutete. Aber in und mit den Kreuzzügen 
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vollzog fih ein Umfchwung des innern und äußern Yebens zu 
einer neuen Periode der Gefchichte; die Kirche, der Glaubens— 
eifer begann den Kampf, doch die weltlichen Kräfte fchloffen ihn 
ab und ihre Intereffen Hatten den Gewinn davon; Serufalem 
ward von den Witten erobert und wieder verloren, aber ber 
Völkerverkehr war angebahnt, der Handelsweg nach Oſten eröff- 
net, der Kaufmann, der Handwerker, das Bürgerthum der Städte 
war emporgefommen. Romanen aus Frankreich und Italien, 
Germanen, Feltiiche Wallifer und Bretagner, Normannen und 
Provenzalen, Griechen und Armenier ftrömten im Feldlager zu— 
ſammen, taufchten ihre Anſchauungen und Gefühle, ihre Kennt- 
niſſe, Fertigkeiten und Sagen aus; fie famen gerade in diefer 
Wechjelwirfung zum Bollbewußtfein der Nationalität; für vie 
nenen Eindrüde und Empfindungen genügte die alte Iateinifche 
Sprache nicht mehr, der volfsthümliche Ausdruck des eigenen 
Denkens und Erlebens trat an die Stelle der gemeinſamen kirch— 
lichen Cultur. Aus den Händen der Geiftlichen kam Poeſie und 
bildende Kunft in die der Laien, der Ritter, dann der Bürger; 
eine gemeinfame weltliche Sitte entwicelte fich für vie leitenden 
Kreife der Geſellſchaſt im Wechfelverfehr der Völker und fand 
wieder ihren Ausdruck in der Dichtung, die von ber Legende zum 
Abſchluß der Heldenjage, vom Kirchengefang zum finnlichen Liebes- 
lieb und zur vomantifchen Liebesgefchichte Fam. Sieht doch Ger- 
vinus in den Kreuzzügen fogar die höchſten Wendepunfte der 
alten Welt zur neuen, die große Umwälzung vom antifen zum 
modernen Yeben. Bis zu ihnen war im Reich des Geiftes Grie- 
henland und Rom immer noch leitend; von jett beginnt jene 
ſchrankenloſe Herrihaft des Gemüths und der Empfindung. Wir 
fönnen uns hierfür auf die Architektur berufen; dev vomanifche 
Stil zeigt immer noch die antifen Traditionen, der gothifche ent- 
faltet ſich mit feiner himmelantreibenden Triebfraft in Strebe- 
pfeilern, Spitbogen und Thürmen zum glänzenden Gegenfat des 
griechiſchen Tempels mit der vorwaltenden Horizontale die auf 
den Säulen lagert. 

Die Kreuzzlige beginnen die Eröffnung der Welt im nicht 
mehr zu hemmenden Völferverfehr, und fie bringen das Gemüthe- 
(eben des Nordens zur Blüte. Die frifchen Völker der Gefchichte 
fommen nun zur Miünbigfeit der Jugend; ein Hauch der Jugend— 
fichfeit in Waffenfreude wie in fchwärmerifcher Innigkeit der Ge- 
fühle weht durch die ganze Zeit und gibt ihr den Duft und 
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Zauber, der auch hier noch das Ungefüge, Wilde, Unreife, dort 
das Lebertriebene und Verſtiegene umfliet. 

Mit dem Rufe: „Gott will es!“ hefteten nicht blos Taufende 
von Rittern das Kreuz auf ihre Schultern, auch das niedere 
und arme Volk ſcharte fi um den langbärtigen Einfiedler, der 
auf feinem Eſel durch das Land ritt, auch Kinder brachen auf 
um nach Jeruſalem zu ziehen. Je gebrücter, veriwirrter, je 
vathlofer in kleinen Fehden die öffentlichen Zuftände geworben, 
deſto jehnfüchtiger hatten die Gemüther Troſt und Heil in ber 
Religion gefucht; jett aber follten fie ſtatt mönchifch die Welt zu 
fliehen fie vitterlich erobern, Chrijtus wollte ſelbſt ihr Führer 
fein, jie fahen ihn über den Wolfen, feurige Schwerter wiejen 
ihnen unter den Sternen den Weg; die allgemeine Begeijterung 
der Maſſen überwältigte alle Sonderbejtrebungen, alle felbjt- 
jüchtige Klugheit der Fürften, und drängte zum Sieg; eine große 
Leidenfchaft, ein gewaltiger Schwung hatte die Seelen erfaßt, 
neben ven fanatifchen Priefter ftellte fich der Verbrecher welcher 
Entfündigung, der Hungernde, der Bettler welcher eine Kettung 
aus feiner Noth durch den Kampf finden wollte, und das Schwert 
ward gefeit um das Neich Gottes auszubreiten. Eine völlig 
neue Welt bezauberte die Sinne, beflügelte die Phantafie; das 
Außerordentliche das man erlebte wuchs in der Einbildungsfraft, 
und diefe ſah die Wunder an die fie glaubte, auf die fie hoffte. 
In folcher gemeinfamen Erhebung der Seelen durch die Macht der 
Idee jehen wir die weltdurchwaltende Vorjehung; es war ein 
inneres Erlebniß das fich in dem Ruf ausſprach: „Gott will es!” 

Während die Führer des erjten Kreuzzugs in Briefen an den 
Papjt über die wirkliche Gefchichte berichteten, vollzog fich bereits 
eine phantaftifche Spiegelung derjelben in den Erzählungen beim 
abendlichen Wachtfeuer des Lagers, in den Liedern durch die jeder 
Stamm feine Thaten und Helden feierte und begreiflichermeife 
nicht verfäumte die gemeinfame ntfcheidung wie die keckſten 
Redenftreihe oder den höchften Glaubenseifer der eigenen Ge— 
noffenfchaft zuzuschreiben. Der fromme kühne Gottfried von 
Bouillon, ftatt deffen jene Berichte von Bohemund und andern 
reden, war der Mann nach dem Herzen des Volfs, und als er 
das Königthum im Italien erhielt, da fonnte man nicht anders 
denfen als daß er bereit8 den Dberbefehl des Heerzugs gehabt, 
da wurden im Abendland vor allen nach ihm die Heimfehrenden 
gefragt, und ihre bunten volltönenden Erzählungen erhielten ihn 
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ungefucht zum Mittelpunkt, an den die fahrenden Sänger an- 
reihten was fie von Ort zu Ort ziehend dem wißbegierigen Volke 
verfündeten. Die welche Peter dem Einſiedler ſich angejchloffen, 
glaubten felbft nicht anders als daß alles von diefem ausgegangen, 
und bald fang man zu Haufe was die Sarazenen von dem un- 
heimlichen Troß des Bettelprinzen Tafur gefabelt, daß dieſe 
Rotten nicht blos figürliche Türkenfreſſer gewejen, jondern fich 
das Fleifch der erfchlagenen Feinde gebraten. Die Klermonter 
Kirhenverfammlung ward in die Maientage verlegt, denn wie konnte 
die Natur novemberlich öde gewejen jein, wie konnten das Grün 
der Wiefen, die Blumen des Feldes, der Gejang von Amſel und 
Lerche gefehlt haben als ſolch ein Frühlingstrieb friih in der 
Menfchheit hervorbrach? Noch find uns dichterifhe Erzählungen 
in franzöfifchen Keimzeilen erhalten in volfsmäßigen Ton epifcher 
Fülle und Breite. in Geiftlicher zu Aachen, Albert, vereinigte 
Lieder und mündliche Mittheilungen 20 Jahre nach Gottfried’s 
Tod zu einer lebendigen Darftellung in lateinifcher Proſa. Er 
ward die Quelle für die jpätern Zeiten, die fich an Peter dem 
Einfiedler als Urheber, an Gottfried als Oberfeldherrn des erſten 
Kreuzzugs gefreut; hier fand Taſſo den Stoff jeines befreiten 
Jeruſalems, und während er meinte hiſtoriſche Thatjachen mit 
dichterifch freien Erfindungen zu ummeben, brachte er jelbft nur 
mit fünftlerifhem Sinn die alte volfsthümliche Poefie zu Run— 
dung und Abſchluß. Shbel, der die Sage und das Factifche 
bier klar gefondert hat, fett hinzu: „Wir wiſſen ja daß das 
gefchichtliche Leben nicht blos in Schlachten und Belagerungen 
verläuft; auch die Thaten des Geijtes und die Schöpfungen der 
Phantafie gehören zu feinem würdigſten Inhalt, und bei dem 
Kreuzzuge nehme ich feinen Anjtand die Dichtung jener Lieder 
beinahe für ein größeres Ereigniß zu halten als die Erftürmung 
von Serufalem. Denn der äußere Beſitz wurde nach wenigen 
Sahrzehnten wieder eingebüßt und war im Grunde von Anfang 
an hoffnungslos: in jenen Sagen aber jehen wir die erſte Re— 
gung einer frohen innern Wiedergeburt, das erjte Pulſiren eines 
frifehen geiftigen Lebens nach einem Sahrhundert beffommener 
und dumpfer Schwärmerei, — eine Wendung welche einmal er- 
griffen für Europa nicht mehr verloren ging, jondern Schritt auf 
Schritt den Welttheil mit ihren Schwingungen erfüllte.” — Wenn 
ih auch nachgewiefen habe daß unter der Dede der officiellen 
Inteinifchen Literatur im jtillen der Strom der Heldenfage von 
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Siegfried, Dietrich und Karl im deutfchen Herzen fortiwogte, — 
und wie hätte er ſonſt im 12. Jahrhundert voll und groß in das 
Schriftthum einmünden können? — fo bleibt das doch richtig, fein 
Hervorbrechen und jeine Aufnahme in die Weltliteratur erfolgte 
im Geleite des Geiftes der auch dem erjten Kreuzzug feine dich— 
terifche Berherrlichung gab. 

Nicht Geiftliche, jondern Laien hatten Jeruſalem erobert, 
nicht einfame Büßer, jondern ein Verein ftreitbarer Männer hatte 
das heilige Land gewonnen und fühlte fic) dort won Chriftus 
jelbft höher begnadigt als durch den Ablaß oder Segen der Kirche. 
Die Araber waren längft vom Olaubensfanatismus zu Gewerb- 
thätigfeit, Kunft und Wiffenjchaft übergegangen; im Kampf wie 
im friedlichen Verkehr lernten die Ehriften fie fchäßen; man kam 
zur Erfenntniß wie viele Grundlehren der Religion gemeinfam 
feien, ja der Gedanke gegenfeitiger Duldung und Achtung begann 
zu dämmern, und die ivdifche Freude des Drients, Frauenliebe 
als Luft des Lebens war gemeinfam für Freund und Feind. Im 
Morgenland vechneten die Chriften darauf daß Gott das neue 
Reich Schirme, während Fräftige Helden die Fahne des Propheten 
zu deſſen Wiedereroberung aufpflanzten; im Abendland z0g die 
Poefie der Provenzalen, das römijche Necht in Italien, die er- 
wachende Selbitändigfeit des Denkens durch Abälard, die erite 
Predigt gegen die weltliche Herrfchaft der Geiftlichen durch Arnold 
von Brescia die Geifter an, und ſelbſt Bernhard von Clairvaux, 
der fih ganz in den Dienſt der Kirche ftellte, erklärte daß es 
beffer jet gegen die fündigen Neigungen des Herzens als gegen 
die Sarazenen zu kämpfen. Doch predigte er in der Mitte des 
12. Sahrhunderts zur Hülfe der bevrängten Chriften in Jeruſalem 
den zweiten Kreuzzug. Diefer fcheiterte.e Der ernfte Nureddin, 
fein glanzreicher Nachfolger der heldifche, geiftesflare, genuß— 
freudige Saladin drangen fiegreih vor und ehe das Jahrhundert 
ablief war das Königreich Jeruſalem vernichtet. Diefe Schredens- 
funde rief das Abendland in die Waffen; es folgte ein langer 
Kampf um Ptolemais. Der alte Kaifer Friedrich) Nothbart, der 
mit georbneter Heeresfraft an der Stelle phantaftifcher Kämpfe 
jein weltliche8 Intereſſe feft und einfichtig verfocht, ertranf im 
kilikiſchen Fluſſe Seleph, und mit ihm war die Seele feines Zugs 
dahin. Richard Löwenherz war weit mehr ritterlicher Abenteurer 
als Staatsmann oder Glaubensheld. Man vertrug fich mit ben 
Muhammedanern daß die Chriften waffenlos nach Jeruſalem pil- 
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gern follten. Die Erweiterung des Gefichtsfveifes, der gefteigerte 
Handelsverfehr war ftatt einer myſtiſchen Trophäe der Gewinn 
der Völker. Die Venetianer gründeten ein lateinifches Kaifer- 
thum in Conftantinopel; der vom Barnfluch des Papjtes verfolgte 
Hohenftaufe Friedrich II. gewann duch Huge Unterhandlungen 
in freundfchaftlichem Verkehr mit den Sarazenen auf kurze Zeit 
die heiligen Stätten; aber er fehrte heim um fein Neapel gegen 
die päpftlichen Scharen zu deden, und feine Erfolge waren als- 
bald verloren. Noch einmal fehien der erjte religiöje Eifer durch 
den heiligen Ludwig von Frankreich aufzulodern, aber fein Unter- 
nehmen ging ruhmlos in Aegypten zu Grunde; mit dem Ende 
des 13. Jahrhunderts hatten die Kreuzzüge auch ihres erreicht. 
Der Erfolg war ein anderer als man anfänglich erjtrebt, der 
Gewinn fam der weltlichen Bildung zugute in geijtigen Errungen- 
fchaften, nicht im Landbeſitz; ftatt eines Grabes, das ja dem 
eigenen Glauben nach leer war, gewann die Chriftenheit ein freieres 
ſchöneres Leben. 

As Johann II. von England, zerfallen mit feinem Volk, 
fein Reich vom Papſte zum Lehn nahm, da fchlug bereits ber 
jtaatliche Freiheitstrieb mächtig aus, und der König mußte auf 
der Wiefe von NAuningmede die Magna Charta befcehwören, jene 
altehrwürdige Grundlage der englifchen PVerfaffung, welche vie 
Lehnsverhältniffe milderte, die Privilegien der Städte, die Handels- 
freiheit anerkannte, die Sicherheit des Rechts für alle Freien 
anordnete. In Frankreich hatte jchon Ludwig VI am Anfang 
des 12. Jahrhunderts unter der Leitung des Abtes Suger die 
Leibeigenfchaft auf feinen Stammgütern aufgehoben und die em- 
porblühenden Städte gegen die Feudalherren geſchützt; die könig— 
liche Regierungsgewalt verbündete fich mit dem Bürgerthum, und 
erkannte ihr Ziel in der nationalen Einigung des Landes durch 
die Unterwerfung all ver Großen die nur durch ihren Bafalleneid 
mit dem Staat in Verbindung jtanden. Was die Vorgänger mit 
den Waffen begonnen das führte Ludwig der Heilige durch Nechts- 
pflege weiter. Philipp der Schöne vernichtete die päpftliche Ge- 
walt in Frankreich, und berief den dritten Stand zu dem Adel und 
den Geiftlichen in den Generalftaaten; felbftfüchtig kühn brach er 
die feudalen Zuftände für fi und für das Bürgerthum. 

In Deutfchland und Italien rang das Reich und die Kirche 
in weltgefchichtlich großartigem Kampf um den Sieg. Die Hohen- 
ftaufen find ein tragifches Geſchlecht. Das Ritterthum in feiner 
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Heldenkraft erjchien in Friedrich I, das Nitterthfum in feiner 
Freude an Poefie und Schönheit aller Art als erſter Träger 
einer neuen weltlichen Geiftesbildung frei und kühn erfehien in 
Sriedrich II. perfönlich verkörpert. Mit dem übermächtig gewor— 
denen Papftthum nahmen fie den Kampf auf um die Trennung 
der geiftlichen und weltlichen Gewalt zu erobern, um den Gedan— 
fen der politiihen Monarchie ins Leben zu führen. Aber ihr 
Blid war von dem Ölanz der römifchen Kaiferkrone geblendet, 
ihr Gemüth von der Borftellung erfüllt daß das Reich in der 
Bereinigung Deutſchlands und Italiens das irdiſche Wohl zu 
jchirmen und die Völker Europas zu leiten habe, und fo trat in 
Deutjhland das Haus der Welfen, das fich der Erhebung der 
Hohenjtaufen auf den Kaiſerthron widerſetzt hatte, mit der deutjch- 
nationalen Idee zugleich particulariftifch ihnen entgegen, und lange 
iholl von da an der Auf: „Hie Welf, hie Waibling oder Ghi- 
belline!“ durch die Geſchichte. Statt all ihre Stärfe auf die 
Ueberwindung diefes Gegenfates zu richten und den deutſchen 
Einheitsjtaat zu gründen trachteten fie vielmehr Italien zu erobern 
und zu beherrichen, und jo machten fie felbft ihre Gegner zu 
Bundesgenofjen des Papſtthums. Dazu ftrebte in Italien da- 
mals gerade das Bürgerthum mit der erjten Jugendfreude frifch 
empor, und jo ward der ritterliche Geift der Hohenftaufen in 
blutigen Kampf mit den Stadtgemeinden verwicelt, und ftatt 
gemeinfam mit ihnen das weltliche Leben vom Joch der Priefter- 
herrſchaft zu erlöfen trieb er die neuen Nepublifen dem Papjte 
in die Arme, ſodaß diefer die nationale Fahne aufpflanzen 
fonnte. Angeregt von Abälard’s felbftändigem Philofophiven hatte 
Arnold von Brescia den großen Gedanken der freien Kirche im 
freien Staate gedacht; in der Mönchsfutte tritt der feurige Neb- 
ner für die Volfsrechte und begeifterte das Bürgerthum zum Sieg 
über die feudale und bifchöfliche Gewalt; die Kirche follte von 
weltlicher Hoheit und weltlichem Beſitz entkleivet auf das reli- 
giöfe Gebiet befchränft die Seelen zum Heile führen. Der hei- 
lige Bernhard aber, der felber feufzte daß er noch vor feinem 
Zod die Kirche Gottes fehen möchte wie fie in den Tagen des 
Urfprungs war, da die Apoftel ihre Netze austwarfen nicht um 
Silber oder Gold, fondern um die Seelen zu fifchen, ev der im 
purpurſchimmernden PBapfte ven Nachfolger nicht von Petrus, fon- 
bern von Gonftantin erblidte, er ftritt im laubenseifer für 
bie herkömmlichen Satungen gegen die fegerifchen Gedanken des 
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Goliath Abälard und feines Waffenträgers Arnold, deſſen Nede 
Honig, aber deſſen Lehre Gift fei, der von der Taube das Haupt, 
aber vom Skorpion den Stachel trage. Doch fprah in Nom 
jelbft die Stadtgemeinde die Eutthronung des Papftes aus, der 
fortan die weltlichen Hoheitsrechte der Republik überlaffen und 
nur die Kirche lenken jolle, und bier fand Arnold den rechten 
Boden, hier predigte er zugleich die Gleichheit aller Priefter und 
entflammte die niedere Geiftlichfeit gegen die Ariftofratie der Car— 
dinäle. Das Kaiſerthum felbjt ward nun für einen Ausfluß der 
Majeftät des römischen Volks erklärt, dem es zuftehe die Reichs— 
fleinode zu verleihen. Aber der Papjt legte den Bann auf Nom, 
und der junge Friedrich Barbarofja führte ihn dahin zurück um 
aus feiner Hand in Sanct Peter die Krone zu empfangen; er 
opferte den edeln Propheten der Zukunft, und Arnold von Bres— 
cia bejtieg als Märtyrer den Scheiterhaufen. Die Bürger der 
Lombardenftädte wurden feine Rächer, und der Hohenjtaufe felbft 
hatte die bejte Kraft zerjtört, die mit ihm Chrifti Wort hätte 
durchführen können daß dem Kaijer gegeben werde was des Kai- 
jers und Gott was Gottes ij. Denn dem Kaifer waren bald 
die fchranfenlofen Kirchenfürften ebenjo unerträglich) wie die un— 
bändigen Bafallen; vom römifchen Recht aus erhob er fich zur 
Anſchauung des im fich gejchloffenen, im Namen des Geſammt— 
wohls allmächtigen Staats, fühn und beharrlih, planvoll und 
wagmuthig zugleich, aber ftatt auf das Volk und die auffeimende 
Geiftesfreiheit gejtütt in Deutfchland die der Einheit widerftre- 
benden Großen und in Italien den Papft zu jchlagen verzehrte 
fi) fein Heldenleben im Krieg mit den lombardifchen Städten, 
denen er das Joch der Fremdherrſchaft auflegen wollte, und hielt 
er dem Papit den Steigbügel um zum „Führer der chriftlichen 
Welt nicht in Wirklichkeit, jondern in der Phantafie geweiht zu 
werden. Doch wie ein Feſt das er zu Mainz gegeben die Blüte 
des deutfchen Nitterthums in Minne, Dichtung und Waffenglan; 
zuerſt entfaltete, und wie er ſelbſt Karl dem Großen ähnlich veich 
an Thaten und Ruhm vor allen Zeitgenofjen Teuchtete, jo wollte 
das Volk nicht glauben daß er fern im Oſten ertrunfen fei, fon- 


‚dern hoffte auf feine Wiederkehr, die ihm endlich die Einheit des 


Baterlandes nach innen und außen bringe, | 
Nun kam durch Innocenz III. die äußere Macht des Papft- 

thums zum höchſten Glanz; er warb Haupt und Führer der ita- 

lieniſchen Unabhängigkeit, aber er fette fih in Widerfpruch mit 
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dem borandringenden Geifte der Menfchheit. Wohl nannte er den 
Papft die Sonne die das Weltall erleuchtet, und den Kaiſer den 
Mond der mit geliehenem Schein über der Ervennacht fchwebt, 
wohl hörte man nun jagen daß die zwei Schwerter, das geiftliche 
und das weltliche, der Kirche eigneten, die dem Staat das eine 
zu ihrem Dienft übergeben, wohl legte ein König von England 
die Krone wie ein Vaſall des Hohenpriefters zu deſſen Füßen 
nieder, und empfing die demüthigende Antwort: „Wie in der 
Bundeslade Gottes die Zuchtruthe neben den Tafeln des Gejetes, 
jo ruht in der Bruft des Papſtes die furchtbare Macht der Zer- 
ftörung und die füße Gnade der Milde. Bon diefer aber er- 
hielt die Chriftenheit nicht viel zu koſten; der kluge ehrgeizige 
Mann, ein zermalmender Richter feiner Zeit, umgab vielmehr 
die Kirche mit dem Schreden um Tnechtifche Frucht zu ertroßen. 
Sein Bannfluch traf den Geift des neuen Lebens, die bürgerliche 
Freiheit und das Selbftdenfen, aber er vermochte fie nicht aus— 
zuvotten; e8 war umfonft daß er die Magna Charta für mull 
und nichtig erklärte; der Gedanfe arbeitete im jtillen fort, der 
Zufunft fiher. Die päpftlihe Weltmonarchie war Außerlich auf- 
gebaut, aber im Innern nagte der Wurm; die perjünliche Kraft 
des Fühlens und Forjchens erhob fich Feterifch gegen das Firch- 
fich- politifche Dogma Noms. Während die Jugend der Provence 
an der heitern Kunft fich erfreute, predigten die Katharer, die 
Keinen, gegen die Misbräuche des Aeliquiendienftes, gegen ben 
Ablaßkram und die äußerliche Auffaffung der Saframente; nicht 
Waffer und Wein macht uns lauter oder verſöhnt mit Gott, es 
fommt auf die Gefinnung an; nicht im Amt, fondern im from- 
men Wandel liegt die Würde des Priefters. Die Kirche foll dem 
Reichthum und der Erdenpracht entjagen und dem Geiſte fich 
weihen. Innocenz rief zum Kreuzzug gegen diefe Keber, und 
Raub, Mord und Feuer verwüfteten den Süden Frankreichs, wo 
der fanatifche Dominicus die Inquifition, die peinliche Frage nach 
der Rechtgläubigfeit und das Gericht über die Anderspenfenden 
einführte. Aber die Flammen der Scheiterhaufen find bei ber 
Nachwelt zum Brandmal für Innocenz, zur Glorie für die Albi- 
genfer geworden. Und während der düſtere fpanifche Mönch im 
ungeftümen Drang die Menfchen von allem zu befehren was er 
für falfch hielt, und fie im Schos der Kirche zu bewahren, feine 
Anhänger num nicht einfiedlerifch Teben Tief, fondern wie Hunde 
des Herrn (domini canes) unter das Volk jandte um es zum 
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rechten Glauben zu beten, fand die Lehre von der Armuth als 
der echten Nachfolge Chrifti im Gegenfat zu dem Pomp der 
Kirche innerhalb diefer ſelbſt ihren jchwärmerifchen Apoftel an 
Franz von Alfifi, der die Ueppigfeit des Reichthums von fich 
warf, und einen wandernden Bettlerorden gründete den Armen 
das Evangelium zu predigen. Er hielt Zwieſprach mit Bäumen 
und Vögeln und fang Hymnen an feine Schweiter die Sonne und 
feinen Bruder den Mond, fein in Entzückungen fchwelgendes gott- 
Ihauendes Gemüth, feine Tiebesjelige Einbildungsfraft fam ver 
erregten Stimmung feiner Jünger entgegen, die an ihm die Wun- 
den Jeſu fahen und fein Leben legendenhaft zum Nachbild 
von dem des Heilandes ausfchmücten. Nach mittelalterlicher 
Weiſe gejtaltete fih ihm die Armuth zur Perfonification, kraft der 
er fie wie ein himmliſches Wefen als feine Braut, als die Herrin 
jeiner Gedanken begrüßte. Es gibt feine größern Gegenfäte, 
jagen wir mit Gregorovius, als die Gejtalten des in weltherr- 
licher Majeſtät thronenden Hohenpriefters Innocenz III. und des 
demuthvollen Bettlers Sanct Franciscus, welcher, ein Diogenes 
des Mittelalters vor Alexander, vor jenem daftand, ein armer 
franfer Träumer, aber in feinem Nichts größer als er, ein Pro- 
phet und Mahner, ein Spiegel worin die Gottheit diefem Papft 
die Nichtigkeit aller Weltgröße zu zeigen jchien. Franciscus aber 
wie Dominicus ftellten das Mönchthum mitten in die Kämpfe der 
Zeit, in das Getriebe des Lebens; fie demofratifirten e8, Das 
arbeitende und gedrückte Volk ſah in ihnen die Armuth jelber am 
Altar erhöht, jah in ihnen die Scheidung der Kirche von der 
Erdenpracht und damit eine gerechte Forderung der Keter erfüllt. 
Barfüßig pilgerten fie predigend in der Sprache des Volfs durch 
das Land, die Beichte der Fürſten wie der Bettler hörend, ein 
jtreitbares Heer der Kirche. Wie Franz felber fo begann auch 
einer feiner Yünger, Giacopone, in italienijcher Mundart zu dich- 
ten. Myſtiſche Begeifterung für die Herrlichkeit des Himmels 
und Zorn über die Sinden und Verfehrtheiten der Welt Löften 
ihm die Zunge zum Gejang; eine Satire auf den Papft Bonifa- 
cius VIII. büßte er im Kerker. Daß aber in diefen Kreifen wie 
gleichzeitig bei den Derwiſchen des Morgenlandes die Entfagung 
des Irdiſchen eine Befreiung des Geiftes und ein Troft für alle 
Mühfeligen und Beladenen war, mögen ung einige feiner Stro- 
phen bezeugen. 
16 * 
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Wer als Braut die Armuth freit 
Wohnt im Neich der Friedlichkeit. 


Edle Armuth, hohes Wiffen, 
Keinem Dinge dienen müffen, 
Und mit Gleihmuth haben, mifjen 
Was gejhaffen in der Zeit. 

Gott fann nicht ins Herz gelangen 
Das im Srdifchen befangen; 
Armuth hat jo weit Umfangen 
Daß fie Raum dem Himmel beut. 


Armuth ift e8 nichts zu haben, 
Keinem Schate nachzugraben, 
Zu befigen alle Gaben 

Sn der Freiheit Herrlichkeit. 


Aber aus dem neuen Orden erwuchjen bald auch die Führer 
im Reich der theologischen Wifjenfchaft, während fchwärmerifche 
Anhänger an Franz von Affıfi den Anfang einer Vollendung des 
ChriftenthHums, eines innerlich geiftigen Reichs im Gegenſatz zu 
der äußerlichen verweltlichten römifchen Kirche erblicten, und über 
diefe hinaus nach Griechenland wiefen, wo die urfprüngliche Rein— 
heit befjer gehütet worden fei. Der Abt Yoachim gründete im 
Silamwald des ſüdlichen Calabriens das Klofter der heiligen Flora, 
nach welchem er gewöhnlich de Floris heißt; er las das Neue 
Teftament und die Propheten, hob die Beziehungen zwifchen 
beiden hervor, und fand daß das Neich des heiligen Geiftes noch 
nicht gegründet fei; er wies auf den Engel der Apokalypſe Hin, 
der ein ewiges Evangelium bringt, und jeine Bücher über den 
Zufammenhang des alten und neuen Bundes, über die Apofa- 
(ypfe und das zehnfaitige Pfalterion wurden 1254 von Gerard 
von Borgo San Donnino herausgegeben mit einer Vorrede die 
fih als Einleitung in das ewige Evangelium bezeichnet und das 
weiter entwidelt was er hier und da mit Winfen angedeutet. 
Hier ift durch Renan nun Johannes von Parma herangezogen 
worden, ber in der buchftäblichen Durchführung der Bergpredigt 
das Gefeß des neuen Lebens jah und in weltentfagender Güter- 
gemeinfchaft des Franciscanerordens die Form des Chriftenthums 
fand die an die Stelle der Kirche und des Staats treten folle. 
Joachim galt als der Prophet, Franz als der Meſſias, Johannes 
von Parma und feine Freunde hielten fich für die Apoftel eines 
britten Bundes, der an fein Regiment, an fein Mein und Dein 
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gebunden fei. Die geiftigen Menfchen find nicht der Kirche unter- 
than, der Papft hat fein Verftändniß des geiftigen Sinnes der 
Schrift. Die göttliche Weltregierung, jagt jene Einleitung, hat 
ihre Zeitalter: im Alterthum hat Gott der Vater, feit dem 
Chriſtenthum Gott der Sohn fich offenbart und gewaltet, jett ift 
der Tag gekommen wo Gott als Geift fich bezeugt, wo ftatt 
äußerer Satungen alles innerlich klar wird und der Weisheit, der 
Bernunft gemäß von ftatten geht. Wie auf das Alte Teftament 
das Neue gefolgt ift, jo ift nun das ewige Evangelium erfchienen; 
Chriſtus ſprach in Bildern und Parabeln, jett wird die Wahr- 
heit ohne Schleier fund und wir fchauen Gott von Angeficht zu 
Angefiht. Das Alte Teſtament war die Zeit des Gejetes, der 
Furcht, der Knechtfchaft; das Neue die Zeit des Glaubens, der 
Kindſchaft, der Gnade; das ewige Evangelium ift das eich des 
Geiftes, der Liebe, der Freiheit. Die drei Weltalter verhalten 
fich wie Sternennacht, Morgenröthe und jonniger Tag. — Die 
römische Kirche, die Dominicaner, die Univerfität Paris reichten 
fih die Hand um diefe Lehre zu unterdrüden. Es gelang weil 
fie felbjt den unfterblichen Gedanken in die fterbliche Hülle des 
Mönchthums gekleidet hatte, während die Zeit nach weltlicher 
Bildung und Wiffenfchaft zu ftreben begann. Dante begrüßt Joa— 
chim, den Seher befjerer Zeit, im Sonnenhimmel der leuchtenden 
Lehrer an Bonaventura’8 Seite. 

Sn unfern Tagen hat Cavour in Italien die Yofung Ar- 
nold’8 von Brescia zu der feinen gemacht, und vor bald Hundert 
Fahren hat Leffing die Idee Joachim's in der Erziehung des 
Menfchengefchlechts aufgenommen und weiter entwidelt; noch ar— 
beiten wir hier und dort an der Verwirklichung diefer Gedanken, 
an dem freien Bunde von Staat, Religion und Wifjenjchaft: jo 
langjam veifen die Ideen, jo lange Zeit braucht ihre Durchfüh- 
rung in der Breite des Lebens, ihr voller Sieg in der Welt- 
gefchichte. 

Auch Friedrich II. erfcheint uns mannichfach wie ein moder- 
ner Menſch im Mittelalter. Durh Bildung und Geiftesfreiheit 
feuchtet er feinem Sahrhundert voran; der frohmüthige Sinn, 
die Heiterfeit des Schönen, die ver Glanzzeit des Mittelalters einen 
Anklang an das Hellenenthum verleiht, erfchienen in ihm, erfchie- 
nen an feinem Hof in Palermo. Denn nicht in Deutjchland, 
fondern in Sicilien ſchuf er die Grundlage der Macht durch welche 
er Italien einigen und den Staat von der Kirchengewalt befreien 
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wollte Wie er jelber im Verkehr mit Muhammedanern Dul- 
dung übte, war ev fo weit entfernt von allem engherzigen Dog— 
matismus, daß man ihm das Werf von den drei Betrügern, 
deren nur einer am Kreuz feinen Lohn gefunden, fchon damals 
zugefchrieben hat; doch gab er aus politifchen Rückſichten harte 
Verfügungen gegen die Keßer, die des Heilands ungenähten Nod 
getrennt, die Kirche in Selten auflöfen wollten, ftatt daß er fich 
auf die neue Geiftesbewegung im Streit gegen "die Hierarchie 
hätte jtüßen follen. Mit jeinem Freund und Kanzler Petrus de 
Vineis arbeitete er ein allgemeines Geſetzbuch aus, das Die 
gleiche Herrfchaft des Geſetzes über alle, das den Grundfaß glei- 
cher Rechte und gleicher Yaften ins Leben führen follte; aber er, 
der Deutjche, galt den Italienern als Fremder, und der ritter- 
liche Fürft trat den Städten entgegen, die von fi) aus von unten 
auf dem Volksſtaate ver Zukunft zuftrebten, welcher das patriar- 
chalifche Element in der Familie, das antifvepublifanifche in ber 
Gemeinde bewahrt. Dieſe ftellte fich num neben den Feudalis- 
mus hin, der Menſch ward wieder Stadtbürger, und nahm durch 
Wiffen und Arbeit Befiß von den Gütern der Erde. Ritter 
thum und Bürgerthbum ftanden noch nebeneinander, während der 
Kaifer die Einheit des Ganzen darftellte. Aber es fam im Mit- 
telalter noch nicht zur Durchdringung diefer Elemente, und das 
Kaiſerthum erlag in Frievrih dem kühnen Verſuche fih in 
ganzer Machtvollfommenheit geltend zu machen, von fi) aus 
alles zu oronen. Der Papft wagte es ihn zu bannen, das Volk 
vom Gehorfam zu entbinden; da berief er die Fürften Europas 
gegen die Kirchengewalt, die zu ihrer urfprünglichen apoftolifchen 
Reinheit zurüdgeführt, der weltlichen Macht und Pracht entfleidet 
zur Demuth des Herrn befehrt werden müffe. Sein Wort ver- 
hallte; von feiner Zeit verlaffen ftarb der Held des Jahrhunderts 
in tragifcher Einſamkeit. 

Mönchthum und Nitterthum, fanatifcher Glaubenseifer und 
ketzeriſche Freidenkerei, Nechte, Freiheiten, Nichtungen, Staaten 
im Staat, fo war damals das Mittelalter ein Nebeneinander 
mannichfacher Elemente, an ihrer Spite das Papftthum und das 
Kaiferthum. Die großen Päpfte, die zuerft die Unabhängigkeit der 
Kirche muthig erfämpften, dann aber die Welt beherrfchen woll— 
ten, die tapfer Kaiſer, welche die Freiheit des Weltgeiftes ver- 
theibigten und erftritten, fie waren bie Führer der Gefchichte, bie 
Werkzeuge der fich fortentwidelnden Ordnung der Dinge. Gre— 
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gorovius fagt vortrefflich: ,, Die mittelalterliche Welt war ihrem 
Ideal nach ein vollfommenes Fosmifches Shftem, deſſen Zuſam— 
menhang und Ginheit, ja felbft deſſen philofophifcher Gedanke 
unfere Gegenwart zur Bewunderung zwingt, weil die Meenfchheit 
dies ausgelebte Syſtem noch nicht durch eine gleich Harmonifche 
Berfaffung Hat erjegen können. Als eine in fich abgerumbete 
Sphäre hatte jene Welt zwei Pole, Kaifer und Papft. Die Ver- 
förperung der die damalige Menfchheit leitenden Principien in 
diefen beiden Weltfiguren wird ein ewig ſtaunenswürdiges, ein 
nie mehr wiederholbares Erzeugniß der Gefchichte bleiben. Sie 
waren iwie zwei Deminrgen, zwei Geifter des Lichts umd ber 
Nacht, in die Welt gejett jeder feine Sphäre zu regieren und zu 
bewegen, Schöpfungen des fich fortfegenden, im Medium irdifcher 
Nothwendigfeit getrübten Culturgedanfens des Chriftenthums, und 
deſſen ſchöne Strahlenbrehung. Indem der eine die bürgerliche, 
der andere die geiftliche Ordnung darjtellte, der eine die Erbe 
der andere den Himmel vertrat, entjtand dieſer erhabene, bie 
Menjchheit bildende, die Sahrhunderte erfüllende und zufammen- 
haltende Zitanenfampf, eins der großartigften Schaufpiele aller 
Zeiten.” | 
Das Kaiferepos der Hohenftaufen verklang in wehmüthigen 
Balladen von dem Jüngling Konradin, von Manfred, dem König 
und Sänger, der Blume fchöner Männlichkeit, herrlich im Hel— 
dentod; gegen den Wahn der Briefter ver ihn verdammte rief Dante: 


Wem fie geflucht ift noch nicht fo vernichtet 
Daß nicht die ewige Liebe retten könnte 
Den Geift der hoffend fih emporgerichtet. 


Als auch Konradin durch die Sirenenftimme des Südens in 
Don Arrigo’s Gefang über die Alpen gelodt, und der legte zarte 
Sproß des gewaltigen Stammes auf den Gräbern der Ahnen 
geopfert ward, da war offenbar daß Deutjchland nicht über Ita— 
lien herrfchen folle. Aber auch die Kirche, welche die nationale 
Fahne verlaffen und Karl von Anjou aus Frankreich nach Italien 
gerufen, mußte e8 erleben daß num Frankreich den Kampf auf- 
nahm den die Hohenftaufen geführt hatten; das Staatsrecht und 
das durch die Yandftände vertheidigte Königthum fiegte über das 
Kirchenthum, und am 11. Februar 1302 ward eine Bannbulle 
des Papſtes unter Trompetenfchall in Notre Dame zu Paris feier- 
lich verbrannt. Am erften wahrhaften Landesparlament Frankreichs 
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icheiterte das weltliche Papftthum des Mittelalters. Der Eultur- 
geift der Hohenftaufen, der Gedanke der volfsthümlichen Monarchie, 
die Trennung geiftlicher und weltlicher Macht war gerettet, war 
jiegreich. Aber der freudige Auffchwung der Cultur im 12. und 
13. Sahrhundert ward doch gehemmt, die Imguifition wie bie 
Scholaſtik richteten ihre Schranfen auf, und drängten den Geift für 
Jahrhunderte in fich zurück, ſodaß er viel jpäter die entjcheidenden 
Schritte that, welche man damals jchon jo nahe glaubte. 


Ritterthum und Srauendienft, Troubadours und 
Alinnefanger. 


Wehrhaftigfeit war Recht und Pflicht jedes freien deutjchen 
Mannes; doch bildeten jih im Altertbum jene Waffengenofjen- 
ichaften als Gefolge eines Herzogs, des Führers der nad) fieg- 
reichem Kampf die Seinen mit erobertem Yand belehnte. Als 
Keiter ſich auszurüften war nur PVermögenden thunlich; und 
Minderbegüterte jchloffen einem Mächtigen ſich an, der wenn ein 
Aufgebot erging die in den Krieg Ziehenden bewaffnete, wofür 
die zu Haufe Bleibenden eine Abgabe zahlten; und jo entjtanden 
allmählich zwei Klaſſen der Gejellfchaft, ſolche Die der Arbeit des 
Friedens oblagen und ſolche die in der Waffenführung ihren 
Yebensberuf fanden; diefe fteigerten ihren Glanz und ihre Ehren- 
rechte, jene famen mehr und mehr in Abhängigkeit und Dienft- 
barfeit. Die Kämpfe mit den Sarazenen in Spanien, mit ven 
Ungarn in Deutjchland gaben der Keiterei eine befondere Wichtig- 
feit und veranlaßten mit dev Unficherheit des Lebens durch Fleine 
heimifche Fehden die Nitter fih in ihren Burgen feſte Häufer 
zu bauen, wo wieder die Ummwohnenden in Kriegsnoth eine Zu— 
flucht hatten. So wurden die größern Grundbefiger die edeln 
Herren und die Gemeinfreien ihre Schutgenofjen und Vaſallen, 
zumal es Gewohnheitsrecht ward die Lehngüter nur folchen zu 
geben deren Ahnen ſchon ritterliche Kriegsdienjte geleijtet hatten. 
Dieſe begünftigte Stellung gab ihnen Macht und Muße zur Bil: 
dung, zumächit allerdings in förperlicher Kraft und Gewandtheit 
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in der Waffenführung; die alten Kampfſpiele wurden zum Tur— 
nier. Der in den Waffen erzogene Yüngling trat als Knappe 
zu einem Ritter wie der Gejell zu einem Meiſter, bis auch ihm 
der Nitterfchlag zutheil ward; die Schwertleite entjprach der 
alten Wehrhaftmachung und gewährte alle Rechte der Mündig— 
feit, des VBollbürgerthbums. in Gottesdienft ging ihr voraus; 
dem Gelöbnig chriftlichen Lebenswandels, der Treue für Kirche 
und König, des Schußes der Unjchuldigen und Bedrängten, ver 
Achtung der Frauen folgte die Umgürtung mit dem Schwert und 
der Schlag, der an das Yeiden Chrijti mahnen und ver lette fein 
jollte den der Ritter duldete. Die Kitterehre ruhte zumeijt im 
Ruhm der Waffen, der Tapferkeit. Schon die alte Reckenzeit 
hatte den Kampf gefordert damit fich zeige wer der Stärfite fei 
und als jolcher anerfannt werden ſolle. Das erforderte aber 
dag man mit gleichen Waffen focht, dag man fich feiner Hinter- 
lijt bediente und den Gegner auch in Fehden erſt angriff nach- 
dem man den Kampf erklärt hatte, damit auch er gerüjtet war. 
Dann aber jchonte man den Beftegten. Dem Muthe mußte fich 
das ritterliche Geſchick, die ritterliche Sitte gefellen; Wolfram von 
Eſchenbach jagt: „Ein Mutterfchwein wehrt fich auch tapfer wenn's 
dem Ferkel gilt, — der Mann verdient daß man ihn jchilt der 
zur Kraft nicht Sitte fügt.“ Die perfönliche Ehre war von der 
des Standes getragen, und darum unterzog fich der Adel den 
conventionellen Formen und drängte ſich zur Ritterwürde. Mit 
dem ritterlichen Chrbegriff Hing die Anftandslehre zufammen, 
deren Regeln die Courtoifie, das höfiiche Weſen in fich befakte. 
Wie der formale und damit auf das Aeußere der Erjcheinung ge- 
richtete Sinn der Sranzofen auch im neuerer Zeit gewöhnlich in 
Lebensweife und Mode für Europa den Ton angibt, jo war es 
auch ſchon damals, das Kittertbum fand fein conventionelles Ge— 
präge, die adelige Gejelljchaft ihre Bildung in Franfreid. Dort 
war im Süden die einjt von den Griechen angepflanzte, von den 
Römern gepflegte Cultur nie ganz zeritört, dort hatten fich Ge— 
werbe, Handel und Verkehr am erjten wieder nad dem Sturm 
der Bölferwanderung erholt und im Wetteifer mit den jpanijchen 
Arabern gejteigert; wie bei diejen blühten die Künſte des Frie— 
dens, die Freude an heiterm Lebensgenuß im jonnigmilden frucht- 
baren Lande, in deſſen wohltönender Sprache ſofort auch die Poeſie 
erflang. Bon der Provence aus kamen die Sänger und Gaufler, 
famen die weichern Sitten nach dem rauhern Norden, Aber von 
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dort aus erging auch die Predigt der luniacenfer gegen den 
Berfall der Kirche und ihrer Zucht, und dort ward jchon 1031 
nach Noth und Hunger im gefegneten Erntejahr Waffenruhe und 
Buße gelobt; Fehde und Gewaltthat follte aufhören; der Ruf 
nach Friede erfüllte die Herzen mit Freude, man jpürte in ber 
allgemeinen Bewegung ein höheres Walten, und begeiftert ward 
ein Gottesfrieve verfündet, der wenigftens für die Hälfte der 
Woche als treuga Dei gelten follte Unter kirchlichem Einfluß 
ward das wilde Friegeriiche Weſen des Adels disciplinivt, und 
daher empfing nach dem Geifte der Zeit die fich nun entwicdelnde 
feinere Form des Ritterthums die religiöfe Weihe. Und fo war 
ein Aufſchwung vorbereitet der die Gemüther ergriff und über 
alfes Gemeine emporhob, die Phantafie beflügelte und die Kampf: 
luſt in den Dienft Gottes ftellte; von Frankreich gingen bie 
Kreuzzüge aus; Provenzalen und Normannen, die Gründer und 
Pfleger des Ritterthums, verbreiteten ihre Bildung, ihre Lebens— 
formen unter den andern Nationen, mit denen fie im Morgen— 
lande Iagerten, durch deren Gebiete fie zogen; die Kriegsgenofjen- 
ichaft, die gleiche Ehre des Schildamtes verband die europäijche 
Ariftofratie zu einer großen Körperfchaft mit gleichen Rechten und 
Pflichten. Sie alle fanden bei den Arabern eine ähnliche Aben- 
teterluft und einen Sinn der längft ſchon Srauenliebe zur Wonne 
und Zierde des Lebens gemacht hatte, und nun entwicelte ſich 
neben dem Gottes- und Herrendienft auch der Frauendienjt, zum 
König der Seele trat die Königin des Herzens, wie jene fran- 
zöfifche Devife befagt: „Gott meine Seele, mein Leben dem König, 
mein Herz den Damen, die Ehre für mich.“ Der Geliebten zu 
huldigen, mit füßen Träumen von ihr die Stunden der Muße zu 
erfüllen, fie im Gefang zu preifen gewährte num dem Leben ber 
Heimgefehrten einen neuen Reiz. Minne heißt Andenken, das 
Wort deutet damit auf das Hegen und Pflegen eines Lieben Bil- 
des im Gemüth, auf das füße Sinnen der Seele. Von hier be- 
ginnt nicht blos die Liebe in aller Kunft zu walten, und die Em— 
pfindung, die Innerlichfeit der Gefinnung, das Subjective vor dem 
Dbjectiven und der Handlung fich geltend zu machen, von hier 
wird die ideale Träumerei der Frühjugend, wie fie der Ehe als 
Sehnen, Suchen und Finden der Herzen borausgeht, und bie 
Seelenreinigung durch Die Liebe, die jelbjtbewußte Ergänzung der 
Berfönlichkeiten zur vollen Menfchwerbung in der Ehe ein neues 
Element in der Gejchichte des Geiftes. 
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In der romantifchen Welt bildet das Weib die poetifche Seite 
der Gefellfchaft, wie e8 der Mann im Altertum gethan, aber 
nicht blos weil die Laſt der Arbeit und die Unruhe des Erwerbs 
nicht fo unmittelbar auf den Frauen vuht, jondern vorzüglich da— 
durch daß fie in der Harmonie des Gemüths die Totalität der 
menschlichen Natur bewahren und nun nach ihrem Frieden der 
Mann fich ſehnt aus der Einfeitigfeit, zu der ihn Beruf und 
Charakter bringen, aus deren gefchäftigem Drange er Ruhe und 
Erquickung fucht und findet. Die Befchwerden unjers Lebens, be- 
merkt Gervinus jehr richtig, wehren uns den leichten Genuß und 
die raſche Befriediaung der Alten; fie fchreden uns in uns zurüc, 
fie erzeugen die unbeftimmte Sehnfucht nach einer Gefährtin, bie 
uns die Laſt tragen hilft, und diefe Laften kannte der Grieche 
jo wenig als unjer eheliches und häusliches Glück. Ohne das 
Weib wäre für jede feinfühlende Seele das heutige Leben nicht 
zu ertragen, und e8 war eine wunderbare und wohlmeinende 
Fügung der Vorfehung daß als fie die Ordnungen der alten Welt 
und mit ihnen den Seelenadel der alten Männer zerftörte, fie 
die Frauen aus ihrer Unterordnung heraushob und zur Herrjchaft 
über die Gemüther berief, ohne welche die neue Welt in Gemein- 
heit der Beftrebungen aufs tiefite hätte herabjinfen müffen. Der 
Winsbefe bezeichnet in diefer Weife jehr treffend die echte ritter- 
liche Zeitftimmung, wenn es in der Ermahnung des Vaters an 
den Sohn heißt: Die Frauen find der Welt Zierde und Würde, 
die Gott mit feiner Gnade, als er ſich im Himmel Engel fchuf, 
ung auf Erden zu Engeln gab, an denen alle unfere Seligfeit 
liegt; fie find mit der Krone geſchmückt welche viel Edelfteine der 
Tugenden zieren; ihre Liebe heiligt und reinigt unfere Herzen und 
unfer Gram und Kummer vergeht vor ihr wie Thau vor ber 
Sonne. — Die Gefchichte aber liebt es durch Gegenfäte voranzu— 
jchreiten. Eine neue Idee bemächtigt fich der Gemüther mit aus- 
fchlieglicher Gewalt und dann wird das Deftehende auch in feinem 
Rechte wenig geachtet, dann tritt eine plößliche Umfehr der Dinge 
ein, die aber für ſich nicht haltbar ift, weil ihr der Boden fehlt, 
ben der Zufammenhang mit der Vergangenheit dem geiftigen Da- 
fein beveitet; erjt wann jo mancher üppige Ausfchößling wieder 
abgefallen, jo manche Verirrung gebüßt ift, verjöhnt fich das Neue 
mit der Ueberlieferung der altherfömmlichen Sitte, um fie orga- 
nich fortzubilden und für fich eine dauernde Geftalt zu gewinnen. 
Sp ging e8 auch hier. Aus der Dienftbarfeit des Mannes ward 
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das Weib plößlich zur Herrfchaft erhoben, welcher ver Mann im 
Minnedienft fich unterwarf. 


Was wäre Mannes Wonne, was jollt’ er gerne ſchaun, 
Wenn nicht Shine Mägdlein und herrliche Fraun ? 


Sobald der Kitter das einmal mit dem Sänger des Nibelungen- 
liedes fühlte, warum follte er ſäumen fich diefe Freude oft- 
mals zu bereiten, die Frauen aus der Abgefchievenheit ihrer Ge- 
mächer hervortreten zu laffen, vor ihren Augen zu turnieren und 
von ihren Händen den Dank des Sieges zu empfangen? Er- 
jchienen ihm die Frauen als ein Gut, fo galt e8 fie hochzu- 
halten, um fie zu werben, ihren Beſitz nur ihrem freien Willen 
als die Gabe ihrer Huld zu verdanken. War einmal die felbft- 
jtändige Perjönlichfeit zum Gefühl ihrer Eigenthümlichfeit gelangt, 
jo konnte fie die Erfüllung ihrer Sehnfucht nach Lebenspollendung 
auch nur von einer wahlverwandten Natur erlangen, fo war jener 
erhabene Eigenfinn, der fein Alles an Eine beftimmte Perfönlich- 
feit fest, etwas mehr als Grilfe und Laune und ftand im Hinter- 
grunde des Spiels ein Heiliger Ernſt. Aber der Ernft ward 
allerdings zum Spiel, wenn das was das Gebot einzelner Her: 
zen war zur Forderung der Sitte für alle ward, und wenn das 
Suchen, Werben und Gewähren zweier Individualitäten, das 
immer eine ganz individuelle Gefchichte fein wird, conventionelle 
Kegeln für feinen Berlauf und feine Stufen erhielt. Und das 
war der Fall im ritterlichen Minnedienft. Der Fortſchritt war 
daß aus der allgemeinen Verpflichtung zum Schuß der Frauen 
fih der Dienft einer einzelnen entwicelte, der man huldigte, deren 
Huld man durch Kühnheit und Zreue zu gewinnen fuchte; aber 
das Extrem war daß dies num Modeſache wurde, die ein jeber 
auch ohne Herzensantheil mitinachte, und daß die höfiſche Sitte 
im äußerlich übereinfömmlichen Gefeße die Freiheit einfchloß, 
während die Frauen den Wechjel der Dienjtbarfeit und Herr— 
ſchaft fchlecht ertrugen und zu übermüthiger Tändelei verführt 
wurden. 

Wie Fauriel in der Gefchichte der provenzalifchen Poefie dar: 
thut nahmen die Troubadours vier Stufen des Minnedienftes 
an, Auf der erjten jteht der ſchmachtende Nitter, der feine heim- 
liche Liebe nicht zu geftehen wagt, ſondern werbirgt und fich ver- 
jtellt, ver feignaire; hat er endlich ein Geftändniß gewagt, dann 
ift er der Bittende, pregaire; nimmt die Frau feine Yiebesbienfte 
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an, jo ift er der Erhörte, entendeire; ift ihm die höchfte Gunft 
gewährt, dann ift er der erklärte Liebhaber, der Traute, drutz. 
Der Erhörung ging eine Prüfungszeit voran und gar bald be- 
gannen die Damen die Kitter fehr lange fchmachten zu laſſen 
und fie auf feltfame Proben des Muthes und der Hingebung zu 
jtellen. Waren fie beftanden, dann ward er auf ganz ähnliche 
Weife von der Königin feines Herzens als Vaſall angenommen, 
wie e8 beim Ritterfchlag vom Könige geſchah. Kniend verfprach 
er Treue und gleich dem Lehnsheren legte die Dame ihre Hand 
zwijchen feine Hände und nahm ihn mit Kuß und Ring zu ihrem 
Ritter an. Er trug nun ihre Farben und ein Wappenzeichen 
das fie ihm gab, eine Schleife, einen Gürtel, einen Aermel, oder 
ein anderes Kleidungsſtück das fie getragen; er befejtigte dies 
Liebeszeichen am Schilde oder an der Lanze, und ward es im 
Rampfipiele oder in der Schlacht zerfeßt, fo war die Freude der 
Dame groß. „Am meiteften“, jagt Weinhold in feinem Buche 
über die deutfchen Frauen im Mittelalter, „iſt die Sitte folcher 
Geſchenke in dem gegenfeitigen Taufche der Hemden geführt. Als 
der Caſtellan von Couch von feiner Dame jcheiden mußte, ſandte 
er ihr fein Hemd zum Trofte und Liebesſpiel. Wenn Gamuret 
in den Krieg oder zum Qurniere ritt, gab ihm SHerzeleide ein 
Hemd, das fie getragen, und er legte e8 über den Harnifch an. 
Ihrer find 18 durchftochen, ehe er in den letzten Kampf zieht 
und die Frau hat mit Wonne diefe zerhauenen Hader (Lumpen, 
Feten) wieder angethan. Man fieht wie fein diefe Zeit im Lie— 
besgenuffe war und wie jeder Nerv den Geliebten jchmecte und 
fühlte.‘ 

Häufig verlangte die Frau eine edle oder große That, ehe 
fie den Dienft des Ritters annahm, und gar mancher ift auf 
diefe Weife zur Theilnahme an den SKreuzzügen getrieben wor— 
den; häufig aber verlangte fie die Erfüllung launenhafter Ein- 
fälle, und das ift dann immer der Beweis daß aus einer Her- 
zensjache ein Spiel der Mode geworden. So fcherzt und fpottet 
Zanhäufer: daß er die Tauben aus Noah's Arche oder den Apfel 
des Paris bringen folle, daß er die Rhone bei Nürnberg fliegen 
oder den Mäufeberg wie Schnee zerrinnen laffen möge, danıt 
werde er Gnade finden. Der Zroubadour Guillem de Balaun 
wollte gern wiljen was füßer fei, das Glück der erjten Erhörung 
oder der Verföhnung nach einem Streite; er ftellte ſich alſo er- 
zürnt gegen die Dame feines Herzens. Sie verjuchte ihn zu 
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befänftigen und als das fruchtlos blieb, Tieß fie ihn aus dem 
Schloſſe werfen. Er gerietb in Verzweiflung, fie aber wollte 
nichts mehr von ihm wiſſen, bis ein Freund fie aufflärte und 
num verhieß fie Verzeihung, wenn der Troubadonr fich den Nagel 
jeines Fleinen Fingers ausziehen laſſe und ihn ihr übervreiche nebjt 
einem Gedichte, worin er feine Thorheit befenne. So gejichah’®. 
Peter Vidal verliebte fich in Loba von Carcaffes und verfleidete 
fih darum in einen Wolfspelz, um als Lop (Wolf) vor ihr zu 
erjcheinen, aber die Hunde verftanden e8 unrecht und zerzaujten 
ihm wie das fremde fo das eigene Fell. Ulrich von Lichtenftein 
trinkt jchon als blöder Knabe das Wafchwaffer ver Dame, die er 
fih im ftillen zur Herrin erforen, er läßt fich feine Oberlippe 
abjchneiden, weil fie diefelbe zu die gefunden. Ein Finger wird 
ihm im Turnier abgejtochen, aber wieder angeheilt; da jchmerzt 
es ihn daß die Dame ihn nun nicht mehr bedauert, er läßt ven 
Finger abhauen und jendet ihn ihr in einem fammtgefütterten 
Käftchen mit einem Briefe in Verſen dazu, froh daß fie nun feiner 
gedenfe. Dann erfcheint er in Venedig als Frau Venus oder 
Frau Minne in Weiberfleivern, aus dem Meere fteigend, und 
turniert mit den Männern und zieht in den öfterreichifchen Landen 
umher, Ringe fpendend an alle die ven Speer mit ihm brachen, 
alles zu Ehren der Gebieterin feine8 Herzens, die ihm einmal 
einen nächtlichen Befuch verfprach, aber ihn mit Hohnlachen zum 
Tenfter hinausmwerfen ließ. Sie war die Frau eines andern und 
auch Ulrich Hatte Weib und Kind daheim. Er hat in feinem 
Frauendienft das alles ſelbſt in zierliche Reime gebracht, ein Don 
Quixote der fich ſelbſt befingt. 

Und hier erfennen wir die Schattenfeite des Minnedienftes. 
Er war nicht der Ausdruck einer fehnenden Liebe, die die Ge- 
liebte für das Leben erwerben will, er ging nicht der Ehe vor- 
aus, fondern neben derſelben her, die Huldigung galt zumeift 
verheiratheten Frauen, die Männer geftatteten dem andern mas 
fie für fich felber in Anspruch nahmen. Der Mönch Noftra- 
damus ftellte fogar die Behauptung auf, daß zwifchen Ehegatten 
gar feine Liebe ftattfinden könne; denn das Wefen der Liebe fei 
mit feinen Gaben an feinen Zwang gebunden, fondern freie Huld, 
bie Ehe aber verlange daß eines fich in den Willen des andern 
unbedingt füge, und ſchließe damit die Liebe aus; — eine 
Berwechfelung von Freiheit und Gefeßlofigfeit, die wir nicht zu 
widerlegen brauchen; die Liebe ift gerade die Gefeßerfüllung aus 
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freier Luft, in beglücdendem Wohlwollen. Zrennte man aber Ehe 
und Minnedienft, fo war diefer Iettere entweder mur ein Spiel 
der Phantafie, oder die Gefahr, die in bemfelben lag, führte zur 
Sittenlofigfeit, zu einer Raffinerie der Luft im Verſagen und 
Gewähren. Ya wie der Lehnsherr fich von den Vafallen zu Bette 
geleiten ließ, jo folgte auch der Ritter feiner Dame ins Schlaf- 
gemach und entfernte fich erſt, nachdem fie fich niedergelegt, was 
damals gewöhnlich ohne Gewand geſchah. Wer wird nicht bei— 
jtimmen, wenn Weinhold jagt: „In der galanten Gefellfchaft des 
Mittelalters, die zwiſchen Naivetät und Lüfternheit ſchwankt, war 
eine ſolche Sitte eine fehr bedenfliche Verſuchung der Menfchlich- 
feit.“ Aber man ging noch weiter. Die Frau gewährte dem 
Liebhaber eine Nacht in ihren Armen, wenn er eiblich gelobte 
fih nur einen Kuß zu erlauben. Die Sitte war weit verbreitet 
und findet fih noch im Kiltgang oder Fenſterln unferer Gebirgs- 
bewohner, allein da zwijchen Burfch und Mädchen, die als Ver— 
lobte gelten, und der Ehe vorausgehend. Wie oft mag in fol 
enthaltfamen Liebesnächten die Dame vom Eid entbunden oder 
der Nitter ihn in Xeidenjchaft gebrochen haben! König Wenzel 
von Böhmen rühmt fih: Ich brach die Roſe nicht und hatt’ es 
doch Gewalt; aber Hartmann von der Aue meint daß derer nicht 
viel jeien die jo handelten. Wir verdanken diefer Sitte die Albas 
oder Tagelieder. Die provenzalifche Weife ift gewöhnlich die daß 
ein Freund des Ritters das Hüteramt hat und ihn beim Anbruch 
der Morgenröthe (alba) erwachen oder aufftehen und fcheiden 
heißt. Das ſchönſte derartige Gedicht ift das folgende von Gui- 
raut von Borneil: 


„Glorreiher König, Licht und Glanz der Welt, 
Allmächt'ger Gott und Herr, wenn dir's gefällt, 
Sei meinem Freund ein jchüender Begleiter: 
Seitdem die Nacht kam, jah ich ihn nicht weiter, 

Und gleich erjcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, wacht oder fchläfft du noch? 
Schlaf jett nicht mehr, der Morgen ftört dich doc: 
Ih ſeh' den Stern ſchon groß im Oſten ftehen, 
Der uns den Tag bringt, klar ift er zu ſehen, 

Und gleich erjcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, ih warne mit Gefang: 
Schlaf jet nicht mehr, das Böglein fingt fehon lang, 
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Das im Gebüſch ſich jehnt nach Tagesbelle; 
Der Eiferfücht’ge, fürcht' ih, fommt zur Stelle, 
Und gleich erjcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, tritt an das Fenfter nur, 
Betrachte jelbft den Schein der Himmelsflur: 
Daß ih ein treuer Bote, wirft du jagen, 
Doc folgft du nicht, mußt du den Schaden tragen, 
Und gleich erjcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, jeitdem ich von Dir jchied, 
Schlief ih nicht ein, nein barrte ſtets gefniet, 
Zu Gott, dem Sohn Maria’s ftieg mein leben, 
Dich wol’ er mir zum treuften Freund erjehen, — 
Und gleich erfcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, da draußen auf dem Stein 
Haft du gebeten, daß ich nicht jchlief ein, 
Bielmehr dort wachte, bis es würde tagen, 
Jetzt will mein Sang und ich dir nicht behagen, 

Und gleich erjcheint der Morgen. — 


„Lieblüßer Freund, fo jelig rub’ ih traum, 
Ich möchte Tag und Morgen nimmer ſchau'n, 
Sm Arm der Schönften, die ein Weib geboren, 
Drum jollen mich die eiferfücht'gen Thoren 

Nicht kümmern, noch der Morgen!‘ 


Bei Wolfram von Eſchenbach ruft ver Wächter, daß der Tag 
wie ein Löwe feine Klauen durch die Wolfen jchon gefchlagen habe, 
und die Frau erwidert, daß ihr der Geliebte aus dem blanfen Arm, 
nicht aus dem Herzen genommen werde. Die dem Volk lieb ge- 
wordenen Wächterliever wandte jpäter Nicolat auf das Keligiöfe, 
wenn er jang: 

Wachet auf! ruft uns die Stimme 
Des Wäcters von der hoben Zinne. 


Keizender war die Situation, wenn man fie in der Zwie- 
iprache der Liebenden felbſt darjtellte, die erfennen daß es Zeit 
ijt zu jcheiden, und doch nicht jcheiden wollen, und das war das 
gewöhnliche Thema der Tageliever. So ſingt einer der ältern 
Minneſänger, Dietmar von Eijt: 

„Scläfft du noch, mein Leben? 
Es ift wol Zeit uns zu erheben, 
Ein Bögelein jo wohlgethan 
Hebt auf dem Lindenzweig zu fingen an.‘ 
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„Ich jchlief fo ſanft, dein Weden 
Iſt mir, o Kind, ein arger Schreden, 
Lieb ohne Leid mag nimmer fein, 
Thu, was du willft, Herzliebfte mein.“ 


Die Frau begann zu weinen: 
„Nun reit'ft du fort, läßt mich alleine, 
Wann fommft du wieder ber zu mir? 
Weh, meine Freude nimmft du fort mit dir.“ 


Oder Wolfram von Ejchenbadh: 


Des Morgen Schein bei Wächters Sang erjah 
Die Frau, als fie geborgen 
In des werthen Freundes Arme lag. 
Der ſüßen Freuden Ende ging ihr nah, 
Da wurden ihr von Sorgen 
Naß die Augen. „Weh“, begann fie, „Tag! 
Wild und zahm erfreut ſich dein 
Und ſieht dich gerne, 
Ih nur nit. Wie foll e8 mir ergehn? 
Nun mag nicht länger hier bei mir beftehn 
Mein Freund, ihn jagt von mir dein Schein.“ 


Der Tag gewaltig durch die Fenfter drang, 
Die Läden fie verjchlofien, 
Doch half es nit. Noth ward ihnen fund. 
Den Freund die Freundin fefter an fich zwang, 
Biel Thränen ihnen floffen 
Auf beider Wangen. Alſo ſprach ihr Mund: 


„Zwei Herzen und ein Leib find wir 
Gar unzertrennlid. 
Unjre Treue wandert Hand in Hand; 
Wie jchnell dies große Heil uns nun entihwand, 
Du fommft zu mir und ich zu dir.‘ 


Aber Wolfram jelber erfannte, tieffinnig und edel wie fein 
Gemüth war, das Unfittlihe, was in folchen Verhältniffen Tag 
oder doch leicht aus ihnen hervorgehen fonnte, und wollte darum 
das Sauere nach dem Süßen nicht mehr fingen; „ein offenkundig 
jüß Gemahl kann jolche Minne geben‘, ohne daß der Wächterruf 
oder die Späher uns erjchreden. Den jchönften Nachflang ver 
Zagelieder finden wir bei Shafefpeare, der im hohen Lied der Liebe 
auch die Formen der Minnepoefie verwerthet, wenn Romeo und 
Julia nach der Brautnacht jcheiden, und fie anhebt: 
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Willſt du ſchon gehn? Der Tag ift ja noch fern, 
Es war die Nachtigall und nicht die Lerche! 


Eine andere poetifhe Form haben wir im Zenzon, dem 
Kampf oder Wettgefang, in welchem mehrere Dichter eine ftrei- 
tige Frage zu löſen fuchten und einer oder mehrern Damen den 
Richterfpruch übertrugen. So wird z. B. geftritten wer der Be— 
glücftere jei, der die Geliebte anfchaut, dem fie die Hand drückt 
oder den fie heimlich auf ven Fuß tritt. Es waren geiftige Tur— 
niere, und in Nordfranfreich entwicelten fich daraus fürmliche 
Minnehöfe, aus Männern und Frauen beftehend, die fich auch nad) 
Deutfchland verbreiteten, und über die rechten Formen wachten, in 
ftreitigen Fällen die Entſcheidung gaben. 

Fragen wir überhaupt wie fih der Minnedienft und bie 
Minne in der Poefie Fundgegeben, jo haben wir in ihr nicht 
blos die lauterfte Duelle für jene, fondern erinnern daran wie 
die Liebe felber der poetifche Zuftand des Gemüths ift, der mit 
feinem Sehnen und Verlangen, Haben und Genügen die Einbil- 
dungsfraft mächtig erregt, daß fie in dem geliebten Bilde das Ideal 
der Seele entwirft, daß fie den dunfeln Ahnungen und Regungen 
Geftalt gibt und die Erfüllung und den Genuß in der Erinne- 
rung verflärt. Die Engländer haben für Phantafie und Xiebe 
das gemeinfame Wort fancy, und wir erfennen dieſe Einheit, 
wenn das liebende Gemüth fich raſtlos in quälenden und ent- 
zückenden Träumen wiegt, oder wenn die Minne auch zu noch) 
ungefehenen Perfönlichfeiten durch die Einbildungskraft im Herzen 
mächtig wird. Sobald aber der Minnedienft conventionell war, 
machten viele ihn mit als begeifterungslofe Thyrſusträger, und 
da e8 zur Bildung gehörte ein Lied fingen zu können, jo entjtan- 
den num fo viele Gedichte, die ohne den vollen Herzensdrang und 
ohme eigene Erfahrung individnalitätslos das Herfömmliche wieder- 
holen, in einem ganz allgemeinen und dadurch farblofen Preife der 
Geliebten aufgehen und deshalb nebeneinander langweilig werden. 
Das gilt von vielen Gedichten der Troubadours wie der deutjchen 
Minnefänger. Daher Schilfer’s feharfes Wort vom Frühling der 
fommt, vom Sommer der geht, und von der Langenweile die 
bleibt. 

Es find fo fehr diefelben Stoffe, diefelben Gefichtspunfte, 
daß Dieb einmal von den Troubadours äußerte, man könnte fich 
diefe ganze Literatur als das Werf eines einzigen Dichters den— 
fen, nur in verfchiedenen Stimmungen hervorgebracht. Aehnlich, 
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wenn auch anerfennender, bemerkt Jakob Grimm über die Minne- 
fänger: „Von weiten meinen wir denfelben Grundbton zu ver— 
nehmen, treten wir aber näher, jo will Feine Weife der andern 
gleich fein. Es jtrebt die eine fich noch einmal höher zu heben, 
die andere wieder herunterzufinfen und Tiebend fich zu mäßigen. 
Was die eine wiederholt, fpricht die andere nur halb aus. Diefe 
Sänger haben fich ſelbſt Nachtigallen genannt und gewißlich 
fönnte man auch durch Fein Gleichniß als das des Vogelgefangs 
ihren überreichen, nie zu erfaffenden Ton treffender ausprüden, 
in welchem jeden Augenblid die alten Schläge in immer neuer 
Modulation wiederfommen.‘ — Aber e8 ift nur die Zierlichfeit 
der Einfleidung und des wechjelnden Ausdrucks oder Versmaßes 
für die wenigen Gefühle, Anfchauungen und Gedanfen; nur fel- 
ten überrafchen uns bei den meilten Troubadours wie Minne- 
fängern individuelle Züge, die eine eigene Lebenserfahrung, eine 
eigene Naturbeobachtung ausdrüden, ein neues Bild für einen 
innern Zuftand finden; die Mehrzahl hält ſich an das Allgemeine. 
Der Deutjche fingt: 


Freu’ ein andrer ſich der Sonne, 
Wenn fie vor dem Berg aufgeht, 
Sei e8 eines andern Wonne, 
Wenn die Rof’ im Thaue fteht; 
Mich erfreut allein ein Weib 
Sanft von Herzen, ſchön von Leib. 


Aehnlich der Provenzale: 


Wann der Blätter Grün entquillt, 
Blüten aus den Zweigen dringen, 
Wann die Böglein Tieblih fingen 
Fühl' ih mi von Wonn. erfüllt; 
Steh’n die Bäume ſchön im Flor, 
Tönt der Sang der Nadtigalleı, 
Muß ein Herz vor Liebe wallen, 
Das fih edle Lieb’ erfor. 


Aber Bernard von DVentadour, der als Schwalbe nachts in 
das Kämmerlein der Geliebten fliegen möchte, empfindet auch das 
Entzücken der Liebe fo mächtig, daß ihm die Eisblumen des Win- 
ters farbenbunt aufblühen, und der Schnee vor feinen jeligen 
Blicken grüntz; die innere Glut läßt ihn Sturm und Regen wie 
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Thau und fühlende Lenzluft fühlen. Sein Weh ift eine ſüße Pein, 
mit der fein fremdes Glück ſich mißt: und wenn fo füß das Weh 
ſchon ift, wie herrlich muß das Glück erjt fein! 

Die Frauen wollen bald die Ehre genießen der Gegenjtand 
für das Sehnen, Sinnen und Singen eines angefehenen Dichters 
zu fein, bald aber fordert auch wieder das Aufßereheliche dieſer 
Huldigung und die wirklich hervorbrechende Leidenſchaft oder ber 
gewährte vertraute Umgang daß der Verkehr geheim bleibe; das 
nimmt wieder den Liedern die individuellen Bezüge, und bringt 
mit fich daß fein Name genannt, aber gegen Kläffer und Merker 
geeifert wird. 

Erinnern wir uns indeß daran wie alles Conventionelle des 
Minnedienftes doch der Nieverfchlag davon war daß Frauenver— 
ehrung und Innigfeit der Liebe in den Gemüthern erwacht und 
"in den Vordergrund des Lebens getreten, jo werden wir auch) 
fefthalten daß die wirklichen und echten Dichter diefer Zeit das 
Gemüth als Duell und Gegenftand der Dichtung fanden und in 
der Liebe ein Gefühl für andere empfanden, das fich feiner Natur 
nach ausfprechen und einen harmonischen Widerklang ſuchen mußte. 
Diefe Erjchließung von Subjectivität und Innenwelt ift der blei- 
bende Gewinn. Daran reiht fich ein zweiter. Was uns geiftig 
bejchäftigt das wird ein Theil von ung, das bildet ung nach fich; 
und fo nahm die Seele der Männer das Ewigweibliche in fich 
auf, die Roheit des Lebens ward dadurch gefittigt und gemilvert, 
ein ftilles inneres Glück warf einen Schein der Freude in bie 
friegerifche Rauheit der Welt, man fragte bei ebeln Frauen nad) 
dem, was fich ziemt, und ſah in der Liebe die Seele ſanft ge- 
ftimmt und gereinigt werden. „Minne ift aller Tugenden ein 
Hort” fagt darum Walther von der Vogelweide, und wenn DBer- 
nard von Ventadour erklärt: 


Todt ift der Menſch dem der Genuß 
Der Liebe nicht Das Herz bejeelt, 
Ein Leben dem die Liebe fehlt 
Gereicht der Welt nur zum Verdruß; — 


fo fieht Pons von Capdueil in ber Xiebe den Duell ber 
Humanität: 


Glüdfelig wer ber Liebe Glück gewinnt: 
Die Lieb’ ift Quell von jedem andern Gut, 
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Durch Liebe wird man fittig, frobgemuth, 
Aufrichtig, fein, demüthig, bochgefinnt, 
Taugt taufendmal foviel zu Krieg und Kath, 
Woraus entjpringt jo manche hohe That. 


So jingt Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen: 


Ja, reicher Gott, wie fanft es thut, 
Wen freundlich grüßt ein lieblich Weib, 
Dem wird fo freudenreih der Muth 
Als ob fein Herz ihm und der Leib 
In Lüften flöge wunderbar, 

Ihm ſchwingt der Sinn fih hoch empor 
Als wie der edle Adelaar. 


Dante jagt daß Herzensadel und Liebe ftets zufammen find, und 
vor ihm fang Schon Guido Guinicelli: 


Sm edlen Herzen herbergt immer Liebe 
Wie in des Waldes Laub der Böglein Schar; 
Nicht ſchuf Natur vor edlen Herzen Liebe, 
Noch edles Herz eh Lieb’ erfchaffen war. 


Die Kunft des Findens und Erfindens (trobar) hat dem 
provenzalifchen Trobador, Troubadour, wie dem nordfranzöfifchen 
Trouvere den Namen gegeben; man nannte fo alle die fich in 
freier Weife mit der Kunſtdichtung bejchäftigten, während Jong— 
leur, Joculator (von iocus Scherz, Spiel) jeder hieß der aus 
Muſik und Poefie ein Gewerbe machte. Beides ging häufig in- 
einander über, auch der Jongleur erfand Lieder, auch Ritter die 
wenig bejaßen gingen als Dichter in den Dienst der Fürften und 
übten die Kunft um Lohn. Doch waren die Spielleute zugleich 
auch Tänzer, Seilfpringer, Poſſenreißer. Das Gleiche gilt von 
den Minftrels der Normannen und Engländer; Meneftrel fommt 
bon ministerium Handwerk, Metier. Immer müffen wir feft- 
halten daß die Lieder nicht fürs Lefen gefchrieben, fondern fürs 
Singen gedichtet wurden, daß fie fich an überlieferte Melodien 
anfchloffen, wenn nicht der Dichter mit dem Versmaß auch die 
Tonweiſe erfand, oder ein Mufifer ihm diefe componirte. Die 
Monotonie der Gedanken und Redewendungen mindert und mil- 
dert fich, wenn frifche Lebendigkeit des Vortrags die Worte er- 
flingen läßt und die Muſik der Harfe, Viola oder Zither fie be- 
gleitet. Eigenthümlich ift der Kunftdichtung die ftrophifche Glie— 
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derung; fie veimt nicht fortwährend Verſe von gleicher Länge 
aufeinander, fondern läßt längere und fürzere Zeilen nach einer 
beftimmten Negel wechfeln, fie greift mit bindenden Keimen über 
mehrere Berfe hinaus, und bildet eine Versgruppe, die dann in 
gleicher Weife mehrfach wiederholt wird. Bei den Provenzalen 
gehen häufig diefelben Neime durch alle Strophen, oder bei ſon— 
ftiger Mannichfaltigfeit wenigftens Ein Reim dur) das ganze 
Gedicht. Die Deutfchen haben das nicht aufgenommen, dafür 
aber größere Ehre in die Erfindung neuer Strophenformen ge- 
fett. Lied heißt urfprünglich Glied, die Strophen find die Glie- 
der des Gedichte. Eigenthümlich ift auch den Provenzalen ein 
Nachhall des Gedichts, das Geleit, ein Fleiner Epilog, der irgend- 
eine perfönliche Bemerkung des Dichters enthält, welcher bier 
feinen Namen nennt und das Lied jelbjt, oder den Boten des 
Sefanges anrevet, einen Lobſpruch auf die Geliebte oder auf 
den Gönner anfügt. Die letzten Reime der Strophe hallen im 
Seleite nach. Der Strophenbau ſelbſt ift dreigliederig, indem 
zwei gleiche Theile von zwei oder mehr Verſen einander ent- 
iprechen umd ein dritter, für ſich allein ftehender, darauf folgt 
oder in der Mitte von jenen fteht. Im Deutſchen heißen fie 
Stollen und Abgefang; Sat, Gegenfaß und Bermittelung treten 
fofchergeftalt hervor. Die Italiener bildeten danach mit forma- 
lem Schönheitsfinme ihre Canzonen in der Art daß zuerft drei 
Berfe ihr Gegenbild und ihr Reimecho in brei andern finden, 
und der Schluß, bald fürzer, bald veicher entfaltet, fich fo anfügt 
daß fein erfter Vers, der den weiter gehenden Gedanken anhebt, 
durch feinen Reim auf den Schluß der Stollen fich zurüchbezieht 
und an diefen gebunden ift, — ein veizender Widerfpruch und zu— 
gleich feine Löfung in Form und Inhalt, gleichfam ein Septimen- 
accord in der Mitte der Strophe. Iſt die Canzone für bie 
wechfelveiche Empfindung gefhaffen, jo wurde die in Deutfchland 
von Walther von der Vogelweide bereits entwicelte, von Neimar 
von Zweter ausgebildete Spruchform zum Sonett: zwei Paare 
von je vier Verſen find Sat und Gegenſatz, Bild und Gegenbilo, 
und als folche bezeichnet und zufammengehalten dadurch daß bie 
Binnen» und Außenreime dieſelben find, alfo Zeile 1, 4, 5, 8, 
Zeile 2, 3, 6, 7 aufeinander anklingen; dann folgt ein Abgefang 
von fech8 Zeilen. Alte Zeilen haben die gleiche Länge von fünf 
Hebungen, und hier und da erweitern fie fich moch durch eine 
oda, einen Anhang und Ausklang. — Descort, im Gegenfat zu 
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Uccort, heißt den Provenzalen ein Lied des Zwiefpalts, wo die 
unerwiderte Liebe in Strophen klagt die formell nicht miteinander 
übereinftimmen. 

Bon der Provence hat fich die neue Kunſtlyrik nach Nord- 
frankreich, von da über den Rhein nach Deutfchland, von hier 
aus durch den Hof Friedrich's IL. in Palermo nach Sieilien und 
Italien verbreitet, während die Zroubadours felbft auf die Lom— 
bardei und nach Spanien hinüberwirkten. Daher begegnen ung 
viele übereinjtimmende Züge in Form und Inhalt. So wandert 
das Bild des Schwanes, welcher fingt wenn er fterben foll, von 
der Provence nach Nordfranfreih, von da nach Deutfchland, von 
da nach Italien; ebenfo die Liebesflamme in der das Herz geläu— 
tert wird wie das Gold im Feuer, oder Trijtan’8 Trank aus dem 
Zauberbecher, der die Seelen unauflöslich bindet, oder Die klagende 
Turteltaube über den Verluft des Gatten. 

In der Provence blühte die Lyrik, in Nordfranfreich die 
epifche Dichtung, während die Kunftlyrif nur ein falber dürftiger 
Widerjchein der füdlichen war. Der Lai befteht aus ähnlichen, aber 
doch ungleichen Strophen und nimmt gern epijche Elemente in 
fih auf; er feheint volfsmäßig im Norden, gleichwie der Refrain, 
aus welchem fich der Abgefang entwicelt hat. Schon die vielen 
Fremdwörter in der höfifchen Poefie Deutfchlands weifen auf das 
Borbild Franfreihs hin; aber die Trouveres wurden übertroffen 
durch die Lieder die weniger der Reflexion und mehr dem Ge— 
müth entquollen, und durch die körnige, finnige Spruchdichtung 
neben derſelben, durch die Fülle der Töne, die ein nie matter 
Erfindungsreichthum in immer neuer Weife anfchlägt, ſodaß jeder 
Dichter die feine, ja verjchiedene für verſchiedene Gejänge hat. 
Dem Lai verwandt ift der Leich, Spiel oder Muſik mit Gefang, 
während im Lied der Geſang voranfteht, die Mufif begleitet, daher 
Leiche für Chorgefang und Keigen, in freiem Wechjel der Glie— 
der oder Strophen bei durchherrfchendem Grundton. Friedrich II. 
und Manfred waren jelbft Dichter, ebenfo der Kanzler Peter de 
Bineis und Enzio; durch fie fam die deutsche Technik zu den Ita— 
lienern, welche die Form geſchmackvoll begrenzten; ihre Strophe 
heißt Stanza, Zimmer; wie ein Zimmer von Wänden bildet jich 
die Ottave durch die Zufammenftellung von vier Reimpaaren; 
jpäter gibt man den drei Reimpaaren einen Schluß von zwei auf- 
einander auslautenden Zeilen in der befannten epifchen Stanze. 
In der Lombardei fang man den Provenzalen in ihrer Mundart 
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nach, die ftcilianifche Fam am Hof Friedrich's II. in Gebrauch und 
verbreitete fich von dort nach Italien, wo bald die toscanifche 
fih ihr anſchloß; aus diefen Elementen erwuchs allmählich eine 
italienifche Schriftfprache. Damals Fam e8 vor daß ein Dichter 
mit provenzalifchen, fieilianifchen, ja lateinifchen Verſen oder Stro- 
phen in einem und demfelben Lied wechfelte; ja Rambaut de Va— 
queivas fügte auch noch das Nordfranzöſiſche, Gascogniſche und 
Spanische Hinzu um recht anfchaulich zu machen in welche Ber: 
wirrung fein verliebter Sinn gevathen ſei. Dagegen wirfte Bru— 
netto Yatini vornehmlich für die Neinheit der italienischen Sprache, 
und Gelehrte wie er griffen nun in die Dichtung ein, Guido 
Guinicelli, welchen Dante feinen und aller befjern Dichter Vater 
nennt, Guittone und Gavalcanti, welche mit philofophifcher Bil— 
dung ausgeftattet, durch erhabene Gedanken und geiſtvolle Gleich— 
niffe im der Liebe zugleich die weltbewegende ewige Gottesmacht 
feierten, und im Anfchluß an Platon in allem Sinnlichen nur das 
Abbild des Idealen fahen, leider aber auch in der Scholaftif be— 
fangen ſich in haarjpaltenden Spitfindigfeiten geftelen und alfer- 
hand Subtilitäten für eine allegorifche Auslegung in ihre Canzonen 
hineingeheimnißten. 

Mit Südfpanien war von der Provence aus jteter Verkehr; 
1113 fam durch Heirat die Krone diefes Landes an Raimund 
Berengar IH. von Barcelona, und dorthin folgten viele Trou— 
badours nun ihrer Herrin, deren Gemahl an feinem Hofe ritter- 
liche Fertigfeiten pflegte. Fünfundzwanzig Jahre fpäter eriwarben 
die Grafen von Barcelona auch Aragonien und verbreiteten die 
neue Bildung nach Saragoſſa. Die Fürften felber wurden als 
Dichter gerühmt, und die Lieder fangen nicht blos von Minne, fie 
waren auch bier eine Waffe in den Staatshändeln und wurden 
mitunter zur Satire. Im Spanien ging diefer Nichtung ein natio- 
naler Bolfsgefang voraus und zur Seite, in Portugal aber ward 
er durch die Troubadours und ihre Nachfolger zurücgedrängt, und 
mit wenigen Ausnahmen der furzen Blütezeit im 16. Jahrhun— 
dert behielt hier die Poeſie die weichen gefchmeidigen Züge ber 
Künftlichkeit, der Abhängigkeit von fremden Muftern. Im Lieder: 
buch des Königs Diniz hat das was Frauen in den Mund gelegt 
ift noch einen naturmelodifchen Klang, einen originalen Hauch, 
aber wo fie im eigenen Namen dichten da zeigen die Männer 
ihre Formgewandtheit in der Uebertragung provenzalifcher Weifen 
mit deren conventionellem Inhalt. Statt des fich felber geftalten- 
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den Herzensdrangs herrfcht die Höfifche Mode. Am Anfang des 
13. Sahrhunderts kämpfte und fiel Peter von Aragonien für bie 
Albigenfer; viele Troubadours verließen die blutigen Trümmer der 
Heimat, wo num die Inquifition wüthete, und fanden in Spanien 
eine Freiftätte für ihre heitere Kunſt, fanden dort die Minnehöfe, 
die dichterifchen Wettkämpfe, an denen noch eine Zeit lang biefe 
Runftpoefie ihr Dafein friftete, bis fie wie überall mit dem alten 
und echten Nitterfinn erloſch. Der Adel verarmte durch die Kreuz- 
fahrten wie durch feine Sucht nach Glanz und Prunf, während 
die Städte durch Handel und Gewerbfleiß emporfamen; Roheit und 
Raubgier führte dort zur Entartung, während hier der Grund zu 
einer neuen Gefittung gelegt ward. 

Bei den Troubadours num ift die Liebe entweder mehr ſinn— 
liches Feuer oder Berftandesfache und Spiel, bei den Minne- 
fängern“ mehr Gemüthsjtimmung und Herzensfache; jene find 
männifcher, Feder, werwegener, diefe Frauenhafter, inniger, ſchmach— 
tender, und ftatt frifcher Croberungsluft und freudigen Muths 
waltet felbjtquälerifche Klage, ein Verzagen und Erbangen, ein 
jtilles Sinnen. Die Yiebespoefie ift dem Provenzalen eine frohe 
Wiffenfhaft, ein gai saber, dem Deutfchen weit mehr eine 
Wonne der Wehmuth, das Träumen und Schmachten der Früh— 
jugend in den Selbittäufchungen der Einbildungsfraft, ein Sich— 
befiegtfühlen und fchüchternes Hoffen, das fein Empfinden faum 
zu befennen wagt, jtatt leidenfchaftlicher Erlebniſſe fpiegelt die 
Dichtung fanft und tet die Zuftände des Gemüths ab. Darum 
drängen denn auch die Troubadours ihre Perfönlichfeit überall 
vor, und ihr Schickſal ift oft poetifcher als ihre Verſe; fie neh- 
men theil an den Kämpfen der Zeit, fie ergreifen Partei und 
machen fich durch ihre Rügen- und Fehdelieder gejucht und ge- 
fürchtet. Ein Sirvente vertritt die Stelle eines Yeitartifels der 
Zeitung, der Dichter legt darin feine Anficht über eine Zeitfrage, 
über eine öffentliche Angelegenheit nieder, er fpricht feinen Haß 
oder feine Theilnahme aus, und läßt felber, oder die Parteı läßt 
das Gedicht durch die Jongleurs, die herummwandernden Spiel- 
leute, von Markt zu Marft, von Schloß zu Schloß tragen. Der 
Name bezeichnet ein Dienftgedicht, es ift im Dienft eines Herrn, 
einer Sache verfaßt, Lob und Tadel, Mahnung oder Klage. In 
ſolchen Gejängen richtet jich denn Zorn und Freimuth gegen die 
Wölfe im Schafspelz, die fchlechten Hirten, welche die Heerde 
zerfleifchen jtatt fie zu hüten, und die Sänger werden zu Herolden 
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ber Geiftesfreiheit, zu Firfprechern der Armen und Gedrückten. 
Kom follte der Welt Licht und Leben fein, und ift alles Böfen 
Grund geworden; der Papft maßt weltliche Gewalt fich an und 
ſäet Ziwietracht ftatt Frieden zu predigen, fagt Guillem Figueiras; 
dafür wird die Hölle der Lohn für die giftige kronentragende 
Schlange fein. Peire Vidal Flagt: 


Die Päpſt' und der Doctorenſchwarm 
In ſolches Elend brachten die 
Die Kirche daß es Gott erbarm! 
So gottlos und fo ſchlimm find fie 
Daß fie erzeugt das Ketzerthum, 
Es ift die Sind’ ihr Ziel und Ruhm. 


Am ſchärfſten geifelt Peire Kardinal am Anfang des 13. Jahr- 
hunderts die Geiftlichkeit: 


Sie heißen Hirten zwar, doch find fie Mörder gar; 

Je höher gar ihr Stand, je ſchlimmer iſt's bewandt; 
Auf Lüge wird gezählt je mehr die Wahrheit fehlt, 

Je wen’ger Wiffenfchaft je größ're Ränkekraft, 

Und von der Demuth gar findet fih nicht ein Haar; 
Ja gegen Gott fo feind hat's niemand noch gemeint 
Als dieſes Pfaffenheer von alten Zeiten ber, 


Er will einen Berg von Gold dem Wahrhaftigen geben, 
wenn ihm jeder Lügner ein Ei bringt, eine Mark dem Gütigen, 
Ehrlihen, wenn ihm die Schelme und Unholde je einen Heller 
zahlen. Die Großen haben fo viel Mitleid mit den Armen wie 
Kain mit Abel, fein wahres Wort entquillt ihnen, aber eine Lü— 
genflut wie der Strom dem Berge. Der ift betrogen welcher 
glaubt daß unrechtliche Gewalt und Lift zu Schaden fomme, denn 
fie triumphiren. Der Dichter hofft für fi) auf einen milden 
Spruch am Tage des Gerichts, weil er die böfe Welt befämpft; 
er jingt ein Rügelied ftatt eines Fluchs gegen die Habjucht der 
Sürften und Pfaffen: 


Um Land zu rauben geben fie Gefeße, 
Und fpannen aus nah Beute ihre Nebe 
Um immer mehr Gewalt fich zu verfchaffen. 


Sie wollen die Welt einfangen, und es fcheint daß es ihnen 
gelingt, ſei's mit Heucheln oder mit Schmeicheln, ſei's mit Ablaß 
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oder Ban, ſei's mit Gott oder mit dem Teufel! — Pons von 
Sapdueil fordert in mehrern Liedern zum Kreuzzug auf, und 


fügt hinzu: 


Wer alle Länder überm Meer befiegt 

Und Gott nicht ehrt dem frommt nicht fein Beginnen, 
Denn Alerander der die Welt befriegt 

Nahm nichts als ein Stüd Lafen mit von binnen; 
Wer Gutem Böſes worzieht ift von Sinnen, 

Denn für ein Glück das ihn nur furz vergnügt 

Gibt er eins hin das Tag und Nacht genügt. 
Habſücht'ge Thoren, die fih nie befinnen, 

Dem Geize fröhnen und doch nichts gewinnen! 


Es ift befannt daß die biutigen Verfolgungen gegen die Al— 
bigenfer die heitern Lieder verftummen machten. Die neue reine 
Lehre ward von den Anhängern des Petrus Waldus felbft in aleran- 
brinerartigen Verſen mit langen Neimfolgen vorgetragen, die das 
einfach evangelifche Glaubensbekenntniß würdig ausfprachen. 

Der Preis der Edeln wird vornehmlich in den Klageliedern 
auf die Todten laut, allein auch hier wie im Lob der Geliebten 
fehlen meift die individuellen Züge, und die Tapferkeit, die Mile, 
die Schönheit wird auf herkömmliche Weife im allgemeinen ge- 
feiert. So heißt es in Gaucelm Faidit’S Lied beim Tod von 
Richard Löwenherz: „Mit Einem Schlag ward uns das Befte 
geraubt; er war ein Mann jo tapfer, fo freigebig: Alexander der 
Sieger über Darius gab nicht mit folcher Milde feine Schätze 
zur Spende, Karl und Arthur waren nicht tapferer wie er. In 
Wahrheit machte er ſich der einen Hälfte der Welt ebenfo furcht- 
bar als der andern verehrungswürdig.“ Von den Kriegsliedern 
ift das frifchefte eins von Bertram de Born, der ſich rühmen 
fonnte daß ihm ſtets nur die Hälfte feiner Kraft nöthig fei, das 
Saitenfpiel oder die Yanze, die ritterliche oder dichteriſche Fertig- 
feit; er jpielt eine große Rolle in den Kämpfen von Heinrich II. 
bon England und deſſen Söhnen, und der Zauber feiner Perſön— 
lichfeit ward von Männern und Frauen in gleicher Weife empfunden. 
Wir glauben einen jener Wüftenfämpfer Arabiens zu hören, wenn 
er anhebt: 

Mich freut des Lenzes fühen Flor 


Wenn Blatt und Blüte neu entjpringt, 
Mich freut’s hör’ ich den muntern Chor 


— 
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Der Vöglein, deren Lied verjüngt 
Erſchallet in den Wäldern; 

Mich freut es ſeh' ich weit und breit 
Gezelt und Hütten angereiht; 

Mich freut's wenn auf den Feldern 
Schon Mann und Roß zu nahem Streit 
Gewappnet ſtehen und bereit. 


Mich freut es wenn die Plänkler nah'n 
Und furdtfam Menſch und Heerde weicht, 
Mich freut’8 wenn fih auf ihrer Bahn 
Ein raufhend Heer von Kriegern zeigt; 
Es ift mir Augenmweide 

MWenn man ein feftes Schloß bezwingt, 
Und wenn die Mauer fradht und fpringt, 
Und wenn ich auf der Heide 

Ein Heer von Gräben feh’ umringt 

Um die fih ftarfes Pfahlwerk ſchlingt. 


Er freut fich der blanfen Helme wie der zerhauenen Schilde, und 
nichts gibt ihm folche Wonne als der Kampfruf: „Drauf! Hinein!“ 


Es ſchweifen irre Roſſe 

Gefallner Reiter durch das Feld, 
Und im Getümmel denft der Held, 
Wenn er ein edler Sproſſe, 

Kur wie er Arm’ und Köpfe fpellt, 
Er der nicht nachgibt, lieber fällt. 


Unter den deutfchen Minnefängern reichte an folchen Reich— 
thum des Lebens nur Walther von der Vogelweide heran (T um 
1228), aber nicht in wilder Leidenfchaft, jondern in ber Klarheit 
des Gedanfens und der Tiefe der Empfindung. Er lebt die deutjche 
Geſchichte feiner Zeit im Herzen und Geift mit durch, er begleitet 
die Ereigniffe mit feinen Betrachtungen, er jucht durch Rath und 
That auf den Gang der Dinge einzuwirfen. Er ift der größte 
Lyrifer der Ritterwelt, würdig neben Petrarca zu ftehen. In 
voller ftolzer Weife verfündet Walter der Frauen Preis und 
fpricht den Gedanken der Zeit melodiſch aus: 


Durhfüßet und geblümet find die veinen Frauen, 
So Wonnigliches gab es niemals anzufchauen 
In Lüften, nody auf Erben, noch in allen grünen Auen, 
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Lilien oder Roſenblumen, wenn fie bliden 

Im Maien durch betbautes Gras, und Heiner Vögel Sang 

Sind gegen ſolche Wonnen farblos, ohne Klang, 

Wenn man ein jhönes Weib erſchaut; das kann den Sinn erquiden! 
Sa, wer am Kummer litt wird augenblids geſund, 

Wenn Tieblich lacht in Lieb’ ihr füßer rotber Mund, 

Ihr glänzend Auge Pfeile ſchießt tief in des Mannes Herzensgrund. 


Er preift Deutfchland vor allen Landen, da wohne noch Sitte 
und reine Liebe. Deutjche Zucht geht über alle. Züchtig ift der 
deutſche Mann, deutjche Frauen find engelfchön und rein. 


Bon der Elbe bis zum Rhein 
Und zuriid bis an der Ungarn Land 
Da mögen wol die Beften fein 
Die ih irgend auf der Erde fand; 
Weiß ich recht zu jchauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
Hilf mir Gott, jo ſchwör' ih: fie find beffer hier 
Als der andern Länder Frauen. 


Auch bei Walther herrſcht Hier und da die Neflerion, aber 
jo empfindungsfrifch und mufifalifch hat fein Ritter im Mittelalter 
einen Ton angejchlagen wie er im Liede das er dem Mädchen über 
das genofjene Liebesglüd in den Mund legt. 


Unter den Linden 

An der Heide, 

Wo unfer zweier Bette was, 
Da mögt ihr finden 

Wie wir beide 

Die Blumen braden und Gras, 
Bor dem Wald mit ſüßem Schall, 

Tandaradei! 

Sang im Thal die Nachtigall, 


Ich kam gegangen 
Zu der Aue, 
Mein Liebfter fam vor mir dahin; 
Ich ward empfangen, 
Hehre Frau, 
Daß ih noch immer felig bin. 
Ob er mir wol Küffe bot? 
Tandaradei! 
Seht wie iſt mein Mund ſo roth. 
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Da ging er machen 

Uns ein Bette 

Aus ſüßen Blumen mancherlei, 
Deß wird man lachen 

Noch, ich wette, 

So jemand wandelt dort vorbei, 
Bei den Roſen er wohl mag 

Tandaradei! 

Merken wo das Haupt mir lag. 


Wie ih da ruhte 

MWüßt e8 einer, 

Behüte Gott, ih ſchämte mich; 
Wie mi der Gute 

Herzte, feiner 

Erfahre das als er und id, 
Und ein Fleines Waldvögelein, 

Tandaradei! 

Das wird wol getrene ſein. 


Wie er fitt umd finnt über den Lauf der Welt, über bie 


Möglichkeit Ehre und zeitliches Gut mit Gottes Segen zu ber- 
binden, ſchildert er jelber mit Meifterhand: 


Sch ſaß auf einem Steine, 

Da dedt’ ih Bein mit Beine, 
Darauf der Ellenbogen ftand; 
Es ſchmiegte fih in meine Hand 
Das Kinn und eine Wange. 


Gr fteht zu Kaifer und Reich, er bekämpft die Oleisnerei, 


die Weltlichfeit, ven Ablaßkram der herrfchfüchtigen Kirche, er 
fordert wahre Neue und veines Leben, denn das Wort ift ohne 
Werfe todt; Chrift, Jude und Heide gilt ihm gleich, wenn er dem 
Einen dient. Er predigt Maß und Selbftüberwindung: 


Wer jchlägt den Leuen, wer fchlägt den Riefen? 
Wer überwindet den und diefen? 

Das thut jener der ſich felbft bezwinget 

Und feine Glieder all getragen bringet 

Aus dem Sturm in fteter Tugend Port. 
Erborgte Zucht and Scham vor Gäften 

Hält uns wol einen Tag zum Beften, 

Doch falſcher Schimmer währt nicht fort. 


Rittertbum und Frauendienft. 271 


Walther macht eben nicht Verfe um der Mode willen, ſon— 
dern er folgt dem Drang feines Herzens, das Leid und bie Freude 
der eigenen Seele wie feines Volks treibt ihn zum Yiede und 
flingt darin wieder. Er jelber fagt: 


Berzagte Zweifler ſprechen alles fei num todt 
Und niemand mehr der Schönes finge; 
Sie follten doch bedenfen die gemeine Noth, 
Wie alle Welt mit Sorgen ringe; 
Kommt Sangestag, jo hört man Singen wol und Sagen, 
Man kann noch Lieder; 
Ich hört' ein kleines Vöglein jüngſt daſſelbe klagen, 
Das barg ſich wieder: 
„Ich ſinge nicht, erſt muß es tagen.“ 


Die Luſt der Welt vergeht wie der lichten Blumen Schein, 
darum richtet ſich ſein Gemüth auf das Ewige; aber wie es 
beim Lyriker ſein muß, es iſt ſo zart beſaitet daß jeder Hauch 
ihn erſchüttert wie eine Aeolsharfe, und darum kommt mit der 
Herzensfreude ſtets auch Herzeleid, kein halber Tag geht ihm 
in ungetrübter Wonne hin; ließen ihn Gedanken frei, ſo wüßt' er 
nichts von Ungemach. Voll wunderbaren Tiefſinns klagt er am 
Abend ſeines Lebens: 


O weh, wohin verſchwunden iſt ſo manches Jahr! 

Träumte mir mein Leben oder iſt es wahr? 

Was ftets mich wirflih däuchte war's ein trüglich Spiel? 

Ich babe lang gejchlafen daß es mir entfiel: 

Nun bin ih erwacht und ift mir unbefannt 

Was mir fo fund einft war wie diefe jener Hand. 

Leut’ und Fand die meine Kinderjahre fahn 

Sind mir fo fremde jett als wär’ es Lug und Wahn; 

Die mir Gefpielen waren find nun träg und alt, 

Umbroden ift das Feld, verhauen ift der Wald, 

Nur das Waffer fließet wie es weiland floß: 

Sa gewiß ich bin des Unglüds Spielgenof. 

Mich grüßt mancher lau der mich einft wohlgefannt; 

Die Welt fiel allenthalben aus der Gnade Stand. 

Web’, gedenf’ ich jest an manchen Wonnetag, 

Der mir num zerronnen ift wie in das Meer ein Schlag: 
Immer mehr o weh! 


D weh, wie hat man uns mit Süßigfeit vergeben! 
Sch ſeh' die Galle mitten in dem Honig ſchweben; 
Die Welt ift außen lieblih, grün und weiß und roth, 
Doch innen ſchwarzer Farbe, finfter wie der Tod; 


272 Das Mittelalter. 


Wen fie verleitet hat der ſuche Troft und Heil, 

Für Heine Bußen wird ihm Gnade noch zu theil. 

Daran gedenfet, Ritter, es ift euer Ding; 

Ihr tragt die Fichten Helme und mand harten Ring, 

Dazu den feften Schild und das geweihte Schwert. 

Wollte Gott ih wär’ für ihn zu ftreiten werth, 

Sp wollt’ id) armer Mann verdienen reichen Sold; 

Nicht mein’ ih Hufen Landes, noch der Fürften Gold, 

Ich trüge Krone felber in der Engel Heer, 

Die mag ein Söldner wohl erwerben mit dem Speer. 

Dürft' ich die liebe Reife fahren über See, 

So wollt’ ih ewig fingen Heil! und nimmermehr o weh! 
Nimmermehr o meh! 


Der Dichter hofft alfo daß das Weh der Welt endet, wenn 
ihre Kraft im Kreuzzug in den Dienft Gottes tritt. In Griechen- 
(and hatte Epimenides einen fo langen Schlaf gethan daß bie 
Welt ihm beim Erwachen fremd geworden und das frühere Leben 
wie ein Traum dünfte In der Erinnerung daran fragen wir 
mit Wilhelm Grimm: ob wol das griechifche Alterthum ein Lieb 
von der innigen und großartigen Gefinnung wie das obige von 
fich weifen würde; ob Epimenides' Klage edler lauten könnte; und 
ob die römische. Literatur etwas dagegen zu jtellen habe? 

Die Minnefänger find Kunftdichter. Das Volk hatte feine 
alten Lieder nicht vergeffen, fahrende Sänger trugen fie von Ort 
zu Ort, und hielten die Erinnerung an die alte Heldenfage wach, 
während die Geiftlichen jeit der Ottonenzeit deutfche UWeberliefe- 
rungen in ein Iateinifches Gewand kleideten. Geiftliche, wie jener 
aus dem Kriegerftand entjproffene Archipveta, die fich den Fah— 
renden anfchloffen, bildeten ein wermittelndes Glied als nun zu— 
nächft die ritterliche Bildung ſich zur Trägerin der Literatur 
machte. Die älteften Minnelieder, die vom Kürenberger, von 
Ditmar von Eift, bewegen ſich noch im volfsthümlichen Ton, und 
lieben in einfachem Strophenbau das Symbol eines Naturbildes 
zur Anfnüpfung für das Seelenhafte; wie der Falke feinen Horft 
fennt und zu dem erwählten Baume fliegt, fo fehnt das Tiebende 
Herz fih nah der Einen. Da ringen fich urfprünglich gerade 
aus Frauenfeelen die Liedchen wie Seufzer 108; 


Wenn ich in meinem Hemde nächtlich fteh’ allein, 

Und ich da gedenke, edler Ritter, dein: 

So glühet meine Wange wie die Rof’ am Dornſtrauch blüht, 
Und ſenket fih mit Schmerze mir die Sehnſucht ins Gemüth. 
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Oder die Liebende vergleicht ſchwermuthsvoll den Geliebten 
mit einem Falken, den fie gezähmt und der ihr doch entflogen: 


Ih zog mir einen Falken länger als ein Jahr, 

Doch als er wie ich ihn wollte vertraut und zahm mir war, 
Und ich ihm fein Gefieder mit goldner Zier umwand, 

Da bob er fih zur Höhe, flog von mir in ein ander Land, 


Ich ſah feitdem den Falken oft in ftolzem Flug, 
Doch ah, an feinen Füßen er feidne Feffeln trug, 
Ein fremdes Gold ihm glänzte roth im Gefieder — 
O jende, Gott, den Liebften, jende mir ihn wieder! 


Man gedenft dabei des Traums von Chriemhilde am Anfang 
der Nibelungen: ihren Falfen würgen zwei Mare, das deutet 
auf den Tod des Geliebten von Mörderhand. Aber in der 
zweiten Hälfte des 12. Yahrhunderts wandte man fich unter pro- 
venzalifchem Einfluß zur kunſtvollern drveigliederigen Strophe; die 
Sprache war mufifalifch klangvoll, der Reim rein, die Lieder 
wurden gefungen und von Saitenfpiel begleitet; auf der allge- 
mein angenommenen Baſis erfand ver Einzelne nun Bersmaß 
und Melodie, und während die Sranzojen gewöhnlich zwei Reime 
durch die Strophe hindurchführten, liebte dev Deutfche einen rei- 
chern Wechfel und die Mannichfaltigfeit kürzerer und längerer 
Berszeilen. Freiere Bewegung erhielt man im Leiche, urfprüng- 
ih einer geiftlichen Weife, die fic) aus den Modulationen des 
Halleluja hervorbilvete und daher auch Sequenz bie. Die 
adelige Jugend lernte Gefang und Muſik, ältere Meifter nahm 
jie zum Vorbild; die Kunft diente zur Ergögung der feinern Ge- 
jellfichaft, fie war höfiſch, und an Fürftenhöfen wie bei Leopold 
bon Defterreich, bei Hermann von Thüringen auf der Wartburg 
bildeten ſich Meittelpunfte für dichteriſchen Wetteifer und gewährte 
die Milde, die Freigebigfeit der Herrjcher reichen Lohn. Die 
ritterlichen Dichter trugen ihre Lieder felber vor oder gaben fie 
einem Sänger; holde Frauen liegen fich Einzelnes und dann 
Sammlungen niederjchreiben, und jo find ung gegen 160 Minne- 
jänger erhalten. Die Perfönlichfeiten traten jett aus dem Volk 
hervor um ihr bejonderes Erleben, Streben und Empfinden auf 
eigene Art auszusprechen, und jo wird der Name genannt und 
aufbewahrt. Walther von der Vogelweide fteht auf dem Gipfel, 
Heinrich von Veldeke, Friedrich von Haufen, Reinmar der Alte 
leiten zu ihm hin. Reinmar von Zweter folgte ihm vornehmlich 
Carriere. III, 2. 3. Aufl. 18 
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als Spruchdichter, ihm gehört das fir jene Zeit jo bezeichnende 
Wort: 

Zweifels Grund ift niemals feft; 

Willſt du nicht den Zweifel laſſen, 

Willſt nicht faffen 

Ein Bertrauen, 

Wirft du nie fo Großes bauen 

Als das kleinſte Bogelneft. 


Dann fommen um die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts 
bairifche und öfterreichifche Dichter, zunächſt Neidhart, der die 
Tänze und Lieder der Dörfer, die winterlichen in der Stube wie 
die Frühlingsreigen im Freien für den Hof nachbildete; ihm 
ichloffen Steinmar, Hadlaub und der Tanhäuſer fich an, und ber 
Humor mit dem fie den Stoff behandelten, führte zu komiſcher 
Selbitauflöfung des Minnedienftes und feiner Verftiegenheit. Wie 
ein Schwein in einem Sade fährt mein Herze hin und her, jagt 
der Tanhäufer, ver felber zur Mythe geworden; den Sänger finn- 
licher Liebesfreude ließ man in den Venusberg eingehen, aber fich 
wieder zur Oberwelt wenden; der Papft jedoch erklärt daß er fo 
wenig Gnade finden werde als ein längſt abgehauener Stab wie— 
der Blätter treibe; da fehrt Tanhäufer in den Venusberg zurüc, 
aber ver Stab beginnt zu grünen. 

Noch verdient bemerft zu werden wie damals der Marien- 
cultus gepflegt ward, der das Keligiöfe mit herzgemwinnender Huld 
und Anmuth ſchmückte; die Frauenverehrung der Zeit hatte ihren 
Antheil daran und empfing von hier nene Nahrung und Weihe. 
Bor den Kreuzzügen erjcheint Maria nicht in hervorragender Ge- 
ftalt bei abendländifchen Dichtern; die Berührung mit der morgen- 
ländiſchen Kirche aber Tieß feit dem 12. Iahrhundert ihren Dienft 
raſch aufblühen; mit fehwärmerifcher Inbrunſt, mit naiver Herz- 
(ichfeit war nun „unfere liebe Frau“ gefeiert, und ihr Licht warf 
wieder einen Abglanz auf die irdifche Geliebte. Noch fehweigt 
Wolfram von Efchenbach ganz von der Jungfrau Maria; aber bie 
Dichter aus dem Verfall des ritterlichen Lebens widmen ihr über- 
jchwengliche Huldigungen. Sinnliches und Geiftige® wird inein— 
ander verwoben, auch die Mönche hatten hier Anlaß zu Lieblicher 
Schwärmerei. Der Gottfried von Strasburg zugefchriebene Hymmus 
nennt Maria die Nofenblüte, das Lilienblatt, den ſüßen Minne- 
tranf daraus die Gottheit Süße trank, einen Spiegel der Wonne, 
einen Stern im Herzen und im Sinne; fie erfreut das liebende 
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Gemüth wie der Thau die Blume; dann heißt e8 in ber unnach- 
ahmlichen Melodie der Hangvollen Sprache: 


Du füle, du kalt, du warn, du heiz, 
Du aller fälde ein umbekreiz, 
Der Dich nicht weiz 
Wie ift dem fo rechte wäre! 
Im ift der tag eins jares lank, 
Im grümet felten fein gebanf, 
Er ift ane wanf 
Gar aller fröuden laere, 
Du bift fo gar des herzen ſchin, 
Eine fröudebernde funne, 
Ein herzelieb für fenden pin, 
Für trouren fröudevoller ſchrin, 
Dem gernden fin 
Für durſt ein lebender brunne, 
(jälde = Glüd; bern = gebären, bringen; gern = begehren; fenden — 
ſehnende.) 


Wir ſchließen mit Gottfried's Urtheil über ſeine Sanges— 
genoſſen, daß dieſe Nachtigallen ihres Amtes wohl walten mit ihrer 
holden Sommerweiſe. Ihr Ton iſt lauter und iſt gut, ſie geben 
der Welt einen hohen Muth, und thun ſo recht dem Herzen wohl. 
Die Welt ſie würde ſtumpf und hohl und käme außer allen 
Schwang ohne den lieben Vogelgeſang; er mahnt an alles was 
lieb und gut und weckt zu Freuden frohen Muth. 

Das maleriſche Element, das nun in der Kunſt das ton— 
angebende für Jahrhunderte werden ſollte, zeigte ſich zunächſt in 
der eigenen äußern Erſcheinung der Ritter und Edelfrauen, in 
der Farbenſinnigkeit und in der Pracht der Kleidung. Im Kampf 
ſchirmte Helm, Schild und Panzerhemd den Ritter, im Frieden 
liebte man neben Yeinwand und Wolle befonders Belzwerf, Sammt 
oder gold- und filberdurchwobene Seide. Man liebte ein Spiel 
bon Farben, die äußere Erjcheinung follte die Stimmung des 
Menſchen ausbrüden, und fo kleidete fich grün wer das erfte 
Auffeimen der Minne empfand, voth deutete auf das Glühen für 
Ruhm und Ehre und darauf daß das Herz gleich feuriger Kohle 
brenne; blau bezeichnete ftete Treue, weiß das Hoffnungslicht der 
Erhörung, gelb den Minnefold, das Gold und Glück der Wonne- 
gewährung, ſchwarz iſt Leid, Zorn über verfchmähte, Trauer über 
verlorene Liebe. „Bleich und roth“, fagt Uhland, „verkündet in 


altdeutſcher Dichterfprache den innern Wechfel, die jchwanfende 
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Bewegung von Leid und Freude, Furcht und Hoffnung, und auch 
gefondert find die beiverlei Färbungen naturgetrener Ausdruck der 
Gemüthszuftände. Selbft das Lied der Nibelungen fpielt dieſe 
Farben durch alle Töne, vom Anhauch der fchüchternen Liebe bis 
zum Erglühen des Zorns und dem Schreden der auch den Helden 
entfärbt.” — Wie der Mai die Erde mit bunten Blumen jchmücte, 
fo [ud er auch die Menfchen ein daß fie in glänzender Tracht und 
hellem Schmuck auszogen ins Freie und heitere Feſte feierten, to 
der Ritter im Turnier Kraft und Gefchie bewährte, und die Dame 
den Preis des Sieges fpendete. Sonnenglanz, Waldesgrün, Liebes- 
lied und Keigentanz bilden ein Ganzes der Sommerluft, Sang und 
Klang entbinden die Freude der Bewegung, und die zauberijchen 
Weifen der Tarantellen heißen rothes oder grünes Tuch, je nachdem 
fie leidenschaftlich wild oder idylliſch mild erklingen; jo waltet das 
innigfte frifchefte Naturgefühl im Leben wie in der Dichtung. 


Weltliche und religiöfe Sprik der Geiftlichen. 


Der Iyrifche Zug, der die ritterlichen Troubadours und Minne- 
fänger zu Herolven einer neuen Bildung machte, trieb auch die 
jeitherigen Träger der Cultur, die Geiftlichen zum Geſang; fie be- 
dienten fich des Lateinifchen fort, aber je mehr das eigene Herzens- 
gefühl zum Liede begeifterte, defto mehr drängte e8 zum unmittel- 
baren Ausdruck in der heimifchen, der franzöfifchen, deutſchen, 
italienifchen Zunge, und die volfsthümlichen Laute brachen oft 
mitten in der fremden Umgebung zuerft nativ, dann mit bewußtem 
Wechfel Iateinifcher und vaterländifcher Verſe hervor. In einer 
Brieffammlung des Mönchs Wernher von Tegernſee (zweite 
Hälfte des 12. Jahrhunderts) fchreibt die Geliebte noch lateiniſch: 
„Du allein bift mir aus ZTaufenden erlefen, du allein bift in 
das Heiligthum meines Geiftes aufgenommen, du allein bijt mix 
Genüge ftatt allem, wenn du dich nämlich) von meiner Liebe, 
wie ich hoffe, nimmer abwendeſt. Wie du gethan haft habe 
auch ich gethan, aller Luft aus Liebe zu dir entjagt; an bir 
allein hänge ich, auf dich habe ich alle meine Hoffnung und 
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mein Vertrauen gefett.” Dann aber fchließen die herzigen 
beutjchen Reime: 


Du bift mein, ich bin dein, 

Deſſen follft gewiß du fein. 

Du bift verfchloffen in meinem Herzen, 
Berloren ift das Schlüffelein, 

Du mußt immer drinnen fein. 


Indeß auch bier ſcheint es gingen die Franzoſen voran. 
Denn ſchon in der erjten Hälfte des 12. Jahrhunderts hatte fich 
dort ein Ritter mit den Waffen der Dialeftif gegürtet, und nach- 
dem er im Zurnier der Wiſſenſchaft Ruhm und Siegesehre ge- 
wormen, jchlug die Flamme der Liebe mit herrlicher Gewalt in 
ihm empor, bis dem Glück das Leid folgte und er der Märtyrer 
jeines Fühlens und Denfens ward. Aber ob ihm und feiner 
Geliebten von der Mitwelt die Dornenfrone gereicht ward, bie 
Nachwelt ſchmückt das Denkmal derer in welchen eine Idee zum 
eriten mal in jener ganzen Macht aufleuchtet die alles um ihret- 
willen vwergefjen läßt, mit immergrünem Lorber, und fo ift Abä— 
lard's und Heloife8 Name um ihrer Herzensgefchichte willen in 
aller Munde geblieben. Denn in ihnen ift das vomantijche Yiebes- 
ideal wirklich und feiner jelbft bewußt geworden. Man leje ihre 
Briefe und die Leidensgefchichte, die ich deutſch herausgegeben, 
in dem Original, das alle fpätere Umpichtung an Wahrheit und 
Poefie, wie an Glut der Empfindung weit übertrifft und in dieſer 
Beziehung von feinem der Troubadours und Minnefänger erreicht 
wird. Hier bezeugen das Leben und die Worte daß die Liebe 
das fich Wiederfinden einer freien beftimmten Individualität in 
der entfprechenden andern ift, in ber fie das Gegenbild ihrer 
Eigenthümlichkeit anfchaut, daß es allerdings auf die wahlver- 
wandte Perjönlichfeit anfommt, für fie aber das Herz in jo all- 
gewaltiger Glut entbrennt, daß e8 fie allein und auf ewig begehrt, 
nur in ihrem Befit Frieden und Geligfeit findet. Hier ift die 
Liebe die Totalität der menschlichen Natur in der Form der Em- 
pfindung, der innigfte Vereinigungspunft der Seele und der Sinne; 
was der Geift denft das wogt und wallt im Blute, was das 
Herz höher fchlagen macht das verffärt fich in der innern An- 
ſchauung zum Ideal. So mächtig ift die Herzensgewalt daß fie 
fich allein genügt und der Dauer für alle Zeit ficher ift; das 
Band der Ehe noch zu verlangen feheint ihr fogar wie eine Ent- 
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würdigung, wie ein Zweifel an ver Liebe, jtatt daß gerade bie 
Beftätigung ihrer Ausfchlieglichkeit und Ewigfeit darin zu erfennen 
iſt. Heloiſe fchreibt an Abälard: „Du bift e8 allein der mich 
betrüben, der mich erfreuen oder mich tröften kann. Nichts habe 
ich jemals, Gott weiß es, in dir gejucht als dich felber, rein 
nur dich und nicht das Deinige begehrend. Nicht den Bund der 
Ehe, nicht andere Heirathsgüter habe ich erwartet, nicht meinen 
Willen und meine Luſt, fondern deine zu erfüllen gejtrebt, wie bu 
felbev weißt. Und wenn der Name der Gattin heiliger und wür— 
diger erfcheint, füßer doc war’s immer deine Geliebte zu heißen, 
oder wenn bu nicht darüber zürnen willſt — deine Buhle oder 
Hetäre; damit je tiefer ich mich für dich erniedrigte, ich um jo 
größere Huld und Gnade bei dir fände und den Glanz deiner 
Herrlichkeit weniger beleidigte. Gott rufe ich zum Zeugen an, 
wenn Auguftus, der Beherrfcher ver ganzen Welt, mich der Ehre 
jeiner Gattin würdigen und mir die Herrjchaft des ganzen Erd— 
freijes für alle Zeit bejtätigen wollte, jo würde e8 mir lieber und 
würdiger erfcheinen deine Buhle genannt zu werden als feine Kai- 
jerin; denn der Neichjte und Mächtigfte ift darum auch nicht der 
Beite, jenes ift des Glückes, diefes der Tugend Werf. Zweierlei 
aber, ich geftehe e8, war dir eigenthümlich, wodurch du die Herzen 
aller Frauen fogleich gewinnen Fonnteft, die Anmuth des Wortes 
und des Gefanges. Indem du hieran wie an einem Spiel dich 
von der Anftrengung philofophifcher Arbeiten erholtejt, Haft du viele 
im Maße oder Rhythmus der Liebe gedichtete Lieder hinterlaffen, 
die wegen überjchwenglicher Süßigfeit jo der Worte wie der Me- 
lodie häufig nachgefungen meinen Namen in aller Munde unauf- 
hörlich erhielten, ſodaß die Lieblichkeit wohllautenden Gefanges auch 
die Ungebilveten deiner niemals vergeſſen ließ. Und da der größte 
Theil jener Lieder unfere Liebe befang, jo verfündeten fie in Furzer 
Zeit vielen Ländern meinen Namen.“ 

Aus Abälard's höhern Jahren find uns lateinische Hymnen 
erhalten, die er für den Klirchengefang der Nonnen im Paraflet 
Ihrieb, im einfachen Stil der alten Gefänge, ruhig betrachtender 
Art. Bon bewegterer Empfindung find lateinifche Klageliever, die 
er altteftamentlichen Perfonen in ven Mund legt; fie fpiegeln fein 
eigenes Leid; er ſelbſt ift der nievergeworfene Simfon, Jephtha's 
Zochter, die freiwillig zum Opferaltar tritt, ift Heloife, und fie 
flagt wie Jakob's Tochter Dina: 
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Hat die Liebeshuld 

Nicht gefüihnt die Schuld ? 
Muntrer Jugend leicht und zart 
Ziemte Strafe minder hart. 


Db die Weltgefchichte ein größeres Weib kennt als SHeloije 
war? Liebe iſt die Subftanz ihres Wefens, verehrend fehaut fie 
das „deal in dem Manne für den ihre Pulſe ftärfer fchlagen, 
ſodaß der freudige Genuß des finnlichen Glücks fich zur Seligfeit 
verklärt; mit hochherzigem Stolz entfagt fie der Welt als ihr ber 
Einzige geraubt wird. Ihre Herzensreinheit bedarf Feiner Hülle, 
jondern vollendet fich im Heldenfinne der Wahrheit und Aufrich- 
tigkeit. Und dabei ift fie fo Har ihrer jelbft bewußt und umfaßt 
das Reich des Wiſſens mit mächtigem Geift, während die tiefjten 
Gefühle ihr Herz erwärmen, ſodaß fie jet reformatorifch auf die 
Innerlichfeit der Oefinnung im Handeln gegen die heuchlerifche 
MWerfheiligfeit Hinweift, weil nicht ftrenge Büßung, fondern ein 
gottjeliges Leben dem Höchiten wohlgefältt, und jet mit jolch 
wunderbarer Poefie das Bild ihres Geliebten malt, daß nimmer 
ein Mann fchöner verherrlicht wurde. 

Einen Widerhall von Abälard’8 Liedern aus den Tagen bes 
Glücks finden wir in lateinifchen gereimten Liedern, die gleich den 
ZTroubadours und Minnefängern bald zart und hold von Lenz und 
Liebe reden, bald aber auch voll Geift und Lebensfreude einen 
finnlih federn Ton anfchlagen und in der antifen Sprache die 
antife Nacktheit nicht jcheuen, dem Ausdruck aber in den Reim— 
jtrophen frifche unvergängliche Neize geben. Sind e8 doch die 
fahrenden Schüler des Mittelalters, junge Gelehrte, die arm und 
luftig durch das Land ftreichen, und die fahrende Liebe für die 
befte erklären, über die Frage ob die Minne des Klerifers oder 
des Ritters die vorzüglichere fei, junge Mädchen ftreiten Laffen 
und dann zu Gunften der erftern entjcheiden. Heiterer Sang beim 
Becherklang ift ihnen die Würze des Dafeins, bier fehallt zuerft 
der volle Jubel der gemeinfamen Zechgelage, wie er in unfere 
Stupdentenzeit fortklingt: 

Da ſchäumt der Moft und übervoll 
Sind Kannen und Pokale, 


Und wer fein Glas getrunken hat 
Leert e8 zum zweiten male. 


Aber fie verſchmähen auch den Ernjt des Lebens nicht, viel- 
mehr fechten fie mit Abälard umd mit den Hohenjtaufen für 
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die Freiheit des Geiftes und gegen die Anmaßung der römi— 
ſchen Geiftlichfeit, gegen Mammonsdienft, Simone, Herrjchjucht 
und DVerweltlichung der Kirche. Da wird Gott angerufen daß 
er fomme zu vichten und nicht zu dulden wie der Tempel Salo- 
mon’s zum Site der Buhlerin Babylong werde, die ſich das 
Kecht anmaße Sünden zu vergeben oder zu behalten, Könige 
und Völker zu binden oder zu Löfen, und in den Schäßen ber 
Erde ſchwelge. Da wird gegen die Pfaffen geeifert welche die 
Tugend im Mund und das Laſter im Herzen führen, aus den 
Armen der Dirnen zum Altare kommen, und felber blind die 
Blinden leiten wollen, Eſel in der Löwenhaut, Wölfe im Schaf- 
pelz. Ein ftrenger Sinn weist auf das Ewige; das Irdiſche iſt 
ja gebrechlicher wie Glas, nur das Göttliche befteht. So ftellen 
ſich dieſe ſcharfen Strafgedichte ven beften Sirventefen der Trou— 
badours ebenbürtig zur Seite. Es find mitunter diefelben Gedichte 
die in Franfreih an Walther von Chatillon, in England an 
Walther Map, Erzdechant zu Oxford, in Deutjchland an einen 
Walther gefnüpft werden ver fich felber fcherzhaft Abt von 
Kuchanien heißt, vom Schlaraffenland, wo die Häufer mit Kuchen 
gedeckt find. Ein andermal wird ein Primas als Verfaſſer be- 
zeichnet, und Boccaccio fagt noch daß ein folcher Kuftiger Verſe— 
ſchmied alfbefannt ſei; oder ein Golias (Goliath) als Führer der 
Goliarden (von goliart, Betrüger, Landftreicher), endlich ein archi- 
poeta, Erzpoet, der fich als der Taufpathe und Sänger von Rei— 
nald, dem Erzfanzler zu Köln und Freund Friedrich NRothbart’s 
zu erfennen gibt. Aus Friegerifhem Stamm entfproffen will er 
doch Lieber der Dichter Vergil als der Held Paris fein, und fo 
hat er den Auftrag die Thaten des Kaiſers zu befingen, was er 
auch in Tateinifchen Neimen beginnt; aber das Leben reißt ihn in 
jeine Strudel, er treibt fich namentlich in Italien herum; graben 
mag er nicht, denn ev ift ein Gelehrter geworden, zu betteln und 
zu stehlen ſchämt er fih, und fo fommt er zurück und vuft die 
Gnade des Erzfanzlers wieder an. Da hat nun die berühmte 
Beichte ihre durchaus perfönlichen Anknüpfungspunfte, ihre indi- 
viduelle Farbe, ſodaß wir nicht anftehen unfern Deutfchen für 
ihren Urheber und damit für den Meifter jener Vagantenpoefie 
anzuerfennen, die in der Lombardei entfprang, fich über Frankreich 
verbreitete, am Rhein und bei feinen Neben den wollten Ton 
anfchlug, und in England ausflang. Der Dichter fehildert fich 
jelbft wie er vom unfteten Geifte einhergetrieben dem Blatt gleicht 
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das ein Spiel des Windes ift, daß er verfäumt wie ein weifer 
Mann fein Haus auf Felfengrund zu bauen, und wie ein Schiff 
ohne Steuermann auf dem Fluffe dahinfährt: er befennt daß ihn 
die Jugend in allerlei Thorheit und Schuld verftricdt; es iſt das 
dreifache W der Weiber, der Würfel, des Weins, das ihn ftets 
verloct. Iſt fein Herz doch jung, und wie follte nicht brennen 
wer mitten im Feuer iſt; die Mädchen find gar zur veizend, und 
die er nicht mit Armen umjchlingen fann, umarmt er im Herzen; 
führen doch nicht blos alle Wege nach) Rom, fondern auch zum 
Lager der Liebe. Auch zum Spiel läßt er fich manchmal ver: 
leiten, doch wenn ihn das ausgebeutet hat, muß er wieder zur 
Feder greifen, und macht er dann um fo befjere Verſe. Endlich 
die Weinjchenfe will er nicht verlaffen, denn am Becher entzündet 
jich die Leuchte des Geiftes; nüchtern kann er einmal nicht dichten, 
und welchen Wein er trinkt, folche Lieder macht er auch: 


Unicuique proprium dat natura donum, 
Ego versus faciens bibo vinum bonum, 
Et quod habent purius dolia cauponum 
Vinum tale generat copiam sermonum, 


Tales versus facio quale vinum bibo, 
Nil possum incipere nisi sumpto cibo; 
Nihil valent penitus quae ieiunus scribo, 
Nasonem per calices carmine praeibo. 


Seglihem hat die Natur zugetheilt das Seine; 

Wenn ih Verſe machen fol, helfet mir zu Weine, — 
Aber aus des Wirthes Faß, aber ja recht reine! 

Nur der echte gibt mir’s ein was ich fag’ und meine. 


Sp die Verſe wie der Wein! ift bei mir zu fagen; 
Nie bring’ ich ein Werk zu ftand, fehlt mir was zu nageı; 
Nimmer taugte was ich je ſchrieb bei leerem Magen; 
Hinterm Glas will mit Ovid ich den Wettftreit wageı. 
(Ludwig Laiftner: Golias, Studentenlieder des Mittelalters.) 


Bürger, „in welchem auch eine Ader diefer wilden das Leben 
bis zur Neige ausfoftenden Vagantenpoefie war‘, hat die Wein- 
jtrophen fo gut machgedichtet, daß Jakob Grimm auch dies zum 
Zeugniß für den deutſchen Grundton diefer lateinischen Dichtung 
heranzieht: 
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Drum will ich bei Ja und Nein vor dem Zapfen fterben, 
Nach der Feten Delung fol Hefe noch mich färben; 
Engelhöre weihen dann mich zum Neftarerben: 

„Diefem Trinfer Gnade, Gott! laß ihn nicht verderben!‘ 


Meum est propositum in taberna mori, 
Vinum sit appositum morientis ori; 
Tune cantabunt laetius angelorum chori: 
Sit Deus propitius huic potatori ! 


So joll darum auch der bifchöfliche Gönner nicht zürnen, 
und wie em großmüthiger Löwe das Wild fchonen; wer aber 
jelber ohne Sünde ift, der möge einen Stein auf den Sänger 
werfen; er jchließt: 


Jam virtutes diligo, viciis irascor, 
Renovatus animo, spiritu renascor, 
Quasi modo genitus novo lacte pascor, 
Ne sit meum amplius vanitatis vas cor. 


Sa ich will dem Lafter gram mich zur Zucht befehren, 
Neun am Geifte mag der Geift wieder mich gebären; 
Wie ein Wicelfindlein fol fromme Milch mich nähren, 
Niemals wieder meinen Sinn Eitelkeit beſchweren. 


(Raiftner.) 


68 iſt bewundernswerth wie der Dichter hier ung mit jener 
fühnen Reimweiſe überrafcht (pascor, vas cor, fonft auch iniectus, 
nec thus, peste penes te), durch welche Byron und Heine ihre 
humoriftifche Wirkung erzielen, bewundernswerth wie ev nicht blos 
die Endungen, jondern Stammfilben, auf denen der Nachdruck 
des Gedanfens ruht, durch den gleichen vollen Klang zufammen- 
bindet; im Fluß und Wohllaut der Rede erquickt und hier das 
heiterfte Behagen, wie uns in rveligiöfen Gefängen bald der Po— 
ſaunenton erjchüttert, bald jene füßen Meollaccorde auch das Leid 
in Lieblichfeit auflöfen. Iſt das nicht ein neuer Trieb aus dem 
Herzen der Iateinifchen Sprache heraus? Oder täufcht mich meine 
Borliebe für diefe Dichtungen, wenn ich behaupte daß diefe Reim- 
weife und accentuirende Rhythmik dem Latein nicht minder an- 
gemejjen jei als jene aus dem Griechifchen entlehnte quantitivende 
Form des Herameters und der Ode, durch die Vergil, Properz, 
Horaz die Kunftdichtung des Alterthums vollendeten? Iſt ber 
Schritt vom Nationalrömifchen zu diefen mufifalifch empfindungs- 
vollen Reimen größer als er zu jener Rhythmenplaſtik war? 
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Ih fehe in den mittelalterlichen Meiſterwerken nichts Fremdes, 
Gemachtes, ich fühle wie die quellende Triebfvaft von innen 
heraus die neue Form erwachen läßt. Es ift die muſikaliſche 
Seele der Sache, es ift die Innigfeit der Empfindung, die fich 
jelber fingt: 

O sanctissima 

O piissima 

Duleis virgo Maria! 

Mater amata, 

Intemerata, 

Ora, ora pro nobis! 
Oder: 


Ut axe sunt serena nocturna sidera, 

Ut verna sunt amoena in campis lilia: 
Sie virgo claritatis es flore fulgida, 

Sie mater caritatis es rore limpida! 


Es war vornehmlich in Italien wo die religiöfe Lyrik unter 
dem begeifternden Einfluffe des heiligen Franz von Aſſiſi zur 
Blüte Fam. Ein Bonaventura Tieß fih vor allen Dingen an 
Gott, feine Weisheit und Güte erinnern, und feierte die Maria 
in all den altteftamentlichen Bildern die auch die Malerei gern 
zum Symbol für fich nahm. Ein Iacopone von Todi jtellte fich 
aber mit ihr unter das Kreuz und fang das herrliche Stabat 
mater, während Thomas von Gelano den Tag des Zornes, des 
Gerichtes heranfommen fah, der die Welt zu Ajche macht, wo die 
Gräber ſich aufthun, und alles offenbar wird vor dem Auge des 
Herrn. Und ein Paleftrina und Mozart haben die durch Die 
Sahrhunderte fortklingende Muſik diefer Gefühle, diefer Worte in 
ihre reine Tonfprache überſetzt, die Melodien entbunden die hier 
jchlummerten, aber ſchon die Herzen der Dichter bewegt hatten. 

Selbſt ein Scholaftifer wie Thomas von Aquino vuft zur 
Liebesfeier des Exlöfers in prachtvollen Strophen auf: Lauda, 
Sion, Salvatorem, während der ſüßeſte Zauber fih in einem 
Liede der in Liebesjehnjucht nach dem Himmel fich verzehrenden 
Seele entfaltet. Da heißt e8: 


Huc odoriferos Häufet mir labende 

Huc soporiferos Schlummerbegabende 

Ramos depromite; Zweige zufammen auf, 
Rogos componite: Legt mich in Flammen drauf, 
Ut phoenix morior, Als Phönix fterb’ ich fo, 


In fammis orior! Leben erwerb’ ich jo. 


Das Mittelalter. 


An amor dolor sit, 
An dolor amor sit, 
Utrumque nescio! 
Hoc unum sentio: 
Blandus hie dolor est 
Qui meus amor est. 


Jam vitae flumina 
Rumpe, o anima! 
Ignis accendere 
Gestit et tendere 
Ad coeli atria: 
Haec mea patria. 


Ob Lieben Leiden fei, 
Ob Leiden Lieben ſei, 
Weiß ich zu fagen nicht, 
Aber ich klage nicht; 
Lieblich das Leiden ift 
Wenn Leiden Lieben ift. 


Bri aus des Lebens Schos, 
D Seele, fterbend los! 

Das Feuer eilt hinauf 

Und nimmer weilt hinauf 
Bis an des Himmels Rand, 
Dort ift mein Baterland! 


(U. W. Schlegel.) 


Wie eine Nachtigall fchwingt in einem Gefang Bonaventura’s 


die Seele fich himmelwärts: 


Eia duleis anima, eia dulcis rosa, 
Lilium convallium, gemma pretiosa, 
Cui carnis foeditas exstitit exosa, 
Felix tuus exitus morsque pretiosa! 


Heil nun liebe Seele dir, Heil dir, Roſe feine, 

Lilie im Wonnethal, Perl im lichten Scheine, 

Die des Fleifhes Schmuz gehaßt, Gotteshraut, du Keine, 
Ein gar heil’ger ſel'ger Tod ift fürwahr der deine! 


Und am Grabe von Abälard und Heloife erklingt der Chor- 
geſang: 

Requiescant a labore 
Doloroso et amore! 
Unionem coelitum 
Flagitabant, 

Jam intrabant 
Salvatoris adytum. 


Ruhet nun im Todesſchlummer 
Bon der Liebe, von dem Kummer! 
Nach der Seligen Berein 

War euer Streben, 

Nun zum Leben 

Eures Heilands gingt ihr ein! 


Die epifche Dichtung. 


In der Kunftlyrif hatte Südfranfreich den Ton angefchlagen 
der fich über Europa verbreitete; dort, wo griechifche und vömifche 
Bildung früh eine Stätte gefunden, war ber formale Sinn des 
Alterthums am wirffamften, und durch ihn vermochte die perfün« 
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liche Stimmung, die Subjectivität der Dichter zuerſt eine neue 
eigenthümliche Weife des Stils zu finden. Im Norden, dort wo 
die fränfifchen und normannifchen Germanen eingedrungen, herrjchte 
das Epos, das fich aus den alten Volksgefängen und bald aus 
den feltifchen Ueberlieferungen bildete. Ich betrachte auch hier 
die Entwidelung als ein großes Ganzes. Denn die nationale Ab- 
gefchiedenheit des Alterthums hat der gemeinfamen ulturarbeit 
des Abendlandes Plat gemacht. Wie die Kreuzzüge jo ift auch 
die Scholaftif, wie dev Bauftil fo ift auch das ritterliche Epos 
gemeinfam; es bilden fich wol die befondern Yandesfprachen, aber 
die Infpiration ift die gleiche. Die Antriebe gehen von ver- 
ſchiedenen Seiten aus, die Initiative ift bald bei diefer, bald bei 
jener Nation: fo hat fpäter die Renaiffance ihre Wiege in Italien, 
die Reformation in Deutfchland, in der Organifation des Staats 
jchreitet England voran, und gibt durch feine Freidenfer den An- 
ſtoß zur Aufklärung, die fich von Frankreich aus weiter verbreitet 
und in Deutjchland philofophifch vertieft; die Ergebniffe werben 
Gemeingut. 

Man unterfcheivet im Mittelalter die volfsthümliche Dich- 
tung von der höfifchen; jene behandelt die altheimifchen Stoffe in 
nationaler Form, diefe lebt in den ariftofratiichen Bildungs- 
freifen, wird durch deren Geſchmack beherrſcht und erzählt zu deren 
Unterhaltung nicht das Längst Bekannte, fondern Neues, wie es 
von den Kelten hergeholt oder nach deren Mufter frijch erfunden 
wird. Bald aber werden auch mit der bier gewonnenen Kunft 
die vaterländifchen Sagen behandelt, und wie derſelbe fahrende 
Sänger oder Jongleur heute im Fürftenfchloß, morgen auf der 
Kitterburg und übermorgen auf einem Marfte der Stadt oder 
unter der Linde des Dorfes eine Hörerfchar um fich verfammeln 
kann, fo ift jener Unterfchied fließend. Doch erjtredt er fich auch) 
auf die Form. Die Reimpaare von achtfilbigen Verſen werden 
für die höfifche Erzählung ftehend, das Volksepos bleibt dem Ge- 
fange näher, es erhält in Deutjchland feine Strophe, die zumeift 
aus Verſen von fechs Hebungen oder betonten Silben mit einem 
Ruhepunkt in der Mitte bejteht; in Frankreich finden wir zuerjt 
fünf Hebungen und eine Cäfur nach der zweiten, dann ſechs und 
einen Einfchnitt nach der dritten, und wenn bier in der Mitte 
der Wortausgang männlich ift, fo haben wir die Grundlage des 
Alerandriners, während der weibliche Ausgang mit dem Nach— 
half einer Furzen Silbe unferm Nibelungenvers entjpricht. In 
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Deutjchland werden vier Verſe zur Strophe gefügt, Frankreich 
hält die Mitte zwifchen diefer und dem ununterbrochenen Fluffe 
wie ihn der Herameter, die Slofa darbieten, indem dort urfprüng- 
lich größere oder Kleinere Gruppen von Verſen gebildet werden, 
welche alle derjelbe Vocal in der letten Silbe, over bei weib- 
lichen Endungen in der vorletten zujammenbindet. Zirade oder 
Lais iſt der Name folcher afjonirenden Reihen von 10— 100 
Berfen. Später aber verlangt man vollen Gleichklang auch der 
Endeonfonanten, und der Reim fommt zur Herrichaft. Häufig 
verhallt die Tirade in einem refrainartigen kurzen Spruch oder 
einem Halbverje von drei Hebungen. Die Sprache jelbft weift 
auf einen recitativartigen von Saitenfpiel begleiteten Vortrag hin. 

Wir betrachten die vorzüglichiten Werfe die uns aus den ver- 
jchiedenen Kreifen und Ländern erhalten find. 


Das franzöfifche Volksepos. Rolandslied und 
Albigenferkriege. 


Als die Franken jenfeit des Rheins die romanische Sprache 
und das Chriftentyum angenommen, verhallten die alten Götter- 
und Heldenlieder; aber die Erinnerung an ihre eigenen Groß- 
thaten auf dem meueroberten Boden pflanzte fich in die neue 
Sprache fort, Karl der Große ward, wie wir bereits gefehen, der 
Mittelpunkt eines Sagenfreifes und neben ihn trat Wilhelm von 
Zouloufe, deſſen Gefchichte gleichfalls der Kern ward an welche 
die Maurenfämpfe Dtto’8 von Aquitanien und Wilhelm’s von 
Provence fich anfügten, und wie er ein Vaſall von unmwandelbarer 
Treue war, fo ging im Volksmund das auf ihn über was zwei 
Normannenherzoge für die Nechte. des unerwachjenen Ludwig Trans- 
marinus gethan. 

Schon der geiftliche Chronift Yambert von Ardre unterjchei- 
det in Frankreich von Schwänfen und Legenden Gedichte welche 
Helvenhäufer verherrlichen, und welche Ritterabenteuer erzählen. 
Die erftern find eben vwolfsthümlich fränfifcher Art, die eigenen 
Erlebniffe werden hier durch die Einbildungskraft geftaltet und 
durch fahrende Sänger von Gefchlecht zu Gejchlecht überliefert 
und ausgebildet; Chansons de geste ift ihr Name. Gesta be- 
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deutet zunächſt die Heldenthat und den Bericht über ſie, alſo Ge— 
ſchichte. Dann aber bezeichnet das Wort auch den Begriff von 
Haus oder Stamm. Der Familiengeiſt, der im Geſchlecht waltet, 
knüpft die Thaten der Vergangenheit an die Gegenwart, der Sinn 
der Aeltern lebt in den Kindern fort, es iſt ein Stamm der die 
gleichartigen Zweige treibt, der Thatenſchatz des Hauſes kommt 
dem einzelnen zugute. Das Haus der Karolinger, das Geſchlecht 
Haimon's, der Stamm des Mainzers Doon, ihre Thaten und 
Geſchicke werden in den chansons de geste beſungen. 

Ob es Geiſtliche oder Laien waren die den Uebergang von 
lyriſch gehaltenen Liedern zur epiſchen Erzählung vollzogen, in— 
dem ſie nicht blos jene aneinanderreihten, ſondern auch aus der 
Gegenwart auf das in der Vergangenheit Vollbrachte hinblickend 
die Begebenheiten wie ſie in der Ueberlieferung erwachſen waren 
nun in anſchaulichem Zuſammenhange vortrugen; — wir dürfen 
annehmen daß es ähnlich wie in Deutſchland durch Männer ge— 
ſchah denen die claſſiſche Bildung nicht fremd war, und die Werke 
bezeugen daß ein ebenſo kriegeriſcher als einfach frommer Geiſt 
ſie beſeelte. Die Cultur ging im Norden Frankreichs von Klö— 
ſtern, gelehrten Biſchöäfen und Königen aus, nicht von Handels— 
ſtädten, glänzenden Höfen und galanten Frauen wie im Süden. 
Daher dort weniger Feinheit der Sitten und Formen, aber mehr 
naturwüchſige Kraft, und bei gleichmäßigerer Bildung mehr ge— 
meinſames Volksbewußtſein als Standesgefühl und individuelle 
Empfindung; daher mehr Volksepos als Kunſtlyrik. Die Gedichte 
ſelbſt beſtehen aus einzelnen Branchen oder Zweigen, es ſind Ab— 
ſchnitte die der Sänger nach dem Mahle der Großen oder vor 
verſammeltem Volke aus dem Strom des Ganzen heraus vortrug. 
Wenn in den uns erhaltenen Branchen die eine kurz erwähnt was 
die andere ausführlich berichtet, jo Fnüpft der Sänger entweder 
an Früheres an das er felber erzählt hat, und das ihm heute 
zur Einleitung dient, oder er deutet auf anderes hin das er bei 
anderer Gelegenheit näher darftellen wird. Die Belanntjchaft mit 
der Sage in ihren allgemeinen Zügen fett er bei den Hörern ja 
voraus. Und wenn in mehrern Tiraden eine inhaltsuolle Rebe, 
ein wichtiges Ereigniß nur variirt wird, fo find das Abfafjungen 
verfchiedener Dichter oder Aenderungen die der Dichter ſelber machte, 
zwifchen denen er wählte, ja für die Hörer mochte gleich mufifali> 
ſchen Variationen die freie Wiederholung des Gefangs bei folchen 
Hauptpunkten felbft willfommen fein. 
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Die alterthüimliche und urfprüngliche Weife bis in die Mitte 
des 12. Sahrhunderts zeigt in der rhythmiſchen Bewegung des 
Verſes wie im Fortfchritte der Handlung einen gleichmäßigen ein- 
tönigen Gang; der Dichter eilt nicht dem Ziele zu, das ja jeder 
fennt, fondern gerade die mächtigen Hiebe der Kämpfenden, die 
weifen Reden der Berathenden, die Gebete der Bedrängten, der 
Trotz der Herausforderungen und die treffente Antwort des Geg— 
ners, befondere Wagniffe, tiefe Empfindungen will er mit feiner 
Kunst den Hörern vecht anfchaulic und eindringlich machen. 
Dod find im ganzen die Schilderungen der Epifer nicht minder 
gleichartig wie die Empfindungen der Lyrifer, und wie überall fo 
haben auch hier die Helden, die Dinge ihre ftehenden Beiwörter, 
und wird die Wiederholung einer Handlung oder die Ausführung 
eines Befehls, die Ausrichtung einer Botfchaft durch die Wieder— 
holung der zuerjt angewandten Worte dargeftellt. Bilder find 
nicht häufig, und ſtatt der ausgeführten Gleichniſſe wie fie nach 
Homer’8 Vorgang die Kunftdichter, ein Vergil, ein Arioft lieben, 
wird der herangezogene Gegenjtand nur genannt: Der Zürnende 
glüht wie eine Kohle, ver Muthige blickt wie ein Löwe, der Ver— 
wegene dringt an wie ein Eber, der Held jchlägt im Gedräng 
auf die Feinde wie ein Schmied oder Steinmeß, das Roß er- 
fennt aus der Ferne den Herrn wie die Gattin den Gatten, bie 
Jungfrau ift roth wie die Roſe am Strauch und weiß wie Schnee, 
Wir jagen mit Tobler daß der Zweck erreicht wird, indem die 
Dichter eine Thätigfeit oder eine Eigenfchaft dadurch fteigern 
wollen daß fie über die Sphäre wo fie eben zur Anjchauung 
fommt fie emporheben und mit einer entfprechenden Erjcheinung 
aus einem andern Gebiete zufammenftellen, wo diefelbe allen ftö- 
renden Einflüffen entrüct if. Das Fühne Andringen vollzieht fich 
bei dem Eber viel rücjichtslofer, weit weniger durch irgendeine 
Erwägung gehemmt; die Vorjtellung davon theilt dem Helden 
ihre Kraft mit. Verweilt aber der ‘Dichter länger dabei, gibt er 
uns die fich fträubenden Borjten, die aufwühlenden Hauer mit 
in den Kauf, jo geräth er in Gefahr das DVerfchmelzen der beiden 
Borftellungen zu erſchweren und ftatt die Lebendigkeit der erftern 
zu fteigern fie durch die andere in den Hintergrumd zu drängen. 

Die Dichtungen find durchaus auf den freien mündlichen 
Vortrag, nicht auf Schrift und Lektüre berechnet; mag der Sänger 
fie felbft geformt haben, oder, wie e8 das Gewöhnlichere war, 
mag er als Songleur der Kolporteur eines höher ftehenden Trouvere 
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jein, er ftellt alles dar als ob es eben frifch feiner Bruſt ent- 
quelle, und bringt feine Perfönlichfeit in mannichfache Beziehung 
zu den Hörern, um ihre Aufmerkfamfeit wach zu halten und fie 
in die Sache hineinzuziehen, und gern fchließt eine Branche mit 
der Einladung die Fortfegung nicht zu verfäumen, 5. B.: 

Ihr wadern Herren ihr jehet e8 wohl fürwahr 

Schon wird es Abend und ich bin mild’ des Sangs; 

Nun bitt' ich alle jo wahr ihr lieb mich habt 

Und Auberon und Hüon tugendfam, 

Kommt morgen wieder wann ihr gegefjen habt; 

Jetzt gehn wir trinken, wonach mich jehr verlangt. 


Während die deutfche Helvdenfage aus heidnijcher Wurzel auf- 
ſproß, ift die franzöfiiche von Haus aus chriftlih, voll Ehrfurcht 
vor einem Gott ganz geweihten Leben, voll Vertrauen auf feinen 
Shut. Das Gottesurtheil des Zweilampfs, das fo oft ange- 
rufen wird, fußt auf dem Glauben daß Gott wo feierlich danach 
verlangt wird auch der Wahrheit und dem echt die Ehre und 
den Sieg gibt. Wie das gefunde fittliche Volfsgefühl es fordert, 
jo muß auch der Dichter die fittliche Weltordnung ſtets im Aus- 
gang ihre Herrichaft bewähren laſſen; die poetifche Gerechtigfeit 
bleibt niemals aus. Kin anderes Grundmotiv ift ferner die Liebe 
zum Vaterland, ein drittes das lebendige Familiengefühl; fo fagt 
Reinald von feinem Vetter Maugis: 


Maugis ift meine Hülfe, mein Hoffen und mein Leben, 

Mein Schild und meine Lanze und auch mein blanfer Degen, 
Mein Brot, mein Wein, mein Fleifch und meine Herbergftätte, 
Mein Diener und mein Herr, mein Meifter und mein Leben. 


Ein viertes ift der Ruhm, die Rücficht auf die öffentliche 
Meinung. Wie Roland nicht will daß man ein fchlechtes Lied 
von ihm finge, jo fordert Neinald von Montalban zum Kampf 
auf, damit man von ihm rede bis an das Meer und bis nach 
Paris, jo fol von Wilhelm von Drange der Sturm gewagt wer- 
den, auf daß Fein Spielmann fage bei feinem Sange es habe der 
Held Berrath begangen. 

Der Sagenftoff, deſſen wir bereitS bei Karl dem Großen ge- 
dachten, hat fich zwar zu umfangreichen Erzählungen zufammen- 
fügen laffen, zum Bolfsepos im eigentlichen Sinne des Worts 
iſt jedoch nur das Rolandslied geworden. Dazu gehörte das 
Bewußtſein in der Nation, daß fie der Fels gewejen an welchem 

Earriere, III, 2. 3. Aufl. 19 


290 Das Mittelalter. 


die Wogen der mauriſch muhammtedanifchen Sturmflut ſich ge— 
brochen; die großen weltgefchichtlichen Erlebniffe machten die an 
fih unbedeutende Schlacht von Nonceval zu ihrem Symbol, zum 
Träger ihrer Idee; und die Zeit der Kreuzzüge Fonnte nach die— 
jem Gedichte greifen um ihre eigene Begeifterung daran abzu— 
jpiegeln. Roland ift ein poetifcher Held, es jcheint faft daß er 
erſt aus der Sage in die Gefchichte kam; fein Horn und Schwert 
gehörten Wodan an. Der fämpfende, duldende, fittlich ſich läu— 
ternde Menfh, der Volkskrieg um große fittliche Zwede, der 
Heldentod für Glauben und Vaterland, der Sieg der ihm folgt, 
dies zufammen gab dem Lied die innere Weihe und Größe, und 
dem entjprechend wird dann auch das Aeußere geſteigert; alle 
Mauren werden aufgeboten zur Entjcheidungsfchlacht, und der fei- 
nen Neffen rächende Karl, der wirkliche Träger der weltgejchicht- 
lihen Gedanken des Mittelalters, behauptet das Feld. 

In der Schlacht von Haftings (1066) ftritt Taillefer dem 
Heer Wilhelm des Eroberers voran und fang ein Lied von Karl 
dem Großen und feinen Vafallen Roland und Dlivier, die bei 
Ronceval gefallen. Nah dem franzöfifchen Rolandslied Tief 
100 Jahre fpäter Heinrich der Löwe eine deutſche Bearbeitung 
duch den Pfaffen Konrad anfertigen. Das Epos der Franfen 
zeigt uns die alte Heldenfraft, und bewegt fich in einfach faß- 
lihem Ton gleich feinen Geſtalten derb, ernjt und jtreng ohne 
den fpielenden Weiz der jpätern Nitterdichtung; aber ftatt altna- 
tionaler Erinnerungen zieht e8 biblifche heran, wie wenn Karl vor 
der Schlacht betet: 


Du wahrer Vater, ſchirm' uns diefen Tag! 
Du haft in Wahrheit Ionas einft behütet 
Als ihn der Walfifch fehlang in feinen Leib, 
Haft Daniel vor Wundenqual bewahrt 

Als er war unten in der Löwengrube, 

Und die drei Knaben in dem Fenerofen: 
Laß deine Liebe heut mir nahe fein! 


Für Karl wiederholt fich das Wunder Joſua's daß die Sonne 
nicht herabfinft ehe er den Sieg zur Rache Roland's gewonnen 
hat; ein Engel ftärft jenen in der Schlacht und geleitet die Seele 
von dieſem gen Himmel. Die Helden find Märtyrer des Glau— 
bens, und wenn ihr Blut auf die Erde ftrömt, jo haben fie durch 
Hiebe auf Heiden alle Schuld gebüßt, und die Seele bettet fi) in 
die Blumen des Paradiejes. Der Kampf für die Neligion ift das 
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gemeinſame Pathos aller, und iſt es ausſchließlich in der erwähn— 
ten deutſchen Bearbeitung; im Original, das uns W. Herz über— 
ſetzt hat, klingt ſtets die Liebe zum ſüßen Frankreich mit ergrei— 
fender Innigkeit durch das freudige Schlachtgetöſe und durch den 
Schmerz der Sterbenden, und dies Vaterlandsgefühl ſtempelt das 
Werk zum fränkiſchen Nationalgedicht. Es iſt weder ſo reich an 
mannichfaltiger Lebensfülle noch an eigenartigen Charakteren wie 
die Ilias und der Nibelungen Noth, aber es iſt großartig in Form 
und Gehalt, mächtig und maßvoll, und in den Kampfſchilderun— 
gen jenen ebenbürtig. Heldenſcherz und Freundestreue, Todesmuth 
und Frömmigkeit beleben und adeln die font ungefüge Körper- 
fraft und ihre übergewaltigen Streihe. Vom Minnedienft noch 
feine Spur; nicht Roland fondern Olivier erinnert einmal in der 
Schlacht an dejjen Braut Alda; doch ift die ihm fo ganz zu eigen 
daß der heimfehrende Kaifer ihr vergebens feinen Sohn zum Er- 
fat für den Verlorenen bietet; die Rede ijt mir fremd, verſetzt fie; 
nicht wolle Gott daß ich nach Roland am Leben bleibe; — er- 
bleichend finft fie nieder, ihr Herz ift gebrochen; Karl zieht fie an 
den Händen in die Höhe, aber auf die Schulter bleibt ihr Haupt 
geneigt; fie ift im Xeid geftorben. 

Im erften Geſang ift Karl fiegreich in Spanien. Die Sa- 
razenen ſchicken Gefandte, bitten um Frieden und ftellen Geijeln 
daß ihr Herricher im nächſten Jahre nach Aachen komme um 
Karl zu Huldigen und fich taufen zu laffen. Roland durchfchaut 
die Hinterlift durch die fie nur den Rückzug der Franken bewirken 
wollen; Ganelon heißt ihn allzu blut- und fampfgierig, erſchrickt 
aber als er die Botichaft an die Feinde bringen foll, und von 
Roland beleidigt verſchwört er fih mit den Mauren zur Rache. 
Wenn Karl abgezogen ift, wird Roland die Nachhut haben, dann 
joll man ihn überfallen. So gefchieht’s. Und hier legt der 
Dichter in Roland’8 Seele einen Zug übermüthigen Heldentroges, 
der das Verhängniß heraufbejchwört. Als die Feinde in Sicht 
fommen, väth ihm fein Genoß Dlivier in fein Horn Dlifant zu 
ſtoßen; das höre der Kaifer und werde mit feinen Scharen um- 
fehren. Aber Roland will den Ruhm allein gewinnen; die Feinde 
jeien dem Untergang geweiht. 


Wir werden haben eine harte Schladt, 

Es jah fein Menſch je eine gleiche fchlagen. 
Sch werde haun mit Durendal dem Schwert, 
Und ihr, Geſelle, haut mit Alteklere. 
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Wir haben fie an manden Ort getragen, 
Um gute Siebe liebt uns mehr der Kaifer, 
Ein herrlich Lied fol fingen man von uns! 


Endlih ftößt Roland in Kampfesnoth doc in das Horn. 
Karl hört e8 und weiß ihn nun in äußerſter Bedrängniß; er 
wendet fich wieder nach Spanien, aber nun zu jpät. Die tapfern 
Franfen alle fallen für Gott und Vaterland, auch Turpin, auch 
Dfivier, der den Bundesbruder Roland noch mit brechendem Auge 
wiedererfennt um ihm ein rührendes Lebewohl zu jagen. Sein 
Schwert will Roland zerfchmettern daß es feiner der Feinde trage; 
aber der Fels zerbricht die edle Klinge nicht, und Roland gebenft 
in Trauer der guten Dienfte die fie ihm geleijtet, legt fie unter 
fein Haupt, und nach Spanien zurücdblidend wie ein Eroberer 
haucht er feine große Seele aus. 

Gar manches lernt wer große Leiden fennt, jagt der zweite 
Sefang. Karl mit feiner Schar findet die edeln Mannen alle 
erichlagen; aber nicht Klage, fondern Rache iſt das erſte. Er 
jegt den Mauren nach und überwältigt fi. Dann werden bie 
Todten zu Ronceval beflagt und beftattet; Karl felbjt wird ohn- 
mächtig vor Weh um Roland und fo viele Tapfere. Aber ein 
neuer Angriff ruft ihn aus dem Schmerz ins Leben der That. 
Der Admiral von Babylon ift den Mauren zu Hülfe gefommen; 
— „welch ein Held, hätt’ er nur Chriſtenthum!“ Doch Karl 
überwindet ihn im Einzelfampf. Und nun wird Gericht über 
Sanelon gehalten; er betheuert daß er nur Rache gegen Roland, 
nicht Verrath geübt, aber das Gottesurtheil entfcheidet gegen feine 
Eideshelfer, und fo wird er von vier Pferden zerriffen. Die Män- 
ner unter den befiegten Sarazenen werden niedergehauen, wenn fie 
fich nicht taufen laſſen; die Fürftin führen fie zum füßen Frank— 
reich, durch Liebe will der Kaifer fie befehren. 

Glücklicherweiſe iſt das Rolandslied in urfprünglicher Geftalt 
erhalten, während von der zweiten Hälfte des 12. Sahrhunderts 
an die Umarbeitungen der Sagen begannen, feit mit den Dich- 
tungen aus dem Kreife von Arthur der höfifche Gejchmad und 
der Minnedienft zur Herrichaft kamen. Die Affonanz gemügte 
nicht mehr, und der Reim trat an ihre Stelle; da mußten andere 
Worte, andere Verſe eingefchoben werden, und das Streben 
nach größerer Zierlichfeit des Ausdrucks führte immer mehr ins 
Breite. Imdem das Ganze nunmehr die Atmofphäre der con- 
ventionellen Nitterlichfeit erhielt, wurde auch der Inhalt ums 
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gefhmolzen. Zwar ließ man den alten Helden ihre gewaltige 
Körperſtärke und ihre erjtaunlichen Proben derſelben im unge— 
heuerlichen Kraftſtücken, aber die heftigen Ausbrüche des bewegten 
Gemüths galten nicht mehr für anftändig; Schreden und Furcht 
vor dem umentrinnbar Entjeglichen, lauter Auffchrei des Schmerzes 
oder überwältigende Ohnmacht vor dem plößlichen Unheil galt 
nicht mehr für männlich, und fo wurde der ergreifende Aus- 
druck menfchlicher Empfindung aus den Liedern getilgt und an 
feine Stelle eine falte regelrechte Haltung gefett. Es fchien als 
ob das Herz ſich nur im Liebesgefühl regte, und Frauen und 
Mädchen wurden nun herangezogen, die dem Werben der Män— 
ner bereitwillig entgegenfommen, Sarazeninnen zumal, die jobald 
fie den chriftlichen Kitter gejehen, ihrem heidnifchen Vater oder 
Bräutigam den Kopf abzubauen, und dem fremden Geliebten zu 
folgen, fi von ihm taufen und umarmen zu laffen ohne weiteres 
geneigt und entjchloffen find. Das führte von felbjt zu neuen 
Epifoden, zu Thaten des Mannes im Dienfte der Minne, um 
der Damen willen, und die Helden des Volks- und Glaubens- 
frieges mußten auf eine Zeit lang ihre ernften Zwecke vergejjen 
und irrende Ritter werden. Nun geht der zürnende Roland nicht 
blos auf einen Tag oder zwei in fein Zelt, fondern auf Jahre 
bis ins Morgenland um mit Riefen und Zauberern zu ftreiten 
und Liebesabentener zu bejtehen. Nun wird das urjprüngliche 
Gedicht oft nur zum Eingang um eine Fortjegung daran zu fügen 
die jo wenig zu jenem paßt wie der Pferdehals und Fiſchſchwanz 
zum Frauenfopf. Da leſen wir von den treuen Freunden Ami— 
cus und Amilius: der Ausfätige, überall ausgeftoßen, findet nicht 
blos Aufnahme bei feinem Bundesbruder, ſondern dieſer heilt 
auch den Kranfen mit dem Blute feiner eigenen Kinder, die Gott 
wieder belebt, da fie aus Liebe geopfert waren. Dann aber wird 
die Gefchichte diefer Kinder fortgefponnen: nach des Vaters Tod 
von der böfen Mutter ins Waffer ausgefest, von Schwänen ge- 
rettet, werden fie von einem Affen aufgezogen, der ihren Stief- 
vater befämpft, und als Sieger von Karl dem Großen umarmt 
wird! So beginnt auch Hüon ganz epifch. Der alte Karl gibt 
feinem misrathenen Sohn gute Lehren, um ihn der Krone wür— 
dig zu machen. Da will fich der böfe Amaury an dem verjtor- 
benen Herzog von Bordeaur noch dadurch rächen daß er befjen 
Söhne verleumderifch für Nebellen erklärt. Naimes vertheidigt 
die Yünglinge. Sie werden vor den Kaifer befchieven und kom— 
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men, aber Amaury beredet den Sohn Karl's ihnen heimtückiſch 
im Wald aufzupaffen, und der überfällt den jüngern Bruder, er: 
liegt aber dem rächenden Schwert des Altern, Hüon’s. Dieſer 
weiß nicht wen er getroffen, und wie er vor Karl fteht wird eine 
Leiche gebracht, er des Mordes angeklagt, und der Kaifer erfennt 
im Zodten das eigene Kind. Hion vertheidigt und rechtfertigt 
ih durch das Gottesurtheil des Zweilampfs mit Amaury; er 
niet dann vor Karl nieder und bittet um Verföhnung; er fei 
bereit alles für den Kaifer zu thun. Da fommt plößlic) das 
ganz Grillen: und Launenhafte aus den Feengejchichten und aus 
dem entarieten Minnedienſt herein, wenn Karl fagt: Nun gut, fo 
gehe nach Babylon zum Sultan Gaudi, haue dort einem Mufel- 
mann den Kopf ab, küſſe feine Tochter Esflarmonde und verlange 
und bringe mir den weißen Bart und vier Badenzähne des Sul: 
tans! Der Elfenfönig Oberon ſchenkt nun dem Witter feine 
Gunſt, und wir verzeihen dem mittelalterlichen Poeten feine ſinn— 
Iojen Fabeleien dafür daß er diefen aus dem Volfsglauben in der 
Dichtung erhalten, daß er für Shafefpeare, Wieland, Weber ven 
Ausgangspunkt unfterblicher Werfe gegeben hat. Er erjtattet ung 
3. D. über Oberon's Herkunft folgenden abfurden Bericht: Judas 
Maffabäus hat die Sarazenen befiegt und ihrem König feine 
Tochter vermählt. Das Sind beider, ein Mädchen, wird der 
Liebling der Feen, und befommt ſpäter den Julius Cäfar zum 
Sohn; der gelangt auf feinen Kriegsfahrten an den Hof von 
Arthur, wird dort der Gatte von defjen Schweiter, der Tee Mor- 
gane, und hat von ihr zwei Söhne, den heiligen Georg, und ben 
wunderjchönen Zwerg Dberon! Zu folchen abgeſchmackten Phan- 
taftereien wurde die Gefchichte und der Mythus verkehrt. Sie 
machen es erflärlich daß die Nenaiffance auf Jahrhunderte die 
mittelalterliche Dichtung beifeitefhob, und mit den finnlofen Fabe— 
leien auch das Kernhafte, Echte verwerfen und vergeffen Fonnte, 
Die Neuzeit wendet diefem nach Deutjchlands Vorgang nun auch 
in Sranfreih ihre Aufmerffamfeit zu; die älteften Hanpfchriften 
werden veröffentlicht und Gelehrte wie Paris der Vater und Sohn, 
wie Gautier erfchliegen der Gegenwart das Verſtändniß des mittel: 
alterlichen Nationalgeiſtes. 

Man fieht Leicht: das Publifum der Sänger wollte Neues 
und wieder Neues hören, und die Trouveres wie die Jongleurs 
verdarben die volfsthümlichen Dichtungen, indem fie diefelben mit 
eigenen Erfindungen im Ton der von den Kelten entlehnten Aben- 
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teuer, des Minmebienftes und der höfiſchen Unterhaltung durch— 
flohten. Und während urfprünglich jeder Stoff feine eigene 
innere Conjtruction und Gliederung mit fich brachte und das Ge— 
dicht Dadurch wie ein originaler Organismus erjchien, hatte man 
jet eine übereinfömmliche Schablone der Compofition, indem 
jtet8 eine Hofhaltung Karl's und eine Berathung beginnt, wo 
treue und falſche Männer fich befümpfen; daraus entwicelt fich 
daß ein Held auf Abenteuer ausgefandt wird, und er bejteht fie 
in der Regel mit Hülfe einer hübfchen Sarazenin, die ſich ihm 
an den Hals wirft. Und diefe fo umgeftalteten Gefchichten aus 
der Karlfage haben fich dann über Europa verbreitet, und find 
namentlich in Italien eingedrungen, wo fich fpäter aus ihnen eine 
feinere epiſche Kunftdichtung entwickelte. In Frankreich ſelbſt 
jhrieb man fie in dicken Büchern für den Zeitvertreib müßiger 
Stunden nieder, bis mit der Thronbefteigung der Valois (1328) 
die ritterliche Romantik erloſch und der nmüchterne, realiſtiſch bür- 
gerlihe Sinn die Verſe in Profaromane auflöfte. 

Der Süden Frankreichs übertrug in feine Elangvolle Mund- 
art die Sagen des Nordens wie die Erfindungen willfürlicher 
Einbildungsfraft, aber die Troubadours, fruchtbar in der Lyrik, 
waren im Epos minder ſchöpferiſch. Wenn fie z. B. auch die 
Haimongfinder nach dem Süden führten, fo wiederholen fich in 
der zweiten Hälfte zu Montalban doch wefentlich diefelben Ereig— 
niffe, die ung bereits die erjte in den Ardennen berichtet hat. In— 
def bot das Leben der Troubadours ſelbſt der Dichtung manchen 
Stoff, und unter einem poetiſch geftimmten Gefchlecht Fonnte das 
große Ereigniß des AMlbigenferfrieges nicht worübergehen ohne eine 
dichterifche Darftellung zu finden. Allein gerade hier fehen wir 
daß die Zeit der mündlichen Ueberlieferung und Sagenbildung im 
Berfließen ift und daß die fchriftliche Aufzeichnung dev Thatfachen 
beginnt, indem die Erzählung weit mehr das Gepräge der factifch 
glaubwürdigen Neimchronif al8 das des Epos annimmt, das dem 
Geiſt der Gefchichte aus den Eindrüden der Begebenheiten auf das 
Gemüth einen idealen Leib erjchafft. 

Ein Troubadour überträgt den Stil, die Form der durch 
einen und venfelben Keim gebundenen Tiraden der chansons de 
geste in feine klangvolle Mundart. Er fteht auf der Seite 
der Nordfrangofen, die durch den Kreuzzug im eigenen Lande bie 
Keberei vertilgen und die Provence dem Könige von Frankreich 
völlig zu eigen machen wollen; er fteht auf Seiten des Firchlichen 
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und weltlichen Feudalismus gegen die Freiheit des Geiftes, gegen 
das Volk welches ſich emporarbeitet und durch die angefehenen 
Bürger der Städte zumächft mit den Nittern fich eint, die ein 
heiteres glänzendes Leben führen. Das Volksgewiſſen das fich 
jo fampfmuthig in einem Peire Cardinal und andern Sängern 
gegen die Entartung der Geiftlichfeit empörte, der ewangelifche 
Sinn der Ketzer hat den Troubadour gleichgültig gelaffen, mit 
Waffenluft und unbefangener Gläubigfeit an Nom erzählt er 
Schlachten, Belagerungen, Niedermegelungen, und verherrlicht den 
gewaltigen Grafen von Montfort, den Befieger Raimund's von 
Touloufe. Aber wie mit der Rückkehr von deſſen Söhnen und 
mit Montfort’e Tod ein Stern dem Süden aufging, und die Sache 
deffelben eine Zeit lang zu triumphiren ſchien, da ändert fich der 
Ton des Gedichts, und zwar fo ſehr daß Guibal gewiß mit Necht 
einen neuen Dichter eintreten läßt, der dieſe glücdliche Wendung 
num in einer ſchwungvollen Weife mit innigem Herzensantheil feiert. 
Er trägt freimüthig die Klagen des Volks dem Papfte vor und 
ladet die Geiftlichfeit vor den Nichterftuhl Gottes; er fieht in dem 
Umſchwung des Kampfes die Hand der VBorfehung, und fpricht den 
Gedanken des Epos ganz bejtimmt aus: 


Gott und das Hecht fie herrſchen, beftehn in Wirklichkeit; 
Lug, Trug und Stolz fie haben das Feld wol einige Zeit, 
Am Ende doc überwindet fie die Gerechtigkeit. 


„Herr, nun gib mir Sieg oder wirf mich zu Boden‘ betet 
Graf Montfort als feine Genoffen um ihn fallen, da löſt Frauen— 
hand die Wurfmafchine auf der Mauer, und der Stein fliegt wo- 
hin er follte, und trifft das Haupt des Belagerers. Der Kampf 
um Zouloufe und die Befreiung der Stadt, fowie der Charakter 
des ehernen Gegners und feiner ebenjo kirchlich frommen als ftol- 
zen und unbeugſamen Seele find Gegenftände die den Dichter zu 
höherm Schwung erregen; da erzählt er nicht mehr blos bie 
äußern Creigniffe, er weiht uns in die Stimmungen der handeln: 
den Menfchen ein, er läßt ihre Gefinnungen, ihre Leidenfchaften 
ſich ausfprechen und die Handlungen begründen. Der Glanz feiner 
Heimat leuchtet in feinem Gefang noch einmal würdig auf, ehe die 
Inquifition ihr Zerſtörungswerk vollführt. 
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Meerumfloffen, durch den Wall der Pyrenäen gegen das 
übrige Europa begrenzt, durch die von Afrika her eingedrungenen 
Mauren mit neuen Bildungselementen begabt und zugleich nach) 
Süden und Weften hin in den Kampf für die Nationalität und 
den chriftlichen Glauben hineingezogen, während Frankreich, Stalien, 
Deutfchland die Kreuzzüge nah Dften Hin unternahmen, — fo 
mußte Spanien fich eigenartig entwiceln, und doch beweiſt nichts 
jo jehr die gemeinfame Culturarbeit und die lebendige Wechfel- 
beziehung der neuen Völker als daß auch hier die Einflüffe der 
provenzalifchen Lyrik, des nordfranzöfifchen Epos nicht minder zur 
Geltung famen wie die Grundzüge des romanifchen und gothifchen 
Stils in der Baufunft, und bedeutfamer einwirkten denn die 
Araber felbjt. Nitterlicher Stolz und edle Aufopferungsfähigfeit 
eignete ſchon den alten Keltiberen; dann war römische Bildung 
tief eingedrungen; dann famen die Gothen und unter der Herr: 
Ihaft des Chriftenthums verfchmolzen die germanischen Clemente 
mit der leidenfchaftlichen Gut des Südens. Indem die Spanier 
mit ihrer Unabhängigkeit zugleich ihren Glauben vertheidigten, 
ward ein kirchlich frommer Sinn ihrem Thun und Dichten ein- 
geprägt, und vornehmlich ftellten fie die Jungfrau Maria wie 
die Göttlichfeit Yefu dem reinen Theismus der Muhammedaner 
gegenüber; in dem Gelingen ihrer Thaten fahen fie die Hand 
Gottes, den Beiltand der Heiligen, und wo auch die Einbildungs- 
fraft der Helden fich nicht bis zur Viſion derfelben gefteigert 
hatte, da halfen die Sänger leicht nach. Auch die Könige, die 
das Land befreiten und das Chriftenthum wieder zur Herrjchaft 
brachten, gewannen dadurch einen Glovienjchein, eine unantaftbare 
Weihe, die fich lange im Leben und in der Poefie erhielt. Der 
Spanier räumte den Regeln der Sitte wie den Standesverhält- 
niffen auch über die Regungen des Herzens eine große Macht ein, 
die Sabungen des Glaubens wie der Ehre wurden nicht beftritten 
noch angezweifelt. Daneben aber fam ein freier demofratifcher 
Zug dadurch in die Gefchichte daß bei der Rückeroberung des 
Landes von den afturifchen Bergen aus durch Kleine Chriften- 
ſcharen ein jeder die Waffen trug und den Genofjen gleich ftand; 
nur Tapferkeit und Ruhm konnten die Führerfchaft erwerben und 
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behaupten. Dann genügten zum Schug gegen die Mauren feine 
vereinzelten Burgen, jondern es bedurfte der fejten Städte, bie 
jich jelber rathen und ſchützen mußten, ſich felber vegierten und 
ihre echte ficher ſtellten. So war jeder Spanier wehrhaft, ber 
Bürger welcher fich als Weiter ausrüftete galt auch hier für 
ritterbürtig und altadelige Geſchlechter jtrebten nach der Vorſtand— 
ichaft der Städte. Diefer Kern des Volks war im Mittelalter 
der Träger des Nationalgefühls, und hat die Thaten feiner Hel- 
den in fagenhafter Form bejungen; er hat fich in Bernardo del 
Garpio, vornehmlich aber in Ruy Diaz, genannt der Eid, einen 
Kepräfentanten gejchaffen. Die Sage nennt Carpio das Kind 
der Liebe einer Königstochter und des Sancho Diaz; diefer liegt 
dafiir im Gefängniß, der Sohn fordert fpäter ſtets als den Preis 
jeinev Thaten die Befreiung des Vaters. Cr jagt mit ftolzem 
Muthe: 


Meinem Willen vorzuſchreiben ſind die Könige nicht befugt, 
Denn um keinen Preis verhandelt wird der Freiheit edles Gut. 


Auch Ruy Diaz iſt der Sohn ſeiner Werke, ein Müller— 
burſche, das Kind eines Ritters und einer Bäuerin, und damit 
eben der Vertreter des freien Volks, trotzend auf die Macht und 
die Reichthümer die er in Kämpfen auf eigene Fauſt gewonnen, 
ſodaß er ſich weigert dem König die Hand zu küſſen; er will ihm 
als Bundesgenoſſe dienen. Das Nationalgefühl läßt Carpio gegen 
die Fremdherrſchaft der Franken bei Ronceval ſtreiten; Cid iſt 
hiſtoriſch ſein Held durch die Eroberung von Valencia (1094). 
Er war der Vorkämpfer von König Sancho II., und ließ nach der 
Ermordung deſſelben ſeinem Bruder Alfons nicht eher huldigen 
bis dieſer feierlich ſeine Unſchuld an der Frevelthat beſchworen. 
Das preiſen die Lieder und geleiten den Cid in die Verbannung, 
in die der neue König ihn hinausſtößt; er lebt nun unter den 
Mauren, und gründet ſich mit dem Heere, das ſein ſieggewohntes 
Schwert und ſeine Freigebigkeit in der Beutevertheilung erwirbt, 
eine eigene Herrſchaft in Valencia. So treten uns hier die beiden 
Motive der Karlſage, Glaubenskrieg und Vaſallenkämpfe gleichfalls 
entgegen; der Sinn für perſönliche Würde und Ehre lebt hier wie 
in Fernan Gonzales, und den ſieben Infanten von Lara. Die 
Kühnheit der Hidalgos, die auf ihr Recht und ihre Kraft pocht, 
wird neben dem Sieg oder Heldentod im Maurenkrieg in den alten 
Liedern gefeiert. 
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Solche Helvenliever haben von den Zeiten der Gothen her 
die Ereigniffe begleitet. Im ihnen fang das Volk durch die Yahr- 
hunderte Hin wie König Roderich die reizende Cava gewaltfam 
an fich geriffen, und ihr Vater um den Schimpf zu rächen die 
Araber ins Land gerufen; wie dann dieſen Leon und Burgos 
wieder entriffen ward und das Yand von den vielen neugebauten 
Gaftellen den Namen Gajftilien erhielt; wie die Fleinen König: 
reiche entjtanden, wie Toledo erobert, wie zulett auch Granada 
belagert und bezwungen ward. Nichts fcheint mäher zu Liegen 
als bei den hochbegabten Spaniern in ihrer Sprache voll Erzflang 
und majeſtätiſch melodifchem Fluffe ein großes Volksepos zu er— 
warten; aber es fehlte mehr als eine Grundbedingung zu ſolchem, 
wenn auch der Tebendig flutende Sang der mehr lyriſch gefärbten 
Heldenlieder in fo reicher Fülle vorhanden war. AS die Weit: 
gothen die vomanifirten Hispanier bezwangen und mit ihnen ver: 
Ihmolzen, da waren fie bereits Chriften geworden, hatten fich der 
römischen Civilifation angefchloffen, und auf den langen Wande— 
rungen unter neuen Erlebnijfen verblaßten die alten Erinnerungen 
der Heidenzeit; die Gegenwart aber brachte num täglich neue Kämpfe 
und nahm im Glaubensftreit mit Schwert und Wort den Chriften 
gegen den Muhammedaner in Anſpruch; und fo fehlt im Volks— 
bewußtjein dev Mythus, es konnte feine Götterfage ſich auf bie 
Helden niederlafjen, es konnten folche epifche Elemente fich nicht 
‚wie Zempeltrümmer deren Gottheiten ſelbſt unbekannt geworden‘ 
im Waldesdunkel der Volfspoefie erhalten. An die Stelle des 
Naturglaubens war die Dogmatif getreten, und der Nachhall der 
antifen Cultur wie die Berührung mit der arabifchen ftellte zu 
jehr die Tageshelle der Gejchichte neben die Dämmerung der 
Sage. Der Sänger fonnte nicht eine abgefchloffene Helvdenzeit 
ruhig abfpiegeln, der Kampf der Gegenwart nahm vielmehr immer 
wieder feinen Herzeneantheil in Anfpruch, und jo begleitete die Poeſie 
wol die fortjchreitende Gejchichte mit immer neuen Liedern, aber 
diefe trugen doch bei aller Sachlichfeit und anfchaulichen Treue 
von der erregten Stimmung des Augenblids eine Iyrifche Färbung, 
und fonnten nicht zu einem Ganzen werjchmelzen, um jo weniger 
als Feine große gemeinfame Nationalthat die Befreiung des Bater- 
landes vollbrachte oder fein einzelnes Creigniß zum Symbole der— 
felben ward, da die jahrhundertelangen Fehden an verjchiedenen 
Drten und unter verfchiedenen Umftänden geführt wurden. Wir 
jahen etwas ganz Aehnliches bei den alten Arabern; auch dort 
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fehlt aus ähnlichen Gründen das Epos, während jene vealiftifch 
klaren frifchen Helvenliever in Fülle vorhanden find. Dafür hat 
aber die jpanifche Romanzenpoeſie ſich mit dem Wolfe ſelbſt ent- 
widelt, e8 hat fich im ihr ſelbſt gefchilvert, feine Gefühle und 
jeinen Thatenruhm in ihr verewigt, fie hat im ihrer Art ein 
Gepräge claffiicher Vollendung erhalten, und wenn fie uns mit 
darjtellender Kraft mitten in das Gefchehende verjeßt, wo fich 
das Ereigniß durch Wechjelrede und Wechjelwirfung der handeln: 
den Perfönlichkeiten gejtaltet, jo ift das Nationaldrama aus ihr 
erwachſen, und ift fie ftets ein glänzendes Beſtandſtück deſſelben 
geblieben. 

Die Form der Romanzen ijt der ſchon im Lateinifchen volks— 
thümliche trochäifche Tetrameter, deſſen lebte Silbe gewöhnlich 
wegfällt, ſodaß er männlich fehließt. So fangen fchon die Sol— 
daten Cäfar’s ihre Spottverje bei feinem Triumph, und fo feierte 
der fpanifche Dichter Prudentius die Märtyrer. Der Gleichflang 
des Reims, der fich anfangs ungefucht am Ende einftellte, ward 
in Spanien bald gefordert, aber noch nicht in feiner vollen Rein— 
heit, e8 genügte auch derſelbe Vocal, aber mit den Arabern ließ 
man den gleichen Ausklang durch das ganze Gedicht herrjchen. Als 
der Funftgebildete Sinn die Bolfsdichtung erfaßte und vollendete, 
fo führte ihn die an volltönenden Vocalen fo reiche Sprache dazu 
das Eintönige des oftmals wiederholten Reims dadurch zu meiden 
daß nur derjelbe Vocal der letten betonten Silbe jedes Verſes 
derfelbe war, die Confonanten aber um ihn wechjelten, während er 
dem Lied feinen Klangcharafter aufprägte; die Cäſur in ver Mitte 
nach dem vierten Trochäus zerlegte den Vers in zwei Hälften, die 
man fpäter gefondert druckte. F. Wolf, der gründliche Forſcher 
in diefen Dingen, jagt vortrefflich: „Es ift feine Trage daß durch 
die abfichtliche Vermeidung des vollen Einflangs und durch deſſen 
Berwandlung in bloßen vocalifchen Anklang die in ganzen Ro— 
manzen fejtgehaltene ermüdende intönigfeit in einen durch bie 
Berhüllung um fo veizender durchklingenden Accord aufgelöft wurde; 
fo nur, indem nicht mehr mit den Hammerfchlägen der einförmigen 
Conſonanz, fondern mit den Guitarrenflängen der vielgeftaltigen 
Affonanz das Ganze zufammengehalten wurde, fonnte was ur— 
Iprünglich nur zur Befriedigung des natürlichen Bebürfniffes eines 
vernehmbar gemachten Nhythmus diente, zum künſtleriſch verfeiner— 
ten Genuß an einer die abfichtliche Diffonanz und Losheit über: 
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tönenden und bindenden und daher durch den Contraſt erhöhten 
Harmonie gemacht werden.” 

Bon den Romanzen unterfcheidet fich ſehr beftimmt das Ge- 
dicht vom Cid, das in der Mitte des 12. Jahrhunderts nach dem 
Mufter dev franzöfifchen chansons de geste abgefaßt wurde, und 
zwar im Sinn des Helden- wie des Gejchlechtsgefangs, denn daß 
Cid durch Heldenkraft eine Familie gründet die in den Nach— 
fommen feiner Töchter auf Spaniens Königsthronen herrfcht, das 
ift der Stoff und Grundgedanke, und die beiden Geſänge zeigen 
jeder auf feine Art wie was den Cid Fränfen oder niederwerfen 
jollte nur zum Mittel feiner Verherrlichung wird. Daß Alfons 
ihn verbannt dies treibt ihn dazu mit feinen Getreuen auf eigene 
Hand unter die Mauren zu ziehen, fich zuerjt eine Burg, dann 
die Stadt Valencia zu erobern. Sein Ruhm veranlaßt die Grafen 
von Carrion, daß fie ſich um feine Züchter bewerben; er hat feine 
Luft ihnen diefelben zu geben, aber der König freit für fie und 
er legt die Entjcheidung in des Königs Hand. Denn hier ift 
Eid bereits im Sinn der franzöfifch ritterlichen Feudalität der 
treue Vaſall, der nach jeder glüdlichen Waffenthat durch glän- 
zende Gejchenfe dem König huldigt und ihn dadurch fich nach und 
nach verföhnt, ja zu der Erklärung bringt: Ich that ihm großes 
Uebel, er that mir großes Wohl. Er heißt hier der zur guten 
Stunde Geborene, er wird das Mufter fpanifcher Loyalität und 
Frömmigkeit, wenn er auch noch nicht gleich einem fchmachtenden 
Minnefänger um Ximene wirbt oder in fteifer Zierlichfeit des 
jpätern Hofadels fich bewegt, wie in jo manchen Romanzen die 
ſich dadurch deutlich genug als Treibhauspflanzen fpäterer Kunft 
von den urſprünglichen Waldblumen der Volkspoeſie unterfchei- 
den; im Gedicht vielmehr führt Cid faft in jedem Kampf einen 
jeiner gewaltigen Hiebe mit den Schwertern Tizon oder Colada, 
und tummelt fein Roß Babieza wie ein Recke der fränfifchen 
Heldenjage. 

Der zweite Gefang hebt an wie Eid eines Nachmittags ein- 
gejhlummert ift und fein Löwe aus dem Käfig frei wird; da 
flüchtet der eine der Schwiegerfühne fich unter einen Stuhl, der 
andere hinter eine Weinfelter, während der erwachte Held das 
wilde Thier mit feinem Blick bändigt und hinter fein Cifengitter 
zurüdführt. Die Grafen meinen das fei ihnen zum Hohn ge- 
ihehen, und ihrem Stolz dünft die Verwandtfchaft mit dem Em- 
porkömmling nicht mehr gut genug; fie finnen auf Rache, fie Laffen 
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ihre Frauen im öden Gebirge für todt zurück, nachdem fie fie mit 
Riemen blutig wund gegeifelt haben. Cid, der von Anfang an 
fein Wohlgefallen an ihnen hatte, gab vorfichkig den Töchtern einen 
feiner jungen Vettern zum Gefolge mit, diefer rettete fie, brachte 
fie zum Vater zurüd. Der fommt nun als Kläger vor den König, 
e8 wird Gericht gehalten, die Grafen werden im Zweikampf be- 
fiegt, und Cid's Töchter werden die Frauen der Infanten von 
Aragon und Navarra. Der Held aus dem Volk, der Sohn feiner 
Thaten, der Schöpfer feiner felbft, fieht nun im Geift fein Ge- 
Schlecht auf Königsthronen, fein Muth wie feine Vafallentrene 
haben reichen Lohn gefunden. Der Held ift der Mittelpunft des 
Gerichts, die Verherrlichung feines Gefchlechts das Ziel defjelben. 
Auch die äußere Form erinnert an die chansons de geste, denn 
fie befteht in langen zweitheiligen Verſen, jede Hälfte hat drei 
aecentuirte und gewöhnlich ebenfo viele oder mehr unbetonte Sil- 
ben, und der Ausklang für eine Fleinere oder größere Gruppe iſt 
ſtets der gleiche Vocal. Die Darftellmg ift ſchlicht und körnig, 
rührende Scenen wie Cid's Abjchied von den Seinen im erjten 
oder die Trennung der eltern und Kinder im zweiten Gejang — 
fie trennen fich wie vom Fleiſch der Nagel — wechjeln mit 
Schlachten oder der Gerichtsverhandlung; Cid's Charakter fteht 
durch innere Wahrheit und hohe Natürlichkeit anſchaulich vor uns 
da umd einzelne gelegentliche Züge geben demgemäß auch feinem 
äußern Ausfehen die volle Beftimmtheit. Der Dialog verleiht der 
Erzählung dramatifche Bewegtheit. Ich überſetze zur Probe eine 
Stelle aus den Kampfjchilderungen: 


In der Hand die Fahne fprang Pedro Bermues vor: 

„Es ſegne dich der Schöpfer, Eid, edler Campeador! 

In jenen dichten Haufen trag’ ich die Fahne dein; 

Ihr treuen Genoffen alle ihr eilet ſchon raſch herbei!’ 

Er fpornte fein Roß in das dichte Gedränge hinein. 

Die Mauren empfangen ihn die Fahne zu gewinnen, 
Berfegen ihm ftarfe Hiebe, doch fünnen ihn nicht bezwingen. 
Der Eid rief zu den Seinen: Helft ihm, um Gottes Liebe! 
Sie fahten die Schilde feft, die wor der Bruft fie hielten, 
Sie jenften die Lanzen tief, an denen die Fähnlein hingen, 
Sie neigten ihr Geficht bis zu den Bügeln nieder, 

Wie tapfre Herzen zu ftreiten waren fie all entjchloffen. 

Da rief mit lauter Stimme der zur guten Stunde Geborene: 
Um Gottes Liebe, drauf! Schlagt fie, ihr Ritter, jchlagt! 
Ih bin Ruy Diaz, der Eid, Campeador von Bivar! 
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Da hättet ihr gefehn fo viele Lanzen heben und ftoßen, 
So viele Schilde durchhauen, fo viele Panzer durchbrochen, 
So viele weiße Fähnlein blutroth geworden, 

Ohne Reiter fortiprengend fo viel gute Roffe. 


Wie dies Gedicht fo ruht auch eine Reimchronif von Cid auf 
der Volfsüberlieferung. Dagegen zeigt ein Gedicht von den Tha— 
ten des Fernan Gonzales, das mit dem Einfall der Mauren in 
Spanien beginnt, neben der gejchichtlichen Grundlage die willfür- 
lichen Erfindungen dichterifcher Einbildungskraft. Kirchliche Stoffe 
und die Aleranderfage wurden in Spanien gleichfalls behandelt. 
Auf die Romanzen werde ich in der Folge und im Vergleich mit 
engliichen, däniſchen, deutſchen Volksballaden zurückkommen, da die 
meiſten gleichzeitig mit dieſen im 15. Jahrhundert die Form em— 
pfingen in welcher ſie erhalten ſind. Hier ſei noch erwähnt daß 
Alfons der Weiſe in der Mitte des 13. Jahrhunderts die Wiſſen— 
Ihaften, namentlich die Sternfunde im Anſchluß an die Araber 
pflegte, und durch die von ihm veranlafte Bibelüberjegung wie 
durch feine Gefetsbücher die kraft- und klangvolle Profa in der 
Ipanifchen Xiteratur begründete, das Caſtilianiſche zur Schrift- 
Iprache machte. 


Antike Stoffe in romantifhem Gewande. 


Prägt fih im Rolandslied das chriftliche Heldenthum der 
Kreuzzüge ſymboliſch aus, fo jpiegelt fich der Zug in die Ferne, 
die Eroberung des Orients von Europa aus in der Alerander- 
und Tiroianerfage, während das Volk ſelbſt die Gefchichte des 
eriten Kreuzzuges jo ausbildete daß fie fpäter den bereiteten Stoff 
für Taſſo's Kunftepos bieten konnte. Wir find der Dichtung 
welche die Gefchichte des großen Macedoniers umfponnen hat ſchon 
wiederholt im Morgenlande begegnet, bei Muhammed, bei ven 
Suden, bei Firdufi. Eine gemeinfame Quelle für fie wie für bie 
abendländifchen Dichter bildet der griechifche Roman des Kal- 
lifthenes, eine Sammlung und Erweiterung der Mythen und Mär- 
chen die fich feit den Thaten und dem Eindruck des Helden auf die 
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Phantafie der Völker theils neu gebildet, theils auf ihn nieder- 
gelafien. Ein Süpfranzofe, Alberih von Befangon, um 1140 
Mönch in Clugny, wird als Vorbild und Duelle von dem deutjchen 
Pfaffen Lamprecht genannt, der (um 1180) ihm nachdichtete. Bon 
einem Lambert li Tors ift eine andere franzöfifche Bearbeitung be- 
gonnen, von Alexander von Bernay abgejchlofjen; von ihr ſoll der 
befannte Vers mit jechs Hebungen den Namen des Alerandriners 
führen. Hier jchloß wieder der Spanier Yuan Lorenzo Segura 
de Aſtorga fih an, während noch vor Ablauf des 12. Jahrhun— 
derts Walther von Lille den Curtis zum Führer nahm; ihm 
folgten Ulrich von Eſchenbach und Rudolf von Hohenems und gaben 
eine unerquickliche Sammlung und Mifchung alles deſſen was fie 
aus der Sage und Gefchichte wußten. Nehmen wir ein englifches 
Gedicht aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts hinzu, jo ſehen wir 
jelbft in den uns erhaltenen Werken fajt alle Culturvölker mit 
Alexander bejchäftigt; ftatt des einen Homer hat ev wenigjtens eine 
reiche Sage und viele Sänger gefunden. 

Unfer deutfches Gedicht zeichnet fich vortheilhaft aus durch 
den raschen Gang der Handlung wie durch die herzliche Innigfeit 
und einfache Kraft der Darftellung. Der volfsthümliche Stil 
unferer Heldenſage, die Anflänge an unſere Heldenlieder jtimmen 
hier zur Sache felbft und find in den Schilderungen von Aleran- 
der’s Kämpfen mit Darius und Porus von vortrefflicher Wirkung, 
während Lambert li Zors die Nitterfitte mit ihren Feten und 
Turnieren hereinzog. Der englifhe Dichter ſteht dem deutſchen 
näher an frifcher und fejjelnder Urjprünglichkeit; feine Schilve- 
rungen find minder wortreich, aber packender als die des Fran— 
zojen, allein es klingt doch faft wie eine Traveftie, wenn er eine 
Stadt mit Feuerrohren bejchießen läßt, während Lamprecht dem 
Tone des Alterthbums getreuer bleibt. So ſchön ift nichts als ein 
feingewandter Nitter, außer im Gottesdienjt ein Priefter, jagt der 
Engländer, und deutet damit wol an daß auch er einer der waffen- 
freudigen Geiftlichen war. Allen Dichtern nach Kalfifthenes ift die 
Gliederung in zwei Theile gemeinfam; im erjtern herrfcht mehr 
die gefchichtliche Wahrheit in Schlachten und Heerfahrten, im 
zweiten die märchenhafte Erzählung von den Wundern der Ferne, 
die wie von Homer feinem Odyſſeus, fo hier dem Alexander jelbft 
in den Mund gelegt werden, — mag er die Bürgſchaft für fie über- 
nehmen; er fchreibt fie an feine Mutter, an feinen Lehrer Arifto- 
teles. Die Kindesliebe tritt befonders im deutſchen Gedicht fo 
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jchön hervor. Um meiner Mutter willen behandle ich alle Frauen 
gut, jchreibt Alerander an Darius, als er deſſen Familie ge- 
fangen genommen; Sehnfucht nach der Mutter ergreift ihn da er 
ans Ende der Welt gefommen, wo der Welt Abgrund fteht und 
fich herum der Himmel dreht wie um die Achfe ein Rad. Dem 
Altertum gehört es Schon an, wenn die Brahmanen oder Skfythen, 
die jich etwas erbitten jollen, von dem Könige verlangen daß er 
fie unfterblich mache. Das kann er nicht. Wenn du denn felber 
jterblich it, was führjt du jo viel Krieg und machſt fo viel Un- 
ruhe auf Erden? — Die Vorfehung will daß auch ich ein Diener 
ihres Willens je. Dem Wind ijt’S gegeben das Meer und die 
Bäume zu bewegen, fo laſſ' auch ich die Menfchen nicht träge 
ruhn. — Bei Yamprecht jagt der jythifche Wüftenfohn: Nichts 
haben wir zu verlieren; Wohnung und Grab find uns allzeit zur 
Hand, denn wir haben weder das eine noch das andere, aber den 
Troſt im Leben und Tod daß uns der Himmel bedeckt. Das im- 
ponivt dem Weltbefiger gleich dem befannten Wort des Diogenes. 
Er wiederholt dann das Gleihnif vom Sturm und Meer und 
fügt hinzu: Dieweil ich Yeben habe und meiner Sinne Meifter 
bin muß ich etwas beginnen das meinen Sinnen wohlthut. Was 
jollte uns das Leben, wären alle jo entfagungsvoll gefinnt wie ihr? 
Uns ift von der höchſten Gewalt eingepflanzt zu üben die Kraft 
die wir erhalten haben. 

Aus dem zweiten Theile ift die Sage von den DBlumen- 
mädchen voll bezaubernder Anmuth; fie fteht nicht im Kallifthenes, 
fie ſcheint indifchen Urjprungs. Alexander erzählt wie er und 
jeine Krieger ein liebliches Singen aus fühlem grünen Walde 
hören; fie fteigen von den Roſſen und finden im Laubesjchatten 
eine reizende Mädchenſchar; alle Laſt und alles Leid wird da ver: 
geffen in Fülle der Freude; es dünkte dem Helden daß Krankheit 
oder Tod fol wonneſamem Drt nicht nahen dürfen. Mit ven 
Frauen aber war e8 jo. Wenn der Sommer fam und e8 begann 
zu grünen, dann ſproſſen edle Blumen auf, herrlich von Farbe, 
rund wie ein Ball und rings gefchloffen. Sie wurden wunderbar 
groß, dann öffneten fie fich und es fprangen holdfelige Jungfrauen 
aus ihren Kelchen hervor, in Züchten fröhlich lachend, tanzend, 
fingend mit füßefter Stimme. Aber nur im Schatten fonnten fie 
leben, in der Sonne vergingen fie fogleih. Der Wald erfchalfte 
bon ihren und von dev Vögel Liedern, wie mochte es Tieblicher 
jein jpät und früh? Ihr Gewand war ihnen angewachfen, voth 
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und weiß wie Blütenblätter. Da wir fie zu ung gehen fahen, zog 
es uns lodend zu ihnen, wir freuten ung mit Jubel der jeltfamen 
Bräute und hatten mehr Wonne als je feit wir geboren wurden, 
Weh aber wie bald verfchwand das innige Behagen! Mit der 
Sommerzeit verging unfere Freude; wie die Blumen verwelften 
und verdarben, da ftarben die fehönen Frauen. Da ſank das 
Laub der Bäume auf fie hernieder; die Brunnen ließen ihr 
Fliegen, die Vögel ihr Singen. Da jchied ich weg jchwer- 
miüthigen Herzens. — Gerbinus, der umferm Dichter zuerſt gevecht 
geworden, bemerkt bereits: Wenn irgendetwas in inniger warmer 
Empfindung an Odyſſeus' von Wehmuth überzogene, von Sehn- 
fucht durchbrochene, von fehwanfender Erinnerung an vergangene 
Seligfeit und Dauer begleitete Erzählung reicht, die jo wunderbar 
die Stimmung der Seele trifft in welcher der Herumgefahrene 
Laft und Luft der Reife überdenft, oder wenn irgendeine Dichtung 
die reinste Unſchuld athmet und die naivſte Gläubigfeit einer 
Schönen geregelten und reichen Phantafie ausfpricht, und bei der 
wunderbarſten Welt die fie öffnet den gefündeften Sinn bewahrt, 
fo ift es diefe unbefchreiblich Tiebliche Erzählung, die an Indien 
und die Nymphäen der Natur und Mythologie erinnert, und in 
der freilich gegen andere Theile des Gedichts gehalten die Anmuth 
der Darftellung außerordentlich hervorſticht. 

Einmal kommt Merander an einen Palaft von Edelfteinen 
auf Bergesgipfel. Er hält ſich an goldener Kette und ſteigt auf 
faphirner Treppe empor. Da fieht er auf goldenem Bett einen 
ichönen reis von einem Weinſtock bejchattet in füßer Ruhe 
ichlummern. Alexander neigt fein Haupt vor biefem Bilde des 
tiefften Friedens und fehrt fchweigend zurück. Das Hingt an 
die Gralburg an. Aber die Unerfättlichfeit des Eroberers ift 
doch noch ungebrochen, und die Sage bezeichnet fie durch fein Be— 
gehren daß er auch von ben Engelchören Zins haben und das 
Paradies mit Waffengewalt erftürmen will. Er zieht den Euphrat 
hinauf, aber die erften die an die Pforte kommen finden fie ver— 
ichlofjen, und ein Alter heißt fie den König zur Demuth mahnen, 
das Paradies laſſe fich nicht ertroßen, er folle fich befehren, 
Der Alte gibt ihnen einen Stein mit wie ein Menfchenauge; der 
wiegt eine Maſſe Goldes auf, mit etwas Erde bedeckt wird er 
aber von einer Feder emporgefchneltt. Alexander geht in fich. 
Er entläßt fein Heer, fommt nach Griechenland zurück und fendet 
nad Weifen um Deutung des Steins. Kin Yude gewährt fie 
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ihm, der Stein ift ja ein Beitrag der Juden zur Aleranderfage: 
Des Menfchen Auge hat nie genug, bis das Grab es bevedt. 
Darum foll man der Gier entfagen und im fich jelber Ruhe 
finden. Mlerander folgt der Mahnung, wendet fein Herz zur 
Güte und Mäßigung und regiert noch zwölf Jahre in Frieden. 
Dann behielt er von all feinen Groberungen fieben Fuß lang 
Erde, wie der ärmjte Mann erhält, der je kam in diefe Welt. — 
So verherrlicht das Gedicht mit dem Muth und den glänzenden 
Thaten zugleich die Demuth und die Einkehr des Menfchen in 
jich felbjt, und fchließt wie e8 begonnen mit der Eitelkeit alles 
Irdifchen im Vergleich zu dem Himmelreich und dem Heil der 
Seele. 

Der Phantafie des Mittelalters erfchien nun auch Troia wie 
ein altes Jeruſalem, und die homerifchen Helden wurden zu 
chriftlichen Nittern. Die Objectivität, welche jedes Volf und jede 
Zeit in deren Eigenart erfennt und darjtellt, bleibt einem Welt- 
alter des Gemüths fremd, das feiner Natur nach alles nur in 
der Untrennbarfeit vom Gefühl, im Zufammenhange mit der 
Subjectivität begreift und darum den Dingen die Farbe feiner 
Empfindung leiht. Homer war in den Hintergrund getreten, 
ftatt feiner hielt man ſich an jene fpätern Darftellungen ver 
TIroerfage von Dares und Dictys, welche alle Erzählungen von 
der Gründung bis zur Zerftörung der Stadt zufammenfügten 
und die ganze Stoffesfülle überlieferten, aus welcher der Genius 
das Herrlichfte genommen um es zu einem lebensvollen Orga- 
nismus fünftlerifch zu formen. Sie wurden zuerft in lateinischen 
Verſen bearbeitet, dann von dem Trouvere Benoit de Sainte 
Maure um die Mitte des 12. Sahrhunderts in franzöfifche Neime 
gebracht, und danach wiederum in Deutjchland von Herbort von 
Fritlar noch unbeholfen und roh behandelt, von Konrad von 
Würzburg mit dem bunten jchimmernden Flitter der höfifchen 
Weife ausgejtattet. Endlich ſchloß für unfere Periode Guido von 
Columna, um 1280 Richter in Meffina, den Kreis durch eine 
lateinifche Zerjtörung Troias, die bequeme und gewöhnliche Quelle 
der fpätern Poeten. Man fnüpfte durch Brutus die Briten 
durch Francus die Franken, durch Sicanus die Sicilier an Troia, 
und ließ deſſen Untergang fo durch die Borjehung zum Ausgang 
der Völkerwanderung werden. Der Kampf um Troia war gleich 
ben Kreuzfahrten ein Krieg zweier Welttheile. Hefuba’s Frauen- 
gemach ward zum Minnehofe, die Keime der Romantik in Medea's 
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Leidenschaft zu Jaſon, in Helena’s Entführung, in Achilleus und 
Penthefilen kamen zur Blüte; die Herven fügten fich der ritter- 
lichen Sitte. An die Stelle der echt dichterifchen Form fortjchrei- 
tender Handlung trat nach dem Zeitgeſchmack die Luft an male- 
riſcher Schilderung, und ein Poet überbot den andern mit Hun— 
derten von Verſen die Schönheit Helena’s zu bejchreiben, während 
Homer in wenig Worten ihre Wirfung auf das Gemüth zeigt 
und dadurch die Phantafie beflügelt um das Bild innerlich zu 
geftalten. Die Erzählung der Thaten ift eintönig, langweiliger 
noch jind die endlojen DBerathungen, aber eine neue Zeit bricht 
an in der Vorliebe für die Inrifchen Ergüffe des bewegten Her- 
zens, für Seelenfimpfe und Seelenleiden. Am wenigften ift dies 
bei dem Italiener der Fall, der gerade den Stoff am meijten be- 
herrſcht, während Franzofen und Deutfche im Gang der Hanbd- 
(ung an die Vorgänger gebunden bleiben, Fein Compofitionstalent 
zeigen, nur im Ausmalen des Einzelnen ihre Kraft verfuchen, 
ihren Wiß geltend machen. Cholevius hat dargethan daß Kon— 
rad von Würzburg auch feine Befanntfchaft mit Ovid und Sta- 
tins durch manche geſchickte Nachbildung beweijt; die Metamor- 
phofen des erjtern hat Albrecht von Halberjtadt in deutjche Keime 
gebracht. 

Beſonders anziehend für den Uebergang des heroiſchen Epos 
in das ſentimentale iſt die Vergleichung Vergil's mit ſeinem ritter— 
lichen Bearbeiter Heinrich von Veldeke. Dieſer war auf jenem 
glänzenden Feſte Barbaroſſa's in Mainz mit Chretien von Troies, 
dem Meiſter der poetiſchen Erzählung zuſammengetroffen, und 
wird als der Erſte geprieſen der das Reis der höfiſchen Kunſt 
auf deutſchen Boden verpflanzt, und durch Zierlichkeit und Rein— 
heit der Sprache wie der Reime ein Muſter für das nachwach— 
jende Gejchlecht aufgeftellt. Er hat den Vergil vor Augen, aber 
beruft fich auf eine weljche Quelle, und bereits 1140 hatte Pierre 
v’Auvergne in Frankreich die Aeneide umgebildet, während unjeres 
Heinrich's Thätigfeit ein Menfchenalter fpäter fällt. Was uns 
bei Vergil jo anzieht, das patriotifche Gefühl, die Freude an der 
That, an der Römergröße, die funftreiche Verwebung der ſpätern 
Sefchichte mit den Anfängen, die Verknüpfung der Gegenwart mit 
der Bergangenheit, die männlich jtolze Pracht der Sprache, all 
das fehlt dem Nachfolger; auch befchränft derfelbe die beftändige 
Wechjelwirfung der Sterblichen und Unfterblichen, das Eingreifen 
der vielgeftaltigen Götterwelt in die Handlung, wodurd das an- 
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tife Epos veranfchaulicht wie alles Große in der Gefchichte durch 
das Zufammenwirfen des Göttlichen und Menfchlichen vollbracht 
wird. Dafür macht Heinrich von Veldeke die Yiebesepifoden zur 
Hauptfache; die Seelenzuftände der Dido, der Lavinia bei dem 
Erwachen ungeahnter Gefühle, im Glück und Leid der Minne 
ſollen dargelegt werden, aber freilich ift der Dichter bier noch 
ein Anfänger, und feine Naivetät, die in der Kindheit des Minne- 
gefangs Bewunderer fand, dünft uns mehr Tächerlich Eindifch ale 
findlich rührend. Vergil endigt mit dem Sieg feines Helden über 
Turnus; der Deutfche gibt feinem Werke den Schluß dadurch daß 
er nun eine lange Gefchichte von Suchen und Meiden, Hangen und 
Bangen des Aeneas und der Lavinia anfügt, bis e8 endlich zum 
Hochzeitsfefte fommt, das dann mit allem Höfifchen Glanz geſchil— 
dert wird. Die antike Plaftif in der Zeichnung der Charaktere 
durch ihre Thaten, die beftimmte Anfchaulichfeit der Außenwelt, 
der Naturumgebung ift verſchwunden, wenn auch der Dichter bald 
die Gewänder jeiner Heldinnen und bald einmal die Farbe eines 
Pferdeohrs bejchreibt, und man gewahrt daß er fein Publikum 
befonders unter den Edeldamen fucht; die Empfindung foll einen 
Erfat für die großen Staatsgedanfen und Handlungen geben, aber 
e8 gelingt nicht überall fo gut wie in den Gefprächen über bie 
Minne zwifchen Lavinia und ihrer Mutter, deren holden Reiz das 
Mittelalter fo oft nachahmt. 

Das Mittelalter ſah die alten Römer- und Griechengötter 
für Dämonen an und gefellte fie feinem Teufel. Die Aebtiffin 
Hervad fett in ihrem hortus deliciarum den alten Dichtern 
ihwarze Vögel auf die Schultern um amzudeuten daß fie von 
unveinen Geiftern infpirirt die Götterfabeln gefchrieben hätten, 
Herbort entjchuldigt den Gößendienft feiner Helden damit daß da— 
mals ja Chriftus noch nicht geboren war; Konrad von Würzburg 
meint es hätten einmal Menfchen von großer Kraft und Kenntniß 
namentlich der Naturgeheimniffe unter ihrem Hauptmann Jupiter 
in Waldesflüften gehauft; fie feien als Zauberer gefürchtet und 
verehrt worden, und jo habe der Götzendienſt feinen Urfprung ge- 
nommen. Im Apollon der Drafel ſah man vornehmlich den Teu— 
fel, der die Menfchen durch Weiffagungen födere, in Bilder oder 
Statuen hineinfahre und aus ihnen rede. Venus aber verjchmolz 
mit den heimifchen Göttinnen zur Frau Minne; in Mondnächten 
reitet fie auf einer weißen Hirfchfuh, grünumfchleiert, taubenum- 
flattert, mit Teuchtenden Glühwürmern in den Loden; wenn fie da 
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ſchweigend die Augen mit den langen Wimpern aufjchlägt, und ber 
zauberifche Albleih, das Elfenlied leis erklingt, dann ift es ſchwer 
ihr nicht zu folgen in den Berg, vor dem der alte Warner, ber 
treue Eckhart ſteht. 

Wir haben geſehen wie bereits in Alexandrien an die Stelle 
des Epos der Nationalthat der Roman des Privatlebens und der 
Herzensgefchichten getreten war, und ein Uebergangsliev in die 
folgende Beriode bildet, in welcher zunächjt die Byzantiner ihn 
aufnahmen und ihm morgenländifche Erzählungen gejellten. So 
begegnet uns namentlich im Apollonius von Tyrus derſelbe bunte 
Scenenwechfel, die abenteuerlichen Gefchide in Trennung und 
Wiederfinden. Die Kreuzfahrer brachten ihn und ähnliche Werfe 
nach Haus, und fie famen dem neuen Gefchmade an den Felti- 
ihen Sagen entgegen, fie fanden mannichfachen Nachhall. Das 
gemeinfame Thema bilvet ein glückliches Gattenpaar; aber Mann 
und Weib werden auseinandergeriffen, die Kinder von Löwen, 
Wölfen, Adlern geraubt oder von Mönchen, von Kaufleuten aufs 
gezogen, bis fich endlich alle auf unerwartete Weife glücklich wieder- 
jehen. Eine folche Erzählung ſchlug auf einen der erjten Nor- 
mannenfürjten von England nieder und ward von Chretien bon 
TIroies in feinem König Wilhelm befungen. Im deutfchen Volks— 
buch vom Kaifer Octavian, in der Legende von Euftachius, im 
guten Gerhard, in der englifchen Dichtung vom Grafen Yſambrace 
von Savoyen haben wir das Grundmotiv in mannichfachen Va— 
riationen. Der chriftliche Stimm macht Trennung und Leid zur 
Sühne übermüthigen Glüdes oder zur Prüfung, bis das Heil ber- 
dient und num dankbar demüthig genofjen wird. 


Die Arthurfage. 


In der Karlſage hat die religiöse Begeifterung, im ber 
Aleranderfage der Drang nach den Wundern der Ferne und bie 
Thatenluft der Kreuzzüge fich abgejpiegelt; aber auch alle jene 
perfönlichen Gefühle der Tapferkeit, dev Ehre, der Liebe, das 
weltliche Ritterthum mit feiner höfifchen Sitte und feinem Minne— 
dienft verlangten nach poetifcher Darftellung und fanden nach 
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dem Geiſte der Zeit ihr ſymboliſches Abbild in der Arthurſage. 
Auch hier gewinnen wir einen Einblick eigenthümlicher Art in das 
organiſche Wachsthum des Epos. Mythologiſches und Geſchicht— 
liches verſchmilzt miteinander; im Vaterland der Sage waltet das 
Nationale, das Geſchick des Volks vor; im Ausland aber tritt 
dies dann zurüd und wird nur zum Rahmen innerhalb deſſen 
die Sänger ausführen was der fortichreitenden Sitte und ben 
Stimmungen ihres Yahrhunderts gemäß ift; am Ende kommen 
große Dichter und nehmen das jo Vorbereitete zum Stoffe freier 
idealer Werke, in welchen fie einen großen Gedanken Fünftlerifch 
ausprägen oder die Yuft am Schönen um ihrer felbft willen walten 
laſſen. Sp geſchah e8 mit der Karlfage durch Arioft in Italien, 
jo mit der britifchen dur) Wolfram von Efchenbach und Gottfried 
von Straßburg in Deutjchland. Ja wir fehen gerade im Werfe 
Wolfram's wie mehrere Sagen gern fich ineinanderflechten, wenn 
der Gral zur Tafelrunde Hinzugefügt wird; wir erfennen wie die 
mittelalterliche Kunft als ein Ganzes im Zufammenwirfen der 
Nationen hevangewachjen ijt, und nirgends jo deutlich wie hier er- 
ſcheinen die mitarbeitenden Kräfte nach ihren Naturelementen: die 
Kelten in ihrem Neuerungsprang, in ihrer Freude am Abenteuer 
liefern den Stoff, die Romanen geben die poetifche Form, die 
Deutſchen die Vertiefung durch den Gedanken, durch piychologijche 
Charakterijtif und Gemüthsjtimmung; es find oft nur geringe 
Aenderungen oder Zufäte, und doch hinreichend dem Gedicht bie 
deutjche Seele einzuhauchen. 

Sch nehme hier einen Baden aus der Schilderung des Kel- 
tenthums wieder auf, wo uns bereits Arthur neben Urien im 
Bardengefang als einer der altbritifchen Fürften befannt gemwor- 
den ift, welche die Unabhängigkeit ihres Volks und Baterlandes 
gegen eindringende Germanen vertheidigten, wo wir aus bre- 
tagnifchen Volfsliedern jahen wie Arthur’s Marſch ftatt des alten 
Sturmgottes das wilde Heer bezeichnet das auszieht um die 
Marken der Heimat zu ſchirmen. Ich erinnere daran daß Kam— 
brier mafjenweife im 6. Jahrhundert nach Nordfrankreich aus- 
wanderten und in vegem Verkehr mit den feltifchen Infelgenofjen 
blieben. Gerade fie, welche die alten Ueberlieferungen in ein an- 
deres Land mitbrachten, jteigerten nach dem Spealifirungstriebe 
der Menfchheit die verſchwundene Zeit zum Urbild alles Großen 
und Schönen, zumal gerade jet das Chriftenthum die veligiöfe 
Bedeutung der Mythen aufhob, welche das Göttliche in Natur- 
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ericheinungen vweranfchaulicht hatten, jodaß das Volksgemüth, das 
von ihnen nicht laffen mochte, fie nun auf Helden niederſchlagen 
ließ, und deren Gefchichte mit Feen, Rieſen und Zwergen, Zau— 
berern und Wumderquellen verknüpfte. So erfcheint bereits Ar— 
thur während des 9. Sahrhunderts in der britifchen Chronik von 
Nennius als der ſtets fiegreiche Oberfeldherr im Krieg gegen die 
Sachſen, ja wie Karl der Große follte auch ev bereits eine Wall- 
fahrt nach Jeruſalem gemacht haben; die kommenden Creignifje 
werfen in der Volfsphantafte ihren Schatten voraus. Die Kel- 
ten in der Bretagne ftanden bald im friegerifchem bald in fried- 
(ihem Verkehr mit Franzoſen und Normannen; dadurch ver- 
guößerte fich ihr Gefichtsfreis, erweiterte fih ihr Blick. Als nun 
von der Normandie aus durch Wilhelm den Croberer (1066) 
England überwältigt wurde, da belebte der Sturz der Sachjen- 
herrichaft die nationalen Hoffnungen der Wallifer; unter Gruffyd, 
Kynant's Sohn, blühte die Poefie wieder auf, und an den Höfen 
der Häuptlinge, die eine gewiſſe Selbjtändigfeit behaupteten, fan— 
den Bardenverfammlungen ftatt „wie zu Arthur's Zeit“. Auf 
deſſen Wiederfunft aber hoffte das Volk, und Alanus ab insulis 
jagt man würde einen Zweifler daran in der Bretagne gejteinigt 
haben. Der Frühlingsgott war mit ihm wie mit unferm Karl 
oder Rothbart verichmolzen. Und nun erfchien um 1140 ein Buch 
in welchem Arthur diefe feine Auferftehung geiftig feierte, durch 
welches er zu einer Herrfchaft in der Phantafie der Menſchheit 
über ganz Europa, ja bis nach Aſien und Afrika Hin gelangte, 
Die Kelten übertrugen die Bilder ihrer Sehnfucht und Hoffnung 
auf die Vorzeit, in welcher die Einbildungsfraft verwirklichte was 
das Leben der Gegenwart verfagtee Walther Erzdechant von 
Drford hatte eine fagenhafte Gefchichte der Briten zuſammen— 
gejtellt, die uns in welfcher Sprache im Brut Tyfylio erhalten 
zu fein fcheint; Gottfried (Galfrid, Gruffudd) von Monmouth 
bearbeitete das Werk Inteinifch und machte e8 zum Gemeingut 
der gebildeten Welt. in reiches Material aus den Erinne— 
rungen der Erlebniffe und aus der Legende im Lauf der Jahr— 
hunderte dieffeit und jenfeit des Kanals zufammengewoben, — 
was in alten Liedern gefungen war, was die Einbildungskraft der 
Gelehrten zur Anreihung der Kelten an das claffifche Alterthum 
erfonnen hatte und was die beglaubigte Kunde von den Bes 
rührungen der Gallier und Briten feit Camillus und Cäfar lehrte, 
— märchenhafte Abenteuer und hiftorifche Thaten erfchienen hier 
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in einer romantiſchen Geſchichte, die bald eine Lieblingslektüre an 
Fürſtenhöfen und auf Ritterburgen ward. Robert Wace übertrug 
das Werk in normanniſche Reime; er gab ihm bereits einen glän— 
zenden Aufputz durch die Schilderung von Waffen, Kleidern, 
Feſten, und ließ die Tafelrunde von Arthur geſtiftet werden. Er 
fügte zur Ergänzung im Roman de Rou (Rollo) eine dichteriſche 
Geſchichte der Normannen hinzu, und engliſche Schriftſteller fuhren 
fort das Buch nach vorn und hinten auszuweiten, ja um 1250 
erſchien eine Bearbeitung in rauhen lateiniſchen Hexametern mit 
der ausgeſprochenen Abſicht die britiſche Jugend zum Haß gegen 
fremde Eroberer anzufeuern, die Hoffnung auf die Herſtellung der 
alten Herrlichkeit zu nähren. Die Wichtigkeit des Buchs für das 
Phantaſieleben der Menſchheit verdient einen Blick in daſſelbe. 
Gottfried beginnt mit der Zerſtörung Troias. Offenbar 
haben Gelehrte zu den vielen Stammſagen des claſſiſchen Alter— 
thums, welche italieniſche und griechiſche Städte an Aeneas und 
Troianerwanderungen knüpfen, dieſe neue erfunden und ſtatt des 
urſprünglichen Pryd einen Brutus zum Stammvater der Briten 
gemacht. Der ſei, heißt es, ein Enkel des Aeneas geweſen, habe 
ſeinen Vater Ascanius auf der Jagd erſchoſſen, ſei nach Griechen— 
land geflohen, habe die dort zerſtreuten Troianer geſammelt, den 
König Pandraſus geſchlagen, dann deſſen Tochter geheirathet, und 
ſei mit ſeinen Scharen ausgewandert um eine neue Heimat zu 
ſuchen, die er endlich in Albion gefunden, wo die Urbewohner, 
Rieſen, ſich vor ihm zurückzogen. Er gründete Neutroia, Trino— 
vant, das ſpäter nach Lud zu Cäſar's Zeit London genannt wor— 
den. Unter ſeinen Nachfolgern begegnen uns nun die durch 
Shakeſpeare und deſſen Vorgänger bekannten Lear, Locrine, Ferrer 
und Porrex; hier liegen heimiſche Ueberlieferungen zu Grunde. 
Das dritte Buch flicht Mythe und Geſchichte ineinander. Der 
Gott Beli, der Führer des Volks, unternimmt hier als Bruder 
von Brennius mit dieſem einen großen Heereszug nach Rom; 
die Orte wo ſein Dienſt verbreitet war ſind zu Stätten ſeiner 
Kriegsthaten geworden, und die römiſche Geſchichte iſt in die 
keltiſche Sage eingewoben. Zuerſt hatte Brennius ſich gegen ſei— 
nen Bruder, König Beli, empört, war vertrieben worden, hatte 
in Gallien Aufnahme gefunden und dies gegen fein Vaterland 
aufgeboten; aber die Mutter wies ihn auf den Leib Hin der ihn 
getragen, auf die Brüfte die ihn gefäugt, und ftiftete Frieden; 
die Scharen der Briten und Gallier vereinten fich zur Eroberung 
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Koms. Später werden die Berichte Cäfar’s, Sueton’s, Drofius’ 
mit den heimifchen Erinnerungen verbunden, und die Bekehrung 
zum Chriſtenthum wird erzählt. Als aber am Ende des 4. Yahr- 
hunderts die römifchen Legionen von der Inſel abzogen, da rief 
DBortigern die Sachfen Hengift und Horfa zu Hülfe gegen bie 
drängenden Schotten und Pikten, und jene fetten fi) nun in 
England feft. Bon hier an wird die Darftellung immer blühender 
und bewegt fich in epifcher Anjchaulichkeit, Breite und Fülle, Der 
Zauberer Merlin tritt auf und feine Weiffagungen füllen ven 
ganzen fiebenten Abjchnitt. Gottfried felber jagt daß er fie nad) 
einem Gedicht bearbeitet hat. Die ältern tragen deutliche Spuren 
daß fie nach dem Erfolg hergeftellt find, wie wenn die Norman- 
nen geweifjagt werden als ein Volk in Holz und Eifenhemden, 
das über die Sachen komme; dann folgt vieles in Geftalt von 
Gefichten welche befonders Kämpfe von Drachen, Aolern, Ebern 
zum Gleichniß der Menfchengefchichte machen, und in ihrer myſti— 
ſchen Art fich Leicht jo oder fo auf wirkliche Ereigniffe deuten 
liegen, fodaß mehrere Sahrhunderte bald mit Schreden bald mit 
freudiger Verwunderung in diefe Prophezeiungen wie in einen Zau— 
berfpiegel blidten und die Begebenheiten der Gegenwart in ihm zu 
erkennen meinten. 

Nun find wir an der Schwelle von Arthur’s Thaten, bie 
in mehrern Abjchnitten ausführlich erzählt werden. König Uter 
entbrennt für Ingerna, die Gattin des Gorlois von Kornubien, 
und während darüber eine Fehde ausbricht, bejucht Uter durch 
Merlin’8 Zauberfunft in Gorlois’ Geftalt die Geliebte, die von 
ihm den Arthur empfängt Wir werden an Zeus und Alkmene, 
an die Entjtehung von Herafles erinnert; ein Niederfchlag aus 
keltiſcher Mythologie dünkt mir das Wahrfcheinlichite. Indeß ift 
Gorlois gefallen, feine Burg gebrochen, und Uter vermählt fich 
mit Ingerna. Schon im funfzehnten Jahre wird Arthur zum 
König gekrönt, ein Mufter von Tapferkeit, Freigebigfeit, Schön- 
heit. Mit Hülfe feines Neffen Hoel von Armorifa befiegt er die 
Germanen, zündet den Wald an, in welchen fie geflüchtet, und 
gewährt ihnen Frieden. Sie aber brechen den, und num gerüftet 
mit feiner Lanze Ron, feinem Schwert Kaliburn und feinem 
Schild Priven fchlägt Arthur allein 470 Feinde in einer zweiten 
Entjeheidungsfchlacht. Dann herrfcht er fiegreich milde, gründet 
Kirchen und Städte, und erobert Schottland, Island, Gothland. 
Sein Auf dringt in alle Lande, alle ausgezeichneten Männer tra- 
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gen und wappnen fich wie Arthur’s Ritter. Norwegen unterwirft 
fih, Gallien wird bezwungen, und der römiſche Zribun Flollo, 
der es regierte, fällt von Arthur’s Hand im Zweilampf auf einer 
Inſel, wo beide allein zufammengetvoffen und mit wechjelndem 
Glück ritterlich geftritten. Nun beruft Arthur auf Pfingften zu 
einem Bundestag und Felt alle Großen der unterworfenen Yänz 
der nach Glamorgantia in Wales, und läßt fich zum Dberherrn 
des Reichs krönen. Gaftmahle, Spiele, Turniere folgen in Ges 
genwart fehöner Frauen. Da fündet der Kaifer von Nom Fehde 
an, und nun waffnet Arthur den Weften, während Afien umd 
Europa fich gegen ihn rüften. Es ift ein Kampf der Welttheile 
wie in den Kreuzzügen. Arthur übergibt das heimifche Regiment 
feinem Neffen Mordred und feiner Gemahlin Ganhumara und 
geht zu Schiffe. Ein fpanifcher Rieſe hatte eine Nichte Hoel's ge— 
vaubt; fie war jungfräulid im Ringen mit demjelben gejtorben, 
Arthur rächte fie. Dann beginnt er die Schlacht gegen Rom, 
aber nun kommt Kunde daß Mordred in ehebrecherijcher Yiebe 
mit Ganhumara (Gwenhwyvar, Ginofer) fich verbunden. Der 
König fehrt heim, der Verführer flieht, die untreue Königin geht 
in ein Kloſter, Arthur verfolgt Mordred, wird im Kampf mit 
ihm tödlich verwundet und zur Heilung nach Avalon gebracht, 
wo er 542 ftirbt. Gottfried führt dann die Gefchichte 200 Jahre 
weiter fort, in furzen raſchen Zügen, während er die Arthurjage 
jehr ausführlich wortrug. Hier fpiegelt ſich in ihr bereits der 
Hofhalt und das ritterliche Wefen der Normannenfürjten, und im 
Ganzen herrjcht noch ein heroifcher Zug; man jpürt den jchöpfe- 
riichen Hauch des Nationalgeijtes. San Marte, der zu jeinen 
vielen Verdienjten um die Arthur- und Gralfage auch das einer 
neuen Ausgabe von Gottfried’8 Chronif gefügt, hat den Nachweis 
geführt daß fie Feineswegs eine windige fubjective Yabelei, ſon— 
dern die Sammlung und Verarbeitung altfeltifcher Erinnerungen 
ift, indem er die Namen der Orte und Perfonen und die An- 
länge der Erzählungen in der welfchen Literatur dargethan. reis 
lich war e8 ein Misverftand, wenn man das Werk für factifche 
Gejchichte nahm, und da hatte die Kritif ein Recht zum Einfpruch; 
allein gerade die Art wie jolchen alsbald Wilhelm von Malmes- 
bury erhob, zeugt für die lebendige Lleberlieferung; er verweiſt aus 
der Gejchichte was gleichfam den Gemüthern der Menfchen einge- 
jchrieben aus der Grinnerung anmuthig von Arthur gefabelt werde. 
Vielleicht daß wir jchon die Umwerbung und Entführung feiner 
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Frau während feiner Abwefenheit auf Rechnung des Mythus ſetzen 
dürfen, dev uns oft ſchon begegnete, auch bei Karl dem Großen; 
ſicher iſt Arthur's Entrüdung nach Avalon, wo ihn eine Meerfran 
aus dem Yande der ewigen Jugend und Freude, die Fee Morgane 
zur Heilung empfängt, ein Nachklang des Frühlings- und Sonnen- 
gottes, deſſen Wiederkehr das Volk hofft; nun foll er als Held ven 
Bölferfrühling bringen. 

Jetzt war es für die Entwidelung der Poefie von Ein- 
fluß daß ein ritterlicher Kriegsheld und Förderer der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Heinrich II. von England zugleich über einen großen 
Theil von Nord- und Südfrankreich herrichte (1154— 89). Au 
jeinem Hof fanden fich Dichter der Provence, Flanderns und ver 
Normandie zufammen, fie theilten die alten Ueberlieferungen wie 
die neuen Schöpfungen einander mit, und in den Tagen wo 
Richard Löwenherz feine Abenteuer lebte, ward nun das Epos bon 
Arthur zum Rahmen für die perfünlichen Thaten und Gefühle 
des weltlichen Ritterthums. Wie die Ritter zu Qurnieren aus- 
zogen um mit dem Preis bei gutem Glück auch die Hand einer 
jhönen Dame zu gewinnen, wie fie aufbrachen um auch in ans 
dern Ländern am Krieg theilzunehmen und die Nähe und Ferne 
mit dem Auf ihrer Thaten zu erfüllen, dies ward von der Ein- 
bildungsfraft zu jenem irrenden Nitterthum gefteigert, das die 
Heimat verließ und in ganz freier Lebensftellung auf Abenteuer 
ausging, mit jedem Begegnenden einen Waffengang machte, ven 
Frauen der bedrängten Unschuld ſich zum Schute bot, und end- 
ih zum Lohne neben der Ehre auch die Hand und das Land 
einer föniglichen Gebieterin erwarb. Männer welche bereits Gott- 
fried rühmlich genannt hatte, wie Walgain, Event, Mael, wurden 
als Gawan, Iwein, Lanzelot die Träger diefer Nichtung, Arthur 
jelbjt ward zum ruhenden Mittelpunkt jeiner Tafelrunde. Er und 
jeine Gemahlin Halten num Hof zu Kaerleon mit 100 tapfern 
Kittern und holvden Frauen, die fich alle der feinen Sitte be- 
fleißigen; ja fein Senefchall Kex oder Kai wacht wie die perfoni- 
fieirte SHofetifette ftreng über das Geremoniell. Zwölf Nitter, 
die Edelſten der Edlen, fiten mit dem König an der rıumben 
Tafel, Pfleger und Hüter der Nitterpflicht, des Nitterechts, der 
Ritterehre, daher täglich und ftündlich aufgerufen zur VBertheibi- 
gung der Unfchulo, zum Kampf für Frauen, zum Minnedienft, 
hohnfprechende Reden zu demüthigen, Rieſen, Zwerge, Zauberer 
zu überwinden Gefangene zu löfen, und mit der Erzählung ihrer 
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Fahrten die Gefellichaft wieder zu unterhalten. Der perjönliche 
Ruhm, die finnliche Liebe, die jentimentale Schwärmerei jtehen 
an der Stelle der großen Nationalthaten und des Baterlands- 
gefühls. Auch Hier ift nicht alles frei erfunden, auch hier bieten 
wirkliche Erlebnifje den Anlaß zu ſchmückender Dichtung, auch 
bier liegen alte Weberlieferungen zu Grunde. Auf ihre Duelle 
im Keltenthum weifen uns die Erzählungen die unter dem Namen 
Manibogien oder die Märchen des rotben Buchs von Hergeit 
durch Lady Charlotte Guejt engliih Herausgegeben find. Hier 
begegnen uns Kämpfe mit Ungeheuern, Riejen, dämoniſchen Mäch— 
ten; es waltet nur noch ungefchlachte Kraft, noch nicht durch 
Glaube und Yiebe zum Ritterthum der Kreuzzüge veredelt, und 
die Sitten des alten Wales, der alten Bretagner find noch nicht 
böfijch verfeinert; bier begegnen uns jene menſchenfreſſeriſchen 
ſchwarzen Waldmänner, jene wohlthätigen een, jene Wunder- 
quellen und Zauberjteine, mit welchen die jagenbildende Phantafie 
der Kelten jo gern geipielt; vwolfsthümliche Bilder der Natur- 
mythen und bunte Träume der Phantafie jchlingen ſich um die 
gejchichtlich befannten Namen. Wie die Erzählungen uns vor- 
liegen find fie nicht vor Ende des 14. Jahrhunderts niedergejchrie= 
ben; aber danach fie für eine Rücküberſetzung franzöſiſch höfiſcher 
Dichtungen zu halten wäre ein faljher Schluß; die Anfnüpfung 
an den Gral, der Hintergrumd der höfiſchen Zuftände fehlt. Es 
ift mancherlei aus jpätern Darjtellungen in fie eingedrungen, aber 
fie haben fich neben venjelben im Volksmund erhalten, jo wie die 
Siegfriedfage aus dem Volfsmund und nach der Umgejtaltung in 
ihm zum Bolfsbuh vom hürnen Siegfried und zum Märchen 
vom Dornröschen ward, diefe aber feineswegs nach unjerm Nibe- 
fungenlieve und jeiner ritterlichen Gejtaltung der Sage bear- 
beitet find. Der feltijche Volks- und Aberglaube, der zur Hel- 
denjage und zum Märchen gewordene Mythus der Kelten ging 
num als bunte Stoffesfülle ein in die romanijche und germanijche 
Poefie. Die befriedeten Bäume, vie bezauberten Brunnen, die 
Kinge mit magijchen Kräften, die Drachen und Rieſen erregten 
theils durch ihre Neuheit die Einbildungsfraft, theils fühlte 
man fich ihnen urverwandt; die finnliche Liebe, die pferfreu- 
digfeit, die Abenteuerluft des damaligen adeligen Gejchlechts fand 
fih in den bretonifchen Sagen wieder, fie dienten darım am 
beiten zu angenehmer Unterhaltung, und doch fonnte im geheim- 
nißvollen Hintergrund des farbenbunten Gemäldes ein nachdenk— 
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liches Gemüth immer wieder einen tiefern Sinn erahnen, und je 
weniger national diefe Erzählungen in Frankreich, Deutſchland 
und Italien waren, defto leichter ging es eben fie nach der neuen 
Kitterfitte umzubilden, ihnen den Geift des 12. Jahrhunderts 
einzuhauchen, die Zafelrunde zum Mufter der höfiſchen Gefell- 
ichaft zu machen. Die provenzalifche Lyrik hatte das Kriegs- und 
Gemüthsleben der Nitter zuerſt und unmittelbar dichterifch aus— 
gefprochen; e8 verlangte num nach epifcher Darftellung, der Minne- 
dienst ward auch für diefe eine Hauptjache, und die Liebe ift von 
da an der Gegenftand geworden dem fein Roman fich verfagt hat. 
Endlich aber traten einige große Dichter auf, welche den oft bear- 
beiteten Stoffen mit klarem Bewußtſein einen Gedanfen unterleg- 
ten, danach die Charaktere zeichneten, die Begebenheiten motivirten, 
und fo das Werk zu ideal freier Dichtung hoben, wie Wolfram 
von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg. 

Wir finden diefelben Stoffe in Nord- und Südfrankreich, 
in England und Deutjchland, in Italien und Sfandinavien, ja 
in Griechenland vielfältig wiederholt, und eine nähere Forſchung 
hat nachgewiefen daß dort wo Kelten und Normannen zufammen- 
trafen, in Nordfranfreih, wo das Nitterwefen und fein Ceremo— 
niell ausgebildet ward, auch die erften Schritte poetifcher Form— 
gebung in der Arthurfage gefchahen. Kurze Verſe von vier He- 
bungen, einer auf den andern veimend, eigneten fich wortrefflich 
für eine leichte, furze Erzählung, und wurden für diejfe Nitter- 
gejchichten angewandt, während der große breite Strom volfs- 
thümlich epifcher Dichtung auch einen vollern und weitern Vers 
erfordert und erfchaffen hat, fo im Mittelalter den Vers ber 
chansons de geste, den Alerandriner und die ihm nahe verwandte 
Nibelungenſtrophe. 

Vornehmlich erſcheint ein ungemein thätiger und fruchtbarer 
nordfranzöſiſcher Dichter tonangebend, Chretien von Troies in 
der zweiten Hälfte des 12. Sahrhunderts. Wie er die Feltifchen 
Stoffe geformt und vdenfelben das Gepräge der Kitterlichfeit ge- 
geben, fo gingen fie durch Ueberfetungsdichter in andere Sprachen 
über, und feinem Mufter eiferte Frankreich, eiferte Europa in 
andern Erzählungen nach. Was indeß dem mittelalterlichen Kunſt— 
epos überhaupt fehlt das ift die geiftige ‘Perfpective, welche das 
wahrhaft Bedeutende in den Vordergrund ftellt und bis ins Ein- 
zelne durchbildet, das Nebenfächliche, Epifodifche im Hintergrunde 
hält, kürzer und leichter behandelt. Jegliches wird in bemfelben 
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Ton, in derſelben Darjtellungsweife ausgeführt, die uns oft zu 
fnapp und öfter zu breit und daburch ermüdend dünkt. Statt 
daß eine Hauptfache ver Mittelpunft wäre, in anfchaulicher Fülle 
fih vor uns entwidelte, und um fie anderes gruppixt, durch 
Blicke in die Vergangenheit und Zufunft angedeutet würde, be- 
gleiten wir gewöhnlich den Helden durch fein ganzes Leben, und 
wo die Kunſt der Charafterzeichnung wächſt, da foll er fchon 
durch die Natur feiner Aeltern vorbereitet erjcheinen, ſodaß ihr 
Geſchick zur Einleitung für feine Gefchichte dient und worangeftellt 
wird. So etwas an geeigneter Stelle erzählen zu laffen, da wo 
e8 die Mithandelnden ſelbſt aufklären oder bejtimmend auf fie ein- 
wirfen würde, das liegt noch außer dem Gefichtsfreis diefer Dichter. 
Wir betrachten einiges Einzelne das zur Erfenntniß der ganzen 
Art und Weije befonders geeignet ift. 

Jwein der Ritter mit dem Löwen von Hartmann von der 
Aue war am Ende des 12. Yahrhunderts diejenige unter den 
deutſchen höfiſchen Erzählungen welche durch gewandte Dar- 
jtellung, leichten umd natürlichen Bortrag in Ernft und Scherz, 
durh Maß und Milde im ganzen und einzelnen fich der Unter- 
haltung einer gebildeten Gejellfchaft empfehlen mußte, und auch 
feit der Erneuerung unferer mittelalterlichen Literatur gern ge— 


leſen und gelobt wurde. Wer an rechte Güte wendet fein Ge- 


müthe dem folgt Glück und Ehre, — diefer Gedanfe zieht fich 
durch das Werf wie ihn der Dichter am Anfang und Ende felbft 
ausfpricht. Man hat lange das zarte Verdecken aller Härten und 
Blößen der Sage, die feinen Urtheile, die Lieblichen Erörterungen 
über die Macht der Minne unferm Hartmann als Verdienſt an- 
gerechnet; die Herausgabe des franzöfifchen Werfs zeigte indeß 
all das fchon bei Chretien von Troies. Freilich ift auch bei ihm 
die Herzenserfenntniß noch gering, die Seelenmalerei noch ſchwach, 
jtärfer die Luft an Pub und Waffenzier, an feltfamen Begeben- 
heiten. Der alte Stoff, wie er im rothen Buch nun vorliegt, 
ift eigentlich nicht organifirt worden, jondern Chretien folgt der 
Erzählung treulich nach, fchiebt hier und da ein Abenteuer ein, 
und wird der Sitte feiner Zeit gemäß in den Liebesfcenen aus- 


führlicher. 


Arthur der maienfelige Mann 
Was irgend nur er je begann 
Begab fih ftets an Pfingftentagen, — 
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jo jagt Wolfram von Eſchenbach nicht ohne Ironie über das 
Eintönige der Sagen, mir aber zum Beweije daß bier urjprüng- 
ih der Sonnengott gewaltet hat, daß jein Siegeszug und jeine 
jommerlihe Wende, jein Scheiden und feine Wiederfehr auf den 
Helden übertragen jind. Daß aber auch im Iwein ver feltifche 
Frühlingsgott nachklingt, hat Oſterwald dargethan. Iwein ift 
der von den Barden vielbejungene Sohn Uriens, der aus dem 
Kämpfer fürs Baterland ein ritterlicher Abenteurer wird. Wie 
die britiſche Duelle jo heben der franzöfiiche und deutſche Dichter 
damit an daß von Arthur’s Hof eine Gejchichte erzählt wird, die 
den Iwein reizt das von einem andern nicht Vollführte glücklich 
zu vollbringen. Im Wald von Breziliande ift eine Duelle unter 
einer grünen Yinde (dem Weltbaum); jchöpft man mit einem 
Beden Waſſer aus ihr und gießt es auf eine jteinerne Schale, 
jo verfinjtert jih der Himmel, ein Gewitter entjteht mit Schloßen 
und Regen, dann aber wird es wieder hell, die Vögel fingen in 
den Zweigen, aber der Herr der nahen Burg fommt und es 
gilt mit ihm den Kampf. Iwein bejtehbt den Strauß, verfolgt 
den Gegner in jeine Burg, iſt dort zuerjt gefangen, wird aber 
durch einen unfichtbar machenden Ring gerettet und gewinnt Herz 
und Hand der Gemahlin jeines erjchlagenen Feindes. Wie das 
Waſſer aus der Tiefe auffteigt, in der Himmelsjchale gejammelt 
wird und dann im Regen niederraufcht, das wird bier durch eine 
ſymboliſche Handlung dargejtellt, welche dem Bolfsglauben gemäß 
das Naturereignig mit magijcher Gewalt nach fich zieht. Iwein 
erregt das erjte Frühlingsgewitter, das den winterlichen Rieſen 
zum Kampf hervorruft; er befreit die jchöne Erdgöttin aus deſſen 
Burg und vermählt fich mit ihr. — Nun ift Iwein der Hüter 
des Brunnens; Arthur fommt mit feinen Genofjen und gieft das 
Waſſer in die Schale: Iwein wirft den Kai nieder, gibt fich aber 
dann zu erfennen und bewirthet die Freunte. Gawan, ber 
Gwalchmai, der Falfe der Schlacht in ver hiſtoriſchen Sage und 
im Barvdengefang, mahnt Iwein daß er fich nicht verliege, im 
häuslichen Glück ver Ehe nicht der ritterlichen Thaten vergeſſe, 
und diejer beurlaubt ſich von feiner Gemahlin auf ein Jahr; fie 
gibt ihm einen wunderthätigen Ring zum Pfande der Rüdfehr. 
Das Jahr ift bald unter Waffenthaten Imein’s und Gamwan’s 
verjtrichen, der Held fit an der Tafelrunde, da erjcheint eine 
Botin feiner Gattin, tadelt feine Vergeflichfeit, und zieht ihm den 
King vom Finger, worauf er in Irrfinn verfällt, jeine Kleider 
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zerreißt und halb nadt im Walde lebt, bis ihn dort drei Frauen 
finden und durch eine Salbe der Fee Morgane heilen. in 
Löwe, den er aus dem Rachen des Lindwurms befreit, wird 
von nun an fein treuer Begleiter und Meitjtreiter. wein be- 
weit jich zumächit jeinen Retterinnen durch den Sieg über ihren 
Feind dankbar. Dann fommt er wieder zur Quelle, und verfinkt 
in Wehmuth; jeine Klagen hört die Zofe feiner Gemahlin, die 
ihm jtetS beigejtanden, und verbrannt werden jollte, wenn nicht 
ein Kämpfer für fie auftrete. Ehe er das thut bezwingt er den 
Kiefen Harpin; dann befreit er die Königstöchter die in einjamer 
Burg webten und jpannen, und fämpft einen Tag lang für eine 
der Töchter des Herren vom jehwarzen Dorn mit Gawan, der 
für die Schwejter jtritt; diefe haderten um die Erbjchaft. Am 
Abend geben die Streiter fich zu erfennen, und Arthur jtiftet Ver- 
jöhnung. Nun jchöpft Iwein von neuem Waſſer aus der Quelle; 
jeine Gemahlin hat feinen Bertheidiger, der Ritter mit dem Löwen, 
den fie juchen läßt, ijt er jelbit, und jo vereinen fie jich beide in 
alter und neuer Liebe. — Im Löwen, der Iwein's Kämpfe ent- 
jcheidet, der fich in das Schwert jeines Herrn jtürzen will als er 
ihn für todt hält, haben wir das Gegenbild des Helden, das Sym— 
bol der Sonne; die webenden Königstöchter, die dieſe befreit, find 
die jtill jchaffenden Kräfte der Natur, die der Winter eingeferfert 
bat. Iwein jcheivet von der Gemahlin wie die Sommerwärme 
von der Erde, verjinft dann jelber in Winterjchlaf, Hat fich ſelbſt 
verloren, findet aber im neuen Jahr, in wiederholtem Bejtehen 
des Abenteuers jeine Gemahlin wieder. 

Schen vor dem Iwein hatte Hartmann die Dichtung Eref 
und Enide dem Franzöſiſchen von Chretien nachgebildet. Auch hier 
liegt die bretonifche Erzählung zu Grunde: der Held vergift im 
Arm der Liebe den Ruhm, er verliegt fich; die Gattin ſelbſt treibt 
ihn an daß er wieder nach Thaten ausziehe, er meint fie thue es 
aus Neigung zu einem andern, und jo werden jeine Abenteuer 
zugleich Liebesproben für jie. Chretien wählt kunſtvoll die Schluf- 
handlung jo daß fie einen Contraft bietet, indem der Kampf gegen 
einen Ritter gejchieht ven jein Weib nicht ziehen laſſen wollte, es 
ſei denn daß er vor ihren Augen befiegt werde. 

Das Leben Lanzelot's liegt uns bisjegt in einer noch rohen 
deutjchen Bearbeitung Ulrich's von Zazifoven vor, der jeine Duelle 
im Befig Hugo’s von Morville fand, als dieſer für Richard 
Löwenherz dem Herzog Leopold als Geifel gejtellt war; franzöſiſch 
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ift ein jpäteres viel verbreitetes und überſetztes Sammelwerf er- 
halten, in welchem die Erzählung Chretien’s vom Ritter mit dem 
Wagen eingefügt ift. Ber Ulrich fehlt noch was fpäter zur Haupt- 
jache wird, die Liebe Lanzelot’s zu Ginevra, der Gemahlin Ar- 
thur's. San Marte macht wahrjcheinlich daß l’Anzelot (Diener) 
die Ueberſetzung von Mael fei, und weiſt auf einen König dieſes 
Namens in den Chroniken hin, der ebenfo ſchön und tapfer wie 
fittenverderbt gefchildert wird. Die britifche Sage läßt den Kna— 
ben von der Meerfei Biviane geraubt und in ihrem kryſtallenen 
Haufe erzogen werden. Dort erhält er durch wunderfräftige Steine 
die gute Laune die ihn auch im Ungemach nicht verläßt, und die 
Liebenswürdigfeit die ihm die Herzen der Frauen gewinnt. Gine— 
vra iſt in der Sage feine treue Gattin; der Zaubermantel 
welcher nur der Tugendhaften paßt, das Horn aus welchem nur 
die Keufche trinken kann ohne fich zu begießen, verrathen fie; 
bald mit, bald wider ihren Willen wird fie von verfchiedenen 
Kittern in verfchiedenen Romanen entführt, wie Gottfried bereits 
bon Mordred erzählt hatte. Ulrich von Zazifoven nennt den Va— 
lerin, Kiot’8 Parcival den Klinfchor, vornehmlich aber tritt Lan— 
zelot ein, der als ein Genoß der ZTafelrunde ein ehebrecherifches 
Liebesverhältniß mit der Königin hat; fie werden beide zum Tode 
verurtheilt, aber fie entrinnen miteinander; Arthur verfolgt fie, 
jucht fie ein Yahr lang; es fommt zum Kampf, den ein Heiliger 
ſcheidet; Yanzelot entfagt und büßt in einer infievelei. Das 
deutfche Gedicht hat eine Menge anderer Abenteuer ohne daß ein 
Gedanke fich durch dieſelben hinzöge und planvoll ordnete. Mit 
Recht eifert Gervinus gegen das ftumpfe moralifche Gefühl, wenn 
da wie jelbjtverftändlich berichtet wird daß Töchter oder Frauen 
mit Yanzelot der Minne pflegen nachdem er den Vater im Meffer- 
wurf erjtochen, den Gatten erfchlagen hat. Sind das auch ur- 
Iprünglih Naturmythen gewefen, die Uebertragung auf Menfchen 
hätte eben nicht ohme menfchlich fittliche Empfindung gejchehen 
jollen. Auch um Dichter wie Wolfram und Gottfried nach Ver— 
dienft zu würdigen muß man im Auge haben was Gervinus 
weiter jagt, und was gleichmäßig von den rohen Anfängen wie 
von ben jpätern Sammelwerfen gilt, in denen ein ftoffhungeriges 
Geſchlecht beim Verfall des Ritterthums den Zeitvertreib fuchte 
ohne für edeln Kunftgenuß Sinn zu haben: Wenn nur etwas Neues 
pom alten Arthur oder etwas Altes von einem neuen Helden er- 
zahlt wird, jo ift alles gut. Kein feffelndes Ereigniß, fein Ge— 
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fühl im Dichter oder feinen Gefchöpfen, fein Schluß des Ganzen, 
nur mechanische Berbindung wunderlicher Albernheiten, feine an- 
ſchauliche Darftellung, feine Unterdrüdung des Zufälligen, fein 
nothwendiger Zufammenhang. Da ift nichts was ein fräftiges 
Herz loden oder begeiftern Fünnte, Fein großer Charakter, feine 
Geiftes- und Gemüthsfämpfe höherer Art, Fein erhebenvdes Ge- 
ſchick. Wie durch ein Ceremoniengeſetz wird troß aller Weiberlaunen 
Berlauf und Ausgang der Abenteuer geregelt, man weiß immer 
ſchon wie das Ding fich wenden wird, und bleibt darum ohne 
rechten Herzensantheil am Glück wie am Unglüd. Statt eines 
Hagen in feiner dämoniſchen furchtbaren Crhabenheit, ftatt eines 
Ganelon und feiner gereizten verderblichen Heimtüce hier ein Keie, 
der tadel= und klatſchſüchtig nur mit feiner Zunge Schaden jtiftet 
und den Frieden der feinen Gefellichaft ſtört. Daneben aber ein 
befonderes Wohlgefallen an Feſt- und Putbefchreibungen. Darüber 
jpottet Gottfried von Straßburg; die Kappen welche die Lanzen- 
iplitter aufgelefen mögen vom Zurnier erzählen; ſelbſt Wirnt von 
Gravenberg jcherzt in feinem Wigalois daß man es ihm nicht übel 
deute, wenn er feine Dame fo ſchön kleide; es koſte ja nichts, daß 
er mit Worten fo viel Zierath und Borden auf fie häufe. Er ift 
ein heller Kopf, der feinem Stoffe fich gegenüberftellt, die Ereig- 
niffe mit feinen Betrachtungen begleitet, und uns dadurch auf der 
einen Seite zu der Gedanfenpoefie hinführt, auf der andern zu 
Dichtern welche den Stoff nach ihrer Weltanfchauung geftalten 
und eine Idee in ihm ausprägen. 


Die Gralfage und Wolfram von Efchenbach. 


Der Gral war alles Segens Born, 
MWeltliher Süße volles Horn; 
Er that es dem beinahe gleich 
Was man erzählt vom Himmelreich. 


Er ift irdifches Heil im Abglanz des ewigen, Paradiefes- 
wonne, des Erdenmwunfches Krone, wie Wolfram fingt. Der 
funfelnde Edelftein ift jelber das ftrahlende Symbol der Roman— 
tif. Die Clemente, die hier zufammen kryſtalliſirten, befunden 
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morgenländifchen und abendländifchen, chriftlichen, muhammedant- 
ichen und heidnifchen Urjprung. Wolfram der Bollender der 
Dichtung verweift auf einen Provenzalen, Kiot, und auf den 
jternfundigen Flegetanis, den Sohn eines Araber und einer 
Jüdin, als deffen Quelle; das Local der Sage ift in Spanien 
und Süpdfranfreich, die Chronif von Anjon führt zu den Grals- 
hütern Titurel und Frimutel, in Spanien fteht Montfalvage, der 
Berg der Kettung mit der Gralsburg. Die alten Araber ver- 
ehrten heilige vom Himmel gefallene Steine als Mittler zwifchen 
den Menfchen und Gott; von einem Hain Cridawana im Sin— 
tantagebirg, wo alle Weisheit und aller Friede wohnt, veden die 
Indier; vom Paradies, wo alles Hoffen erfüllt und jeder Wunfch 
befriedigt ift, Perfer und Juden: von Bechern die fich ſelbſt 
füllen, Tiſchen die fich felbjt deden, erzählen orientalifche, grie- 
hifche und deutfche Märchen; die Kelten dichten vom Kefjel oder 
Becken Ceridwen’s, in welchem fie den Trank der DBegeijterung 
braut, aus deffen Wallen und Sieden fie weiljagt. Zur Zeit 
der Kreuzzüge fonnten all diefe Stimmen zufammenflingen, und 
jo finden wir zunächit zwei Faſſungen, eine füdlihe und eine 
nördliche. Nach der füplichen ift der Edelſtein aus Lucifer's, des 
erftgefchaffenen Lichtgeiftes, Krone gefallen, als dieſer fich em- 
pörte; Wolfram nennt ihn einfach den Stein des Herin, ein 
himmlifches Kleinod, das Engel fehwebend hielten und dann auf 
die Erde niederjenften, wo die reinjten und ebeljten Ritter und 
Zungfrauen feine Diener und Wächter, jeine Zrägerinnen wurden. 
Zeven Charfreitag bringt eine weiße Taube eine Hoftie vom Him- 
mel und legt fie auf den Gral, und dadurch gewinnt er die Kraft 
hervorzubringen was Gutes die Erde hegt an Speis und Zranf, 
die Schüffeln derer die um feinen Zifch fien füllen fich von 
jelber und wer ihn anfchaut dem bleibt die Farbe des Antlites, 
der Loden, der ftirbt nicht an jenem Tage. Mit diefem Steine, 
fügt Wolfram hinzu, verbrennt fich der Vogel Phönix um fchöner 
wiedergeboren zu werden; fo bewirkt er das höhere Leben aus dem 
Tode, wie Chriftus fagt: Wer an mich glaubt der wird leben, ob 
er gleich ftürbe. Der Gral ift von Gott dem Vater gegeben, in 
der Taube ift der heilige Geift, im der Hoftie Chriftus gegenwärtig, 
und fo ift jener ein Heiligthum welches das Gottesreich veran— 
Ichauficht, ein Symbol des höchſten Gutes, 

Nach der nördlichen Baffung, welcher Chretien von Troies 
gefolgt ift, wird der Gral (das Wort bedeutet Gefäß) die Schüffel 
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genannt aus welcher Chrijtus das Abendmahl genoffen, in welche 
dann Joſeph von Arimathia das Blut des Erlöfers am Kreuz 
aufgefangen; nach mancher Wanderung fommt er in Britannien 
an, in Kamelot, wo Ebron’s Sohn Main, dev reiche Fifcher, dem 
Gral ein Schloß baut. Hier wird er in die Merlin- und Ar- 
thurfage eingefügt, und da heißt er der goldene Kelch des Abend— 
mahls, den Joſeph von Arimathia auf eine Tafel geftellt, an 
welcher ſtets nur gute Menfchen Plat nehmen, die Stelle des Judas 
aber immer leer bleibt. Das Gefäß, jagt Merlin zu Uter, ift 
zwar mit feinen Hütern nach dem Orient gezogen, aber ftifte du, 
o König, eine Tafelrunde nach feinem Vorbild. — Zur Zeit der 
Keliquienfucht wurden neben heiligen Röcken auch einige heilige 
Schüffeln aus dem Orient gebracht, und noch heute rühmen fich 
die Genuejen daß fie in der Fohannesfapelle ihres Doms den bei 
der Eroberung von Cäſarea 1101 erbeuteten Gral bewahren, ein 
Imaragdgrünes fechseciges Glasgefäß, das die Königin von Saba 
an Salomo gefchenft, das Joſeph von Arimathia nach Jeſu Abend- 
mahl gen Cäſarea gebracht habe. 

Uns erinnern die Wanderungen der Gralshüter an das Her- 
umziehen der Juden mit der Bundeslade, und wie diefe im Salo- 
monifchen Tempel eine fejte Stelle fand, jo der Gral in feiner 
bretonifchen Burg, in feinem Dom auf Montfalvage. Die Scil- 
derung von diefem, wie fie der deutſche Titurel in der zweiten 
Hälfte des 13. Yahrhunderts gibt, verdient als Bauphantafie 
jener Zeit unfere Beachtung. Als Titurel den Fels des Berges 
geglättet, fand er eines Morgens den Grundplan eingezeichnet. 
Es ift ein gothifcher Gentralbau, eine Rotunde, befränzt von 
72 achtedigen Kapellen; über je zweien verfelben fteigt ein acht- 
efiger Thurm empor, befrönt mit einem kryſtallenen Kreuz, über 
dem ein goldener Adler jchwebt; der Thurm der Mitte ift dop- 
pelt jo hoch als die 36 ihn umringenden Genofjfen. Drei Pfor- 
ten führen von Abend, Mittag und Mitternacht ins Innere; das 
Gewölb ift ein blauer jternfunfelnder Himmel, die goldene Sonne, 
der filberne Mond ziehen tönend durch dafjelbe Hin; der Ejtrich 
gleicht dem Meere, durch feinen Kryſtall fchimmern Fifche und 
andere Seethiere; an den Wänden fteigen goldene Bäume mit 
Bögeln empor, Roſen und Lilien blühen dazwifchen. Propheten, 
Apojtel- und Heiligenbilder ſchmücken die Pfeiler. Die Fenſter 
find von buntfarbigen Edelfteinen; goldene Kronen mit leuchtenden 
Kerzen jchweben von den Deden der Kapellen nieder. In ber 
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Mitte des Ganzen fteht fein Abbild im Heinen, der Schrein 
des Grals. 

Die Hüter des Grals find Nitter die ihre Kraft in den 
Dienst Gottes ftellen; fo geſchah's in den Kreuzzügen, und es 
hatten fich Orden gebildet die den Mönch und den Krieger, den 
Priefter und den Kämpfer in ſich vereinten, wie die Templer. 
Ihr Leben nennt Bernhard von Clairvaux ein zwiefaches Kämpfen, 
dort gegen den äußern Widerfacher, hier gegen die feindlichen 
Mächte im Gemüth. Templois, Tempeleifen ift auch der Name 
ihres dichterifchen Abbildes, der Gralswächter. Des Grales Volk 
das find die Erwählten, immer felig hier und dort, fie repräſen— 
tiren das fönigliche Prieftertfum, zu dem das Evangelium bie 
Menfchen aus der Finſterniß an das Licht berufen hat. Wie der 
Templerorden felbft feine Brüder erfor, jo auch der Gral. Er 
fann nicht erjagt und ertrogt werden, ev muß zu jich berufen; 
er fymbolifirt die göttliche Gnade und das Heil das fie bietet, 
aber der Menſch muß daffelbe in fein Denken und feinen Willen 
aufnehmen und jo es verdienen. Der Gral erwählt die Seinen 
ohne Unterfchied des Standes und des Gefchlechtes, und er ſendet 
fie aus zu Lenfern der Völker, zur Ausbreitung der Heilswahrheit; 
wenn e8 bei Wolfram heift daß des Grales Neich fich über bie 
ganze Erde und weiter bis in die Sterngefilde exftrede, jo bezeich- 
net ex deutlich genug die unfichtbare Kirche, das Gottesreich. 

Ein Riot von Provence, den Wolfram feinen Vorgänger 
nennt, ift ung nicht befannt; aber wie leicht war die Verwechſe— 
(ung mit Guiot von Provins in DBrie, der ein Minnefänger in 
der Jugend und ein Mönch im Alter in feiner uns erhaltenen 
Bibel der Welt den Spiegel vorhält, daß jie durch Selbiterfennt- 
niß gebeffert werde; fein kräftiges Mahngedicht jchildert mit Zorn 
und Humor das verfehrte Treiben der Völker und Stände, der 
Laien und Geiftlichen. Während er gegen die Hab- und Herrich- 
fucht der Römer eifert, die Mönche geifelt und behauptet daß in 
der Kirche die drei Yungfrauen Liebe Wahrheit und Recht durch 
ſchmuzige Betteln Verrat) Heuchelei und Simonie verdrängt feien, 
preift er die Templer wegen ihres Heldenthums im Dienfte Got- 
tes; Vernunft und Gerechtigkeit regiert ihr Walten, möge ber 
weiße Mantel und das Kreuz fie vor Uebermuth und Habjucht 
warnen, an teinheit und Demuth mahnen. Hat nun Guiot in 
der Mitte feiner Jahre ein Gedicht vom Gral gejchrieben, fo 
dürfen wir annehmen daß er bereitS dem weltlichen Treiben und 
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ber ceremoniellen Werfheiligfeit die Thaten der Liebe, die Heili- 
gung des Willens entgegenftellte, und jo vermuthet San Marte 
daß auch ihm jchon nicht jowol der Kampf gegen die Sarazenen 
und für die fichtbare Kirche der Weg zum Heiligthum des Grals 
war, jondern die Befiegung der Sünde im eigenen Herzen, das 
Neue und Buße zur Erlöfung führen. Sicher ift daß bei Wolf- 
ram die Ritter von der Tafelrunde den äußern Kirchendienft mit- 
machen und die Meſſe hören, der Gral aber der Hierarchie des 
Papites jo wenig untergeordnet ift wie dem Baruch von Bagdad, 
daß Pareival ohne Firchliche VBermittelung durch Gottes Gnade 
und eigenes Streben das Heil erlangt, und daß jener ewangelifche 
Geiſt eines innern Chrijtenthums, der im 12. Jahrhundert auftrat 
und im 13. von Rom verfolgt ward, feinen dichterifchen Ausdruck 
im deutſchen Parcival gefunden hat. 

Den begebenheitlichen Stoff bot auch hier die Arthurfage, 
boten die Ffeltifchen Erzählungen von Gawan und Peredur. Die 
Grundlage diejes lettern ift jener bretonifche Held Morvan, ver 
als Kind im Volkslied die Ritter in feiner Waldeinfamfeit vor— 
überreiten fieht, und nun von Sehnſucht nach Thaten ergriffen 
wird und für das Wohl feines Volkes jtreitet, ein Symbol der 
Kelten fjelber, die nun durch Franken und Normannen in ein 
waffenfreudiges glänzendes Dafein hineingezogen werden. Das 
Manibogi erzählt eine Reihe von Abenteuern welche Peredur be- 
jteht, die fich zugleich bei Chretien von Troies und bei Wolfram 
finden, andere find jenem aber auch eigenthümlich. Ein Jüngling 
erjcheint in mancherlei Geftalten um Peredur zu Thaten anzu— 
reizen, bis endlich die Heren von Glouceſter bezwingen werben, 
welche die Verwandten von beiden getödtet hatten. Schon Pere— 
dur-wird in ritterlicher Zucht unterwiefen und vor allzu vielem 
Fragen gewarnt, und fo fieht er eines Abends auf einem Schloß, 
wo er gaftlih aufgenommen worden, das blutige Haupt eines 
Mannes auf einer Schüffel und eine bluttriefende Lanze unter 
dem Wehflagen der Umftehenden vor einem lahmen König vor- 
übertragen ohne fich darum zu kümmern. Der lahme König 
iymbolifirt das Baterland, das blutende Haupt und die Lanze die 
Noth des Volks; jener wäre geneſen, dieſe abgeftellt worden, 
wenn die jugendlichen Helden danach fragen wollten. Ein eng- 
(ifcher Parcival hat diefen Stoff ohne Bezug auf den Gral be- 
handelt, und jo hat wol Chretien von Troies diefen eingefügt. 
Er hat in feiner Weife die Gejchichten erzählt, und Wolfram folgt 
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ihm meijtens darin nach, aber ſoweit bisjett die Acten offen liegen, 
dürfen wir jagen: die Idee ift fein, durch die er den Stoff bejeelt, 
die Kunſt ift fein, mit welcher er im Pareival einen Mittelpunkt 
gewonnen um bon da aus in die Vergangenheit und Zukunft, in 
das Ganze der Sage zu fehauen und aus der Maffe das zur dich— 
terifchen Geftaltung Geeignetfte, für den Ausdruck des Gedanfens 
Bedeutendfte zu erwählen. 

Wolfram beginnt und fchließt mit Betrachtungen die ung 
den Gedanken und den Zweck feiner Dichtung erflären. Unſer 
Yeben bewegt ſich zwifchen Himmel und Hölle, erhebt ſich aus 
Nacht zum Licht; wer zweifelt und zwifchen beiden jchwanft hat 
noch Hoffnung des Heils, das die Untreue, der Abfall von Guten 
verliert, während die Treue, das Feithalten an Recht und Wahr- 
heit e8 gewinnt. Der verdient den Preis der die Seele Gott 
bewahrt und doch in der Welt Freude und Ehre gewinnt. So 
erfaßt der Dichter die Totalität des Lebens und gibt ein ganz 
neues und volles Weltbild; der Gralsritter fteht nicht blos im 
Kampf wider das Böſe und feine Lodungen in Klingfchor und 
Drgelufe, — irdiſche Herrlichkeit und Minneluft bei den Zafel- 
rundern, Weltentfagung und einfame Frömmigfeit in Trevrezent 
und Sigune bilden die beiden Seiten, deren eine gewöhnlich das 
Daſein eines Menfchen füllt, deren Bereinigung aber erjt bie 
höchite Beſeligung gewährt. Parcival ift glänzender Held und 
Priefter des Grals zugleih, und fein Meinnedienft führt zur 
Liebestrene im Herzensbunde mit der Gattin. So haben wir das 
Epos vom innern Menfchen, wie er aus der Einfalt der Kind— 
heit, der unbewußten Natur kämpfend, irrend, zweifelnd, gott: 
vergejjend, dann aber umfehrend, büßend, nach dem Höchjten 
vingend, in edler Gefinnung und in Thaten bewährt, die Verjöh- 
nung mit fich ſelbſt und mit Gott, Frieden und Heil erlangt. Das 
Seelenleben Parcival’s nimmt allerdings in der malerifch bunten 
Fülle von Geftalten und Abenteuern einen verhältnigmäßig Kleinen 
Raum ein, und hier vermiffen wir jene geiftige Perfpective die 
das Hauptfächliche im Vordergrund hält und ausführt, aber mit 
großer Kunft ſchlingt fich doch Pareival’s Streben und Thun 
durch alles auch fcheinbar Fremdartige als der rothe Faden bes 
Werks; auch wo Gawan’s Thaten gefchildert werden, verlieren wir 
ihn nie ganz aus den Augen und greift er ftets in die Handlung 
wieder ein. Dann find die Geiſteskämpfe Parcival’s noch nicht 
mit dev Gedanfenbeftimmtheit entwickelt wie wir dies jet fordern, 
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wie e8 im Hamlet, Nathan, Fauſt, Kain durch neuere Dichter 
geleiftet ift, aber das Gemüth wird vor uns entfaltet, Wolfgang 
ift Meifter der Stimmung, und die ahnungsvolle Morgenfrühe 
der Beleuchtung, die über das Werk ausgegoffen iſt, entjpricht 
derſelben. 

Wolfram motivirt Parcival's Charakter durch das Weſen 
und die Geſchichte ſeiner Aeltern, des raſtlos die Erde im Thaten— 
drang durchſtürmenden Vaters, der ſtillſinnigen gefühlsinnigen 
Mutter. Sie erzieht ihn nach des Vaters Tod in der Wald— 
einſamkeit, und die Natur beider regt ſich in ihm wenn er jagdluſtig 
die Vögel ſchießt, deren Geſang er gelauſcht, und wieder bei ihren 
Liedern in ſüßer Wehmuth Thränen vergießt, voll unnennbarer 
Sehnſucht. Er weint und kann der Mutter nicht ſagen warum; 
ſie will die Vöglein tödten laſſen, er erbittet ihnen Frieden, und 
die Mutter küßt ihn und ſagt: das wäre ja auch gegen Gottes 
Gebot daß man den Thieren ein Leid thue. Da fragt er nach 
Gott, und ſie ſagt er ſei lichter als der Tag, an ſeine Treue 
ſolle man ſich halten, den finſtern Höllenwirth aber, ſeine Un— 
treue und den Zweifel meiden. Da ſieht der Knabe nun drei 
glänzende Ritter, und hält fie für Gott, und wie er erfahren 
was fie find, da hat er feine Ruhe mehr in der Einſamkeit, da 
muß er hinaus in die vielbewegte Welt. Die Mutter entläßt 
ihn im Narrengewand aus Kalbsfell und Sadleinwand, und jo ift 
er das Bild der Frühjugend in ihrer fächerlichen Tölpelhaftigkeit 
neben ihrem reinen idealen Gemüth; und jo wird er verlacht und 
bewundert zugleich, jo gelingen und misrathen die Dinge die er 
nach den wörtlich befolgten Lehren der Mutter ausführt, der 
dumpfflare und doch Lichtjtrahlende, feufch wie die Taube und 
mild wie Rebentraube, doch im ungeftümen Thatendrang unwiſſend 
daß fein Scheiden der Mutter das Herz gebrochen bat. Er 
fommt an Arthur’s Hof, er erprobt fich in den Waffen, er wird 
in der Nitterlichfeit unterwiefen, er befreit die holde Kondwiramur 
| von ihren Drängern, gewinnt ihre Liebe und vermählt fich mit 
j ihr. Aber der Wandertrieb wie die Heimatjehnfucht, das Ver— 
| langen die Mutter wiederzufehen laſſen ihn nicht lange weilen. 

Da gelangt er eines Abends an einen See und fragt Fifcher nach 

der Herberge. Der eine weift ihm nach der nahen Burg, und 

da der trauernde Fiſcher ihn gejendet wird er eingelaffen. Dort 
umfängt ihn ein wunderbarer Glanz im hohen Saal; unter die 

Ritter treten holde goldftrahlende Jungfrauen mit Leuchtern, mit 
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Geräthen; die fchönfte fett einen funfelnden Stein vor dem 
König nieder, der an fchweren Wunden fiech auf dem Ruhebette 
jigt. Pareival nimmt neben ihm Plaß, er fieht wie fich Teller 
und Becher vor den Nittern mit Trank und Speife füllen, er 
jieht durch die geöffnete Thür einen fchneeweißen Greis auf einem 
Spannbett gelagert; er fieht wie eine bluttriefende Lanze durch 
den Saal getragen wird, er hört allgemeines Wehflagen, — aber 
er fragt nicht danach. Hatte man ihm doch früher als Gebot der 
Klugheit und höfiſchen Sitte gejagt daß er nicht zu viel fragen 
jolfe. Er wird zu Bette geleitet, und als er erwacht, findet ex 
am andern Morgen die Burg verödet, und ein Knappe höhnt deu 
Wegreitenden daß er nicht gefragt habe. Er findet danı eine 
Jungfrau, Sigune, die den Leichnam ihres Geliebten Schionatu- 
(ander Elagend im Arme hält; ex bietet ihr feinen Dienft an, und 
wie jie hört daß er von der nahen Burg fomme, jagt fie daß die 
niemand finde wer nicht dazu berufen werde; fie erfenut ihn als 
ihren Berwandten Parcival, und hofft daß er den König von feinen 
Leiden erlöjt habe; als er aber nicht gefragt hat, will fie weiter 
nichts von ihm hören. Das Heil ift göttliche Gnade, es kann 
nicht ertroßt, erjagt werden, aber der Menſch muß danach fragen, 
wenn e8 jich ihm bietet, er muß es nicht an fich vorübergehen 
laſſen. Nach Art der Weltkinder hat Parcival die Wunder Gottes 
gejehen ohne Gottes Walten und Weſen darin zu erkennen; die 
Klugheitsregel der Welt hat er im Sinne gehabt und ift dadurch 
zu einem Thoren vor Gott geworden; das Herrliche wie das Leid- 
volle hat er vorübergehen laſſen ohne in Mitgefühl und Wahrheits- 
durſt danach zu fragen. 

Parcival reitet jchweigend nachdenklich von bannen und ver- 
jinft in träumerifches Sinnen über drei Blutstropfen im Schnee; 
jie erinnern ihn plößlic an zwei Thränen in den Augen und 
eine am Kinn feiner geliebten Frau, die fie vergoß als er von 
ihr jchied; an derjelben Stelle findet er fie fpäter mit Zwillings- 
fnaben an der Bruft; fo ift das Bild in Traumes Weife Er- 
innerung und Vorbedeutung. Die Blutstropfen begegnen uns in 
der feltifchen Sage wie im deutſchen Märchen. Die Arthusritter, 
die Parcival fuchten und fanden, Fonnten ihm nicht eher zu fich 
jelbjt bringen bis fie jene bedeckten. Er zog mit ihnen, er fol 
ein Genoß der ZTafelrunde werden, da fommt die wilde Botin 
des Grals und fpricht den Fluch über ihn aus, weil er dem 
wahren und höchjten Heil nicht nachgefragt. Er hielt fich für 
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gerecht und meint daß er den Fluch nicht verdient habe; er ruft: 
„Weh', was ift Gott? Ich hab’ ihm doch gedient mein Yeben 
lang, wenn er mächtig und gütig ift, warum wird mir Hohn zum 
Lohne? Ich will ihm fünftig Dienft verfagen, hat ev Haß den 
will ich tragen.” Als Gawan ihm Glück von Gott zur weitern 
Fahrt wünfcht, verſetzt er: Ein Weib bejchüte dich im Streit! 
Aber er bereut feine Schuld, daß er den König Amfortas 
durch die unterlaffene Frage in feinen Schmerzen ließ, und das 
wieder gut zu machen, den Gral zu fuchen treibt ihn mun des 
Herzens Drang. Bier Jahre lang irrt er umher, zweifelnd, ver: 
zweifelnd, aber aufrecht gehalten durch die treue Liebe zur Gattin, 
durch die Sehnfucht nach dem Gral. Nun treten Gawan’s Aben- 
tenev in den Vordergrund, aber immer und immer wieder taucht 
doch Parcival in ihnen auf, ja auch Gawan wird dadurch be- 
ftimmt nach dem Gral zu fuchen. Und wie Parcival, der lange 
nicht an Gott gedacht, einen grauen Kitter mit Frau und Töch- 
tern barfuß im frifchen Schnee wandern fieht, und fie ihn fragen 
wie er am Charfreitag Waffen tragen möge, da wird auch ihm 
die ewige Xiebe in Chrifti Opfertod offenbar, und er beginnt 
wieder auf Gottes Gnade zu hoffen; er legt dem Roß die Zügel 
auf den Hals, ob es ihn nach der Einfiedlerklaufe tragen werde, 
wo er Rath finden follte. Und dort trifft er jeinen Oheim Trevre— 
zent, der ihn über den Gral aufflärt, dem er feine Sünden be- 
fennt, aber mit Hochmuth vorrechnet daß er nicht nach Verdienſt 
Hülfe gefunden Habe; er meint Gott müffe feinem ritterlichen 
Streben Folge geben. Der Einjiedler weiſt ihn aber auf Gottes 
Alwiffenheit und Güte, er zeigt ihm wie Jugend und Selbſt— 
vertrauen ihn zum llebermuth verlodt, wie er nach dem Heile nicht 
gefragt. Der andere Oheim, der Gralfönig Amfortas, hatte fich 
in fündlich finnliche Liebe verjtridt und war dabei durch eine ver— 
giftete farazenifche Lanze verwundet worden; der Anblie des Grals 
hielt ihn am Xeben, aber Erlöfung von feinen Schmerzen folltte 
ihm erjt werden, wenn Parcival, der zu feinem Nachfolger be- 
rufen, ohne Aufforderung den Wundern nachfrage die ev auf der 
Sralburg jehen werde. Nun befennt Parcival von neuem feine 
unabläffige Liebe zur Gattin und zum Gral, nun läutert er fich 
in Demuth innerlich, und ift gefeit gegen die Neize der Luft in 
den Lockungen Drgelufens, die feinen Oheim Amfortas über- 
wältigt hatten, wie gegen Klingjchor’s ſchwarze Magie, die fich mit 
ihr verbündet zum Verderben der chriftlichen Nitterwelt, und felbft 
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die Gemahlin Arthur’s in das Zauberfchloß im Often entführt 
hatte. Es gelingt Gawan dieſen Höllenzauber zu brechen, ja 
Drgelufe und den ftolzen Gramoflanz aus den dämonifchen Banden 
wilder Yeidenfchaft zu reißen, aber Parcival fiegt dennoch über 
ihn als fie unbekannt miteinander kämpfen. Die Tafelrunde nimmt 
ihn auf, aber er ftrebt nach dem höhern Heil. Sein eigener 
Bruder, den der Bater im Morgenlande mit einer Mohrin er— 
zeugt, Feirefiß, Fommt herangezogen um von der verführerifchen 
Sefundille bethört dem Yichtreich den Todesſtoß zu geben; Parcival 
jtreitet mit ihm, überwindet ihn, aber Gottes Güte läßt das fieg- 
reiche Schwert auf dem Helm des Helden zerfplittern, damit der 
Bruder den Bruder nicht erfchlage, fondern befehre. Und jett ift 
Parcival würdig des Glückes, das er in der Gedanfenlofigfeit der 
Jugend verfehlt, an dem er verzweifelt, bis er in der Ueber- 
windung des Zweifels durch Seelenreinigung, durch Liebestreue, 
durch edle Mannesthaten e8 verdient; jet wird er durch die Botin 
des Grals zu diefem hinberufen, jett fragt er nach dem was er 
ſchaut, erlöft den Oheim, wird König des Grals. Feirefiß läßt fich 
taufen und zieht mit der Trägerin des Grals, der er fich vermählt, 
zurück in den Drient, wo ihr Sohn, der Priefter Johannes, in 
Indien das eich Gottes ausbreitet. Parcival hat feine Gemahlin 
mit den Kindern gleichfall® gefunden, und freut fich der Krone des 
Lebens, die ihm geworden. 

Wolfram eröffnet noch einen Blick in die Zukunft. Parci- 
val's Sohn Lohengrin foll ihm im Hüterthume des Grals folgen. 
Er wird eines Tags zum Kämpfer für die unfchuldig bebrängte 
Fürſtin von Brabant entjendet; fie gewinnt dann feine Liebe, aber 
niemand joll die nach ihrem Namen fragen die auf dem Schiff vom 
Schwan gezogen erjcheinen, ſonſt holt ver Schwan fie wieder ab, 
wie e8 auch hier gefchieht. Die Verwandlung von Kindern in 
Schwäne oder Naben ift eine Bezeichnung des Todes, die Rück— 
wandlung eine Neubelebung, die Schwanenfage ein Bild des 
Sterbens und Wiedererwachens in der Natur. Die verbotene Frage 
aber knüpft fich als bedeutſamer Gegenfaß an die unterlaffene Par— 
cival's; jene findet fich oft wo ein höheres Wefen fich dem niedern 
in Liebe gefellt, wie Eros der Pſyche; fie warnt vor unzeitiger 
Neugier, der Schleier von dem Bild zu Sais foll nicht gehoben 
werden, uns foll an der Nähe des Göttlichen, am Gefühl feiner 
Gegenwart, feines Waltens genügen, bis es fich uns ganz enthüllt, 
von Angeficht zu Angeficht erkennbar. 
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Wolfram's Pareival ift nächſt Dante’s Göttlicher Komödie 
das tiefſinnigſte und umfaſſendſte Werk eines  mittelalterlichen 
Dichters. Wirnt von Gravenberg jagt daß Yaienmund nie befjer 
ſprach, und wir bewundern die Weisheit mit welcher ev das gei- 
jtige Chriſtenthum und die Seelengefchichte des Helden hinein— 
geftellt in das mannichfaltige Weben und Treiben des weltlichen 
Ritterthums, und fo feine Phantafie zu einem treuen Spiegel des 
Sahrhunderts gemacht, deſſen verflärte Gejtalt fie widerftrahlt. 
Wolfram liebt feltfame Sfleichniffe, die das Entlegene verknüpfen, 
räthielhafte Bilder, ja barode Wendungen, in welchen aber nicht 
ſowol feine Geſchmackloſigkeit anzuflagen, als ein Aufdämmern 
des Humors zu erfennen ift. Der Parcival ward am Anfang 
des 13. Sahrhunderts gedichtet, und zwar auf der Wartburg am 
Hof Hermann’ von Thüringen, den damals die fahrenden Nitter 
und Sänger umdrängten, wo auch Walther von der Vogelweide 
Aufnahme gefunden; e8 war das mittelalterliche Vorſpiel des 
weimarer Dichterfreifes, der fih 600 Yahre fpäter um Karl 
Auguft ſcharte. Dort verfaßte Wolfram auch feinen Wilhelm 
Drange nach franzöfifchen Quellen, indem er auch diesmal aus 
der ganzen Sagenmenge, die fich an einen Fürften der Karolinger- 
zeit gefnüpft, den Sarazenenfampf zum Mittelpunft nahm; ver 
Held ging fpäter in ein Klofter; mit feiner Legende waren die 
Thaten gleichnamiger Normannen zufammengefloffen. Auch hier 
hat Wolfram in den Ulrichen von Turlin und von Türheim Fort: 
jeger gefunden, denen e8 mehr auf die ganze Stoffesmenge als 
auf die Kunftform für das Bedeutende anfam. Dann aber haben 
wir von Wolfram neben einem Kranz von Minnelievern eine 
Reihe von Strophen welche die eriwachende Jugendliebe von Si- 
gune und Schionatulander darftellen; im Parcival war fie uns 
mehrmals als bräutliche Witwe begegnet, die den Geliebten be- 
trauernd der Welt entjagte. Wenn Wolfram im Parcival dem 
Laufe der Erzählung folgt, aber fie ftetS mit feinen Betrachtungen 
begleitet oder unterbricht, und feine Subjectivität in das. Epos 
eindrängt, jo ſchwebt er hier wie ein Lyriker frei über dem Stoff 
um die reine Blüte des Dichterifchen vom Gegenftande zu pflücen, 
den Glanz der Poefie auf die ihm zufagenden Stellen der Wirk— 
lichkeit auszugießen, zugleich aber hinter dem Werk zu verfchwinden, 
die Perfonen in plaftifcher Anfchaulichkeit fich entfalten und ihr 
Fühlen und Denfen ausjprechen zu laffen. Statt der Furzen 
Reimpaare hat der Inhalt felber fich eine klangvolle Strophe 


u a 


— 


334 Das Mittelalter, 


angebildet, und in ihrem funfelnden Neiz ift das Kleine Werf ein 
Edelſtein mittelalterlicher, ein Kleinod aller Literatur. Der alte 
Titurel, den wir in der Gralburg auf feinem Spannbette ruhen 
jahen, wie klar und prächtig fteht ev hier vor uns da, wenn er 
im Rückblick auf die Waffenthaten und Meinnefreude feiner frühern 
Jahre nun die Krone des Grals feinem Sohn Frimutel übergibt, 
und dabei dejjen fünf Kinder umd ihre Gefchiefe erwähnt! Eine der 
Töchter ift die Mutter Sigumens, und wie deren Buſen fich run— 
dete, das blonde Haar fich bräunte, da traf fie mit Schionatulander 
zufammen. Nun folgt die Betrachtung über der Liebe Macht, 
deren Art und Wefen alle Schreiber nicht ausfchreiben; fie bezwingt 
den Ritter unter dem Helme, den Mönch in der Kutte; fie hat ihr 
Haus auf Erden und leitet zum Himmel, fie ift allwärts außer in 
der Hölle. Wen der Sehnjucht Bein je herzliche Liebe ergründen 
ließ der laufcht nun gerne wie die holden Gefpielen einander ihr 
Herz entdeden. 


Minne ift das ein Er? Kannft du Minne befchreiben? 

Sft das eine Sie? Und fommt mir Minne, wo foll ich mit ihr bleiben? 
Soll ih fie verwahren bei den Doden? (Puppen) 

Fliegt fie uns auf die Hand, oder ift fie wild? Ich kann ihr wohl locken. 


Er erwidert wie er von Männern und Frauen jagen höre daß 
Minne den Bogen auf At und Jung ſpanne; ev habe fie feit- 
her nur aus Mären gekannt, nun erfahre er daß fie in Ge— 
danfen wohne, daß fie Freude in Schmerz, und Schmerz in Freude 
fehre. Doch Sigune will erſt unter Schilvesdach verdient fein, und 
Schionatulander zieht mit Pareival’8 Vater Gamuret ins Morgen- 
land; aber wie Bienen ſtets aus Blumen Süße fogen, jo hat die 
Minne feinem Herzen alle Freud’ entzogen. Doc Gamuret freut 
fih daß fein Knappe fich jo edler Schönheit zugewandt, und 
hofft daß in Sigunens Glanz feine Farbe bald wieder aufblühe. 
Aber auch daheim im Herzen von Sigunens mütterlicher Freundin 
wächſt der Dorn des Kummers daß fie das holde Kind wie eine 
thauige Roſe in Thränen fieht. Wie zart ift nun Sorgfalt in der 
Fragenden, Unfchuld in der Geftändigen, überjtrömende Empfin— 
dung und feine Sitte, Wehmuth über die entfehwundene Kinpheit 
und jauchzendes Erbangen über ein neues höheres Gefühlsleben 
verwoben! Wir werden an Goethe’8 Gretchen erinnert, wenn 
Sigume jagt: / 
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Nah dem Tieben Freunde ift all mein Schauen 

Aus den Fenftern auf die Straße über Haid’ und nad den lichten Auen 
Bergebens, ih erſpäh' ihn allzu felten. 

Drum müſſen meine Augen des Freundes Minne weinend theur entgelten. 


So geh’ ih von dem Fenfter hinauf an die Zinnen 

Und ſchaue oftwärts weftwärts ob ich fein nicht Kunde mag gewinnen, 
Der mein Herz ſchon lange bat bezwungen; 

Man mag mich zu den alten Liebenden zählen, nicht zu den jungen. 


Wenn ih dann auf wilder Flut im Nachen gleite, 

So jpähen meine Blicke wol über dreißig Meilen in die Weite, 

Ob ich ſolche Kunde möge finden, 

Die des Leids um meinen jungen flaren Freund mich könn' entbinden. 


Dann erzählt ein Bruchſtück wie Schionatulander im Wald 
einen Braden fängt, an dejjen Halsband und Seil eine Schrift 
enthalten war; da Sigume fie lefen wollte, entjprang der Jagd— 
hund, und fie fnüpft num den Befiß ihrer Hand daran daß fie 
das Seil wieder erhalte. 

Diefe beiden Fragmente nun bat in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts Albrecht von Scharffenberg feinem ZTiturel einver— 
feibt, in welchem er von diefem am die ganze Gefchichte des Grals 
erzählt. Es ift das langweilige manierirte und gezierte Werf 
eines Nachahmers, des ultramontanen Geiftlichen ftatt des evan— 
geliichen Ritters, des Buchgelehrten jtatt des welterfahrenen Den- 
kers. Während Wolfram das allgemeine Priefterthfum, die inner- 
liche Heiligung feiert, wird bier Werfheiligfeit, geiftliches Amt, 
päpftliche Gewalt und Oberhoheit gepriefen, und die Vermittelung 
der Priefter, der Mariencultus, der Roſenkranz für die Erlöfung 
gefordert. Als Schionatulander von Sigune auszieht, da will er 
ſich durch den Anblie ihrer Schönheit feien, und lächelnd ihren 
blanfen Leib erbliden, auf blühendem Reiſe die reinen Aepfel; und 
fie Löft den Gürtel und läßt den Mantel niederfinfen; er küßt 
und umhalſt fie; — wär’ ihm mehr geworden, fein Herz wäre 
in veicher Flut geſchwommen. Nachdem der Inhalt des Barcival 
eingejchoben ift, wird der Gral nach Indien zum Priefterfönig 
Johannes gebracht, und hier wird das Papftthum in feinem welt- 
lichen Prunk ſymboliſch werherrlicht; die Macht und Pracht der 
fiegenden Kirche zu preifen, diefe Tendenz erſetzt die Abficht 
Wolfram's den innern Bildungsgang eines chriftlich vitterlichen 
Menſchen zu fchilvern. 
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Auch Wolfram’s Hinweifung auf Lohengrin hat gegen Ende 
des Jahrhunderts eine Ausführung erhalten, die dem Sängerfrieg 
auf der Wartburg als ein Wettgedicht eingefchoben ift und mit 
der flandrifchen Schwanenfage ein Stück deutfcher Kaifergefchichte 
und eine Sarazenenjchlacht verflicht. Sch erwähne dieſe Werfe 
weil fie ung wieder einen Beleg über den Gang des Epos geben: 
zuerft mannichfaltige Sagen, dann ein großer Dichter welcher das 
ihm Zufagende, ideal Bedeutende herausgreift und fünftlerifch ge- 
jtaltet, dann Epigonen die wie die griechifchen Kykliker das nur 
Angedeutete ausjpinnen und alles ab ovo der Reihe nach - weit- 
läufig berichten; im Verfall der Poefie überwiegt die gelehrte Voll: 
jtändigfeit zur Unterhaltung ftoffhungeriger Leſer. 


Triftan und Iſolde. 


Die Sage von Triftan entfpricht urfprünglich bei den Kelten 
der von Siegfried bei den Germanen. Hier wie dort weit der 
Drachenfieg welcher die Jungfrau befreit auf den himmlischen Ge— 
witterfampf der arifchen Urzeit; hier wie dort folgt der erjten Liebe 
eine zweite verhängnißvoll todbringende, und wenn auch Iſolde 
jelbft nicht dem Morgenroth verglichen würde, wir möchten doch 
der Sonne gedenken welche die Morgenvöthe verläßt um fpäter 
der neuen Geliebten, der Abendröthe, in die Arme, und "damit 
jelber im Weften ins Todtenreich hinabzufinfen; hier wie dort wird 
ein Zaubertranf das Symbol der Herzensgewalt welche den Helden 
überwältigt; hier wie dort erringt er die Braut für einen Andern, 
Aber beveutfam genug ift die verſchiedene Art der Fortbildung, 
In Deutfchland hat fich der Mythus mit der Weltgefchichte, Sieg- 
fried’8 perſönliches Gefhik mit der WVölferwanderung und ihren 
Kämpfen vwerflochten und das Nibelungenlied ift als großes Volks— 
epos zu ihrem Spiegel geworden; bei den Kelten hat fich die 
Zriftanfage zum erften jocialen Roman entwicelt, das Herz im 
Confliet mit der äußern Ordnung, die Liebe im Streit mit der 
Pflicht hat hier eine Darftellung gefunden, die in ihrer Vollendung 
durch Gottfried von Straßburg auf ähnliche Weife die Gefühlswelt 
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der mittelalterlichen Gefellfchaft veranfchaulicht wie uns das befte 
Ideenleben jener Tage in Wolfram von Eſchenbach's Barcival 
offenbar geworden; fachgemäß ift die heitere Gefälligfeit der Form, 
der blühende Reiz der Spracde an die Stelle des Helldunfels, 
des tieffinnig Schweren und oft Verwunderlichen im Ausdruck 
getreten. 

Weliche Tiraden nennen Zriftan unter den drei feurig Lie- 
benden; jeit dem 12. Yahrhundert lebt er und Sfolde im Munde 
der Zroubadours: er ift Held und Sänger wie fie, ein Mufter 
der Nitterlichfeit, und fein Gejchie ward zum Bilde für der Liebe 
Leid und Luft, für Ebbe und Flut des Menfchenherzens und 
Menfchenlebens, für ſüßeſte Wonne und bitterftes Weh in Minne- 
glüd, Eiferfucht, Trennung und Tod. Auch hier gefchah die erſte 
Zufammenfaffung der Gejchichte in lateiniſcher Sprache; darauf 
famen franzöfifche Gedichte, die das Wohlgefallen am überlieferten 
Stoff bald mit einer Umfchmelzung in die neuern Sitten und mit 
frei erfundenen Erweiterungen verbanden. Deutjche und Englän- 
der, Italiener und Spanier, Slawen und Sfandinavier folgten 
nah und machten die Dichtung zu einem Gemeingut Europas. 
In der franzöfiichen Darftellung, welcher Eilhart von Oberg und 
nach dieſem das veutjche Volfsbuch gefolgt ift, erfcheint vieles 
noch ungefüg, voh und umverfeinert durch die höfifche Bildung. 
Thomas von Bretagne, auf den fich auch die von Walter Scott 
herausgegebene angeljächfiiche Bearbeitung beruft, wird dagegen 
von Gottfried als die rechte Quelle gepriefen; Bruchſtücke von 
ihm ſind erhalten; der Angeljachje folgte ihm in volksmäßigen 
Strophen die Handlung rajchen Gangs vorüberführend, während 
Gottfried in Furzen Reimpaaren ausführlich erzählt und die Em- 
pfindungen des Gemüths veich und glänzend entfaltet. Durch 
pſychologiſche Motivirung, durch lebensvolle Seelenmalerei hat er 
eins der vorzüglichiten Kunſtwerke des Mittelalters gejchaffen, ob- 
wol auch er es noch nicht unternahm den überlieferten Stoff in 
freier Compofition nach der Idee zu geftalten. Sein Gedicht blieb 
Bruchſtück, und die Fortfeger erreichten ihm nicht, weder der nüch- 
terne trodene Ulrich von Türheim, noch der gejchmeidigere Hein- 
rich von Friberg (Freiberg oder Friedberg ?). In Frankreich faßte 
am Ende des Mittelalters ein Roman nicht blos die mancherlei 
Begebenheiten aus verfchtedenen Quellen zufammen, fondern ver- 
flocht auch Zriftan in die Arthurfage, indem er ihn mehrmals mit 
jeinem Ebenbilde Lanzelot zufammenführte und zum Genoß der 
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Zafelrunde machte, ja er ließ ihn auch mit Parcival in Berührung 
fommen und das Streben nach dem Gral follte feine finnliche 
Liebesglut läutern. So bewegen wir ung auch hier auf einer an— 
und abfteigenden Bahn: die Stofferfindung ift bei den Kelten, vie 
erjte poetiiche Formgebung bei den Romanen, die Vertiefung und 
rechte dichterifche Belebung bei den Deutjchen; darauf folgt das 
profaifche Sammelwerf mit wiederum blos ftofflichem Intereſſe. 
Wir halten ung an die Blüte, an Gottfried’s Gedicht aus dem 
Anfange des 13. Sahrhunderts. 

Wie in der Liebe der Gegenjfat von Mann und Weib vor- 
handen und zugleich gelöjt erfcheint, wie fie finnlich und ideal zu— 
gleich jchon bei Platon der Armuth und des Neichthums Kind, 
ein Sehnen und Bangen und zugleich ein Haben und Genießen ift, 
jo jagt Gottfried: „Wer nie von Xiebesleid gewußt wußt' auch 
von Yiebesfreude nie”, umd fingen will er fich felber zu Trauer 
und Troſt und denen „die zufammenhegen in Einer Bruft das ſüße 
Leid, die bittere Luſt, das Herzensglüd, die bange Noth, das felige 
Leben, leiden Tod, feligen Tod, das leide Leben“. Sein Triftan, 
das glänzend heitere Bild des weltfreudigen allgewandten Nitters 
mit Schwert und Harfe, ift doch durch die Geburt und den Namen 
der Trauer geweiht, ein Schmerzenreih. Die Mutter jtirbt bei 
feiner Geburt, und fie hat ihn empfangen als fie im Arm ihres 
todwunden Geliebten geruht. Triſtan trägt ftetes Leid bei wäh- 
render Glückſeligkeit: die Liebeswonne die ihm wird ift gegen das 
Geſetz, und fo ift er unabläffig in Gemüthskämpfe verjtridt: es ift 
die Gattin des Oheims die er minnt, und es ift das Bild ver 
Geliebten das ihm vor der Seele fteht, wenn er einer andern 
Iſolde die Hand reicht. So ftreitet auch zuerjt in Iſolde's Bruft 
die Verwandtenpflicht, welche Blutrache für den erjchlagenen Oheim 
heifcht, mit der Dankbarkeit für ihren Netter Triſtan. Und als 
beide den Zauberbecher geleert, da erzittert Iſolde's Gemüth zwi— 
chen jungfräulicher Scham und überwältigendem Herzensbrang wie 
der Vogel an der Leimruthe hin- und herflattert und nicht ent- 
rinnen fann, während in Triftan das Gefühl der Liebe mit dem 
Gefühl der Ehre, der Treue für den König und Oheim kämpft, 
dem er die Braut bringen ſoll die er felber Liebt. 


Lieb’ ift fo reich an Seligfeit, 

So Selig macht ihr Glück, ihr Leid, 
Daß ohne ihre Lehre 

Niemand Tugend hat und Ehre. 
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Diefer Spruch Gottfried’s fett den Enthufiasmus der Leiden- 
Ichaft an die Stelle fittlicher Grundſätze; die Allgewalt eines Ge- 
fühle, das begeifternd den Menfchen über alles Gemeine zum 
Höchiten erhebt, läßt ihn aber auch in trunfener Selbftvergeffenheit 
ſich über alles hinwegjegen, andere Nechte und Gefete verlegen; 
und jo jehen wir in unferm Gedichte wie das Leben Triftan’s, 
einst jo reich an edelm Ruhm im Heldenfampf fürs Vaterland, 
nun aufgeht in den Fleinen Fährlichfeiten und Liften, durch die er 
die verbotene Puft gewinnt, indem er den Oheim mit verwerflichem 
Truge hintergeht, und fich jpäter in eine Sophiftif der Sinnlichkeit 
verftrictt, aber doch wieder die Gattin, der er fich vermählt, Tieb- 
los täufcht. Man kann jagen daß die Ehe, gegen welche die 
Liebe kämpft und als das Höhere gefeiert wird, nur eine Schein- 
ehe, nur äußerlich gefchloffen war, aber man wird zugeben müfjen 
daß ums hier der Grundſchaden des mittelalterlichen Minnedienftes 
Far wird, welcher die Yiebe nicht zum Ausgangspunft und zur 
Seele der Ehe machte, jondern fie neben diefelbe ftellte. Es ift 
die Tragik der fich über alles hinausjetsenden Leidenschaft, daß fie 
Glück und Yeid nothwendig verbindet, daß ihr Feuer den Men- 
jchen verzehrt, auch wenn es ihn verklärt; jo hat Goethe feine 
Wahlverwandtichaften gedichtet, an die wir hier erinnert werben. 
Aber Goethe läßt Ottilien fich entfagend läutern und die Schuld 
fühnen, während Gottfried in einem SZwielichte zwifchen natür— 
lichem Recht und fittlichem Unrecht als ein Sohn feines Jahr— 
hunderts befangen bleibt. Die Wächter ehelicher Zucht find ihm 
bösartige Aufpaffer und Angeber; Liebestreue in ehelicher Untreue 
dünkt ihm fchön, wie uns das im 18. Jahrhundert in den parifer 
Salons wieder begegnet. Nach Gottfried follte Marke die Gattin 
und den Neffen leben und lieben laffen wie ihnen gefiel; er tadelt 
e8 mit Net daß Marfe den finnlichen Xiebesgenuß bei Iſolde 
begehrte, deren Herz nicht fein war, er tadelt ihn daß er mit 
jehenden Augen nicht jehen wollte; aber er entjchuldigt Iſolden 
damit daß der Gemahl durch allzu ftrenge Hut fie zur Uebertre— 
tung gereizt habe, denn nur wo das Weib dem Manne auch das 
Herz in freier Liebe fchenft, da honigt die Tanne, balfanıt der 
Schierling und trägt die Neſſel Roſen. Bloße Sinnenluſt ift für 
Gottfried verächtlich, wahre Minne ift zugleich doch Seelenliebe und 
Treue; fie ift eine unmiderftehliche Schiefalsmacht; fie adelt ven 
Menfchen den fie ergreift, fie bringt ihn wieder ins Paradies; — 
aber daß die ihr Geweihten dennoch fchuldig werden, fofern fie 
22? 
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jtatt ihr zu leben und wenn es jein muß für fie das Leben zu 
opfern, andere Ehebündniſſe eingehen, das hat er nicht betont, und 
jo nöthigt er uns das Unfittliche des ganzen Verhältniſſes zu ver- 
geſſen, wenn wir unſere Freude an den Einzeljcenen haben jollen, 
die er jo hinreißend jchildert. 

In der ältern Faſſung der Sage lebt Triſtan's Vater als 
Erzieher des Sohns. ALS diefer an Marke's Hof gefommen und 
im fiegreihen Kampf mit Morolt von defjen vergiftetem Schwert 
verwundet worden, übergibt er jih auf einem Kahn den Winden 
und Wogen. Sie tragen ihn nach Irland, und der König des 
Yandes findet ihn am Strand und fordert von feiner Gattin aus 
Mitleid ein Heilmittel; Triſtan genejt ohne daß er und Iſolde 
einander gejehen. Als er heimgefehrt lafjen zwei Schwalben vor 
Marfe’s Füßen ein blondes langes Frauenhaar niederfallen, und 
diefer bejchlieft die Frau zu beivathen die es getragen; Zrijtan 
wird ausgefandt fie zu juchen. Nach langer Fahrt mit vergeb- 
lihem Forſchen wird er vom Sturme nah Irland verjchlagen; 
er tödtet dort einen Drachen, kommt dadurch an den Hof und 
findet in Iſolde die Trägerin jenes Haare, die er dem Oheim 
freit. Hier gejchieht Faum etwas durch Denken und Wollen der 
Menjchen; eine myſteriöſe Naturmacht leitet die Begebenheiten in 
märcenhaften Spiel des Zufalls. Da haben wir die altfeltijche 
Grundlage, in welche jofort der fränfifch-normännifche Geijt die 
menjchliche Individualität und ihr jelbjtbewußtes Wollen einführt 
um daraus die Ereigniſſe herzuleiten. Daher Triſtan's ver— 
hängnißvolle Erzeugung und Geburt. Er wird zu jeder ritterli- 
chen Trefflichfeit erzogen; jein Kampf mit Morolt wird lebendig 
gejchildert, und er hört von dem Sterbenden daß er des Siegs 
nicht froh fein werde, weil niemand die Wunde heilen könne die 
er empfangen, denn nur Iſolde, die das Schwert mit Gift ge- 
falbt, fenne das Gegengift. Darauf läßt fih Triſtan als Harf- 
ner verfleivet an Irlands Küfte ausfegen, und jein Harfenjpiel 
bewegt Iſolde dag fie den franfen Sänger heilt. Er, der Dienjt- 
mann, wagt nicht den Blick zur Königstochter zu erheben, väth 
aber dem heim und König fie zu freien. In Irland wird 
mittlerweile dem ihre Hand verheißen der den landverwüſtenden 
Drachen tödte. Triſtan thut es, und wie er aus der Betäubung 
vom Gifthauch des Ungethüms erwacht, da ſteht Iſolde mit ge- 
züftem Schwert vor ihm, denn fie hat in eine Scharte dejjelben 
den Splitter aus Morolt's ihres Oheims, Haupte hineingepaßt, 
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fle hat In dem Gelben ben Sauger wlebererfannt, Doch fle fenft 
ble Waffe mb folnt Ihrem Dettev, als Vant eines anbern,  @o 
hat Triſtan fle verblent, mb beiber Jugend and Schönhelt bereitet 
ben SJanbertvanf ber Wlebe, ben Ihnen bie nemelnfame Meerfahrt 
evebengt, Gettfried bat Ihn als Symbol beibehalten, aber bas 
Erwachen ber Leſbenſchaft mb bie Wewältigung ber genen fle an- 
flimpfenben Herzen pfheholonifeb dargelegt, Gern wilrben wir es 
nffen daß auch bei &ottfrien Molbens Freunbig Prangäne In ber 
Drantnacht beven Stelle bei Rdn Marke wertwitt, mb banı ben 
Miürbern ibertlefert wird, bamıt fle die Tauſchung nicht verrathe; 
obiwol fle gerettet wirb und Gottfried alles glatt und milb be— 
handelt, erfchelnt Molbe hier weberträchtig und furchtbar, genen 
ble fonftige Zelchnung Ihres Charafters Im Siane ber Dittergelt, 
Statt dev VBrdammumng zum Tobe und ber Mettung ber Vlebenben 
bringt Sottfrleb ein Sottesirthell, Molde weiß es zu veranftalten 
ba Triſtan als Pilger verfleivet fle aus dem Schiffe hebt und 
am Strande mit Ihr mleberfällt, mb mm ſchwert fle Uhnlich baß 
fle In Feines Manes Arm gelegen außer Im bem Ihres Gatten 
unb bes fremden Pllgers, der eben mit Ihr geſtrauchelt; fle trägt 
unberfehrt bas glilbenbe Elſen, 


Da warb wol offen erflüvret 

Und aller Welt beiwähret 

Daft ber viel tugenbbafte Ehrifl 
Umwenbbar wie ein Merimel fl; 

Er flat ſteh bei mb ſchegt Ich am, 
@o man mie Ihm es Fllgen Kamin 

Er ift allen Herzen gleich bevelt 
Am run wie au Wabrbaftigfeit; 
It es Ernſt ober If es Opel, 

Er ift de fo man Ih will, 


Die Schllberung ber Faährllchkellken welche nun Triſtan und 
Molde um Ihrer Lebe willen zu beſtehen haben, ber Yiften bie 
fle den MNachftellungen entgenenfegen, beweift wie bier viele Trou— 
babours nach bem Veben und erfinberifeb vorgearbeitet, und bie 
Darftellung Ift manchmal Doccacelo’s wilrbig, während kaum ein 
Zaubergarten Arloſt's ſich dev Miinnegrotte vergleicht, bie endlich 
bei Sottfried In fommerlicher Walbelnfamfelt bie Vliebenben auf- 
nimmt, ®le waren Eins und Ehnes, bebimften welter Keinen, 
fle waren elnanber bie ganze Welt; fle waren wo fle follten und 
hatten was fle wollten, Die wonnige Grotte, fagt Sottfrien, Ift 
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von runder Wölbung wie die Einfalt dev Minne, die feinen Winfel 
für Trug und Falfchheit Hat; fie ift weit wie dev Minne Kraft, 
der nichts Ziel und Ende fehafft, fie ift hoch wie der hohe Muth; 
der grüne Marmorboden bezeichnet die Deftändigfeit, das Yager 
iſt aus Kryſtall gefchnitten, denn vein, durchfichtig, lauter ſoll die 
Liebe fein. Ihr allein öffnet fich die eherne Thüre; Weisheit 
und Keufchheit find deren Riegel. Die Klinfe an der Spille außen 
ift von Zinn, die Klinke innen von Gold; das Zinn ift das Stre- 
ben und Wollen, das Gold Glück und Gelingen. Die Fenjter 
find Güte, Demuth und Zucht. Die Grotte liegt wie ein jeliges 
Eiland in dev Wildniß der Welt; ‚fie ift mir wohlbefannt fchon 
jeit meinem elften Jahr, obwol ich nie in Cornwall war”, jagt 
der Dichter, und erzählt nun wie die Liebenden im Morgenthaue 
baden, an der Duelle dem Lied der Vögel laufchen, unter dem 
Schatten ver Linde ruhen, die Harfe fchlagen, von Glück und Leid 
der Liebe fingen und jagen, und in der Grotte am berzensreinen 
Spiel der Minne fich erfreuen. Dort fommt Marfe Hin; fie 
find entfchlummert und Haben ein Schwert zwifchen fich gelegt. 
Er fieht Iſolden glühen, weiß nicht nach welchen Mühen; ihre 
Wange, ihre Lippe leuchtet der Roſe gleich, ein Sonnenftrahl fun: 
felt darüber Hin, Licht am Licht entzündend. Marke fchwanft hin 
und her, ob er fie fchuldig finde; er lädt die Liebenden wieder an 
den Hof, wird aber bald unzweideutig feines Loſes inne und ber- 
bannt num den Neffen. 

Triftan fommt an den Hof des Herzogs von Arundel, und 
wird der Genoffe von deffen Sohne Kaeddin. Die Reize, ver 
Name von deffen jchöner Schwefter Sfolde Weißhand feffeln ihn 
bald; fie glaubt daß er ihr feine Gefühle zufänge, wenn der Re— 
frain feine Lieder durchklingt: Iſolde hold, Iſolde mein, mein Tod 
und Leben bift du allein! Ihre Neigung wird immer ernfter und 
entjchiedener; die gegenwärtige Luſt, die fie bietet, und Mitleid mit 
ihr kämpft num in Triſtan's Bruft mit der Treue für die Ent- 
fernte, die nun vielleicht in Marke's Arme ruht. 

Hier brach Gottfried ab, wol vom Zod in der Jugend bahin- 
gerafft. Wir wiffen aus den andern Darftellungen daß Triftan 
fih mit Iſolde Weißhand vermählte, aber fie unberührt ließ als 
das Bild der blonden Erftgeliebten in der Brautnacht vor ihm 
aufftieg. Durch eine neue Wunde, die er von Stein- oder Speer: 
wurf empfängt, bricht die alte wieder auf, und nun fehwerfranf 
jendet er nach feiner Iſolde, daß fie ihn heile, Ein jchwarzes 
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Segel foll das Schiff aufziehen, wenn e8 ohne fie fomme, ein 
weißes, wenn es fie mitbringe Zriftan ftirbt als Iſolde Weiß- 
hand das Segel jchwarz nennt, aber e8 war weiß, — wir ge: 
denfen an Theſeus in Griechenland, — und die blonde Iſolde 
haucht ihre Seele im Kuß bei der Leiche des Geliebten aus. Ein 
Grab umfchließt beide, Nebe und Roſe fprießen auf und verzweigen 
ſich untrennbar; die Liebenden Leben in ihnen fort, wie in flawi- 
ſchen Volksliedern. 

Wenn Gottfried den Namen Meiſter führte, während die 
Wolfram, Walther, Hartmann mit Herr bezeichnet werden, ſo 
deutet das auf ſeine bürgerliche Herkunft im Unterſchied von 
ihrem Adel, und ſo kündigt leiſe eine neue Zeit ſich an, wenn er, 
der Seelenmaler, der nicht mehr blos den Beifall höfiſcher Kreiſe 
zur Geſchmacksregel hat, über ausführliche Turnierſchilderungen 
ſich mit der Bemerkung hinwegſetzt: von den gebrochenen Speeren 
möchten die Knappen berichten die ſie aufgeleſen, — wenn er 
ſtatt die Schwertleite Triſtan's zu beſchreiben, vielmehr dazu die 
zeitgenöſſiſchen Dichter beruft und ſie mit Liebe charakteriſirt. Er 
nennt unter ihnen auch Blicker von Steinach, deſſen Worte wie 
Adler ſchweben und gleich Harfenklang die Gedanken begleiten; 
ſein Umhang ſchildert die Bilder die von Frauenhand nach Sitte 
der Zeit auf die Teppiche geſtickkt waren. Neben ihm, Hartmann 
von der Aue, Heinrich von Veldek ift aber mit deutlicher An— 
jpielung auf Wolfram von Ejchenbach die Rede von andern die in 
Mären wildern und wilde Mären bildern, den Sinn verwirren, 
jtatt Perlen Staub aus ihrer Büchſe fehütteln, ftatt grünen lau— 
bigen Zweiges dürren Strunf bieten, und der Gloffen und Noten 
der Ausleger bedürfen jtatt Ddichterifchen Genuß zu gewähren. 
Wir finden bier den Gegenſatz des Tiefjinns und der Anmuth 
wie bei Dante und Arioſt; Wolfram ruft wie Klopftod den 
Geift in Waffen, während Gottfried wie Wieland mit gefälliger 
Stätte den Sinnen fich einfchmeichelt; wo jener das ntlegene 
fühn verfnüpft, da wiegt diefer auf dem wohllautenden Wellen- 
ichlag feiner Verſe fich behaglich heiter dahin und ift an innerm 
und äußerm Reize der Daritellung allen Zeitgenoffen überlegen, 
ein Rind dev Welt das mit ihrem Strome ſchwimmt, während 
Wolfram ihr ein höheres Ideal vorhält und ung durch die Größe 
jeiner Yebensauffaffung imponirt. Erſt Schiller und Goethe haben 
den Gegenſatz mit fittlihem Edelſinne verfühnt und dadurch zu- 
gleich das Höchite in der Kunft erreicht. 
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Das deutfche Volksepos. 


In Frankreich unterfcheiden fich die Troubadours ſtandes— 
mäßig ſcharf von den Songleurs, die bald im Dienfte jener ſtan— 
den und deren Lieder vortrugen, bald auf eigene Hand in Stadt 
und Land, auf Burgen und Jahrmärkten das Volk fingend und 
Ipringend ergößen; die DBitterfeit mit welcher fie häufig von den 
ritterlich vornehmen Genoffen als VBerderber der Mären und des 
Geſchmacks angegriffen werden, verräth einen geheimen Neid auf 
ihre Erfolge. In Deutfchland war die Grenze zwifchen den höfi— 
chen und volfsthümlichen Dichtern eine fließende; die Minne— 
jänger erwähnen der Fahrenden ohne Groll, die beiten vitterlichen 
Dichter gehörten dem niedern Adel an und waren bejitlos, ſodaß 
auch fie Hin und her zogen und an Höfen und Burgen auf bie 
Milde der Großen rechneten. Die Poeſie war bei uns niemals 
zünftig, fie ward nie für ein Standesoorrecht, fondern ftets für 
eine Gottesgabe gehalten, und geijtliche oder ritterliche Sänger 
wetteiferten mit den Männern des Volks um die allbeliebten Sa— 
gen im frifchen Tönen unter der Linde wie in der Schloßhalle 
borzutragen. So erflangen denn im der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts durch die Fahrenden die Lieder von Siegfried 
und Dietrich von Bern bereits in der Weife daß fie wie Glieder 
eines großen Ganzen aus dem Gefühl deſſelben heraus gejungen 
wurden. Schon in der Edda wird die Siyurdfage nicht aus ver- 
einzelten Liedern erſt zufammengefügt, jondern fie befteht als 
Ganzes im Bewußtfein, die befondern Gedichte find Zweige eines 
Stammes und weifen aufeinander hin, wenn fie auch von ver- 
ſchiedenen Dichtern herrühren, und wer in Deutfchland Chriem— 
hildens Traum erzählte der hatte auch feine Erfüllung und Chriem- 
hildens Nache im Auge, fowie wer von Hagen's Todeskampf 
fang es im Rückblick auf die Ermordung Siegfriev’s that. Denn 
wie wir gefehen haben war fchon längſt die Anfnüpfung der 
Göttermythe an die Gejchichte der Franken, Burgunder, Hunnen 
und Gothen erfolgt, die Sagenfreife waren bereits wie Bäche 
aus verfchievenen Quellen zu einem Strome zufammengeranfcht, 
ganz unwillkürlich hatte wer vom Sturz eines Königs Gundicar 
durch die Hunnen hörte darin die Strafe Gunther’s für Sieg: 
fried’8 Tod erfannt; daß Hagen in den Untergang verflochten, 
daß Chriemhild zur Blutrache getrieben, erfchien felbftverftändlich; 
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der große Rahmen einer Verkettung von Glück und Leid, von 
Schuld und Sühne war gegeben, innerhalb deſſen im Lauf der 
Jahrhunderte die beſten poetiſchen Kräfte der Nation die Charak— 
tere, die Begebenheiten ſtets feſter und zweckentſprechender geſtal— 
teten, bis am Ende ſelbſt in den umfaſſenden Kampfſchilderungen 
nicht blos jeder Held ſeine Stelle erhielt, ſondern auch jeder Hieb 
ſaß und die hauptſächlichſten Worte des Heldentrotzes oder des 
Hagenden Schmerzes ausgeprägt waren. Um folchen beftimmten 
Kern Fonnte dann der Vortrag der Sänger, der immer eine Art 
von Improvdifation, von Wiedererzeugung war, fich leicht und frei 
entfalten. 

Sch habe der Brautfahrtgedichte erwähnt, in denen die Ge— 
ſchichte der Ottonen fich abfpiegelte; folche erhielten nun eine neue 
Zugkraft durch ihre Hinwendung auf den Drient, auf Griechen- 
land und Paläftina, in der Zeit der Kreuzfahrer. Alte Götter: 
und Heldenfage klingt jett im König Drendel dahin aus daß er 
durch feine Meerfahrt ins Gelobte Land fommt und dort das 
Königthum und ein Weib gewinnt, feiner Vaterſtadt Trier aber 
Chriſti ungenähten Rock erwirbt. Der Dtnit erzählt wie dieſer 
Lombardenfürſt mit des Zwergenfönigs Elberich Hülfe eine fyrifche 
Prinzeffin entführt, und dann durch Drachen getödtet wird, 
die ihm jein Schwäher ins Yand ſendet. Wolfdietrich rächt ihn 
und gewinnt feine Witwe zum Weib, hat aber jchon vorher vie: 
ferlei Abenteuer im Morgenlande beftanden; wenn diefe an Is— 
fendiar’8 Thaten bei Firdufi erinnern, jo beruht das doch wol 
mehr auf dem was Deutjche im Meorgenlande erzählen hörten, 
als auf urfprünglicher arifcher Gemeinfamfeit; germanifch ift die 
raſtloſe Königstreue für die gefangenen Dienjtmannen. Wolf: 
Dietrich jelber ift der Sohn des conjtantinopolitanifchen Hug— 
Dietrich, der als Mädchen verkleidet die Gunft der Königstochter 
von Theffalonich gewonnen. Nah verwandt mit ihm ift König 
Rother. Brautwerbung, Gefangenschaft, Entführung pielen auch 
hier im Orient, die Heimat der Sage aber tft Tirol, und alte 
Ueberlieferungen find mit neuen Anfchauungen und Empfindungen 
verwoben; in der Wiltinafage ift das Wefentliche von Dfantrix 
erzählt. Die Gefandten, welche um die Braut werben, werben 
eingeferfert; aber verkleidet fommt ihr König nach, und gewinnt 
das Herz der Braut; von einem Paar Schuhe, das er zum Ge- 
ichenfe jchieft, will einer nicht paffen, bis er felber ihn ihr an- 
zieht und ſich zu erfennen gibt. Die Prinzeffin erbittet einige 
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freie Tage für die Gefangenen; mit rührender Freude begrüßen 
fie das Licht des Tages, und helfen die Braut gewinnen. Die 
Rieſen welche ver verfleivete Rother mitgebracht, Widolt den man 
in Ketten führen muß, Asprian der einen Löwen des Kaifers 
von Conftantinopel an die Wand wirft und Feuer aus Mühl- 
jteinen veibt, fie jchildern den Schreden welchen die Wejtländer 
dem Kaifer Alerius I. wirklich eingejagt, und weifen mit andern 
Zügen darauf hin daß der Dichter im Morgenlande war. Er 
ſpinnt nach Art ver griechifchen Romane die Gejchichte weiter, 
wenn die Braut auf der Reife nach der Lombardei durch einen 
Spielmann wieder entführt wird und dem König von Babylon 
vermählt werden joll; aber am Hochzeitsfefte ift other mit feinen 
Getreuen bereits unter dem Tiſche verborgen, ftedt ihr jeinen 
King an den Finger und befreit fie für fi. Solche Entfüh- 
rungs- und Wiedererfennungsabentener werden in buntem Gewebe 
auch an König Salomon und feinen Freund Morolf angefnüpft, 
die beide zugleich im Gegenfatze der biblifchen und ver volfsmäßigen 
Spruchweisheit ihre Gejprächfpiele durch mehrere Jahrhunderte hin 
führen. 

Die Kämpfe die Herzog Ernſt von Schwaben gegen feinen 
Stiefvater Konvad II. bejtanden, hatte das Volk um jo mehr für 
ein mannhaftes Anringen gegen fürftliche Allgewalt genommen und 
befungen, als feine Freundestreue für Werner von Kiburg und 
das muthvolle Ende beider Männer rührend zum Herzen prac). 
Damit verfchmolzen ältere Lieder von dem Krieg Otto's I. mit 
feinem Sohne Liudolf, und die Irrfahrten, die diefer in feiner 
Berbannung gemacht haben follte, wurden nun im ber Zeit der 
Kreuzzüge zur Hauptfache; fie wurden mit allen Wundern ber 
Ferne ausgefchmüct, Sagen des Alterthums und des Morgenlandes 
wurden angereiht, Kraniche welche indische Prinzeffinnen rauben 
und lieber mit den Schnäbeln todtjtechen als wieder erobern lafjen, 
Sreife welche die in Seehundsfelle genähten Männer aus dem Le- 
bermeere retten, wo ihnen der Magnetberg aus Taufend und Einer 
Nacht alles Eifen aus dem Schiff gezogen, plattfüßige Burſche die 
beim Negenwetter ihre Füße zum Schirm über den Kopf legen, 
und Leute die fich in ihre Ohren wideln, ftehen neben Homer's 
Kyklopen und Pygmäen, neben Herodot’8 Arimaspen. — In Franf- 
veich wie in Deutfchland dichtete man SKrenzfahrergefchichten, in 
denen die Liebe fchöner Sarazeninnen nicht fehlte, und ſuchte be- 
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ſtimmte Fürſtenhäuſer zu verherrlichen, indem man wirkliche Erleb— 
niſſe mit phantaſtiſchen verzierte. 

In der Siegfried- und Dietrichſage, dieſem Gemeingute des 
Volks, blieben die Dichter dem großen Stoffe treu, aber der 
höfiſche Geſchmack übte ſeinen Einfluß auf die Behandlung, die 
Rieſen- und Drachenſieger erhielten einen Anflug von den ſanften 
Empfindungen der Minneſänger, die Recken legten ein ritterlich 
Gewand an, die Luſt an glänzenden Waffen und Feſten führte zu 
breiten Schilderungen, Weitſchweifigkeit und urſprünglich gedrun— 
gene Gediegenheit liegen nebeneinander, die ſtrenge Kraft des 
Volksgeſangs wird in der weichern farbenreichern Reimſtrophe 
gemildert, die künſtleriſche Einheit in Form und Inhalt iſt ſelten, 
der Genuß mehr durch den Stoff im ganzen und durch vorzüg— 
liche Einzelheiten als durch gleichmäßige Harmonie bedingt. In 
ſpäterm Bänkelſängerton iſt uns ein Gedicht vom hörnernen Sieg— 
fried erhalten; da wird er vom Schmied, bei dem er in der 
Lehre ſteht, in den Wald geſendet, wo der Lindwurm hauſt, in 
deſſen Blut er die Hornhaut gewinnt; dann erlöſt er die von 
einem andern Drachen geraubte burgundiſche Königstochter Chriem— 
hild. Ein Zwerg muß ihm den Weg weiſen, einen am Felſen 
wachehaltenden Rieſen muß er in Stücke reißen ehe er den ge— 
flügelten Drachen bezwingt; Zwerge tragen während des Kampfes 
den Nibelungenſchatz aus der Kluft hervor, weil ſie fürchten daß 
der Berg vom Getümmel einſtürze; Siegfried führt ihn mit der 
Braut von dannen; die Zwerge weiſſagen ſein frühes Ende. — 
Aus dem Sagenkreiſe Dietrich's von Bern iſt das Gedicht von 
der Rabenſchlacht erhalten; der hiſtoriſche Kampf Theodorich's 
mit Odoaker bei Ravenna 493 iſt zum Streite mit dem Oheim 
geworden, der ihn aus dem Reiche vertrieben haben ſollte. Schön 
iſt die Epiſode von Attila's Knaben Scharf und Ort. Dietrich 
hat ſich der Mutter für ihr Leben verbürgt, aber ſie entziehen 
ſich kampfluſtig der Hut Ilſan's, und werden von Wittig erſchla— 
gen; den verfolgt Dietrich bis er ins Meer ſpringt, wo ſeine 
Mutter Wagilde ihn aufnimmt. Dietrich's eigener Schmerz ver— 
ſöhnt die troſtloſe Mutter der Knaben. Zu den Sagen von ſei— 
nen Mannen gehört Alphart's Tod; von ſeinen Rieſen- und 
Drachenfämpfen erwähnen wir Eden Ausfahrt. Dieſer will nichts 
davon hören daß Dietrich der Stärffte fei, vielmehr foll man in 
allen Yanden jagen: Herr Ede hat den Berner erfchlagen. Die 
Golobrünne des Rieſen Teuchtet durch das Walvdespunfel, fein 
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Helm erklingt wie eine Glocke unter dem Schlag der Aefte, das 
Wild entflieht, die Vögel verftummen als er dahinzieht, und dann 
wird zwei Tage lang gefochten, bis endlich Dietrich fiegt und 
dem Gegner ein „Gnad' dir Gott, Lieber Ede!” in das 18 Schuh 
lange Grab nachruft. — Der König Laurin führt uns in bie 
Zwergenfage nach Tirol, wo diefer feinen Aofengarten mit einem 
Seidenfaden umzogen hat und Hand und Fuß jedem abhaut der 
ihn bejchädigt. Durch einen Zaubertrant entfchlummert erwacht 
Dietrich gefejfelt in einem Kerfer, aber fein Feuerathem fchmilzt 
die Ketten. 

Im Gedichte vom Rofengarten zu Worms haben wir zwar 
feine Volksſage, fondern den willfürlichen Einfall eines Dichters 
einmal die vheinifchen und lombardifchen Helden aus den Kreijen 
Siegfried’8 und Dietrich’ von Bern und diefe beiden jelbft im 
heiter -ernftem Kampfſpiel gegenüberzuftellen, zu welchen Chriem- 
bild einladet; aber die Darjtellung zeigt volfsthümliche Friſche 
und die Charaktere der Helden find im Znſammenhange mit der 
Ueberlieferung gut gezeichnet, vornehmlich ift der Bruder des alten 
Hildebrand eine prächtige Geftalt und der Träger eines derb ge- 
junden Humors, jener Ilſan, der wie e8 oft gejchah nach vielen 
weltlichen Abenteuern ins Klofter gegangen, aber noch den Harnifch 
unter der Kutte trägt und fogleich in alter Kampfluft auflacht als 
der Waffenruf ertönt; nun ift das Schwert fein Prebigerftab, und 
als er gleich den andern Siegern von Chriemhild Kuß und Rofen- 
franz empfängt, da reibt er fie mit feinem Barte, und drückt fpäter 
heimgefehrt den Mönchen die Dornen des Kranzes in ihre Platten. 
Er ift mit Recht für Jahrhunderte Lieblingsfigur des Volks ge— 
worden. Dietrich von Bern hat anfangs fchlechte Luft zum Streit 
mit Siegfried; fein Waffenmeifter Hildebrand tadelt ihn darob, ja 
gibt ihm einen Fauſtſchlag, den der König mit einem Schwertftreich 
erwidert, und dann zornig in den Kampf geht. Aber Hildebrand 
vernimmt daß fein Herr übel fechte und läßt ihm zurufen daß er, 
der Alte, von jenem Schwertftreich geftorben ſei. Darüber ent- 
brennt Dietrich vor Schmerz und Groll, ſodaß ein Feuerathem aus 
jeinem Munde geht, Siegfried’8 Hornhaut zu fehmelzen beginnt 
und Chriemhild über ven Geliebten den Schleier wirft. Die fchwer 
aufzuregende, dann aber gewaltige und unwiderſtehliche deutſche 
Mannesnatur ift hier in Dietrich dem Jüngling Siegfried gegen- 
über gezeichnet. 

Doch hoc über alle diefe Einzelfagen ragt das echte große 
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Volksepos, das Nibelungenlied, empor, und es iſt mehr ſeinet— 
wegen als um ihrer ſelbſt willen daß wir jener gedenken. Ich 
habe bereits bei der Betrachtung der Edda und der Völker— 
wanderumg die mythologiſche und geſchichtliche Grundlage ver 
Dichtung erörtert und ihr Wachsthum mit dem Wolfe felbjt ver- 
folgt; jchon daraus wird klar daß wir von einem Dichter nur 
in dem Sinne eines ordnenden Geſtalters reden können, welcher 
den Schöpfungen des Gejammtgeiftes, die bisher nur in miünd- 
licher Ueberlieferung und lebendiger Flüffigfeit ſtets neugeboren 
auch wieder verjchwanden, nun eine fejte Form für die Literatur 
gab, und das Ganze, das nicht Außerlich, fondern nur im Ge— 
müthe vorhanden war, und ſtets nur in den einzelnen Liedern 
als jeinen Gliedern verwirklicht ward, nun auch als Ganzes 
jelbjtbewußt hinſtellte. Dies ift in Dejterreih am Anfang des 
13. Jahrhunderts durch einen Mann von höfifcher Bildung ge- 
jchehen, in welchem wir immerhin den Kürenberger mit Franz 
Pfeiffer jehen mögen, da die Nibelungenftrophe feine Weife heißt 
und der Ton feiner Lieder in Chriemhild’s und Siegfriev’s Minne 
wiederflingt. Die Handlungen und Charaktere fand er vor, aber 
wie die Sage jelbjt ihren Sinn und Gehalt ſchon in mannich- 
fache Geftalten gefleivet hatte, fo war ihm nicht alles gleichmäßig 
befannt; was an der Donau gejchieht lag ihm näher, und bier 
it das Werk in gefchloffener Einheit groß und Kar; ferner und 
undeutliher war ihm die am Rhein Iocalifirte Gefchichte, und 
bier begegnen uns Xüden, hier gewahren wir daß ihm Motive, 
die er in Bolfslievern fand, nicht deutlich waren, daß ihm na— 
mentlih Siegfried's urfprüngliche Liebe zu Brunhild entgangen 
it, und er deshalb ſelbſt die Thränen nicht verjteht die fie am 
Hochzeitstag an Gunther’s Seite weint, da fie Chriemhild als 
Siegfried’8 Gattin erblicdt, — nicht verfteht warum die Flammen 
des Zornes jo furchtbar in ihrer Bruft auflodern mußten al$ fie 
hört daß es Siegfried war der fie bezwungen, fie gewonnen und 
einem andern Manne vermählt hat; jo fieht fie fich verrathen 
und verhöhnt, und es ift die Liebe die in den tödlichen Haß um— 
ſchlägt, an Siegfried’8 Leiche aber wieder erwacht und in frei= 
willigem Tod fih ihm auf ewig vereint. Auf diefe Art wird 
auch Siegfried's Untergang zur Sühne, der Dichter aber erhält 
die Aufgabe ftatt des Tranks der PVergefjenheit, der ihm in der 
Edda kredenzt wird, die jugendliche Liebeshuld Chriemhilv’s ein- 
treten zu laffen, in der feine Männlichkeit fich ergänzt, ſodaß ihm 
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der Bund mit Brunhild mehr wie Heldenfreundfchaft erjcheint 
und er wohlmeinend glaubt daß ihre Ehe mit Gunther den 
Mann befenern, das Weib befänftigen und mildern und jo beide 
zum Heile führen werde. Siegfried's fonnige reine Heiterfeit 
befteht recht gut hiermit, und wenn wir die ganze Herrlichkeit des 
deutichen Volksepos genießen wollen, müffen wir uns eben pro- 
ductiv verhalten und uns die erjte Hälfte des Nibelungenliedes in 
der angegebenen Weife ergänzen. Immerhin it aber das Ver— 
dienst unfers Dichters nicht gering anzufchlagen. Er hat aus der 
vielftimmigen Ueberlieferung das ihm Zweckdienliche ausgewählt 
und ausgleichend erweitert, er hat alles in die Sitte des dffent- 
lichen und häuslichen Lebens feiner Zeit gekleidet, und gleichmäßig 
über das Ganze den Farbenton verbreitet, der das Ende des 
12. Sahrhunderts bezeichnet. Die ſubjective Stimmung welche die 
Sage in ihm erweckt, waltet innerlich im ganzen Gedicht; fie gibt 
fih gleich am Anfange fund, wenn Chriemhildens Traum von 
dem ermwürgten Falfen jeinen ahnungsvollen Schatten wirft; wir 
empfinden fie wenn Siegfried in frohem Uebermuthe Brunhild’s 
King und Gürtel raubt, und wenn er jterbend todesbleich in bie 
Blumen finft; am Schluffe faßt fie fich in das Wort zufammen: 
Wie die Freude Leiden ſtets am lebten Ende leiht. Und wie 
diefe Stimmung, jo hält das Schickſal, nicht als blinde Gewalt 
fondern als göttliche Gerechtigkeit und fittliche Weltordnung in 
enger Berfettung von Luft und Schmerz, von Schuld und Buße 
das Ganze umverbrüchlich zufammen. Lachmann hat 20 Lieder— 
perlen, in welchen die echte volfsthümliche Poeſie hervorleuchtet, 
aus der Faffung herausgenommen die ihnen der höfiſche Geſchmack 
mit weitgefchweiften Verzierungen gegeben; ohne anzunehmen daß 
fie fo vorhanden waren, fönnen wir doch an ihnen den äfthetifch 
reinen Genuß haben, und werden dies dem ſcharf- und feinfinnigen 
Kritiker ſtets Danf wiffen. 

Das Dämonifche im Naturmythus, in der heidnifchen Göt- 
terwelt ift unferm Dichter verdunkelt, oder blickt nur hier und da, 
ihm felber unbewußt, noch aus dem Hintergrund hervor; das 
Chriſtenthum ift die herrfchende Religion geworden, und wie mit 
diefem das Gemüth des Menfchen zum Mittelpunft des Lebens 
ward, fo maltet das Dämonifche nun in der Menfchenbruft, im 
hofden Zauber der Minne wie in der furchtbaren Gewalt der 
Leidenschaften, ja es ift die Treue jelber, die Liebestreue Chriem— 
hild's, die Mannestreue Hagen's, die hier in ihrer alleinherr- 
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ſchenden, alles übrige für nichts achtenden Rückſichtsloſigkeit ſich 
mit dem Schrecken der tragiſchen Erhabenheit offenbart und das 
Netz eines unentrinnbaren Verhängniſſes wie aus ehernen Fäden 
flicht. Ja das Weib als die eigentliche Trägerin der Gemüths— 
welt iſt die ſichtbare Mitte des Ganzen; mit den Mädchenträu— 
men Chriemhildens hebt das Lied an und endet mit ihrem Tod. 
Ihr ſtilles, ſich ſelbſt noch unbekanntes Ahnen und Sinnen findet 
ſeine glücklich holde Entfaltung als Siegfried erſcheint. Sie tritt 
hervor wie das Morgenroth aus dunkeln Wolken. Ihre Neigung 
gibt ſich ſchweigend in Blicken, Händedrücken und Küſſen kund; 
die Jungfrau ahnt daß er um ihretwillen mit ihren Brüdern 
gegen die Sachſen ſtreitet, die Brunhild für Gunther freit, bis 
er ſeine Liebe bekennt und ſelige Tage ſie vereinen. In der 
Freude ihres Herzens kann ſie es nicht bergen wie es ihren 
Buſen ſchwellt daß ihr Gemahl der herrlichſte vor allen Helden 
iſt, wie der lichte Vollmond vor den Sternen ſtrahlt, — arglos, 
ohne zu wiſſen wie tief das Brunhild kränkt; ihre Liebe zu Sieg— 
fried, ihr Stolz auf ihn machen ſie unnachgiebig und legen ihr 
bittere, ja unwahr übertreibende Worte auf die Lippen, durch die 
eine Brunhild viel zu ſchmerzlich beleidigt wird als daß ihr Gatte, 
daß ein Dienſtmann wie Hagen ihr Weinen anſehen könnte ohne 
den Entſchluß der Rache. Noch immer arglos zeichnet ſie ſelbſt 
das rothe Kreuz auf Siegfried's Mantel an der Stelle wo er 
verwundbar iſt. Wie ſie aber den Todten in der Morgenfrühe 
vor ihrer Schwelle findet, da iſt ihr auf einmal alles klar, da 
ſteht auf einmal der Gedanke feſt in ihrer Seele daß nun ihr 
ganzes Leben der Trauer und der Vergeltung geweiht ſei. Jahre— 
lang lebt ſie ſtill dahin; als Rüdiger für König Etzel um ſie 
wirbt, da erklärt ſie daß wer ihres Herzeleides kundig wäre ihr 
nicht zum neuen Bunde rathen würde; ſie habe an Einem Mann 
mehr verloren als je ein Weib gewann. Dann aber gedenkt ſie 
der Möglichkeit daß die Macht der Hunnen ihr zur Rache dienen 
könne, und ſie läßt Rüdiger ſchwören daß er der erſte ſein wolle 
ihr beizuſtehen, wenn es noththue. Wieder ſind Jahre verfloſſen 
als ſie von Etzel die Einladung ihrer rheiniſchen Verwandten er— 
bittet; „Chriemhild weint noch immer“, ſo warnt Dietrich von 
Bern die Heranziehenden. Und wie dann Hagen trotzig einge— 
ſteht daß er Siegfried erſchlagen, aber kein Hunne ſich an den 
Recken wagt, da läßt ſie zuerſt das Heergefolge überfallen und 
niederhauen, da läßt ſie den Saal über den Brüdern anzünden 
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und verlangt Hagen’s Auslieferung. Sie wird verjagt. Co 
mögen die Brüder, der unfchuldige Giefelher mit den jchuldigen, 
janmt Hagen zu Grunde gehen. Ja wie Hagen und Gunther 
noch allein übrig und gefangen find, da fchlägt fie dem eigenen 
Bruder das Haupt ab, als Hagen nicht angeben will wo der 
Hort der Nibelungen im Rheine verjenft worden, ſolange jein 
Herr lebe. Sie reift Siegfried’8 Schwert von Hagen's Ceite, 
und in ihrer Hand rächt es Siegfried’8 Mord. Da haut ber 
alte Hildebrand fie jelber nieder, weil fie den Frieden gebrochen den 
Dietrich von Bern beiden Gefangenen gab. Bon ihrem Gemüth 
aus fteigert fih das Verhängniß und wächſt lavinenartig, da die 
Burgunder ihrerfeit8 es fördern, weil fie im Uebermuth Ekel 
das Wort nicht gönnen; jo reißt es viele mit ins Verderben; 
aber e8 entfaltet dann wiederum in den Untergehenden felbjt noch 
fo große edle Züge, daß wir hier wie in der Aejchhleifchen und 
Shafejpeare’jchen Tragödie vor dem gigantifchen Schickſal une 
beugen, „welches den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen 
zermalmt“. 

Die Treue für die beleidigte Königin reißt den grimmen 
Hagen ſtatt zu offenem ehrlichen Kampfe zum Meuchelmord. Er 
weiß daß ihm Chriemhildens Rache gilt; er könnte zu Hauſe 
bleiben, aber er will die Genoſſen nicht allein ziehen laſſen. Als 
ihm die Waſſerfrauen geweiſſagt daß nur der Kaplan heimkehren 
ſolle, da verflucht er das Schickſal und ſchleudert dieſen in die 
Donau; wie derſelbe ans Ufer ſchwimmt, zertrümmert Hagen 
beim Ausſteigen das Schiff. Als dann der Furchtbare vor Chriem— 
hilden nicht aufſteht, ſondern Siegfried's Schwert mit grauſamem 
Hohn über ſeine Schenkel legt, da gewinnt er in dem Spielmann 
Volker den Bundesbruder, und es iſt rührend ſchön wie beide 
die Nachtwache halten damit die Fürſten, die Freunde noch ein— 
mal ruhig ſchlafen mögen, ja in die folgenden blutig düſtern Kampf— 
bilder kommt ein Zug kernigen Humors, wenn Etzel von dem 
kühnen Fiedelmann ſagen muß: 


Seine Weiſen lauten übel, ſeine Striche ſind roth; 
Wohl ſchlagen ſeine Töne mir manchen Helden todt. 


Dagegen freut ſich Gunther des rothen Anſtrichs an Vol— 
ker's Schwertfiedelbogen, der durch den harten Stahl ſchneidet, 
deſſen Weiſen durch Helm und Schildesrand hallen. Wir denken 
an Siegfried's Ermordung, wenn nach dem Kampf bei Tage des 
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Nachts der Saal über den Burgundern angezündet wird; bie 
Durftigen trinfen vom Blut der Gefallenen; unter den rauchen— 
den Trümmern ftehen fie im Morgengrauen, fie möchten heraus, 
wenigftens an der Yuft, im Lichte fallen, aber die Fürften wollen 
den freien Abzug nicht, da Hagen's Auslieferung die Bedingung 
it; niemand foll die Treue jcheiden. Die Bewirthung der Rei— 
jenden auf Rüdiger's Burg, wo Gieſelher der junge fich mit 
dejjen Zochter verlobt, Gernot mit ihm das Schwert getaufcht, 
Hagen einen Schild empfangen, — erfchien uns wie ein mildes 
Idyll vor dem Ausbruch des Kampfes, der an die Götterdäm— 
merung jelbjt gemahnt; nun werden wir inne wie zugleich die 
Motive zu ergreifenden neuen Scenen daraus entfaltet werben. 
Chriemhild erinnert Rüdiger an feinen Eid, den foll er nun der 
Königin halten und gegen die Männer ftreiten die er gaftlich em- 
pfangen und hergeleitet, mit denen er jo enge Bünde gefchlofjen 
hat. Sein Gemüthsfampf ift vortrefflich dargeftellt; er möchte 
lieber heimatlos in die Fremde ziehen, lieber todt fein als ven 
Schwur halten und die Freunde befämpfen, als die Freunde 
retten und den Eid brechen. Mit blutendem Herzen fucht er den 
Schlachtentod; er und Gernot fallen einer von des andern Hand, 
jeine Mannen werden mit ihm erjchlagen. Die Stille nach die— 
jem Kampfe, und dann die laute Klage dringt zu Dietrich von 
Bern. Er jendet den alten Hildebrand nach Kunde; die jungen 
Reden waffnen ſich ihn zu begleiten; fie fordern Rüdiger's Leiche, 
fie jpringen wie junge Löwen in den Saal, ihre frifche Kraft 
mißt jich mit den jturmmüden Burgundern; wie in der Ilias find 
die Einzelfämpfe lebendig gejchildert und einer durch innere Mo- 
tive an den andern gefettet. Die berner Jugend ift gefallen, als 
Hildebrand, nachdem er Bolfer’s Haupt gejpalten, allein vor 
Hagen entflieht, der ſelbſt nur noch mit Gunther am Leben ijt. 
Beide bezwingt Dietrih von Bern, und jteht dann einfam groß 
über den Leichen, wie fein Bild über den Trümmern der Völker— 
wanderung, über dem Untergang der Gothen und Hunnen in der 
Weltgejchichte. 

Die intenfive Kraft in diejer zweiten Hälfte des Nibelungen- 
liedes ift anderer Art als die klar harmonische Entfaltung in der 
Has, aber fie ift nicht minder bewundernswürdig. Statt der 
behaglichen Breite, mit welcher Homer's Helden ihr Inneres dar- 
legen, faßt das deutjche Gedicht ganze Gedanfenfamilien in ein- 
zeine Schlagworte zufammen, deren inhaltfchwere Kürze an die 
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größten Dramatiker gemahnt, ihnen ebenbürtig. Wie der Jüng— 
ling fich vor der Geliebten demüthigt, in der er ein unerreichbares 
Ideal anfchaut, und doch nicht von ihr laffen kann, es liegt im 
den wenigen Verſen, die Siegfried in feinem Sinne fpricht als er 
Chriemhilden erblidt: 


Wie dacht! ich je daran 
Daß ich dich minnen folte? Das ift ein eitler Wahn. 
Soll ich Dich aber meiden, jo wär’ ich fanfter tobt. 


Und wie Chriemhild feine Leiche fieht, da weiß fie auf ein- 
mal alles, da jteigt fofort auch die ganze Zukunft bligartig in 
ihr auf: 


D weh meines Leides! Num ift dir doch dein Schild 
Bon Schwertern nicht zerhauen! Du bift ermorderot! 
Wüßt' ih wer e8 hat gethan, ich ſänn' ihm immer feinen Tod. 


Wie fie beim Königsmahl in Ebel’ Burg figen und bie 
Kunde kommt daß auf das Gefolge bereits ein Angriff gejchehen, 
da macht Hagen den Bruch unheilbar, indem er dem Sohne Etzel's 
das Haupt abhaut mit den fchauerlich jchönen Worten: 


Nun trinken wir die Minne und opfern des Königs Wein! 


Der Minnetrunf zu Siegfried’8 Angevenfen er foll das Blut der 
Hunnen fein, Schwerter die Becher die ihn kredenzen; im großen 
Zopdtenopfer ſoll Blut das Blut fühnen. 

Mit malerifher Anfchaulichkeit ſtehen die Charaktere vor 
ung da, in contraftivenden Gruppen, in handelnder Wechſel— 
beziehung; die fichern Umrißlinien der Erfcheinung erinnern wie- 
der an Homer, ja e8 fommt wor daß die Geberde dem Auge klar 
macht was die Rede verfchweigt. Hagen fieht wie Chriembild 
die Brüder ungleich empfängt, indem fie den Gieſelher allein Füßt; 
da bindet er feinen Helm fefter. Dann aber ift das gerade fo 
bedeutend daß alles äußerlich Begebenheitliche innerlich begründet 
wird, daß wir in die Seelenftimmung eingeweiht find aus ber 
eine Handlung hervorgeht, ja daß kaum ein gewichtiger Hieb fällt 
ohne daß wir erfahren wie dem zu Muthe war ver ihn that und 
der ihn litt. So ift die Innerlichfeit des: deutfchen Gemüths auch 
in der äußern Anfchaulichfeit des epifchen Stils bewahrt. Das 
griechifche Epos fiegt durch die veine Anmuth dev Form, das 
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dentfche durch die Größe des Gehalts. Seine Geftalten find aus 
Erz gegoffen, mitunter grau wie Gifen und fchneidig wie das 
Schwert, aber mit der geheimmnißvollen Zugkraft des Magnets 
begabt; die des griechifchen find lichthelle Marmorgebilde, auf 
deren Stirn die ewige Götterjugend Lächelnd thront. Wir eignen 
uns auf unfere Weife eine Vergleichung an, die Gervinus zuerft 
ausgejprochen. Wie der griechifche Tempel ift das griechifche 
Epos dem innern und Aufern Auge mit einem Blick überfchau- 
bar, nach einfach Harem Plan in edelm Ebenmaß ausgeführt, das 
Einzelne wie das Ganze Fünftlerifch vollendet. Das deutfche aber 
ift einem jener Dome ähnlich an welchem die Jahrhunderte ge- 
baut; im romanischen Rundbogenſtil entworfen und begonnen ward 
er im gothifchen fortgefegt, durch: Anbauten erweitert, himmelan— 
jtrebend, für den äjthetifchen Gejammteindrud minder befriedi- 
gend, für den hiftoriichen Sinn um fo lehrreicher und anziehen- 
der; nicht jo einheitlich harmonifch, aber von unerfchöpflicher Fülle 
des Befondern; man muß ins Innere hineintreten, dort erft- er— 
ichließt fich uns feine Größe, und erfüllt uns mit dem Schauer 
der Erhabenheit. 

Wir gehen an der Nibelungen Klage vorüber, einem Kunft- 
gedicht, das den Angehörigen der Gefallenen ihren Todesfampf be- 
richtet, und betrachten ein anderes Werk, das fich in ähnlicher Weife 
zu den Nibelungen verhält wie Nal und Damajanti zum Kern des 
Mahabarata, wie die Odyſſee zur Ilias; gleich beiden ein Lied 
von Frauentreue, das ums ins häusliche Leben blicken läßt und 
aus Kampf und Bedrängniß zu Frieden umd- Freude leitet, gleich 
der Odyſſee ein meerdurchraufchter Gefang. Es ift die Gudrun, 
nicht die Nebenfonne der Nibelungen, weil das nur eine fchein- 
fame Abfpiegelung im Dunftfreis wäre, wohl aber dem milden 
Mond neben der biutigglühenden Sonne auch darum vergleichbar 
weil das Nibelungenlied im urjprünglichen Licht ftrahlt und von 
ihm aus oder. nach ihm die Gudrum zum Epos’ geworden ift: Die 
bis in das Volfsmärchen hin in Deutjchland fo beliebte, dem eigenen 
Wefen jo zufagende Frauengeftalt, die in der Zurücjeßung, der 
Niedrigfeit und Dienftbarfeit fich bewährt und Täutert, bis fie end- 
lich Glück und Sieg erlangt, fie hat hier eine großartig edle Durch— 
bildung gewonnen, wenn Gudrun in der äußern Herabwürdigung 
den Adel ihrer Seele erjt recht entfaltet, und dann in der Er- 
höhung Segen um fich' verbreitet. Zugleich hat das Werf feinen 
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bedeutenden gefchichtlichen Hintergrund: es führt aus dem Völker— 
fampf zum Völkerbund und Frieden. 

Auch hier haben wir in der Edda den Beweis alterthün- 
licher Sagenelemente. Zunächſt fitt in der Göttermythe Freyr, 
der Sommengott, auf Odin's Thron und gewahrt die fchöne Gerd, 
wol die im Winterfchmud des Eifes und Schnees glänzende Erbe. 
Mit goldenen Aepfeln, einem Ning und feinem Schwert jenbet 
er einen Diener um ihre Liebe zu werben; fie verheißt ihm nach 
neun Nächten eine Zufammenktunft, und Freyr fingt: 


Lang ift eine Nacht, länger find zwei, 
Wie mag ich dreie dauern? 

Dft deut ein Monat mir minder lang 
Als eine halbe Nacht des Harrens. 


Der Mythus der fehnenden Liebe hat auch in Deutjchland 
feinen Nahhall im Märchen vom treuen Johannes. Dann aber 
berichtet uns die jüngere Edda wie König Högni's Tochter Hilde 
von Hedin geraubt wird, wie er fie bei den Orkneyinſeln findet 
und dort die Schlacht den ganzen Tag dauert. Im der Nacht 
wet Hilde auf der Walſtatt die Gefallenen, und fie kämpfen am 
andern Tag wieder; fo geht e8 fort bis zur Götterdämmerung. 
Hier begegnen uns die Namen die als Hagen, Hilde, Hettel auch) 
in unferm Gedicht vorkommen, und die Doppelgefchichte von Hilde’s 
und Gudrun’s Entführung und den Kämpfen um fie jcheint aus 
verjchievenen Darftellungen einer und derſelben Sage entjprungen, 
dann aber nach mittelalterlicher Art finnvoll vom Dichter fo ver- 
werthet daß er in der Gefchichte der Neltern den Keim für das 
208 der Tochter zeigt, und daß zugleich durch Schiefjalsvergeltung 
die Aeltern das leidend erfahren müfjen was fie früher andern 
gethan. Die Sage, wie K. Hoffmann dargethan an den Inſeln 
nordwärts von Schottland heimifch und dort in Balladen fortge- 
pflanzt, ward in Friesland, Dänemark und der Normandie loca- 
Kifirt und hier zur ſymboliſchen Darftellung der Seezüge und Fehden 
diefer Küftenvölfer. Wie Frauenraub fo oft die Kriege veranlaßte, 
jo follen fie endlich durch Yiebestreue in friedlichen Ehebünden ihr 
Ziel finden. Der Dichter ift auch hier nicht Erfinder, jondern der 
abſchließend ordnende Geftalter deſſen was der Geift der Nation 
allmählich geichaffen hatte. 

Die Borgefchichte Hagen's feheiden wir ab; daß er als Kind 
aus Irland von einem Greif nach Indien getragen wird und fich 
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bon dort mit einigen Königstöchtern befreit, ift eben nicht deutfch, 
fondern im iriſch Feltifchem Geſchmack hier ftörend angefett. Hagen 
liebt feine Tochter Hilde fo innig daß er fie feinem Freier gönnt. 
König Hettel im Dänenland jendet nach ihr feine Mannen, ven 
alten jtarfen Wate, den Fugen Frute, den Sänger Horand; als 
Kaufleute mit reichen Gaben unternehmen fie die Fahrt; Wate 
befteht Hagen in einer Kampfprobe, Frute bringt feine Gefchenfe, 
Horand fingt feine Lieder, wunderfame Weifen, die alle Herzen 
rühren, ja das Wild läßt die Weide und die Fifche ſchwimmen 
laufchend heran. So wird auch hier mit Gold, mit dem Schwert 
und dem Lied um die Liebe geworben. Aber der Gefang ift der 
befte Träger ihrer Sehnfucht, feinem Ruf folgt Hilde. Hagen 
eilt ihr nach, es fommt zu Waleis am Meeresitrande zur Schlacht, 
Hilde jcheidet die Kämpfenden als ihr Vater von Hettel jchwer 
bedrängt ift, und diefer erklärt fich felbjt von der Tüchtigfeit der 
Männer befriedigt, bei denen feine Tochter fortan wohnen folt. 
Hilde wird Mutter zweier Kinder, des Sohnes Ortwin, der 
Tochter Gudrun. Um diefe wirbt Hartmut von der Normandie, 
wird aber zurücgewiefen, während Herwig von Seeland fie durch 
fee Waffenthat zur Braut gewinnt. Doch als diefer mit Hettel 
auf einem Kriegszug abwejend ift, brechen die Normannen in Dänen- 
land ein und vauben die Jungfrau. Aber ihr Vater, ihr Geliebter 
bieten alles auf fie zu retten. Es fommt zur vielbefungenen Schlacht 
auf dem Wülpenfande. Hettel fällt von der Hand des Norman- 
nenfönigs Ludwig. Der Einbruch der Nacht jcheidet den Kampf, 
aber ihre Dunfelheit macht den Normannen das Entrinnen mög- 
lich. Wate bringt Hilden die Botjchaft. 


Da ſprach die Trauerfhwere: Hei follte das noch fein — 
Darum wollt’ ih geben alles was nur mein — 

Daß id) Rache hätte wie es auch gejchähe, 

Und daß ich Gottesarme meine liebe Tochter wieder ſähe! 


Rache um den Gemahl, aber zugleich die Hoffnung auf das 
Wiederfehen Gudrun’s füllen ihre Seele; nicht Schmerz und Rache 
allein, wie bei Chriemhild; ein Lichter milder Strahl fallt in ihren 
Kummer, und öffnet uns hier jchon die Ausficht daß aus Leid 
Freude werde. 

Hartmut bietet fich und das Seine der von ihm geliebten 
Gudrun, aber fie jchlägt beides aus; fein Vater hat den ihrigen 
im Kampf gefällt, wie möchte fie da ihm im Arme ruhen? Und 
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Herwig hat bereits ihre Liebe. Nun nimmt die alte Königin 
Gerlind fie in harte Zucht. Meiner Mutter Tochter hat jelten 
Brände gejchürt, jagt fie, wenn fie das Feuer anzünden muß. 
Sie findet dann in Ortrun, Hartmut's Schweiter, eine theil- 
nehmende Freundin, ſowie ihr Hildburg treu zur Seite fteht. Die 
beiden müfjen zufammen barfuß an den Meeresjtrand, das Haar 
zerwühlt vom rauhen Märzwinde, die Kleider der Königin waſchen, 
da erjcheinen Herwig und Ortwin. Weibliche Scham läßt die 
Jungfrauen fliehen, die Männer rufen fie freundlich zurüd, bieten 
ihnen Mäntel und erkundigen fich nach den Gebietern des Landes, 
Drtwin fragt nach Gudrun, während Herwig die Züge der einen 
Jungfrau mit dem Bilde vergleicht das er im Herzen trägt, und 
es ausipricht daß fie Gudrun fein müſſe. Sie verjegt: Einem 
den ich fannte gleicht auch Ihr; lebt Herwig, jo löſt er meine 
Bande. Erkennt Ihr das Gold an meinem Arm, jo führ' ich Euch) 
minniglich von binnen, jagt Herwig, und in Freude lachend zeigt 
fie den Ring, durch den er fich ihr verlobt. Er möchte fie jogleich 
mitnehmen, aber Drtwin verlangt daß die mit Gewalt Geraubte 
auch im Sturm zurüderobert werde. Die Männer fahren nach 
dem Heere, dem jie vorausgeritten. 


Da Sprach die Hildentochter: Dazu bin ich zu hehr, 

Gerlinden Kleider wach’ ih nimmermehr; 

Zu fo geringem Dienfte ift mir die Luft vergangen, 

Es haben mich zwei Könige gefüffet und mit Armen mid umfangen. 


Mas auch Hildburg fagte, zum Meere trug Gudrun 

Gerlinde’s Kleider alle; ins Zürnen fam fie nun; 

Sie ſchwang fie mit den Händen; fie fielen weit nieder 

Und ſchwammen eine Weile; ich glaube niemand fand fie jemals wieder. 


Wie fie heimfommt will Gerlinde fie binden und mit Ruthen 
jtreichen lafjen. Gudrun jagt lachend: das würde der Jung— 
frau übel ftehen die andern Tags fich vermählen und eine Krone 
tragen wolle. Die Königin hört das gern, fie jendet nach ihrem 
Sohn, fie glaubt Gudrum’s Troß gebrochen, und doch macht ihr 
deren plögliche Freude wieder bang. Mit Recht, Denn bei 
Tages Anbruch liegt das Heer aus Seeland und Dänemark vor 
der Normannenburg, und Wate jtößt ins Horn. König Ludwig, 
der einſt Hettel erjchlagen, fällt von Herwig’s Hand und Hart- 
mut ift duch Wate in Todesnoth. Da bittet auf feiner Schwe- 
ſter Ortrun Flehen Gudrun ihren Geliebten Herwig daß er ihn 
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rette. Gudrun ſchützt dann die Normannenfrauen, nur als Wate 
die böſe Gerlind ergreift, überläßt ſie dieſe der verdienten Strafe. 
Hartmut und Ortrun, die königlichen Geſchwiſter, werden ge— 
fangen fortgeführt; aber wie Gudrun die Mutter wiedergefunden 
hat und dem Geliebten ſich vermählt, da will ſie daß nun fortan 
Friede und Freude ſei, und verlobt ihre Freundin Hildburg mit 
Hartmut, ihren Bruder Ortwin mit Ortrun. Hartmut ſoll heim— 
kehren und ſein Reich wieder in Beſitz nehmen, Hildburg ſoll 
ſo mit ihm leben daß er der frühern Fehden nicht mehr ge— 
denkt; die Rache iſt genommen, die Schuld geſühnt, fortan ſoll 
Friede ſein. 

Das Gedicht iſt abgerundeter, gefeilter als die Nibelungen; 
es bringt neue Charaktere, und weiß jedem ſeinen eigenthümlichen 
Ausdruck zu bewahren. Die Strophe iſt eine Erweiterung der 
Kürenbergiſchen, die bekanntlich aus vier Verſen beſteht; der erſte 
und zweite, der dritte und vierte reimen aufeinander mit männ— 
lichem Ausklang; aber jeder beſteht aus zwei Hälften, deren erſte 
durch drei Hebungen oder betonte Silben gebildet wird, und weib— 
lich mit einer Cäſur endet; die zweite Hälfte des vierten Verſes 
hat zum gewichtigern Abſchluß nicht drei, ſondern vier Hebungen. 
Die unbetonten Silben können vor- oder nachſtehen, wodurch der 
Gang iambiſch oder trochäiſch wird; ſie können ſelbſt fehlen, wo— 
durch die Hebungen ſcharf aneinanderſtoßen, z. B. die ſtählhärten 
Helme. Die Strophe hat dadurch große rhythmiſche Mannichfal— 
tigfeit, wie z. B. e8 von Bolfer heißt: 


Da ftrih er feine Saiten, daß all das Haus erdof. 

Seine Kraft und fein Gejhide die waren beide groß. 

Süßer immer füßer geigen er begann; 

So jpielt er in Schlummer gar manden forgenvollen Mann. 


Die Gudrunftrophe hat in ihrer zweiten Hälfte weibliche 
Reime und im abjchließenden Halbvers fünf Hebungen; fie ift 
weicher und minder einfach, von lyriſcher Art, während die Ni- 
belungenverje mehr epijch find. 

Wir jagen mit Gervinus: „Beide Gedichte dürfen für un- 
jere Nation ein ewiger Ruhm heißen. Wenn wir diefe Werfe 
voll gefunder Kraft, voll bieverer, wenn auch rauher Sinnesart, 
voll derber, aber auch reiner edler Sitte betrachten neben dem 
Ihamlojen, efeln und twindigen Inhalt britifcher, und neben den 
ſchalen, läppifchen und zuchtlofen Stoffen franzöfifcher Romane, 
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jo werden wir ganz andere Zeugnijfe für die angeftammte Vor: 
trefflichfeit unfers Volks reden hören als die dürren Ausfagen 
der Chroniften, und im Keime werden wir bei unfern Vätern 
ihon die Ehrbarfeit, die Befonnenheit, die Innigfeit und alfe die 
ehrenden Eigenjchaften finden, die ung noch heute im Seife der 
europäiſchen Völker auszeichnen. Diefe herrlichen Stoffe uralter 
Dichtung laffen, wenn fie auch nicht geiftige Gewandtheit zur Schau 
tragen, wie das die fremden Poefien jener Zeiten beſſer können, 
auf eine Fülle des Gemüths und auf eine gefunde Beurtheilung 
aller menjchlichen und göttlichen Dinge fehließen, die ein Erbtheil 
der Nation geblieben find, das mit jedem Umfat wuchernd zu 
einem weiten Vermögen heranwächſt.“ 

Endlich gewann der deutfche Geift im Thierepos noch eine 
ganz eigenthümliche und höchſt werthvolle Fünftlerifche Ausprägung, 
indem der volfsthümliche Stoff nicht aus dem Gefichtspunfte und 
der Standesbildung des Ritterthums, fondern in allgemein menfch- 
licher und darum immergültiger Weife aufgefaßt und behandelt 
wurde Wir find der Thierfage in der arifchen Urzeit und dann 
ihren erjten Aufzeichnungen durch Geiftliche in lateinifcher Sprache 
bereit8 begegnet. Sie war Gemeingut dev Germanen, fand aber 
num ihre dichterifche Pflege bei den Franken in Nordfrankreich, in 
Flandern, am Niederrhein. In Frankreich wurden die altbeliebten 
Sejchichten nun in der Sprache der Novellen und Schwänfe, in 
furzen Reimpaaren vorgetragen, lebendig, muthwillig heiter, mit 
jenem Zalent für leichte frivole Erzählung das die Nation aus- 
zeichnet, aber fie auch in Schlüpfrigfeiten erfinderifch macht, und 
das geht bei der mittelalterlichen Ungenirtheit oft ins Schmuzige; 
es ijt ein unzulängliches Gegengewicht wenn die Dichter morali- 
jirend hervorheben daß fie ja die Gierigfeit, die Untreue kenn— 
zeichnen wollen. Meon hat aus zwölf Hanpdfchriften 32 Branchen 
herausgegeben, Zweige oder Aejte am Stamm der Sage, in wel- 
chen bald einzelne Abenteuer, bald mehrere aneinandergereiht und 
ineinander verflochten, bald in naiv fchelmifchem Ton, bald mit 
bewußter Jronie dev menfchlichen Gefellfchaft dargeftellt werben. 
Sie haben fich zu feinem Epos Renart zufammengefchloffen und 
jind in Frankreich bald verfchollen, während in Deutfchland ein 
Ganzes von jo gutem Gefüge entjtand daß es fich fortwährend in 
ber Gunft der Nation erhielt und daß felbft der größte Künſtler 
unter den Dichten der Neuzeit an feinem Bau nichts zu ändern 
fand als er ihm jenes claffiiche Gewand feiner Herameter gab, 
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das aber die treuherzig ungefuchte Komik dev niederdeutfchen Reime 
vermiſſen läßt. 

Auf jene lateinischen Bearbeitungen in der Thierfage war 
um die Mitte des 12. Iahrhunderts ein Hochdeutfches Gedicht er- 
ſchienen, deſſen Verfaſſer fich Heinrich der Glichefäre nennt und 
auf franzöfifche Vorgänger beruft; er reiht zehn Gefchichten vom 
Wolf und Fuchs aneinander. Aber erjt ein Flamänder, Willam 
de Madoc, fand am Ende des 13. Jahrhunderts den Zweig, der 
in heimiſcher Erde zum Epos fich entfaltet hat; er fand in feinem 
Reinaert den rechten Ton für die Darftellung diefer Sagen, die 
das Thierifche im Menſchen und das Menfchliche im Thiere ver- 
anjchaulichen. Dort wo fpäter in der bildenden Kunft das Genre 
und die Thiermalerei jo vorzüglich ausgebildet wurden, hat der 
Hang zum Stilleben und die Freude an der Natur die Heimlich- 
feiten der Thierwelt dichterifch rein gejtaltet und mit gleicher Treue 
der Charafteriftif, mit gleich erquicklichem Wohlbehagen ausgeführt. 
Hier find feine verfleiveten Menſchen, jondern Thiere, aber mit 
den Fähigkeiten ausgeftattet ihr injtinctiveg Treiben zu erflären, 
aljo mit Reflexion und Sprache begabt, unbewußt altflug, ficher 
in fich ſelbſt, vol Mutterwiß der Natur, aber ohne ideale 
Tendenzen, ohne die Freuden aber auch ohne die Leiden des höhern 
geijtigen Lebens, voll umgeftörter Luft in fich befriedigt; dabei 
find die Menfchen fo behandelt wie fie vom Standpunkt der freien 
Thiere ſich anjehen, väthjelhaft fremde Wefen, und ganz un: 
gejucht werden die Charaktere und die Gefellichaft ver Thiere doch 
zu einem Abbilde der Meenfchenwelt, das fich in feinem waldes- 
frifchen Realismus von jelbjt zu einem Gegenſatze des fich über- 
jteigernden firchlich ritterlichen Idealismus des Mittelalters macht. 
In diefem Sinne hat Gervinus unfere Dichtung mit der attifchen 
Komödie verglichen; beide find durchaus eigenartig und jede in 
ihrer Weife unjterblich. 

Wenn hier um die herrliche Pfingftenzeit König Nobel feinen 
Hof hält und die Thiere Flagbar gegen Reinhard werden, fo er— 
fahren wir fehon eine ganze Reihe der Fuchsgefchichten, und wenn 
er dann dem Kater, dem Bär, die ihn holen follen, übel mit- 
jpielt, vem befreundeten Dachje aber beichtet, jo entfaltet fich alles 
ungefucht von einem Mittelpunkt aus in fachlichem Zufammen- 
hange. Der verurtheilte Fuchs erfindet die Gefchichte von der 
Verſchwörung des Bären und Wolfs gegen den Löwen, und lügt 
von Ermenrich's Schatz; mit diefem Namen flingt die Helden— 
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jage herein, in jener Verſchwörung liegt die Erinnerung daß ur— 
Iprünglich der Bär im deutfchen Walde König war. Der Fuchs 
wird nun zu Gnaden angenommen, mit einer dem Bären ab- 
gejtreiften Scherpe, mit dem Wolf und der Wölfin abgezogenen 
Schuhen zur Pilgerfahrt ausgerüftet, vom Widder und Hafen auf 
der Pilgerfahrt begleitet. So kommt er nach feiner Burg zurüd, 
verzehrt ven Hafen, jendet mit dejjen Kopf als angeblichem Kleinode 
den Widder zurüd, und lacht in feiner Feſte all feiner Feinde. — 
Hier hat nun eine Fortfegung von anderer Hand einen zweiten 
Theil angefügt. Neue Anflagen gegen den Fuchs, der abermals 
zu feiner Bertheidigung erjcheint, und unter anderm die Beute— 
theilung und die Heilung des Franfen Löwen als Verdienfte feines 
Baters um des Königs Vater darſtellt. In Wechfelrede mit 
dem Wolf erfahren wir die beften Streiche die fie einander ge- 
jpielt, und endlich foll ein Zweifampf beider wie ein Gottesurtheil 
entſcheiden. Die Lift des Fuchſes fiegt, und triumphivend Fehrt 
er heim. 

Grimm ift unbillig gegen diefe Fortfegung; fie fügt fich dem 
Tone des urjprünglichen Werks an, fie ergänzt dafjelbe durch 
viele der wichtigften und glücklichſten Gefchichten; wenn fie auch 
einmal in einer Bejchreibung von Kleinodien fremde Fabeln heran 
zieht, jo ſtehen diejelben dadurch bezeichnend genug neben den hei- 
mifchen Begebenheiten, und im Zweikampf wird ein echtepifcher 
Abſchluß gewonnen. Darum lebt auch das Werf als Ein Ganzes 
fort, erneut durch den plattveutjchen Reinecke Vos des Nikolaus 
Baumann zu Lübeck im Yahre 1498, durch Goethe und durch 
Kaulbach's geniale Zeichnungen, die gleich dem Gedicht die Treue 
für die thierifche Natur mit menfchlichem Ausdrud und porträt 
artiger Individualifirung verfchmelzen. 
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Während große Stoffe durch große Dichter zum Epos wur: 
ben, vergnügte fich die poetifche Luft des Erzählens und Hörens 
on Kleinen Darjtellungen aller Art. Geiftliche und andere fromme 
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Pilger, die nach dem. Gelobten Lande wallfahrten, trugen die Le- 
genden, bie fie wußten oder nun erfuhren, von Drt zu Ort, und 
weltliche Krieger taufchten die beliebtejten Gefchichten des Abend— 
landes gegen die des Morgenlandes, welche bereits bei den Ara- 
bern auch aus Indien und Perfien zugejtrömt waren. Sch habe 
bereits im erjten Band ein Bild von den Wanderungen und Schick— 
ſalen jolcher Dichtungen entivorfen und gezeigt wie diejelben Motive 
ländlich und fittlich umgebilvet und in das Heimifche der einzelnen 
Völker eingefchmolzen werden. Indem ich daran erinnere, werfe 
ich auf dasjenige einen flüchtigen Bli was befonders für die Bil- 
dung und Empfindung des Mittelalters bezeichnend erfcheint. 

Da begegnen uns zunächft die firchlichen Stoffe, die Erzäh— 
lungen von den Märtyrern und Heiligen, an denen die Wall- 
fahrer wie die Nonnen und Mönche in der Klofterzelle, das Land— 
volf wie die frommen Edelfrauen fich erbauten; fie werden meijt 
jhliht und innig aufgefaßt und gleichen in der poetifchen Dar— 
jtellung den Bildern in Gebetbüchern und Brevieren. In dem 
längjten Gedicht unferer Sprache, den 100000 Verſen des Paffio- 
nals find fie nach mannichfachen Quellen mit Geſchick zufammen- 
gejtelt. Man ging von den apokryphen Evangelien aus und 
übertrug die Firchlichen Legenden aus ver lateinischen Proſa in 
die Verſe der neuern Sprachen. Der mittelalterliche Frauendienft 
wirft auf den Mariencultus ein; ihr Leben ward im 12. Jahr— 
hundert am fjchönjten von Werner von Zegernfee erzählt, ihre 
Berherrlihung am glänzendjten und gefünfteltften in der goldenen 
Schmiede von Konrad von Würzburg ausgeführt, indem ver 
Dichter alle herfömmlichen Bilder aus der Natur und der heiligen 
Gejchichte zufammenfaßte um daraus ihre Neinheit, Demuth und 
Erhöhung in immer neuer Strahlenbrechung funfeln zu laſſen. 
Dann jagte dem ritterlichen Sinne vor allem der heilige Georg 
zu, auf welchen nun die griechifche Perjeus-, die deutjche Sieg- 
friedfage niederichlug, ja Pilatus felber ward dem Germanenthum 
angeeignet: der unehelihe Sohn eines Königs von Mainz follte 
er den echten Keichserben umgebracht haben und dafür als Geifel 
nad) Rom geſchickt worden fein; nachdem er wilde Stämme am 
Pontus gebändigt, ſei er zur Bezwingung der Juden auserfehen 
worden. Wegen Chrifti Tod zur Rechenſchaft nach Nom berufen 
habe er ſich umgebracht; fein Leichnam ſei in die Tiber, dann in 
die Ahone geworfen worden, habe aber ftets den Fluß zu Ueber- 
Ihwenmungen aufgeregt, bis man ihn in einen See an dem nad) 
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ihm genannten Schweizerberge verjenkt, wo ev Wetter und Sturm 
erzeuge bis zum Jüngſten Tag. 

Wie finnvoll mitunter biblifche Motive veriwerthet und dichtes 
riſch ausgeftattet wurden das zeigt unter anderm die fpanifche Drei- 
fönigslegende. Die Weifen fommen aus dem Morgenlande, fragen 
bei Herodes nach dem neugeborenen Jeſus, werden durch den Stern 
nach Bethlehem geleitet und bringen ihre Huldigungsjpenden dar. 
Herodes aber fendet feine Schergen aus die Kinder in und um 
Bethlehem zu tödten, und zwei diefer Mordgefellen erreichen die 
flüchtende heilige Familie. Der eine will den Kleinen mit dem 
Schwert jogleich zertheilen, der andere ſpürt ein menfchliches 
Rühren, und jo nehmen fie zunächit die Verfolgten mit fich nach 
Haufe. Dort bereitet die Frau des einen Räubers weinend ein 
Bad für ihr eigenes franfes Knäblein; Maria aber fest erbar- 
mungsvoll ihren Jeſus zu ihm in die Wanne, den reinen Gottes- 
john neben das ausſätzige Räuberfind; 


Sogleih that auch die Kraft fich fund; 
Der Kranke ward frifh und gefund; 
Sie z0g ihn heraus rein wie Kryftall, 
Im Waffer blieb die Krankheit all. 


Der Bater des genefenen Kindes verforgt dankbar die heilige Fa— 
milie mit Brot und Wein, und bringt fie des Nachts auf die 
Heerjtraße die nach Aegypten führt. Aber auch dem hartherzigen 
GSefellen wird ein Knabe geboren, und die beiden Räuberſöhne 
werden auch Räuber, bis Pilatus fie einfangen läßt, und fo werden 
fie mit Jeſus gefreuzigt, und der zur Rechten, der gläubig wird 
und dem der Heiland das Paradies verheißt, ift e8 der mit ihm 
in der Badewanne gejejfen hatte. Wie trefflich contraftiven die 
Könige die dem Neugeborenen gehuldigt, mit dem Schächer am 
Kreuz, der die heiligende veinigende Kraft Jeſu leiblich und geiftig 
erfährt, weil die Inmerlichfeit des Sinnes felbjt der Gnadenwirkung 
entgegenfommt! 

Die Legende wie der chriftliche Jüngling Sofaphat feinen heid- 
nischen Vater Barlaam für den Glauben gewinnt, kam aus Con— 
ftantinopel und bot fich beſonders jcholaftifchen Dichtern dar um in 
ſcharfſinnigen Streitreden die Kivchenlehre zu erörtern. Die Ge- 
ichichte ftammt aus Indien, Buddha (Bohifadva, Joſaphat) Fam 
durch fie, da man fie für factifch nahm, wie bereits früher be- 
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merft ward, umter die Heiligen der römischen Kirche, Das Papit- 
thum fand eine Slorification in Gregor auf dem Steine, Ein 
Kind zweier Gefchwifter hat er umwiffend die eigene Mutter ge- 
heirathet, dann aber, als er def inne ward, fich auf einem Felſen 
im Meer anfchmieden laſſen. Bei einer Papjtwahl wird den 
Römern offenbart daß nur Einer würdig fei den Stuhl Petri zu 
befteigen, jener der jeit 17 Jahren im Meer unfreiwillige Schuld 
büße. Er, Gregor, wird nun geholt, und wird als Papſt aller 
Sünder Troft und Rath, ſodaß auch die eigene Mutter durch ihn 
Bergebung findet. Durch eigene Buße hat er fi der Macht zu 
binden und zu löfen werth gemacht. Die Dedipusfage im chrift- 
lichen Gewande lehrt wie die freiwillige und unfreiwillige Sünde 
durch echte Neue zu fühnen ift, wie der Büßende von Gott be- 
gnadet wird. Andererfeits zeigt die Gejchichte des Theophilus 
von Rilifien ein Bündniß mit dem Teufel um Macht und Ehre 
zu erlangen; doch kann Maria ihn vetten, da er wol Gott und 
die Heiligen, aber nicht die Himmelsfönigin abgeſchworen hat. 
Endlich wird vom iriſchen Nitter Tundalas, der aus dem Schein- 
tod erwacht, feine Wanderung durch Hölle, Fegefeuer und Himmel 
erzählt, die erfte rohe Grundlage für Dante’s göttliche Komödie. 
Und wo das Xeben felbjt Yegendenftoff bot, da fand er feine 
dichterifche Bearbeitung, und fo treten im Leben ver heiligen 
Elifabeth die Werfe der Barmherzigkeit und die religiöfen Ge— 
fühle in Gontraft mit dem ritterlichen Sängerhof auf der Wart- 
burg. Aehnlih Hat Nordfrankreich feine Sagen von den Her- 
zogen Robert dem Zeufel und Richard ohne Furcht. legendenhaft 
ausgebildet. Richard befteht feine Abenteuer mit den Geiftern 
die er fieht; Nobert, unter Sturm und Gewitter geboren, haut 
im wilden Wald und übt fo böfe Thaten daß er endlich vor fich 
ſelbſt erſchrickt, und ſich nun durch harte Buße demüthigt und mit 
Gott verſöhnt. 

Das führt uns zu jenen Erzählungen in welchen ernjte Be— 
gebenheiten in veligiöfem Sinn aufgefaßt find, wie in Hartmann's 
von der Aue vorzüglichem Gedichte vom armen Heinrich. Es ift 
auf den Bolfsglauben gebaut daß der im Mittelalter verbreitete 
Ausſatz nur durch freiwillig geopfertes Menfchenblut geheilt wer- 
den könne. Bon diefer Krankheit befallen hat fich der ſonſt fo 
reiche, nur dadurch arme Herr Heinrich in ein einfames Gehöft 
zurückgezogen, und die Tochter des Meiers befchließt ihn durch 
ihr Leben zu vetten, indem die auffeimende Liebe zu dem Xeiden- 
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den fih in den Ausdruck der Sehnfucht nach dem Himmel ver- 
bivgt, den fie ja durch ihren Tod verdiene. So zieht fie mit 
dem kranken Herrn nach Salerno, und wie fie dort ruhig heiter 
auf dem Secirtifche des Arztes liegt, da rührt ihre Gottergeben- 
heit den Nitter, alfo daß er fein Yeid wie eine höhere Fügung 
tragen und fein Yeben nicht auf Koften eines andern retten will. 
Und diefer innere Umfchwung des’ Gemüths bringt ihm auf der 
Heimfahrt die Genefung; jeine Netterin wird feine Gemahlin. — 
Der gute Gerhard von Nudolf von Ems zeigt wie das’ Gute, das 
ein Menfch thut, feinen Werth durch Selbftgefälligfeit verliert; 
es foll nicht um des Ruhmes vor der Welt, fondern um Gottes 
willen gethan werden. — Sn der Erescentia begegnen wir der 
Gattin die während der Gemahl auf dem Kreuzzug’ fern ift dem 
Berführer widerfteht, aber verleumdet und verftoßen wird, bis 
endlich ihre bewährte Treue erfannt wird, wie in der Genofeva— 
ſage. Die Sache erhält im Heraflius eine andere Wendung; 
hier wird die Kaiferin untreu, aber die Schuld wird dem Gemahl 
zugerechnet der: durch feine Weberhut fie zur Uebertretung ge— 
reizt habe. 

Ein bedeutendes Gedicht verwebt Legende und Weltgejchichte; 
der Lobgeſang auf den heiligen Anno, der 1075 als Erzbifchof 
von Köln geftorben iſt. Von der Schöpfung, dem Sündenfall 
und der Erlöfung hebt der Dichter am, und kommt fo auf! Köln, 
wo fo viele Märtyrer ruhen, wo Anno gewirkt. Das Lob des 
Mannes und der Stadt führt den Flug der Einbildungsfraft auf 
die Gründer der erjten Städte und Weiche, nah Babylon und 
nach Rom, auf Cäfar und auf Auguftus, unter deſſen Herrſchaft 
Shriftus geboren und Köln erbaut ward. Aber mit befferm Sieg 
als Cäſar haben die Sendboten Chrifti das Yand gewonnen, - und 
eim: rechter: Nachfolger von ihnen ift der Bifchof, deſſen Leben 
nun ihm zum Ruhme, den Hörern zur Nacheiferung: gefchildert 
wird. Schon Herder. hat etwas Pindarifches in dem ſchwung— 
vollen Gedicht: gefunden. Es lehnt ſich an die Kaijerchronif, 
welche die Legende aller Heiligen im Rahmen‘ der römifchen 
Kaifergefchichte erzählt, im denſelben aber auch die anziehenditen 
Sagen und Greigniffe aus der alten Königszeit und Republik 
einfügt. 

Neben den idealen und religiöſen Strebungen aber forberte 
auch der gewöhnliche Weltlauf fein Necht, und in einer. Fülle 
anefootenhafter oder movelliftifcher Stoffe ward nun auch das 
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tägliche Thun und Treiben dev Menfchen, der Reiz der Sinn— 
lichfeit, die Macht der Leidenfchaft, der Sieg der Klugheit und 
des Wites wie die Tugend der Standhaftigkeit, Tapferkeit, 
Sreundestreue in immer neuen Wendungen und Situationen, in 
überrafchenden Glückswechſeln, in ernfter und lächerlicher Ver— 
wicelung und Löfung der Geſchicke dargeftellt. Hier vornehmlich 
drangen die Stoffe des Orients ein und lebten in mannichfacher 
Umwandlung fort. Ein fpanifcher Jude, Mojes von Huesca, der 
fi zum Chriftentyum befehrte, ließ in der disciplina clericalis 
einen Vater die Lebensregeln und Mahnungen an ven erwachjenen 
Sohn durch Beijpiele der Erfahrung belegen, zu welchen er vor— 
nehmlich, die Erzählungen vwermwerthete die ihm; die Araber über- 
lieferten; er ward die Quelle vieler einzelner poetifchen Nachbil- 
dungen, zunächit in Frankreich. Die Miniftrels, die Songleurs 
trugen. die contes oder fabliaux von Ort zu. Ort, und benutten 
jie die Nenigfeiten damit zu verbinden, welche fie ſelbſt auf. ihren 
Wanderungen fahen und hörten. Sie wollten unterhalten und 
ergögen, und die Reimpaare der furzen achtfilbigen Verſe eigneten 
fich wortrefflich für diefe leichten heitern Erzählungen, die auf der 
Beobachtung der wirklichen Welt fußend das Leben in Dorf und 
Stadt, im Haufe wie im Klofter fchildern, und an Streichen. der 
Einfalt oder Klugheit, der Ehrlichkeit oder Lift ihre Sittenbilder 
zur Anfchauung bringen. Sie find in Schlüpfrigfeiten erfinde- 
riich, fie weiden fich an den verjtohlenen Genüffen verbotener Liebe, 
befonders8 wenn. fich das Recht der Natur einer unmnatürlichen 
Convenienz zum Zroße geltend macht, und treiben gern mit Mön— 
chen und Nonnen ihren Scherz, wenn fie die Konflicte. berichten 
in welche diefe der jinnliche Trieb mit dem Keuſchheitsgelübde 
bringt, und wenn: fie auch bin und wieder eine moralifirende 
Wendung: nehmen, jo wollen fie doch am liebiten lachend bie 
Wahrheit jagen, und die Lächerlichfeiten dev Welt zur Belujtigung 
der Hörer ausbeuten. Was die Sean de. Boves, Gaumwain und 
Rutebeuf bier in der fcheinbar fo läfjigen und doch fo pifanten 
Darftellungsweife begonnen, das hat nicht blos in der fpätern 
Literatur Frankreichs fortgewirft, jondern damals fogleich feine 
anregende Kraft auf das übrige Europa ausgeübt, und wenn auch 
diefe Weife in der folgenden Periode ihre volle Blüte trieb, jo 
gehört doch vieles was Hagen in feinem Geſammtabenteuer heraus- 
gegeben, auch in Deutfchland ſchon jener Zeit an. So unter ans 
derm bie prächtige verfificirte Dorfgefchichte vom Meyer Helm- 
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brecht, die uns den Bauernburfchen zeigt der adeliges Wefen an— 
nimmt und auch nicht mehr von feiner Hände Arbeit, ſondern nach 
Art des bereits ausartenden Nitterthfums aus dem Stegreif leben 
will. Da wird er denn unter adeliger Führung ein Wegelagerer, 
und weiß auch feine Schwefter in das Liederliche Treiben hinein- 
zuziehen, bis ev eingefangen wird und der Henfer ihm eine Hand 
und einen Fuß abhaut, die Nugen ausfticht. Bauern, die er früher 
geängjtigt und geplündert hat, hängen ihn endlich mit Hohn an 
einem Baum auf. Es ift das gefunde fittliche Volfsgefühl das 
hier auch im Dichter, Wilhelm dem Gärtner, gegen den Verfall 
der vornehmen Gefellfchaft und die Anftefung des Bürgerthums 
durch fie einen fräftigen Rückſchlag übt, und die Darftellung ift 
voll anjchaulicher Friſche. 

Suchen wir nach einem franzöfifchen Gegenbilde, jo nenne 
ih Aucaffin und Nicolette. Die Heimat der Dichtung ift bie 
Provence. Dort, jagen wir mit ihrem Weberjeger W. Herk, dort 
ift der Held der Gefchichte geboren, dort ift der Mittelpunkt der 
Handlung, von dorther fommt der Gluthauch rückſichtsloſer Yei- 
denfchaft, der uns aus Reden und Schilderungen wie ber ſtarke 
Duft füdlicher Gärten entgegenathmet, jener überzärtlichen, über- 
trogigen Sehnfucht, die nur Ein Yebensziel fennt und nur Eine 
Pflicht nach diefem Ziele zu ftreben, und außer ihm alle Güter 
des Himmels und der Erde verachtet. Der Grafenſohn liebt die 
holde Maurin aus unbefanntem Gefchlecht, aber fein Bann und 
Kerker mag die Minne wehren; fie finden einander im blühenden 
Walde; fie werden wieder auseinandergeriffen und Nicolette als 
Sklavin den eigenen eltern, den Fürjten von Carthago verkauft. 
Nachdem fie erfannt worden, fehrt fie als Fiedler verkleidet nach 
der Provence zurüd, und fingt vor dem Geliebten won ihrem 
Geſchick, von der Königstochter des Morgenlandes die ihre Hei— 
mat verlaffen um nicht einen Heidenfürften zu heirathen, während 
fie die Liebe zu Aucaffin im Herzen hege. in nordfranzöſiſcher 
Dichter aus der Hälfte des 13. Jahrhunderts hat den Stoff in 
einem Wechfel von Vers und Profa behandelt, je nachdem Phan- 
tafie und Empfindung mehr oder minder angeregt find. Und 
während über Nicolette aller Zauber dev Romantik fchwebt, fteht 
Aucaffin in einem wunderfamen Zwielicht von Jugendherrlichkeit 
und Yugendtollheit, indem der Dichter das MUebertriebene in den 
Aeußerungen feiner Yeidenfchaft fühlt, und fie gleich den jelt- 
famen Begebenheiten zwar feheinbar ganz treuherzig berichtet, im 
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Grunde Jaber mit einem Anflug von Nrioftifcher Laune hu- 
moriftifch behandelt. So jtellt er den von der Einbildungsfraft 
überfteigerten Liebesſchmerzen des ritterlichen Jünglings die wirk- 
liche materielle Noth eines plumpen Bauernburfchen gegenüber, 
und führt fein Liebespaar einmal in ein Land wo der Mann 
jih ins Bett legt und die Glückwünſche empfängt, wenn die 
Frau ein Kind geboren hat; da ift der Mann alles, das Weib 
nichts, und hat felbjt von dem Kinde nur die Mühfal als vie 
Dienerin des Mannes, dem allein die Ehre gezollt wird, wäh- 
vend der ritterliche Minnedienjt die Frau zur Herrin der Gejell- 
ſchaft machte. 

Cine Dichterin aus der Normandie, Marie de France, lebte 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts am Hofe von England, an 
welchem die franzöfiiche Sprache und Bildung herrſchte und das 
Angelſächſiſche zurückdrängte; ftatt feiner großartigen Volkspoeſie 
ward nun der zierliche Reimgeſang der Trouveres in den höhern 
Kreifen herrfchend, und blühte unter Nichard Löwenherz und 
Heinrich IH. Unſere Dichterin aber hat, während die feltifche 
Arthurfage im Epos ſich entfaltete, Stoffe bretonifcher Volks— 
lieder auserwählt um fie auf zarte und naiv finnige Weife be- 
haglich Ear zu erzählen. Wohl ragt das Mythiſche mit feinen 
Wundern hier und da in die Gegenwart herein, zugleich aber 
werden die merkwürdigen und anmuthigen Begebenheiten pſycho— 
logiſch motivirt und vornehmlich das weibliche Gemüthsleben 
darin entfaltet. Marie de France fieht im Ehebruch eine zu 
büßende Schuld und fett fih nur dann darüber hinweg wenn 
alte tyrannische Männer junge Frauen misstrauisch hüten und zur 
Enthaltjamfeit zwingen wollen; da tritt die Natur in ihr freies 
Recht gegenüber der Convenienz. Sonft aber führt echte Liebe 
die fich ihr angeloben zu füßem Glück oder zu füßem gemein- 
jamen Tod, — hinüber nach Avalon. Die Widmung der Dich- 
terin beginnt: 


Wem Gott die Wiffenfchaft gegeben 

Der Rede Kunftgewand zu mweben, 

Der joll die Gabe nicht verfchweigen, 
Nein freudig allen Menſchen zeigen. 

Hört man das Gute dann und wann, 
So füngt es erft zu Fnospen an, 

Doc lebt's in jeglihem Gemüthe, 

So ſteht e8 recht in voller Blüte. 

Carriere, III. 2. 3. Aufl. 24 
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Segen die Schelmereien der Weltfinder in den luſtigen 
Schwänfen und gegen ven Spott und die Neckereien womit häufig 
die Pfaffen ſammt der abergläubifchen Einfalt bedacht wurden, 
juchten geiftliche Erzähler nach einem Gegengewicht in frommen 
Gejchichten, wie der Prior Gautier de Koinfi in Soiffons, der 
in allerlei Erfindungen und Sagen die Wunderfraft Maria’s vers 
herrlichen wollte. Aber wenn num Maria einer Nebtifjin, vie fie 
in ihren Nöthen anruft, als Hebamme beijteht, oder das Klofter- 
amt der Tiederlichen Nonne verfieht, die fi) draußen mit Sol- 
daten ergößtt, jo weiß man freilich nicht wo bier der Ernſt auf- 
hört und der frivole Spaß anfängt. Man malt wie nad) Schiller’s 
Kath um zugleich den geiftlich und weltlich Gefinnten zu gefallen 
die Wolluft und den Teufel dazu, und der Teufel ſelbſt ımterliegt 
der Himmelsfönigin. Auch Cäfarius der Mönch von Heifterbach 
belehrt in feinem Dialoge einen Novizen daß Maria für einen 
Kitter, der in der Meſſe den Anfang des Zurniers verfäunt, 
aufs Pferd geftiegen und den Gegner aus dem Sattel gehoben, 
und einen andern von fündhafter Liebe zu ihr durch einen Kuß 
geheilt habe. 

Nach orientalifcher Art liebte man eine Reihe von Gefchichten 
in einem gemeinfamen Rahmen zufammenzufügen, wie in den fieben 
weifen Meiſtern. Die gesta Romanorum find ein Haufwerf von 
Erzählungen mit angehängter Meoral, aus dem Altertfum, aus 
dem Drient, aus dem mittelalterlichen Leben, gleich bequem fir 
Beichtväter und Sittenprediger wie für die Unterhaltung müßiger 
Stunden und luftiger Gejellfchaften, eine Fundgrube des Stoffes 
für umarbeitende Novelliften und Dramatifer bis in die neuefte 
Zeit. Im volfsthümlichen Geifte des Mittelalters aber war es 
wenn frei herumflatternde Gefchichten, die überall und nirgends 
paffiren, jich einen mythiſchen Träger fuchten und dieſen felbft zur 
typifchen Geftalt machten. So gefhah es fpäter mit Fauft und 
Eulenfpiegel; damals aber war es der Pfaffe Amis, der aus Eng- 
land ftammt, aber auch in Frankreich war, und endlich durch den 
Dichter Strider in die deutjche Literatur eingeführt wurde, ein 
Held der Schelmenftreiche und Schwänfe, ver die Welt durchitreift 
und fich überall auf Koften der Albernen, Dummdreiſten und 
Veberflugen den Sedel füllt und die Yachluft befriedigt. Wie unfer 
arabijcher Freund Abu Said von Serug tritt dieſer Pfaffe in 
allerhand Berwandlungen bald als Maler oder Reliquienkrämer, 
bald als Kaufmann oder Heiliger auf, in immer andern Streifen 
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ſeine Schalkhaftigkeiten ausübend. Theilweiſe verſchmolz ev mit 
dem Eulenſpiegel und ein Stück von ihm feierte ſeine Auferſtehung 
in Bürger's Abt von Sanct Gallen. 

Sonft können wir uns nicht bergen daß die Erzähler in der 
zweiten Hälfte des 13. Sahrhunderts den großen Stoffen des Epos, 
denen fie jich oft wieder zuwenden, nicht gewachlen find, daß ihre 
Sammelwerfe gerade bei einzelnen Zierathen den Epigonencharafter 
tragen; auch beginnen fie die abenteuerlichen Spiele der Einbil- 
dungsfraft für unwahren Tand anzufehen und fich dem Lehrhaften 
oder in Neinchronifen der Gejchichte zuzumenden, und Rudolf von 
Ems fühlt e8 daß in der allgemeinen Berbreitung des Verſe— 
machens der Geift der Kunſt verdufte, wenn er jagt daß fie um 
jo vereinfamter fei je gemeinfamer fie evjcheine. 

Auch das war epigonenhaft daß man am Ende der vor— 
liegenden Periode die Poefie felbjt zum Gegenjtande der Poefie 
machte, wie das im Sängerfrieg auf der Wartburg gejchah, einem 
unerquidlichen Werfe, das feinesiwegs die Dichter in ihrer Eigen- 
art charakterifirt, fondern fich in herfömmlichen Redensarten und 
dunfeln Räthſelſpielen gefällt, übrigens aber als große Tenzone 
auf deutſchem Boden in der Gegenüberſtellung der miteinander 
ringenden Kräfte den Keim des Dramas in fich birgt und damit 
in die Zufunft weit. 


Epifche Gedankendichtung. 


Während der griechifche Geift vornehmlich auf Anfchauung 
gerichtet nach folcher auch den Menſchen als den bezeichnet der 
das Antlit aufwärts wendet, nennt ihn die indifche wie die deutjche 
Sprache den Denfenden, und daß die Germanen fich gleich ihren 
Brüdern am Ganges früh zur Gedanfenwelt Hingezogen fühlten, 
bewies ung die Spruchweisheit der Edda. Doc auch auf Homer 
folgten Hefiod und Empedofles, während die Epifer die dem innern 
Menfchen zum Gegenjtand hatten, ſchon dadurch felbft zu Betrach- 
tungen bingeführt wurden, die fie an den Anfang und an das Ende 
ihrer Dichtungen ftellten, oder gelegentlich einwoben, wie Wolfram 
und Gottfried beides thaten, während die Lyriker wie Walther 
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und Reinmar ihre patriotifchen oder fittlichen Empfindungen gleich- 
falls zu beftimmten Gedanken ausprägten. Auch dem franzöfiichen 
Geiſt ift das PVerftändige, Nationale jo eigen, daß es nicht blos 
in der Zeit der Renaiſſance zur Herrfchaft Fam, fondern jest jchon 
den ernften und feherzhaften Erzählungen gern einen lehrhaften 
oder fatirifchen Beigeſchmack gab. Trat dies Gedanfenhafte in den 
Vordergrund, jo wurde die Gejchichte ausdrücklich nach dieſem 
Sinne zugerichtet, und erhielt auch den Namen des Beiſpiels, und 
zur Thierfage gefellte fich die Fabel, bei Marie de France wie bei 
Striker und Boner. Gern verkörperte man Seeleneigenfchaften, 
Tugenden und Lafter und flocht fie in die Erzählung ein, und wir 
werden jolchen Allegorien vorzüglich im Drama begegnen. Die 
franzöfifche Romantik fchließt am Ende des 13. Yahrhunderts mit 
dem Roman von der Rofe, den Guillaume de Lorris in fließenden 
Deren begann und Jean de Meung vollendete. Im Zraume 
fieht fich der Dichter in die Nähe des Gartens der Liebe ver- 
feßt, und wie ein wunderlicher Traum oder wie eine wirre ver— 
zauberte Wildniß muthet das Buch uns an, das Moral und 
Satire, Empfindfamfeit und haarfpaltende Erörterung bunt und 
bizarr miteinander vermifcht, durch feine ſymboliſchen Zweideutig— 
feiten zugleich den Verſtand reizt und die Sinnlichkeit Fitelt, und 
diefen Dingen dann wieder eine theologifche Deutung gibt. Dame 
Müßigkeit öffnet dem Dichter die Pforte, und wie er den Yiebes- 
garten betritt wird er von Amor's Pfeil verwundet und begehrt 
die ſchöne Roſe zu pflüden. Herr Willfomm läßt fie ihn jehen, 
aber der Berräther Fährniß bereitet Schwierigfeiten, bi8 Dame 
Sefcheidigfeit hülfreih ins Mittel tritt. Nun werden Gräben 
überfprungen und Schlöffer gejprengt, die Laſter mit dem Beiſtand 
der Tugenden überwunden; die Burg ift mit Sturm genommen, 
die Rofe wird gepflücdt. Wie das Buch gelefen und gepriefen, 
wie es beftritten und von tem Kanzler der parifer Univerfität 
gleich einer unzüchtigen Bettel zum Schandpfahl verdammt wurde, 
das macht es für die Eulturgefchichte intereffanter als fein äſthe— 
tifcher Werth verdient. Es glaubt an feine weibliche Keufchheit 
und verfündet ganz offen den Sat daß alle für alle zum Liebes— 
genuß gejchaffen jeien. 

Bon dem florentiner Gejchichtfchreiber Dino Compagni, einem 
der Gründer der italienifchen Xiteratur, haben wir in einer an 
Dante anflingenden Sprache und Anfchauungsweife ein allegorijches 
Gedicht: Intelligenzia. Der Dichter fommt im Frühling zum 
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Zauberſchloß der Frühlingskönigin, deſſen mit Bilder geſchmückter 
Saal von ihm beſchrieben wird. An der Gewölbedecke um den 
Amor in der Mitte find die Geſtalten berühmter Liebenden, wie 
Paris und Helena, David und Bathjeba, Triftan und Sfolde; an 
den Wänden glorreiche Heldenthaten, der troianifche Krieg, Alexan— 
der's und Cäſar's Gefchichte, wie fie die mittelalterliche Dichtung 
dargeſtellt, ſodaß die Blumenmädchen jo wenig fehlen wie ber 
verliebte Ariftoteles, der wie ein gezähmtes Roß auf allen Vieren 
trabend auf dem Rüden die Schöne trägt, derethalb er tags zu: 
vor jeinen Zögling ausgejcholten. Dann nennt Dino feine Heldin 
und deutet jeine Allegorie. Nicht die natürliche, ſondern die geiftig 
belebende Frühlingsmacht ift es, die Weisheit oder Erfenntniß, Die 
vor Gott fteht und vom Himmel her die Sterne bewegt und alle 
Triebfräfte des Lebens wedt. Die 60 Edelfteine ihrer Krone find 
die Tugenden, ihre fieben Dienerinnen die freien Künfte, ihre Burg 
iſt dev Menſch, und der Gemäldefaal das Herz mit feiner Liebe 
und feinen Erinnerungen. Die ganze Sinnenwelt ift nur die Er— 
icheinung des wahren, des idealen Seins. — Directer noch auf 
Dante mweilt ein in veronefer Mundart von Fra Giacomino ges 
jchriebenes Werk: Das himmlifche Jerufalem und die Stadt Babel. 
Die Form ift den chansons de geste entlehnt, der Dichter will 
wettjtreiten mit deren Berichten von Olivier und Roland, indem 
er uns ins Paradies führt, wo die Liebe bejeligt und das An— 
ſchauen Gottes die höchſte Wonne ift, und in die Hölle, wo in 
GSottesferne alles finjter und kalt ift und der Haß der Teufel die 
Berbannten mit Jubel begrüßt. Kirchengemälde wie Auguftin und 
Bonaventura boten den Stoff zum erjten, Phantafien aus alter 
wie aus chriftlicher Zeit die Motive zum zweiten Geſang, wo ver— 
zehrende Flammen mit eifigen Strömen wechjeln. Der Dichter 
jagt jelbjt daß man die Höllenftrafen ſymboliſch nehmen joll, und 
e8 ijt bereits ein feines großen Nachfolgers würdiger Zug, wenn 
zwei Tyrannen, Vater und Sohn, fich mit Vorwürfen, dann mit 
Nägeln und Zähnen zerreißen; wenn fie fünnten, würden fie fich 
auch das Herz mit den Zähnen zerfleifchen! 

Daß in einer Zeit die eigentlich noch feine Profa Fannte auch 
die aftronomifchen Kenntniffe wie die Jagdregeln oder die Eigen- 
ichaften der Edelſteine in Verſe gebracht wurden, macht folche 
Reimereien nach nicht zu Gedichten. Wir gehen ihnen vorüber 
um bei einigen Werfen zu verweilen, die uns den Geift der Zeit 
abjpiegeln, die uns zeigen was für gute Sitte und wahre Sitt- 
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ichfeit galt. Es war eine glückliche und beliebte Einkleidung die 
Mutter zur Tochter, den Vater zum Sohne reden zu laffen, doc) 
nirgends werden die Erfahrungen des Alters in jo janftfeierlichem 
Tone der Jugend dargelegt wie im deutſchen Windsbefe, welcher 
Menfchenfenntniß mit Gottesfurcht verbindet, das irdiſche Yeben 
nicht vertändelt oder nicht verachtet, jondern in feiner Beziehung 
zur Gwigfeit betrachtet wiſſen will. Er lehrt auf die Worte ber 
Priefter achten und fich nicht irremachen laſſen durch ihre Werte. 
Er [ehrt die Frauen ſchätzen, die der Welt Zierde find, am denen 
all unfere Seligfeit liegt, deren Xiebe unſere Herzen heilt und 
heiligt, und vor deren Blick die Thränen unfers Kummers wie 
Than vor der Sonne vergehen. Er lehrt die Kräfte in der 
Jugend regen und brauchen, denn früh brennt was eine Neffel 
werden will, er warnt vor weichlichen Berliegen, das feinen 
Ruhm erwirbt. Er lehrt Milde und Höflichkeit gegen jedermann, 
Großmuth gegen die Feinde. Und wenn fo das Beſte der Nitter- 
fitte gefchildert wird, fo hält doch den Dichter Fein Standes: 
porurtheil gefangen, fondern die Tugend macht den Adel, und ver 
Hochgeborene ohne fie wird dem Niedern nachgefett der nach Ehre 
ſtrebt. 

Wie im Mittelalter die zwei Schwerter, das geiſtliche und 
weltliche, nebeneinander aufgerichtet waren, und die Aufgabe war 
daß die Religion allmählich das ganze Leben durchdringe, der 
Staat ſich mit den idealen Zwecken erfülle, ſo zeigt uns Frei— 
dank's Beſcheidenheit das Nebeneinander und die anhebende Ver— 
mittelung des Chriſtlichen und Nationalen in der Verbindung 
volksthümlicher Sprüche und weltkluger Erfahrung mit den Ge— 
boten des Evangeliums und der Lehre daß unſer wahres Vater— 
land der Himmel ſei. 


Gott dienen ohne Wank 

Iſt aller Weisheit Anfang. 

Wer um die kurze Lebensfrift 

Die Freude der Ewigkeit vergißt, 
Der hat fich felber jehr betrogen 
Und zimmert auf den Regenbogen. 
Wer die Seele will bewahren 
Muß die Selbftfucht laſſen fahren. 
Wer da lebt in Gottes Gebot 

In dem ift Gott und er in Gott, 
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So hebt der Dichter an, und in gleicher Körnigkeit, in gleicher 
Friſche faßt er in Worte was im Herzen des Volks lebt, indem 
gerade die Bildlichkeit des Sprichworts der Poeſie zugute kommt. 
So heißt es von der Zunge ſie habe kein Bein und breche doch 
Stein und Bein, und von der guten Pfennigſalbe daß ſie das 
ſtarrſte Gemüth biegſam mache, und von der Hoffart daß ſie den 
kurzen Mann zwinge auf den Zehen zu gehen. Der Dichter will 
daß ſich die Reue in guten Werken bewähre; er eifert gegen den 
Ablaß, denn nur Gott kann Sünden vergeben, ja erklärt daß die 
Bedeutung und die Wirkung der Meſſe für das Seelenheil nicht 
in der äußern Handlung, ſondern in der innern Beſchaffenheit der 
Menſchen liege die ſie hören. So betont Freidank durchaus das 
Junere, und wie die reformatoriſche Bewegung ſich verbreitete und 
das deutſche Bürgerthum emporſtieg, wuchs auch das Anſehen 
ſeines Büchleins, das in allen Dingen das rechte Maß lehren 
wollte. 

Vergleicht ſich der Freidank den ſieben Weiſen Griechenlands, 
ſo weht uns ein Hauch der Sokratik an aus dem welſchen Gaſt 
von Thomaſin von Ciclaria; der Italiener aus Friaul hat im 
Grenzlande auch die deutſche Sprache gelernt, und nachdem er 
vorher ein romaniſches Werk von höfiſcher Sitte verfaßt, wird 
er jetzt zum dichtenden Philoſophen, und ſpendet uns ein Gaſt— 
geſchenk, indem er, der viel edle und ſchöne Thaten in Liedern 
preiſen hörte, nun ſagen will was Tugend und Frömmigkeit ſei; 
denn die Jugend möge ſich an der Heldenſage wie an Bildern 
und Beiſpielen ſchulen und freuen, der Mann aber müſſe den 
Sinn erforſchen und die Wahrheit im Gedanken erfaſſen. Wir 
hören die beſten Ergebniſſe der antiken Ethik, wenn Thomaſin 
jene grundſätzliche Tugend lehrt die dem Menſchen Faſſung, Halt 
und Dauer gibt, daß er nicht wie ein Spielball zwiſchen Freud 
und Leid hin- und hergeworfen wird; wenn er das Glück in die 
Zufriedenheit und die Seelenruhe ſetzt, die der Arme wie der 
Reiche ſich aneignen ſolle, und wenn er dabei die Vergänglichkeit 
irdiſcher Macht und die Leere des äußern Vergnügens gegenüber 
dem ſtillen Glücke des Bedürfnißloſen ſchildert, den keine Sorge 
quält. Es gemahnt uns an das was die Stoiker vom Weiſen 
ſagen, wenn es heißt daß den Guten nichts erſchüttere noch irre; 
Krankheit lehrt ihn Duldung, auch in der Verbannung bleibt er 
bei ſich ſelbſt in ſeiner edeln Geſinnung zu Hauſe, und kein Dunkel 
des Gefängniſſes löſcht das Licht das in ſeinem Geiſte leuchtet; 
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ver Tod erlöft ihm aus aller Noth, und der Himmel deckt ihn 
ebenfo wohl als ein ehrender Grabjtein. Mit folchem antiken 
Elemente verſchmilzt dann das chriftliche germanifche, daß der Wille 
dem Werf den Namen gibt, daß Gott auf die Abficht fieht, daß 
der Gute jelig lebt ihm gejchehe lieb oder leid, denn wer Unrecht 
thut ift unfeliger al8 wer Unvecht leidet; den Guten würde un— 
getrübtes Glück ficher machen und auch der Böſe hat Augenblicde 
wo ev recht thut, ſodaß dafür das irdiſche Glück ihm lohnt. Das 
Unglück ſtählt und läutert den Edeln, und jo iſt es gut für ihn. 
Edel aber ift nicht der Vornehme, fondern wer fein Herz und 
Gemüth an das Gute wendet. Und wie die Heldenjage jo fieht 
Thomaſin den Kern der Tugend in der Treue, in der Stetigfeit; 
er befämpft die Unftete, den Zweifel, den Wanfelmuth, das lüg— 
neriiche Wejen das zugleich jtreichelt und vauft, das nicht Wort 
hält; er preilt die Bejtändigfeit, die ein Ewiges in das Zeitliche 
hereinzieht, indem er den Menjchen von Stetigfeit und Treue wie 
einen echten Ritter mit allen Tugenden zum Kampf und Sieg 
gegen die Laſter waffnet; derfelbige wird fiegen, denn was innerlich 
ift weicht niemals dem Aeußern. 

Diefe Werfe gehören dem Anfang des 13. Yahrhunderts an; 
der Renner Hugo von Zrimberg’8 am Ende defjelben ift bereits 
mehr Erzeugniß der Schulgelehrjamfeit als der frifchen Lebens- 
weisheit. Er will den Honig aus den Schriften weltlicher Wiffen- 
ichaft ziehen, aber das Gift zurüdlaffen, denn Gift jei alles was 
nicht mit dem Buchftaben der Bibel ſtimmt. So meint er als 
Sammler fein Verdienſt zu haben, nüße ja doch der Eſel mehr 
als die Nachtigall. Er ift mehr Sittenprediger und Sittenfchil- 
derer als Dichter; das Dichterifche find die vielen Gleichniſſe 
aus der Natur, die vielen DBeifpiele aus der Gefchichte die ihm 
jtet8 zur Hand find, wenn er die Hoffart, die Habgier, die Un— 
mäßigfeit, die ja auch wie wilde Beftien in Dante’s Weg treten, 
in ihren mannichfaltigen Formen geifelt. Sein Buch foll rennen 
durch alle Yande; aber es fünnte auch Nenner heißen weil es wie 
ein wildes Pferd beftändig mit dem Xeiter durchgeht und ihn in 
Kreuze und Querſprüngen umnabläffig vom Hundertſten ins Tau— 
jendfte führt. Doch hat e8 verdient für lange Zeit ein viel- 
gelejenes Werk zu fein, weil e8 dem thätigen wie dem befchau- 
lichen Leben in gleicher Weife gerecht wird. 
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Wenn man erwägt wie dramatifche Darftellungen ftets bei 
allen Völkern fich finden, während die Blüte der dramatifchen 
Poefie allerdings nur Höhepunkte weltgefchichtlicher Entwicelung 
ſchmückt, jo ergibt fich die Forſchung als müßig die da beſtim— 
men möchte welches die erſten mittelalterlichen Werfe auf diefem 
Gebiete gewejen jeien. Vielmehr kann man bemerfen daß bie 
Luſt an Schaufpielen, welche die Nömer in die eroberten Pro- 
binzen trugen, dort fich erhielt und daß eine ununterbrochene Kette 
von ihren Mimen und Boffenreißern zu den franzöfiichen Jong— 
leurs und der italienischen Stegreiffomödie Hinüberleitet. Wir 
haben alfo auch hier ein Element antifer Weberlieferung. Ein 
zweites deutete ich bereits an in den Aufzügen, Wettfämpfen und 
Wechfelgefängen des germanijchen Heidenthums. Das dritte bil- 
det die chriftliche Liturgie; e8 ift das wichtigfte; auch unjer Drama 
war wie das griechiiche urjprünglich eine gottesdienftliche Hand— 
(ung, eine religiöfe Feier, und empfing durch fie die Weihe zu 
jeiner hohen Beftimmung, der Erhebung des Gemüths über Yeid 
und Untergang, der Yäuterung der Seele durh Schmerz und 
Freude. Der Sündenfall und die Erlöfung, der Urſprung des 
Böſen durch die Abwendung des menschlichen Willens vom gött— 
lichen, und die Ueberwindung des Böſen, der Selbitentzweiung 
des Geijtes, durch die Verföhnung mit Gott im felbjtbewußten 
Willen des Guten, Chrijtus als der Held diefer Verföhnung, 
jeine Geburt und fein todüberwindender Dpfertod und Eingang in 
die ewige Herrlichkeit, dies große Myſterium der Liebe und Frei- 
heit war der Ausgangspunkt und die Grundidee der Mifterien 
oder Minifterien, gottesdienftlichen Darjtellungen, die hier das 
große Drama der Menjchheit dem Volk zu unmittelbarer An 
Ihauung brachten. Schuld und Sühne war die Grundlage ver 
Tragödie mit ihren ernften Schreden in der Offenbarung gött- 
licher Gerechtigkeit und Gnade; zugleich aber wird Gott als das 
wahre Sein, das von ihm Abgetrennte, das Böſe damit als das 
nicht fein Sollende und als das Nichtige gewußt, und daraus 
folgt daß es eine Thorheit ift, die fich auffpreizt und doch nur 
ſich jelber auflöft, und in diefer Hinficht bot es fich zum Stoff 
der Komödie; der Teufel jelbjt ward zum dummen oder luftigen 
Zeufel, um bald durch die Kraft des farkaftifchen Spottes in feiner 
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Rede, bald durch die Selbftverfehrung feiner Anfchläge als der 
Spafmacher zu erfcheinen; in der Verquickung des Erhabenen und 
Yächerlichen ward der Humor entbumden. 

Die Mefje mit den ſymboliſchen Handlungen und Wechjel- 
gefängen von Priefter und Gemeinde, mit dem Genufje des Ver- 
öhnungsmahles zum Schluß entfpricht den eleufinifchen Myſte— 
vien im Griechenthum, eine kunſtvoll geftaltete dramatifche reli- 
giöje Feier wie fie Die Ordnung der Fefte von Weihnachten 
zu Palmfonntag, Charfreitag, DOftern und Himmelfahrt ließ bie 
einzelmen Nete eines großen Dramas erfennen, und wir dürfen 
daran erinnern wie fie mit der Geburt der Sonne in der Win- 
terfonnenwende, mit dem Erwachen dev Natur im Frühling zu— 
jammentrafen, um es erflärlich zu finden daß die Kirche die 
volfsthümliche Feier des Naturdienftes an ſich heranzog und gei- 
jtig verwerthete. Wenn hier das Bild des neugeborenen Hei— 
landes auf dem Schofe der Mutter den Gläubigen gezeigt wurde, 
jo neigten fie fich felbjt gleich den Hirten und Weifen vor ihm, 
während der Friedensgruß der Engel erjcholl; wenn am Char— 
freitag das Kreuz verhüllt und in die Gruft gejenft, am Oſter— 
morgen wieder emporgezogen ward, jo lag es nahe daß die Lei— 
densgefchichte in lebendiger Wechjelrede, mit anfchaulichem Ge— 
berdenjpiel von den Priejtern dem Volke vorgetragen ward. Ebenjo 
traten an den Feſttagen ver Heiligen aus dev Erzählung ihres 
Lebens und Sterbens die wichtigjten Momente um jo eindring: 
licher hervor, wenn ein Geiftlicher fich an ihre Stelle verjekte, 
und jo durch Wechjelvede und Handlung die vergangene Gejchichte 
unmittelbar vergegenwärtigt wurde. Die Gemälde in der Kirche 
hießen ja die Bibel der Armen, und die Geiftlichen pflegten bei 
Berlefung des Textes eine Rolle zu entfalten welche den Inhalt 
bildlich darjtellte, 

Solange die erjten Anfänge dramatifcher Darftellungen ſol— 
cher Art ganz in den Händen der Geiftlichen waren, bevienten 
jie fich der lateinischen Sprache; die älteſten erhaltenen Weih— 
nachts- und Palfionsfpiele find in derfelben. Wie aber jchon im 
11. Bahrhundert in Frankreich die Weife der epistola farsita 
auffam, welche abwechjelnd den Priefter lateinifch, die Gemeinde 
romantisch reden umd fingen läßt, jo ift auch ſchon in der drama— 
tiſchen Darftellung des Gleichniſſes won den klugen und thörichten 
Sungfrauen die Sprache in ähnlicher Weife gemifcht, und in dem 
Delfrämer, am dem diefe fich wenden, eine Figur aus dem gegen: 
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wärtigen Leben mit leiſem komiſchen Anflug eingeführt. Noch 
herrſchte der Geſang im Vortrag über die Rede. Aber wie im 
12. Jahrhundert die Poefie in der Volksſprache fich entwickelte, 
im 13. blühte, jo wurden nun auch die Firchlichen Schaufpiele 
reicher entfaltet und kamen gleichfall® aus dem geiftlichen in welt- 
liche Hände, Anfangs war die Kirche jelbjt die Schaubühne ges 
weien, und wir erjfehen aus einem Grlaffe des Papftes Inno— 
cenz III. von 1210, fowie aus einem etwas jpätern fpanifchen 
Geſetze daß die Geiftlichen bereits die Songleurs, im Spanifchen 
contrafacedores geheißen, gern herangezogen um ihnen, die aus 
mimijchen Darftellungen ein Gewerbe machten, namentlich jene 
mehr fomifchen Rollen zu übertragen, die damals jchon jo vers 
breitet waren daß eben die Pofjenfpiele und Spottgedichte aus 
den Kirchen verbannt werden. Nun ſchlug man die Bühne vor 
diefen auf, und zwar gern in drei Stockwerken, deren oberſtes das 
Paradies, das mittlere die Erde, das untere den Höllenrachen 
veranschaufichte. Ging auch Franfreih in der Ausbildung diefer 
religiöfen Schaufpiele voran, jo verbreiteten und entwicelten fie 
fih doch in England und Dentfchland, in Spanien und Italien 
auf ähnliche Art. Dur Handlung und Wechjelgefpräch ward die 
Begebenheit in die Gegenwart gerückt, aber noch nicht aus Cha- 
rafteren, ihren Stimmungen und Leidenfchaften entwicelt, vielmehr 
nur das Creigniß in feinem äußern Gejchehen nach epijcher Weiſe 
gefchildert und der Erguß des Gefühls in lyriſchen Gefängen aus- 
gejprochen. Aber gewonnen war bereits der große Stoff, der uns 
mittelbar eine die Menfchheit beivegende Idee ausprägt, gewonnen 
der lebendige Sinn für Action, für die ihren Ziel zujchreitende 
Handlung. 

Nach mittelalterlicher Weile ſymboliſcher Perfonification ließ 
man gern die Geftalten der Wahrheit, der Gerechtigkeit, des 
Friedens und ähnliche in den Meiiterien auftreten, und daraus 
entwidelten ſich die jelbjtändigen Moralitäten, jo genannt weil 
vornehmlich die fittlihen Kämpfe und Angelegenheiten des Men— 
ſchen durch fie dargeftellt wırden. Die Tugenden und die Yajter 
rangen miteinander um die menfchliche Seele, und der Heiland 
jelbft fonnte auch hier wieder vettend erjcheinen. So ließ der Trou— 
vere Guillaume Hermann nach Adam’s Fall die Wahrheit und 
Gerechtigkeit anflagend vor Gottes Thron auftreten, während Barm— 
hevzigfeit und Friede für den Menfchen fprachen; die Hinweifung 
Gottes auf den Fünftigen Erlöſer ftellte die Eintracht der vier 
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Schweitern her. Solch eine Verführung von Gnade und Gerech- 
tigfeit, wie fie Anfelm wiffenfchaftlich werfucht, ftellte auch (1207) 
jein Nachfolger im Erzbisthum von Canterbury, Yangton, drama— 
tifch dar; es ift in allegorifcher Weife der Grundgedanfe den auch 
Shafefpeare im Kaufmann von Venedig rein menjchlich entfaltet 
hat, und wir bemerfen wie hier die fittliche Ipee, der Kampf des 
Guten und Böfen, als ein Grundprincip jedes echten Dramas ge— 
wonnen ift; das fittliche Handeln, welches das eigentliche Drama 
in der Mannichfaltigfeit des Lebens und der Charaktere entwiceln 
joll, wird hier feinem allgemeinen Gehalte nach zunächit allegorifch 
veranschaulicht, bis die Kunft immer mehr individualifiven und bie 
gefchichtlichen Berfönlichkeiten in ihrem felbftbereiteten Geſchick dar— 
jtelfen lernte. 

Dazu führte ein drittes Element, die Figuren aus dem ge- 
wöhnlichen Leben, der Quackſalber, der Neliquienhändler, der 
Kriegsfnecht, die in den Mifterien auftraten, dazu führten poffen- 
bafte und ernjte Bilder aus der Wirklichkeit, wie fie von den 
Fongleurs vorgetragen wurden, z. B. der Monolog in welchem 
ein Bürgersmann vathfchlagt ob er heirathen foll over nicht, der 
Dialog eines Kitters der das Kreuz genommen Hat mit einen 
andern der zu Haufe bleibt. Auch die Paftorelle der Zrouba- 
dours, Wechjelgefänge von Hirten und Hirtinnen, die den Ver— 
lauf einer Yiebesgefchichte darftellten, boten fich zu dramatijcher 
Aufführung dar, und fo ift uns unter anderm ein veizendes 
Schäferipiel von Adam de la Hale erhalten. Rutebeuf, den wir 
als Erzähler fchon erwähnten, dichtete auch ein Drama von 
Theophilus, dev vom Bifchof zurücgefeßt in feiner Verzweiflung 
auch nichts mehr von Gott wiſſen will, wenn dieſer ihn verlaffen, 
und fich durch einen Schwarzfünftler an den Teufel wendet, dem 
huldigt und feine Seele mit feinem Blute verfchreibt, und nun zu 
weltlichen Ehren und Wohlleben fommt, bald aber feine Schuld 
erfennt und bereut, und durch feine Zerfnirfchung die Jungfrau 
Maria ermweicht daß fie dem Teufel die DVerfchreibung wieder 
abfordert. Ein Tedeum fchlieft das Drama, in welchem ein Keim 
zu unferm Fauft enthalten ift. 

Durch die Genofjenfchaften für Schaufpiele, die ſich ſchon 
im 13. Jahrhundert in Paris wie in Chefter und Coventry bil- 
beten, entjtanden ftehende Bühnen, und fam das Drama in bie 
Hände des Bürgerthums; den Auffchwung den e8 mit demfelben 
nahm werben wir fpäter betrachten. 
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Karl ver Große war ein Freund des Gefanges gewejen, und 
um die firchliche Muſik zu pflegen und die Einheit des Ritus 
zu bewahren hatte er Franken nach Rom geſandt und römiſche 
Singlehrer berufen; in Meß, in Soiffon, in Sanct Gallen waren 
Schulen entftanden, wo die altehrwürdigen Weifen des Gregoria— 
nifchen Gefanges eingeübt und neue nachgebildet wurden. Je mehr 
die Geiftlichen den von Anftrumenten begleiteten Kirchengejang 
kunſt- und regelrecht ausführten, defto mehr ward die Gemeinde 
auf die rvefrainartigen Wiederholungen des Kyrie eleifon oder 
Halleluja bejchränft, wußte fi aber durch Dehnung der Silben 
oder durch eingelegte und angefnüpfte wortloje Gefühlsergüffe in 
Tönen etwas zu entfchädigen, die, weil fie den Worten folgten, 
Sequenzen genannt wurden. Diejen Modulationen wurden dann 
wieder Texte untergelegt, und weil fie ohne Rückſicht auf Vers— 
maß und Neim den Tonreihen und ihrer Bewegung fi an 
ichloffen, hießen fie Profen. Sie beftanden aus mehrern melo- 
difchen Säten, welche unmittelbar oder nach einer Einjchiebung 
wiederholt wurden, und alle ganz gleiche oder ähnliche Schluß— 
cadenzen hatten. Notfer Balbulus wird als ein Meijter folcher 
Weiſe genannt. Im diefer Abhängigfeit von der Muſik begeg- 
neten die Profen dem volfsthümlichen Zanzlied oder Yeich, und 
beide wurden nun zu Proceffionen, vor dem Kampf und auf 
Wallfahrten gejungen; fie ftanden wie freie Naturpoefie den Wer- 
fen der Kunft und Schule zur Seite. Und wie im ihnen die 
neuen Bolfsgeifter fich regten und bewegten und ihr Selbjtge- 
fühl laut werden ließen, jo entfprach der Gregorianifche Gefang 
der Kirche mit ihrer überall gleichmäßigen lateinifchen Bildung, 
und bereitete jo den gleichartigen Boden für die gemeinfame Ent- 
widelung einer abendländifchen Muſik. Das Mittelalter nahm ihn 
jammt der Theorie des Boethius gläubig auf, und gejellte die 
Mufif als eine der fieben freien Künfte der Arithmetif und Aftro- 
nomie, denn fie galt der Scholajtif als die Yehre von den in den 
Tönen und ihrer Harmonie herrjchenden Zahlen. 

Am Anfange des 10. Yahrhunderts nun tritt ung als ord- 
nender und begründender Meifter für das eigentliche Mittelalter 
der flandrifche Mönch Huchald entgegen, der dem Geſammt— 
charafter der Epoche getreu mit dem antifen und chriftlichen Ueber— 
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fieferungen das volksmäßig Neue zu vermitteln und zu verbinden 
befliffen war. Auch er fuchte nach anjchaulicher Zonfchrift um 
das Steigen und Fallen der Stimme zu verfinnlichen; er gab 
dem einen Sänger einen zweiten ſchon zum freien Geleite, der 
die Melodie des erftern mit fremden, aber pafjenden Tönen be— 
gleitete, während bei den Schlüffen beide im Einklang oder in 
der Detave zufammentrafen, ſodaß die Zeitgenoffen von einer 
übereinftimmenden Entzweiung vedeten, und die Grundlage für 
die Entwidelung der Harmonie gelegt ward, die nun der ein- 
fachen Melodienplaftit des Griechenthums das Princip der male- 
rifchen Gruppenbildung und mannichfaltigen jelbjtändigen und 
doch wmechjelbezogenen Bieljtimmigfeit in der Muſik gegemüber- 
stellte. Noch erhob fie fich nicht zur freien Schönheit wie die 
Architeftur, noch blieben auf der einen Seite die Kunftübungen 
ficchlich fcholaftifch, während auf der andern die poetijche Em— 
pfindung fich in den Liedern der Troubadours und Minnefänger 
ergoß ohne an die Schulvegel fich zu binden, oder ein Franz 
von Affifi mit der Lerche wetteifernd die liebeglühende Seele in 
ungebundenen Rhythmen fich gen Himmel fchwingen lief. Die 
Schule hatte ihren Meifter in dem Benedictinermönch Guido 
von Arezzo, der in der erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts nicht 
blos das Gehör und die Stimme der ihm anvertrauten Jugend 
durch eine einfache Unterrichtsmethode raſch bildete, fondern auc) 
den Noten durch ihre Stellung ober-, inner- oder unterhalb 
eines Shitems von Linien eine bezeichnende und fejte Stelle gab. 
Er verlangte daß der Gefang dem Sinn der Worte, dem Wech- 
jel der Dinge fich anpaffe, ſodaß er ausdrücke was die Worte 
jagen, frifh und übermüthig beim Jüngling, ftveng und ernft 
beim Greis, bei der Trauer in ruhigen, beim Glück in frohbe- 
wegten Verbindungen der Zöne. 

Sang man einmal mehrjtunmig, jo mußte die Zeitdauer ber 
Töne feftgefett fein, zumal wenn auf einen Ton der untern meh- 
vere Töne der obern Stimme famen. Ebenſo mußte die Har- 
monie nicht fowol theoretifch als nach dem Gehör erfannt und 
beftimmt werden. Das 12. und 13. Sahrhundert übernahmen 
diefe Arbeit. Mean unterfchied nun vollfommene, unvollfommene 
und mittlere wohllautende Zufammenflänge oder Concordanzen, 
als Detaven, als Quint und Duarte, al8 die Terzen; man fühlte 
daß das Ohr auch Discordanzen erträgt, und ſah die Septen 
als ſolche au, ja man erfannte daß fie vor einer Gonfonanz eine 
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gute Wirkung haben, wodurch der Gebrauch und die Auflöſuug 
der Diffonanzen, und dadurch wiederum ein neues und höchſt 
wichtiges Kunftmittel dev Mufif entvedt ward. Im Frankreich 
war es gewöhnlich daß eine mittlere Stimme die Melodie hielt 
und trug, daher Tenor genannt; über ihr entfaltete fich eine obere, 
Discant geheißen, bald in Conjonanzen, bald fo daß fie fich in 
bunten Figuren raſch bewegte, endlich aber auch fo daß fie jtieg 
wenn dev Tenor ſank, ſank wenn er ftieg, wodurch feine Bewe— 
gung alfo eine Gegenbewegung erhielt und das Princip des Con— 
traftes, das im Colorit wie in der malerifchen Kompofition feine 
Rolle fpielt, auch in die Muſik gebracht, ja für eine gleichzeitige 
doppelte Melodienführung die Bahn gebrochen war. Man ge- 
jellte dann eine dritte und vierte Stimme, und ſchon war eine 
nicht mehr der Reflex der andern, fordern ein Gegenbild, das 
jih im Schluffe mit ihr zu vermitteln und zu verſöhnen hatte; 
ſchon durften Diffonanzen erklingen, wenn fie das Streben nad 
dem Ziel ausdrüdten, das der volle reine Accord erreichte, in 
dem die verfchiedenen Kräfte und Wege fich zufammenfanden. 
Sa man ging noch weiter. Hatte jchon das Organum Hucbald's 
nach Oskar Paul's Forſchungen nicht jowol darin bejtanden daß 
eine Melodie in reinen Quinten oder Duarten begleitet wurde, 
was eine üble Scholaftif gewejen wäre, jondern bezeichnete es 
vielmehr daß eine Stimme der andern in der Quinte oder Quarte 
nachfolgte und das von ihr Vorgetragene wiederholte oder im 
Wechjelgefang auf die erſte Melodie in einer andern Tonlage 
antwortete, jo fam man jet zur Nachahmung, indem ein Ton- 
gang in mehrere Momente zerlegt und von mehrern Stimmen 
jo vorgetragen ward daß eine der andern folgte, und während 
diefe weiter ging, das von ihr Borgetragene wiederholte; dieſelbe 
Phrafe ward von verjchiedenen Stimmen in verjchievdenen Mo- 
menten vorgetragen; e8 galt daß doch ein guter Zufammenhang 
bewahrt blieb; man vernahm unmittelbar wie Grund und Folge, 
wie der erjte und der zweite Theil übereinjtimmen. 

So kam allmählich zum Rhythmus und der Melodie das 
pritte Clement der Mufif, die Harmonie zur Entwidelung, wo- 
durch dieſe Kunſt erjt zur vollen Freiheit gelangte und leiften 
lernte was feine andere annähernd vermag, die Mannichfaltigfeit 
jelbjtändiger LYebensbewegungen in ihrer Wechfelwirfung und ihrer 
organifchen Einheit, oder den Organismus des Werdens im Geift 
und in der Natur darzuftellen und das Streben und Ningen der 
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verjchiedenen Kräfte zur Verföhnung zu leiten. Wie in der Ar- 
hiteftur Thurm gegen Thurm fteht, wie die Kirche über ver 
Krypte emporfteigt, wie Säule und Pfeiler rhythmiſch wechjeln 
oder zur Gruppe zufammentreten und die Bogen auf- und ab- 
jteigen von einer Stüße zur andern und in dem Schlußjtein 
gegenfeitig fich tragen und halten, fo jtellt fich eine Stimme neben 
die andere, gegen die andere, fo baut fich eine Melodie über die 
andere, fo erklingen ftatt einzelner Töne die Accorde, jo bewegen 
fich die Stimmen gegenfäglic auf und ab um endlih harmoniſch 
fich zu vereinigen. 

Während die Mufif in der Kirche künſtleriſch entwidelt 
ward, nahm die ritterliche Geſellſchaft Gefang und Tanz, dieje 
gefelligen Künfte in ihre Pflege; ihre Uebung gehörte zur Stans 
desbildung. Die Leier, die Harfe, die Fiedel wurden von Män- 
nern und Frauen gejpielt; Flöten und Schalmeien erflangen dazu; 
und von dem Arabern nahm man die Oboen, Trompeten und 
Trommeln auf. Wir erinnern uns daß der adelige Troubadour 
gewöhnlich feinen Spieler, Jongleur, zur Seite hatte, daß diejer 
ein Sänger um Lohn war, während in jenes Namen Sordel er— 
flärte: er gebe ohne zu nehmen und wolle für feine Kunjt feinen 
andern als Liebeslohn. So waren auch den nordfranzöfifchen 
und normannifchen Trouveres mufikverftändige Dienftmannen, Min- 
jtrels, gefelt. Im Anſchluß an die Strophe ward hier bie 
Melodie zu einem im fich gerumdeten Drganismus: zwei heile 
entfprechen ſymmetriſch einander, ein dritter fchließt ab; die Töne 
folgen dem Rhythmus der Verſe. Nach Ambros’ Urtheil war 
die Melodie mit welcher Blondel feinen gefangenen König Richard 
Löwenherz gefucht und gefunden haben foll, gleich den Weifen 
älterer Meifter noch etwas ftarr und wenig bewegt, während am 
Anfang des 13. Jahrhunderts die Anmuth jüngerer Gefänge faum 
noch etwas zu wünſchen übrigläßt. Mean erkennt ſelbſt in den 
Toten den Wellengang der Töne wie er bald ruhig gemejjen, 
bald fühn erregt dahinzieht. Im den Neihen- und Hüpftänzen 
wurde gewöhnlich ein Lied, Ballade genannt, von einer Dame 
vorgetragen, die Tanzenden fielen als Chor mit dem Refrain ein. 
Wohl mochte ein Marienlied von Adam de la Hale von befonders 
zarter Imnigfeit erklingen, da ja die ſchönen Augen einer zeit- 
genöffifchen Maria ihn dem geiftlichen Stand entfremdeten; Doc) 
fehrte er fpäter zu demfelben zurück und vwerfuchte fich nun als 
mathematiſch gelehrter Muſiker in vielftinmigem Sat, der aber 
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noch hart und veizlos blieb; die Schulübung und der Herzens- 
drang mielodifcher Erfindung gingen noch nicht ineinander auf. 
Der deutſche Minnefänger war am liebjten fein eigener Fiedler 
und Harfner, wie das die Helden der Sage Bolfer, Horand und 
Triſtan bezeugen. Sch jehe nicht jo jehr eine Verwandtfchaft mit 
dem gregorianifchen als mit dem germanifchen epifchen Volks— 
gefange darin daß der Minnefänger weit mehr Rhapſode war 
als der Troubadour, und daß demgemäß viele Melodien nicht fo 
liedmäßig im fich gefchloffen und den Worten gegenüber felbjtändig 
jind wie die franzöfifchen, jondern im einzelnen dem Sinne, 
dem Verſe jich enger anfchliegen, auf feine Accente ohne reguläre 
Taktbewegung Rücjicht nehmen, ihm Halt und Färbung geben. 
Im griechifchen Chorlieve vereinten ſich Sprache, Mufif und 
Zanz, aber die Poeſie herrjchte, ihre Zeitmeffung der Silben, 
ihr kunſtreicher Rhythmus war die Grundlage; die Modulation 
im Wechfel der Töne und der Körperbewegungen belebte, ver- 
jtärkte und veranfchaulichte ven Bau der Strophe, den Ton der 
Worte. In Sprachen aber die nur eine bejtimmte Zahl von 
Hebungen oder durch Alliteration gebundene Worte im Verſe ver- 
langen, fonnte die Mufif erjt eine rhythmiſche Periode für ſich 
ausführen ohne mit ganzen und halben Tönen fich ftreng an die 
gegebenen langen und kurzen Silben zu binden. Die Dreigliedrig- 
feit der Strophe und die freiere Bewegung innerhalb der ein- 
zelnen Verſe fam der jelbjtändigen Ausbildung dev Mufif ent- 
gegen, und diefe entwicelte ich zu Kraft uud Klarheit; aus manchen 
Melodien meinen wir ein deutjches Kirchenlied herauszuhören. Der 
Geſang der geiftlichen Schaufpiele war felbjtverftändlich theils 
ritualgerechter Kirchenton, theils jchloß er fich demfelben an umd 
verwerthete Sequenzmelodien, oder erging fich in vecitativifcher 
Declamation. Wie der Humor in die Dichtung eindrang umd 
das wirfliche Leben komiſch aufgefaßt wurde, wenn Judas um die 
Silberlinge jchacherte oder der Salbenfrämer den zum Grabe 
eilenden Frauen feine Waare anbot, jo hat Ambros aus prager 
Handjchriften dargethan daß fich hier die ungefchlachte Volfs- und 
Bänfelfängerweife, der Gafjenhauer bereits breit macht, wie 
anbererjeitS in dem franzöfiichen Schäferjpiele Adam de la Hale 
ſchon die noch heute im Vaudeville gewöhnliche, für die Franzofen 
charafteriftiiche Mielodif übt, die wenige Töne auf einfache Art zu 
gefälligen Combinationen leicht und ungenirt verbindet und eine 
glücklich gefundene Tonfigur gern wieder und wieder anbringt. 
Earriere, III. 2. 3. Aufl. 25 
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Hören wir die mittelalterlichen Schriftfteller über Muſik reden, 
jo lernen wir die Symbolifirungen der Myſtik und Scholaftif auch 
hier fennen. Da fchreiten die authentifchen und Plagaltöne wie 
vier Brautpaare aus der Hochzeitsfammer, da find die vier Grund» 
töne die vier Elemente die ven Mafrofosmos bilden, oder die vier 
Temperamente des Menfchen, die vier Tages- und Jahreszeiten, 
die vier Evangelien. Wie bei Pythagoras ift das Univerfum ein 
mufifalifch georpnetes, bewegtes Ganze. Wie beivundernswerth, 
jagt Marchettus von Padua, ift doch diefer Baum der Muſik: 
feine Zweige find ſchön nach Zahlenverhältniffen georonet, feine 
Blüten find Wohlklänge, feine Früchte die Harmonien welche aus 
den Blüten reifen. Nach de Muris ift das Syſtem der Mufif 
ein Bild der Kirche. Wie diefe nach dem Vorbild der Schweftern 
Martha und Maria das Leben in ein werfthätiges und bejchau- 
liches theilt, jo iſt die Muſik thätig beim Sänger, contemplativ 
bei dem der fie im Herzen und Gedächtniß hat und aufnimmt. 
Der authentifche und Plagalton verfinnbildlicht die Liebe zu Gott 
und zum Nächjten. Die drei Detaven find die Stufen der Buße 
vom Tiefflang der Zerknirſchung durch das laute Bekenntniß zur 
Höhe der Genugthuung in guten Werfen. Dreierlei Tonwerkzeuge 
verwendet die Kirche, Schlag-, Blas- und Saiteninftrumente; fie 
gleichen der Verbindung von Glaube, Liebe, Hoffnung. Kein Ton- 
fat fan ohne Anfang, Mitte und Ende fein; feins kann des an- 
bern entbehren und alle drei find eins, ein Bild der göttlichen 
Dreieinigfeit. Vier Kirchentöne gleichen den Cardinaltugenden, auf 
denen die acht Seligfeiten beruhen. Wie die Erfenntniß der Kirche 
in den vier Evangelien, jo befteht die der Noten in den vier 
Linien. Wie der Finalton den authentifchen vom plagalen, jo 
icheidet Chrijtus die Schafe von den Böden; wie das Ende des 
Geſangs durch Anfang und Mitte, jo wird das Ende des Lebens, 
Verdammniß oder Seligfeit, durch feinen Beginn und feine Füh— 
rung beſtimmt. 


Die gothifche Architektur. 


Das Selbftgefühl der chriftlich germanifchen Welt wie es 
durch die Kreuzzüge mündig geworden war, fein Sehnſuchtsdrang 
nach dem Unenplichen, fein begeifterter Aufjchwung, fein Ningen 
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nach perfönlicher Selbftändigfeit und feine fühne Phantafie fand 
den vollendetften Ausdruck im gothifchen Yauftil. Wie der Staat 
innerhalb des Chriftenthums bleibt, wenn er auch ſich von der 
Uebermacht der Hierarchie freizufämpfen trachtet, fo wird die feit- 
her gewonnene Grumdgejtalt der Kirche erhalten, und bie neuen 
Formen entwideln fih aus den romanifchen. In diefen war die 
Maſſe gegliedert und geftaltet worden wie das Volk durch die 
Autorität der Prieſter; aber das chriftliche Volk ſoll nicht Maſſe 
fein, jeder Einzelne ſoll als felbjtbewußtes und willensträftiges 
Glied im Gottesreich daftehen, und wie eine tiefere Poeſie des 
Wiffens und die Macht des eigenen Denkens fich vegt, jo wird 
auch im Bau die Maffe durch die eigenthümliche Yebensgeftalt 
aller bejonvern Werfftüde überwunden, und das Ganze erjcheint 
wie eine freie Einigung aufftrebender Pfeiler, die fich zuſammen— 
neigen und zuſammenwirken. Im romanifchen Stil verjchmolz 
unter der Leitung der Geijtlichfeit die antife Ueberlieferung mit 
den Forderungen des Cultus und der Gemüthsjtimmung der 
neuen Völker; jo war auch in der Literatur die lateiniſche Sprache 
die herrichende geweſen. Jetzt aber werden die Nitter, die Städte 
Träger der Bildung, jest wollen die Menjchen in ihrer Mutter: 
fprache ihr Herz und ihre Weltanfchauung dichteriſch Fundgeben, 
jett treibt e8 fie auch in eigenen architeftonischen Formen die 
Sinnesweife und Richtung der Zeit zu offenbaren. Die Grund- 
lage diefer Formen ift der Spitbogen. Wenn man durch den 
Rundbogen zwei Stüten verbindet, jo ift fein Mittelpunkt die Mitte 
ihrer Entfernungen; vergrößert man aber den Radius und fchlägt 
nun die Sreislinien von den Stüßen aus, jo ſchneiden ſie ein- 
ander, und wird ein Höhepunft gewonnen wo fie zujammentreffen 
und fich gegenfeitig emporhalten, während der Halbfreis wieder 
zu feinem Ausgangsniveau hinableitet, ſodaß erſt im Spitbogen 
die Höhenrichtung der chriftlichen Architektur ihren Gipfel erreicht. 
Auch ift zwifchen zwei Punkten nur der eine Halbfreis möglich, 
während es uns freifteht die Spitsbogen aus größern oder Fleinern 
Kreifen zu conftruiren, und dadurch wird es möglich verjchiedene 
Entfernungen doch im gleicher Höhe zu überwölben, dadurch ift 
der felbftändigen Individualität ein Spielraum ihrer Entfaltung 
gewährt. 

Das Chriftenthbum will eine Gemeinde der Gläubigen, feine 
Priefterherrichaft; das demofratifche Princip macht fich im Fran- 
eiscanerorden felber geltend und fordert großräumige Hallen für 
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die Prediger, die Geiftlichen treten auf gleichen Boden mit den 
Laien, und in dem Drang nach der Höhe und dem Yicht ver- 
ichwindet die düſtere gedrückte Krypte. So heißt e8 im Ziturel 
vom raltempel: 


Und fragt ihr dort nad Grüften? 

Nein! Gott der Herr bewahre 

Daß in der Erde Schlüften 

Sündhaft ein reines Volk fih fchare, 

Wie das fich birgt in dunklen Gründen. 

Man joll in lichter Weite 

Den Ehriftusdienft und Chriftenglauben fünden! 


In lichtvoller Erhabenheit des ganzen Baues follte ver Schauer 
des Unendlichen das Gemüth ergreifen, das Geheimmig Gottes ſich 
offenbaren, nicht im Dunkel einer engen Stätte. 

Im Grundriß ward zumächit das lateinifche Kreuz beibe- 
halten, in den großen Domen aber gefellten fich im Langhaus dem 
überragenden Mittelraume auf jeder Seite zwei Seitenjchiffe, 
eines in den Duerflügeln, und der runde Chorjehluß warb durch 
einen polygonen erjeßt, der zur vollen Höhe des Baues empor- 
jteigt, aber von einem Kranze niedriger Kapellen umgeben wird. 
Das Kreuzgewölbe der Dede ward beibehalten, aber die Gurten, 
die im romanifchen Stil ornamentartig hervortraten, wurden jetzt 
zu Trägern ausgebildet und die Dede wie ein Kreuzneß bon 
Gurten und Rippen conftruirt, die in der Linie des Spitzbogens 
ſich trafen und fpannten, ſodaß die fphärifchen Dreiede zwijchen 
ihnen nur wie eine leichte Füllung erjchienen, das ganze Gewölbe 
fich in fchwebender Bewegung aus den Pfeilern entfaltete. Dieje 
erhielten nun alle ven gleichen Abftand und die gleiche Gejtalt; 
der Spitbogen machte e8 möglich) auch die doppelte Breite des 
Mittelfchiffs zu überfpannen, und dem Kreuzgewölbe hier die Ge- 
ftalt des Oblongums zu geben, während es in den Seitenjchiffen 
die des Quadrats bewahrt. Der Spigbogen aber wirft viel 
entfchiedener die Laſt auf die Achje der Stüße und bedarf eines 
viel jchwächern Seitenſchubs als der Nundbogen, der Pfeiler 
fonnte daher viel fchlanfer werden und nahm wieder die runde 
Säulengeftalt zu feinem Kerne; während aber diefe in Griechen- 
land durch die Niefelung einwärts gezogen ward und doch ein- 
heitlich herrfchend blieb, quellen aus ihr Kleinere oder größere 
Kreisausfchnitte in ſymmetriſchem Wechjel hervor und bilden auf 


Die gothiſche Architektur. 389 


der gemeinſamen Baſis eine wohlgegliederte Gruppe: an dem 
Schafte ſtrahlen leichte Halbſäulchen hoch bis zur Decke empor, 
größere oder kleinere Dienſte, wie man ſie paſſend genannt hat, 
denn ſie ſind es auf welchen das Gerippe des Gewölbes ruht. 
Ein kelchförmiges Capitäl leitet dieſen Umſchwung ein; das Auf— 
ſtreben ſoll nicht gehemmt werden, wie Zweige aus dem Stamme 
ſich allſeitig ausbreiten, ſo ſoll die Decke aus ihrem Pfeiler her— 
vorſprießen, daher kein Ausdruck der Laſt, kein Würfelknauf, ſon— 
dern eine ſanft ſich aufſchwingende Linie hold umkränzt von 
ſchmückenden Blättern, „durch welche die edle Geſtalt des Stam— 
mes durchblickt wie durch das Frühlingsgrün der Bäume“ nad) 
Schnaaſe's jchönen Worten. Die gemwölbtragenden Bogen jeten 
die Geſtalt des Pfeilers im Wechjel elajtiichen Einziehens und 
Hervorquellens durch Rundſtäbe und Hohlfehlen fort, aber die 
Rundſtäbe wurden dem Spitsbogen gemäß jelber herz= oder birnen- 
förmig zugefpitt, und der Schlufften, wo die Diagonalen der 
Gurten fich jchneiden, ward gern mit einer Blätterrofe geſchmückt, 
die jchwebenden Felder zwijchen ihnen mit Sternen. So jtanden 
Pfeiler und Dede in organifchen Zufammenhang, und es be— 
durfte Feiner jtarfen Mauermaffe mehr zum Widerlager, jondern 
man brauchte nur nach außen hin die Stüßpunfte der Gewölb- 
gurten zu fichern, und die Seitenträger der Seitenjchiffgewölbe, 
die nach aufen als Strebepfeiler vortraten, erhielten natürlich 
auch nun die gleiche Behandlung wie ihre freiftehenden Genojfen. 
Die lebendige Bewegung aufjtrebender Kräfte, ihre Entfaltung zur 
ichwebenden, nicht lajtenden Dede erjchien in einer veichen ſym— 
metrischen Gliederung, und der Zwed, die Beitimmung, die Yeijtung 
war durch die Form felber ausgefprochen, durch anmuthiges Drna- 
ment finnvoll umfpielt. 

War aber die gleichmäßig ſtarke Mauer aufgelöft in eine 
Keihe von Strebepfeilern, jo bedurfte e8 nur unten und oben 
eines Abjchluffes für das Gebäude, die ganze mittlere Fläche 
fonnte offen bleiben, und gab als ein einziges großes Fenſter 
dem erjehnten Lichte freien Eingang in das Heiligtum. Die 
hohen Fenfter erhielten eine Umrahmung, deren Profil im Wechjel 
von Hohlfehlen und Stäben an die Pfeiler anflingt und die 
durch den Spitbogen abgejchloffen wird; von der Brüftung bis 
zu ihm Hin wurden mehrere fchlanfe Pfoten eingefügt und mit 
Spitbogen untereinander verbunden, der Raum unter dem Bogen 
des Ganzen aber durch Maßwerk ausgefüllt, zunächit kreis- und 
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rofettenförmig, dann dem Drei- oder DVierblatt des Klees ähn— 
(ih, dann im Formenfpiel geſchwungener Linien, das Ganze wie 
eine fteinerne Blüte der aufftrebenden Pfoftenftengel, doch ohne 
Naturnahahmung, alles in geometrifch meßbaren SKreisfegmenten 
dem Geſetze des Materials und der Architektur gemäß. Wollte 
man die horizontalen Mauerrefte noch beleben, jo lief unter den 
Tenftern des Dbergefchofjes eine Bogengalerie her, oder dieſe 
Pfeilerftäbe und Spitbogen ftanden als Triforium ornamentartig 
vor der Wand über den Scheivbogen oder dem Baſament der 
Außenmauer. Die oft fo phantaftifchen Verzierungen des roma— 
nischen Stils find auf diefe Weife jenen einfachen Yinienver- 
Ichlingungen gewichen, in denen das WPrincip des Spitbogens 
wiederflingt, während um die Capitälfelche die heimifchen Blüten 
und Blätter der Roſe, Rebe, Eiche erjcheinen. Die conftructiven 
Glieder des Baues find aber fchon fo behandelt daß ihre Kern- 
form zwedvoll und anmuthig zugleich, aljo echt Fünjtlerifch ge- 
ftaltet ift, daß daher das Ornament feine müßigen Maffen zu 
beffeiden braucht, fondern das Große felbjt im zierlicher Feinheit 
fi) darftellt, und der zufammenhängende Organismus des Ganzen 
feinen Schmud im einzelnen aus fich felbjt, aus feinen conjtruc= 
tiven Kräften erzeugt. 

So iſt der Eindrud des Innern feierlich lichtvoll, erhebend 
und erfreuend zugleich. Das Auge wird von den Pfeilern empor— 
gezogen, welche ſich aus fich felber zur Dede verzweigen, und bie 
mannichfaltigen Durchblide und Reflexe im Spiel von Licht und 
Schatten gewähren am jich einen malerifchen Weiz. Und wie die 
Malerei nicht an die Schwere der Materie gebunden ift, jo jcheint 
diefelbe auch im diefer malerischen Arcchiteftur überwunden; nichts 
(aftet und drückt, alles hält einander in gegenfeitiger Strahlung 
und Spannung, der alljeitige Yebensorang trägt jich ſelbſt in 
harmonifcher Wechfelwirfung, die Sehnfucht nach dem Unendlichen 
ift zugleich gewect und gejtilt. Aber hierzu kommt noch daß das 
Licht nicht durch weiße, ſondern durch farbige Fenſter herein— 
cheint und daß dadurch ein magisches Spiel ineinander verfchiwe- 
bender Töne hervorgebracht wird, während aus der höchiten 
Duelle, aus der thurmartigen Laterne über dem Kreuzungsqua- 
drate, das Yicht voll und rein herworbricht und damit wieder das 
Auge nah diefem idealen Mittelpunkt lockt. Die Farben der 
Fenfter fügen fich zu Geftalten, zu Bildern zufammen und ſchim— 
mern am Boden, an den Pfeilern wieder, wenn ihr voller Glanz 
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die Steine trifft. Das Material felbft nimmt gern am feften 
Pfeilerfern einen dunfeln, an den Dienften einen hellern Ton an, 
und Gold funkelt an den Sternen der Dedenfelder oder an ben 
Ornamenten der Capitäle. Diefer Farbenzauber des Helldunfels 
gejellt jih dem Wunder der Conftruction, welche alle Erden— 
jchwere befiegt, und vollendet den maleriſchen Eindruck des 
Ganzen. 

Betrachten wir das Aeußere, jo treten bier die Strebepfei- 
ler aus der Mauer hervor und löſen fie in Einzelglieder auf, 
welche durch den gemeinfamen Sodel und das Gefimfe des Dachs 
perbunden werden, über diejes aber mit freien Spiten gen Him— 
mel ragen; fie erheben fich in mehrern Abfäten wie in organi- 
ſchem Wachsthum nach oben hin verjüngt; die Abfäte find durch 
feine horizontale Bänder bezeichnet, die fich über einem Rundſtab 
und einer Hohlfehle abgejchrägt niederneigen. Stab- und Maf- 
werk Teitet das Auge von einem Abjat zum andern empor; bie 
Belaftung der untern Theile ift technifch nothiwendig und führt 
äfthetifch dazu daß man die Strebepfeiler mit einem Spithelm 
und jäulengetragenen Baldachin befrönt, oder fie in fchlanfen 
Pyramiden, den Fialen, auswachfen läßt, die auf den Spiten 
Kreuzblumen tragen, und an den Eden, an den Seiten mit klei— 
nen Steinblumen, Knollen oder Krabben gefehmüct find. Aber 
die Pfeiler, welche das Dach des Mittelichiffs hoch über bie 
Seitenfchiffe emportragen, bedürfen eines Haltes nach außen, 
und finden ihn durch Strebebogen, die man von den äußern 
Strebepfeilern durch die Luft nach ihnen hinfchlägt, und find 
zwei Seitenjchiffe vorhanden, fo ragen auch die Pfeiler die fie 
theilen über das Dach hervor, und von außen zu ihnen, von 
ihnen nach dem Dache des Mitteljchiffs Hin gehen num die Bogen 
ſchräg aufwärts, dadurch entlaftet daß fie felbft im Innern maß- 
werfartig durchbrochen find. Sie tragen auf ihrem Rücken die 
Kinnen für das Waffer, das dann thierifche oder dämonifche Ge— 
jtalten ausfpeien. So ſehr ift die Gothif eine Architektur des 
Innern, daß nach außen bin der Organismus des Baues fein 
Knochengerüfte, fein Steingerippe zeigt, das in der Natur unter 
der umndurchbrochenen Hülle des Tleifches und der Haut liegt; 
hier aber tritt alles conftructiv Bedeutende auch mächtig und be— 
jtimmt hervor, aber allerdings mehr in malerifcher Fülle als in 
plaftifcher Klarheit, und es läßt fich nicht leugnen daß bejonders 
am Chorfchluß und überhaupt bei perfpectivifcher Anficht dieſe 
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Streben und Bogen fich vor uns etwas veriwirren. Die einheit- 
(ih horizontale Linie des Daches wurde nicht blos durch fie un— 
terbrochen, fondern auch zwifchen ihnen über den Fenſtern durch 
jpitsgiebelige Auffäte, deren Inneres Maßwerk öffnet und fehmückt, 
deren Geitenpfoften in einer Kreuzblume ausblühen; Winberge, 
Windbergen, iſt ihr Name. Im die Seitenanfichten kommt einige 
Ruhe durch die hervortretenden Querflügel, die mit einem Por— 
tal fich öffnen, und über demfelben ein großes Fenſter wieder 
durch einen Wimberg befrönen. Ihren entſchiedenſten Ausdruck 
fand die Einheit wie die Höhenrichtung in der Faſſade, mochte 
num ein Thurm vor dem Mittelfchiff emporfteigen, oder Lieber 
noch zwei gleiche Thürme vor den Seitenfchiffen ftehen und das 
Hauptſchiff Eraftvoll umfchliegen. Dann war in deſſen Mitte 
das Hauptportal, und über vemjelben ein großes Prachtfenjter 
und reichausgeftatteter Giebel, während die Thürme zumächit 
durch vier mächtig hervorfpringende Eckpfeiler ſenkrecht empor— 
jtiegen, und zwifchen diefen die Mauern durch Portale und Fen— 
fter fich öffneten, durch Stab- und Mafwerf belebten. Eine 
Salerie ſchloß diefer Unterbau, in deſſen vier Eden nun fpiße 
Fialen auffproffen, während zwifchen ihnen ein achtediges Ober— 
geſchoß mit hohen Fenftern Iuftiger und leichter fich erhob, und 
zwifchen feinen Wimbergen dann die fteile achtfeitige Pyramide 
des Helms in der Art das Ganze befrönte daß acht Stein: 
balfen mit an ihnen emporflimmenden Krabben in einer Spitze 
zufammentrafen und mit einer Kreuzblume endeten, zwifchen ihnen 
aber horizontale Stäbe ein Net von Maßwerk aufnahmen. Dies 
lichte durchbrochene Steindach war zwar weder zweckmäßig noch in 
jeiner viefenhaften Höhe leicht vollendbar, aber es zeigt das rüd- 
jichtSlo8 ideale Streben einem Drange des Gemüths, einem Gefühl 
des Auffchwungs den mächtigften Ausdruck zu verleihen. 

Die reichen Prachtbauten, in welchen überhaupt die Gothif 
zur Vollendung fommt, wurden mit freien Maßwerk wie ums 
ſponnen oder fpitenartig gefhmüct, und in diefem Ornamente 
jetst fich eben die architeftonifche Conſtruction mit eigener Trieb: 
fraft fort. Wie die Baufunft im Innern der Malerei feine 
jelbjtändige Fläche läßt, und die Bilder der Fenfter zu Mitteln 
ihres eigenen malerifchen Eindrucks macht, jo gewährt jie zwar 
in den Tabernakeln ımd an den Portalen für Einzelftatuen, für 
Gruppen umd Reliefs den Naum, aber fie zieht die Geftalten in 
die eigene Nichtung hinein, fie macht fie lang und fchmal und 
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gibt den Gewändern einen weichen Fluß, der Haltung felbjt ein 
Ichwärmerifch gefühlvolles, bald demüthiges bald verlangendes 
Gepräge der Beziehung auf ein Jenſeitiges, Unendliches; fie läßt 
thierifche, dämoniſche, menschliche Figuren an den Enden der 
Strebebogen zu Wafferausgüffen in ſeltſam vorgeftrecter Bildung 
mit Humor, oft aber auch mit kyniſcher Derbheit dienen; fie jtellt 
in das Pfoſtenwerk der nach innen fich verjüngenden Portale nicht 
blos Figuren jenfrecht auf, fie läßt fie auch der Neigung der krö— 
nenden Giebellinien folgen, wo fie herabzufallen drohen oder fich 
biegen und winden müffen; fie füllt das Mittelfeld mit Reliefs, 
die aber bei ihrer Kleinheit wenig für fich bedeuten, — furz fie 
wird der Plaftif nicht um diefer ſelbſt willen gerecht, fie ſcheint zu 
empfinden daß ein jelbjtgenugfames Beruhen in fich, ein Gleich— 
gewicht des geiftigen und finnlichen Lebens wie es derfelben eignet, 
bier mit der bewegenden Kraft des Ganzen, die alles aus fich 
hevvortreibt, nicht im Einklang jtinde Der Spitbogen ift das 
herrſchende Princip; er war technifch längſt vorhanden, aber äfthe- 
tiſch ward er hier verwerthet und zum Ausgang wie zum Be— 
ftimmungsgrunde des Baues; das Aufjtreben vollendet fich durch 
ihn, durch ihn ift e8 möglich das Ganze als die Einigung felbjt- 
jtändiger verticaler Glieder erfcheinen zu laſſen, die in ihm gipfeln 
und einander tragen. 

Bergleichen wir den gothifchen Dom mit dem borifchen Tem— 
pel, jo ift er ver volle Fünftlerifche Gegenſatz deſſelben. Dort ift 
das Innere vor allem herrlich, hier war es unbedeutend, das 
Aeußere aber edelſchön geftaltet, im Gleichgewicht von Kraft und 
Laft und in der Verföhnung ihres Kampfes, während dort die 
Kraft allen Drud der Schwere überwindet. Der griechifche Tempel 
lagert fich mit ruhigem Behagen auf der Erde, die Horizontallinie 
des Architrans, des Gefimjes herricht, und in ſtumpfem Winkel 
neigen ſich die Giebellinien zufammen, während in dem gothifchen 
Dome die jteilen Thurmfpigen den Himmel fuchen, die Strebe- 
pfeiler, die Wimberge überall das Dach unterbrechen und über- 
ragen, und eine über das Irdiſche hinausdrängende Triebkraft 
überall uns mit fich emporreißt. Im griechiichen Bau waltet die 
Einheit vor, er ift maßvoll Klar, in fich gefchloffen, der gothifche 
macht die Mannichfaltigfeit zum Princip, e8 genügt ihm daß die 
individuell gejtalteten Glieder vom Geiſte des Ganzen durchdrungen 
find. Dort fcharfer Gegenfaß und feine Ausgleichung, bier fanfte 
Uebergänge, ein vaftlos ſich Entfalten und Verzweigen. Dort das 
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Werk felbft von plaftifchem Eindruck und für die Sculptur be- 
vechnet, hier malerische Fülle, hier die feierlich milde Stimmung 
des Innern mit Hülfe des farbigen Lichtes erreicht. 

Schnaafe fieht in der griechifchen Form den naiven Ausdrud 
eines männlichen, edeln, vollgenügenden Selbjtgefühls, während 
die gothifche eine wärmere, aber auch unbejtimmtere weibliche Em— 
pfindung erwede; ein organifches Leben ſei in beiden, auch im 
griechifchen Bau laſſe die Bildung feiner Glieder ein Wachjen 
und Werden erfennen, aber e8 jet vorüber und liege hinter ihm; 
im gothifchen Bau ſei e8 gegenwärtig und die Formen erjcheinen 
wie in der vegetabilifchen Natur noch in frifchem Sprießen und 
Entfalten. Dafür find denn aber die hellenifchen Bauten fertig 
geworden wie dev Meifter fie entwarf, die gothifchen aber vielfach 
im Werden geblieben, unvollendet, oder im Lauf der Jahrhunderte 
durch Zufäte verändert, und in anderer Weije fortgejett als be— 
gonnen; fie geben dem hiſtoriſchen Sinn des Beſchauers reichere 
Anregung, jene den äfthetifchen eine vollere Befriedigung. — 
Kugler weift darauf hin wie zur Herjtellung des gothifchen Do- 
mes mit dem efjtatifchen Aufſchwunge des Gefühls und dem 
fünftlerifchen Verſenken des Geiftes in die Aufgabe der jchärfite 
Calcul und die Nüchternheit des handwerklichen Betriebes Hand 
in Hand gehe; wie die ſtaunenerregende Wunderwirfung des 
Innenbaues erkauft werde durch ein zerflüftetes, zerftückeltes Gerüft 
im Aeußern, deffen Vorjprünge und Bogenmaffen einander felbjt 
und die Körper des Baues im ftetem Wechſel deden, nirgends 
ein fejtes Bild des Gefammtzufammenhangs und damit feinen in 
fich befchloffenen und beruhigenden Eindruck gewährend; auch fei 
die Fülle des Ornaments durchweg nur das Erzeugniß eines 
trockenen Schematismus, mit Lineal und Zirkel gejchlagen, nicht 
aus Fünftlerifcher Empfindung geboren. Wir können hinzufügen 
daß dies durchbrochene Steingerippe der Thurmhelme, Bialen, 
Strebebogen fo wenig dauerbar als zweckmäßig erjcheint, daß noch 
por der Vollendung des doch für die Dauer bejtimmten monumen- 
talen Baues fehon für die wiederherftellende Erhaltung Sorge ge: 
tragen werden muß. Mit fühnfter Folgerichtigfeit hat die Gothik 
ihr Princip auf die Spite getrieben, dadurch ift fie einjeitig ges 
worden. Während für gewöhnlich e8 die Aufgabe der Baukunſt 
ift das Reale zu ibealifiren, das burch das irdifche Bedürfniß Ver— 
fangte, das Zweckmäßige wohlgefällig zu gejtalten, hat die Archi- 
teftur doch zweimal ein Ideal realifirt, eine volfsthümliche Welt 
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anſchauung und veligiöfe Gemüthftimmung frei in Formen dargeftellt, 
im griechifchen Tempel, und im gothijchen Dome. Die Gothit 
hat das Ideal ihrer Zeit architeftonifch ausgeprägt, es ift als 
ob der chriftlich mittelalterliche Geift die beften fünftlerifchen Kräfte 
zweier Jahrhunderte an fich herangezogen um ſich im gothifchen 
Dom zu verkörpern, und dies ift höchjter Bewunderung werth. 
Wir fehen bier fein immer und überall Gültiges, aber dennoch 
eine dev glänzendften Schöpfungen der Menjchheit, die dadurd) eine 
Stufe ihres Entwicelungsganges bezeichnet, und der religiöſen Be— 
geifterung des chriftlichen Mittelalters, dem himmelanftrebenden 
Drange des Gemüths wie dem Ringen nach Selbftändigfeit und 
Geltung der perfönlichen Eigenthümlichfeiten innerhalb des Ganzen 
das großartigfte und ergreifendfte Denkmal errichtet hat. 

Das war nur möglich indem der ritterlich phantaftifche Zug 
und Schwung von der foliden Arbeit des Bürgerthums getragen 
und begleitet ward. Die Menge der zur Ausführung nothiwen- 
digen Kräfte organifirte fich) um den anordnenden Meifter zunft- 
genofjenfchaftlich in den Bauhütten, die ein gemeinfames Band 
durch verſchiedene Länder hin verfnüpftee Der Zufammenfluß 
vieler Menfchen bei fo umfaffenden Werfen machte eine feſte Le— 
bensordnung nöthig; in dev Bauhütte, wo die Arbeit vertheilt, der 
Lohn bezahlt wurde, fehlichtete man auch die Streitigfeiten; fein 
fremder Richter follte angerufen werden. Da wurden die Lehr: 
linge, die Gejellen geprüft, und der Bewährte fette fein Zeichen 
auf feine Werkſtücke. Er gelobte Zucht und Chrbarfeit, er be— 
Ihwor die Zunftorduung, er erhielt das Erfennungszeichen durch 
Wort, Gruß, Händedruck, wodurch er auch in andern Städten fich 
ausweifen konnte. Die mathematifchen Formeln, die Handgriffe 
welche nöthig waren um die Geftalt der einzelnen Steine in die 
elaftifch gejchwungenen Bogenlinien pafjend zu machen, waren dem 
Arbeiter ein Zunftgeheimniß, das ihn zu Werfen über fein Ver— 
ſtändniß hinaus befähigte; aber diefe Regeln, diefe Figuren und 
Zahlen und ihre Verhältniffe waren von dem abftrahirt was bie 
Erfindungsfraft der Phantafie gejchaffen hatte, und felbjt nicht 
Ichöpferiich, fondern nur die Mittel wiederholender Ausführung. 
Der formale Berftand des Scholaftifers und der Tieffinn des 
myſtiſchen Gefühle, die in der Wilfenfchaft zu feiner vechten Durch- 
dringung famen und an die Ueberlieferung gebunden blieben, hier 
in der Architektur haben fie zufammengewirft, gleich wie die Kirche 
und das weltliche Ritterthum in den Kreuzzügen. Nur die vor— 
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züglichften epifchen Dichtungen des Mittelalters laſſen jich feinen 
Domen vergleichen, 

Das Mittelalter Tiebte es in feinem Sinn für Symbolik den 
Dom wie ein Bild der Welt zu betrachten. Die Wände ftelfen 
die Völker dar, die von den vier Weltgegenden her in der Chriſten— 
heit fich einigen. Die würfelförmigen Steine deuten auf die bier 
Sardinaltugenden, der Kitt auf die Liebe. Chriftus ift die Thür, 
der Weg zum Leben, die Pfeiler find die Apoftel, die Fenjter 
erleuchtende Lehrer. Selbitverjtändlih hat man dem Bau nicht 
darum ein Dach gegeben um auszudrüden daß die Liebe bie 
Menge der Sünden dede; aber man hat e8 darauf gedeutet, und 
die grübelnde Scholaftift hat gar manche FKleinliche Anspielung 
anfangs heransgefucht, dann in Einzelheiten des Baues hinein- 
geheimnißt. 

Wie die Kreuzzüge, das Ritterthum und die NRitterdichtung 
jo ging auch der gothiſche Stil von Frankreich aus, und zwar 
von jener echt fränfifchen Mitte zwifchen dem normannifchen Nor— 
den und dem vomanifchen Süden. In Paris begegneten beide 
einander, und fo trafen fich bier die Formenelemente der das 
Meitteljchiff ftüßenden Bogen der Seitenfchiffe, des Chorumgangs 
und Pflanzenornaments aus der Provence mit dem Kreuzgewölbe, 
der ſymmetriſchen Conftruction, der Thurmfaffade der Norman 
die. Aber es gab feine bloße Mifchung, fondern ein nenes 
Formprincip, der Spitzbogen, einte das Zweckdienliche zu einem 
neuen Organismus. Es gejchah zuerit 1140 durch den Abt 
Suger an der Kirche von Saint Denis. Noch ift das Schwer- 
fällige nicht überwunden, noch find die Fenſter Klein, noch ſchmückt 
fein Maßwerf; aber Schritt vor Schritt macht jeder friſche Bau 
dev Gegend eine Groberung auf der betretenen Bahnz fo zu 
Noyon, zu Chalons, zu Rheims; und fchon beginnt man roma— 
nische Kirchen umzubauen oder in der neuen Weife fortzufegen, 
ſodaß man ihre Entwidelung aus der alten an den Werfen felber 
ſieht. Da tritt noch vor Ende des Jahrhunderts Notre Dame 
von Paris auf; noch wuchtooll, aber bereitS mit einem kühn 
entwidelten Syſtem der Strebebogen und Strebepfeiler an dem 
fünffchiffigen Bau mit rundem Chorfchluß und anfteigender Aus- 
bildung der Höhenrichtung; vornehmlich aber ift die Faſſade meifter- 
haft: zwei Thürme, drei Portale, Galerien mit Statuen in ber 
Bertiefung zwifchen den Strebepfeilern, von Thurm zu Thurm 
hinüber ein horizontaler Abſchluß, im der Mitte das dominirend 
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prachtvolle Rundfenſter, die ſtrahlende Roſe, dieſe Elemente zeigen 
eine harmoniſch klare Mäßigung der vertical aufſtrebenden Kraft 
durch horizontale Gliederung und durch eine befriedigende Cen— 
tralftelle. So ift das Ganze von ernjtgroßartiger Würde. Mit 
dem 13. Sahrhundert werden nım die Bauten leichter und licht: 
ter; die reichgegliederten Rundpfeiler ftatt der jtämmigen Säu— 
fen, und die hohen maßwerfreichen Fenſter, krönende Spitgiebel 
und aufjpriefende Fialen und der Kapellenkranz um den Chor 
zeigen in Chartres, in Nheims, in Meaur, in Amiens, in 
Beauvais die Ylütezeit des Stils. Die Meifter find erfinderijch, 
das Gute, Wohlgefällige wird raſch verbreitet, das Konftructive 
herrfcht und treibt das Ornament hervor, das nirgends äußerliche 
Zierde fein, jondern die Leiſtung und Bedeutung der baulichen 
Glieder mit einem Anklang an das organische Leben ausjprechen 
ſoll. Die heilige Kapelle zu Paris, 1243 von Ludwig dem Hei— 
ligen gegründet, gilt mit Necht auch darum für ein Juwel mittel- 
alterlicher Kunft, weil die Form anmuthig entfaltet, ver Farben— 
jhmud des Innern in Harmonie mit den Glasgemälden der 
Tenfter erhalten ift; im magischen Reize des Ganzen zerjchmilzt 
vor dem Beſchauer die Energie des einzelnen zu einem milden 
wonnigen Accord. 

Die Normandie zieht die gothifchen Formen, den Kapellen- 
franz des Chors, den reichen Schmuck der Fafjade durch aufwärts 
jtrebende Gliederung der Maffen, die Fialen und Strebebogen zu 
der conftructiven Gediegenheit ihrer romanischen Werfe heran; wie 
fie ven Thurm über der Gentraljtelle beibehält, fo ſcheint es über- 
haupt als ob die urfprüngliche Richtung num ihre Vollendung durch 
lichte Klarheit und reiche Zierde fände. Daher fteht nicht blos 
die neue Kathedrale von Coutance feſt, klar und ftattlich da, auch 
der Uebergang von den romanifchen zu den gothifchen Formen 
an den um- und fortgebauten Kirchen von Caen, von Fecamp, 
von Bayeux macht den befriedigenden Eindruck natürlichen Wachs: 
thbums, und Rouen entfaltet im 13. Jahrhundert einen feierlichen 
Glanz. 

Dagegen bleibt im Süden die langgeſtreckte Form vor der 
hochanſtrebenden herrſchend; die Strebepfeiler werden lieber ab— 
gerundet als durch ſpitze Fialen bekrönt. So macht der Dom von 
Alby einen feſtungsartig ſchweren Eindruck, und an der reichen 
Faſſade von Dijon überwiegt in dem Doppelgeſchoß der Arkaden— 
hallen über den Portalen die Horizontallinie. Zu Bordeaux, zu 
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Clermont find es nordfranzöfifche Meifter die den Stil ihrer 
Heimat reiner durchführen. — Die franzöfifche Schweiz zeigt ung 
in Yaufanne und Genf ein anziehendesg Suchen und Ningen die 
gothifhen und vomanifchen Formen zu verbinden, jene zur diejen 
hinzuführen. Aehnlich die Niederlande, wo Sanct Gudula zu 
Brüſſel die primitiven Formen des Innern mit veich entwicelter 
Faſſade ſchmückt; Sanct Bavo von Gent zeigt burgartig troßende 
Kraft, während der Chor von der Kathedrale zu Tournay fich 
majeſtätiſch reich entfaltet. 

Der franzöfifche Baumeifter Wilhelm von Sens ward 1174 
nach Canterbury berufen um den Neubau der Kathedrale zu lei- 
ten; er brachte den gothifchen Bauftil dorthin, aber nur die be- 
rühmte Wejtminfterficche zu London aus dev Mitte des 13. Jahr— 
hunderts hat entfchieven das franzöfifche Gepräge, außerdem ward 
die neue Weife in England eigenthümlich umgebildet, und traf 
mit dev Verſchmelzung der fächfifchen und normännifchen Stämme 
zur engliihen Nationalität zufammen. Ein praftifcher Sinn hält 
ih von dem Ueberjchwenglichen fern, und betont das Schöne 
erjt neben dem Nütlichen, ſodaß weder die Höhenrichtung noch 
die durchgeführte organifche Gliederung zur vollen Entwidelung 
fommt, ftatt defjen aber an einfachen Grundformen ein glängen- 
der Schmud fich fpielend ausbreitet, und zwar ähnlich wie ſchon 
der romaniſch normannifche Stil die conftructiv bedentenden Theile 
derbfräftig und fchlicht hervorgehoben, und ftatt fie decorativ zu 
verherrlichen vielmehr die gleichgültigern Räume zwifchen ihnen 
zur Stelfe mannichfaltiger Zierathen gemacht Hatte. Die eng- 
lichen Kirchen find mehr langgeſtreckt als hoch, ſie fehließen im 
Chor nach altbritifcher Ueberlieferung durch eine gerade Wand, die 
bald einem großen Fenſter die Stelle bietet, fie legen das Duer- 
IHiff in die Mitte, führen einen vierecligen Hauptthurm über der 
Kreuzung auf, und fügen in dev zweiten Hälfte häufig ein zweites 
fleineres Querſchiff an, das gleich dem erſten feine Seitenfchiffe 
oder nur ein dftliches erhält; auch das Meittelfchiff hat vechts und 
links nur ein Seitenfchiff, und bei der geringen Höhe find bie 
Strebebogen unnöthig, und das Dach empfängt ftatt der vielfach 
durchjchneidenden Fialen und Wimberge eine Zinnenfrönung, die 
bald auch die Thürme ftatt des achtedigen Helmes burgartig 
Ihmüdt. Im Innern werden die mit Spitbogen verbundenen 
Pfeiler nur bis zur Höhe der Seitenfchiffe emporgeführt; im 
Mittelſchiff tragen fie zunächſt ein Triforium, durch Tanzettförmige 
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Spitzbogen verbundene Arkaden, die wieder die horizontale Rich— 
tung hervortreten laſſen; über ihnen öffnen fich die Fenſter, zwifchen 
welchen auf Conſolen die Dienjte anfegen die fich zu den Gurten 
der Dede verzweigen, ſodaß fein ununterbrochenes Auffteigen und 
feine organifche Entfaltung ftattfindet. Statt der Gliederung und 
des Maßwerks behält man lange eine Gruppe von drei fchmalen 
Ipißzulaufenden Fenftern, deren mittleres die andern bedeutend über- 
ragt. Die Pfeiler liebt man buntgegliedert, ein Bündel fchlanfer 
Säulen die fich um einen Kern gruppiven und faum mit ihm zu— 
jammenhängen; felchförmige Capitäle laden tellerartig aus und 
find oft mit krauſem überfallendem Laubwerk verziert. Die Scheid- 
bogen ſetzen die Gliederung der Pfeiler fort und ſchmücken fich 
gern mit jcharfgezeichneten Vierblättern. An der Dedenwölbung 
aber entwicelt fich von den polygonen Gapiteljälen aus ftatt der 
auf dem Continent noch üblichen einfachen Kreuze ein fternförmig 
glänzendes Gebilde der von dem Mittelpunkt nach den Eden aus- 
jtrahlenden und fich untereinander verbindenden Gurten; derartige 
Räume zu Lichfield, zu Salisbury find voll heiterer Würde, und 
die hier gewonnene Dedenglieverung geht auf die Kirchen und in 
andere Länder über. Das Mafwerf des 13. Sahrhunderts fpitt 
die durchflochtenen Bogen der Normannenzeit, oder legt einen lan— 
zettförmigen Dreipaß unter den Yanzettbogen. Im Aeußern be- 
kleiden Blendarfaden, den Zriforien im Innern entfprechend, die 
Wandflähen. Die Portale bleiben Klein und ohne Bezug auf 
plaſtiſchen Schmud, und ftatt des jchönen, dem Innern entjprechen- 
den Shitems der franzöfiichen Faſſade fommt man in ein unbe- 
friedigtes Verſuchen; man fängt an ftatt der Thürme einen deco- 
rativen Borbau aufzuführen, ver fich über die Höhe der Seitenfchiffe 
bis zum Giebel des Mittelichiffs erhebt, Thürmchen au feinen 
Seiten hat und willfürlichen Verzierungen Raum bietet, ähnlich 
jenen Scheinfaffaden Italiens ohne rechten Zufammenhang mit der 
innern Conſtruction der Kirche. 

Die Kathedralen zu Salisbury, Beverley, Wells, Lincoln, 
Lichfield haben dieſen früh englifchen Stil im 13. Jahrhundert aus- 
gebildet. Schottland jchließt fich an mit Elgin und Glasgow. Die 
Kathedrale von Salisbury hat eine Gefammtlänge von 430 Fuß; 
das Mittelfchiff ift 33 Fuß breit und 78 Fuß hoch; in Notre 
Dame zu Paris hat es 36 Fuß Breite und 106 Fur Höhe, und 
zu Amiens, zu Rheims überjteigt die Höhe die Breite um das 
Dreifache, während die Länge der Gebäude geringer ift als in 
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England, viel geringer in ihrem Verhältniß zur Breite der fünf 
Schiffe Schnaafe weist auf den fehroffen Gefchmadswechjel hin 
der fih nun in der Vorliebe für fehlanfe zierliche Formen zeigt 
im Gegenſatz gegen die fraftitvogende aber plumpe Schwere des 
romanischen Normannenthums; diefe war der Ausdruck wehrhafter 
Stärfe der Beherricher eines befiegten Volks. Aber jegt waren 
die Stämme eins geworden, und nun ordnete die englijche Nation 
ihre Augelegenheiten in klarer ſegensvoller Weile. Mean wollte 
jetst den Muth, den unbeugfamen Willen nicht im Zroß, fondern 
in der Gefeglichfeit, gepaart mit der ritterlichen Empfänglichkeit 
für zarte Gefühle. So eignete man leicht den neuen Stil fich an, 
der diefer Kichtung entgegenfam. Man mäßigte den überjchweng- 
lichen Drang mit praftifcher Niüchternheit, man überhob fich der 
Anforderung in jeden Glied feine Function auszufprechen und 
doch das Ganze in Harmonie zu halten; man fügte an die ein- 
fahe Grundlage den feftlich glänzenden Schmud. Wir werden 
die weitere Entfaltung diefer Architeftur fpäter betrachten, jie blieb 
in England volksthümlich; bier chliegen wir mit dem genannten 
feinfinnigen Kenner: „Die dunfeln Hallen, die ſchweren Formen 
der normannifchen Bauten erinnerten und erinnern bie Dichter 
an die eiferne Herrfchaft der ftolzen normannifchen Barone über 
die bejiegten Sachfen, die mildern Züge des gothifchen Stils an 
die glückliche Verfchmelzung der feindlichen Stämme zu einer eini« 
gen Nation, an die fchlichte und edle Sitte des frühen Ritterthums, 
an die religiöfe Begeifterung und die Nomantif der Kreuzzüge. 
Die Lanzettbogen welche jo fühn aufftreben, die ſchlanken Säul- 
chen welche jo zierlich dienen, die reichen Ornamente in welchen 
die Ueberfülle der Kraft fich in anmuthiger und weicher Empfin- 
dung äußert, die einfache und mäßige Haltung der meiſten Glie— 
der, ihre ruhige Wiederholung find Symbole der Eigenfchaften ge: 
worden, nach welchen die Edlern der Nation noch immer ftreben, 
auf welchen die Sitte und das Beftehen des Volks beruht, des 
feften und doch milden Sinnes, der Kühnheit für gerechte Sache, 
ber ritterlichen Großmuth, der Mäßigung und Gefetlichkeit. Die 
Briten fahen darin ftetS die Jugendzüge ihrer Nation und be— 
trachteten fie mit Liebe auch als die Kunft felbft auf andere Wege 
fortgeriffen wurde.” 

In Norwegen zeigt der Dom zu Drontheim den Anſchluß an 
englifche Vorbilder in jelbjtbewußt freier poetifcher Meiſterſchaft, 
die über die Yunftmittel gebietet und mannichfache Formen trefflich 
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verwerthete. An einen romanischen Querbau ſchließen fich Chor 
und Borderichiff in gothifchem Stil; ein prachtvolles Kuppelachted 
befrönt den Chor. In Schweden dagegen zeigt die Kirche von 
Upfala die im Ziegelbau der deutſchen Dftfeeprovinzen vereinfachte 
franzöfifche Weife. 

Die großartige Ausbildung die der romanifche Stil in den 
gewölbten Domen am Rhein erhalten, die Treue für das einmal 
Liebgewordene, wol auch die Verbindung mit Italien ließ Deutjch- 
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ein tonangebendes Centrum, zu dem damals bereits ſich Paris 
für Frankreich erhob, und der Individualismus der Stämme, der 
Städte gab fich daher durch fortwährende Mopdiftcationen auf der 
einmal gewonnenen Grundlage fund. So entwidelte fich denn vor- 
nehmlich in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts und dauerte 
bis in das 13. hinein eine eigenthümliche Bauart, die man als 
den Uebergangsjtil aus dem romanischen zum gothifchen zu be- 
zeichnen pflegt; nicht als ob dieſer fich aus jenem hier hervor- 
gebildet hätte, dem er war ja bereitS neben ihm herrlich vorhan- 
den, wohl aber weil die in jenem entworfenen Werfe Elemente des 
neuen in fich aufnahmen und dadurch eine glänzende Nachblüte 
bieten. Man beveicherte die Gliederung der Pfeiler und im Zu- 
fammenhange mit ihnen die der Gewölbe, man führte einen viel- 
edigen Chorſchluß ein, man fügte zwei Fenfter unter einem gemein- 
jamen Bogen zufammen und brachte im Feld über ihnen eine 
runde oder Fleeblattförmige Yichtöffuung an, oder man nahm eine 
Gruppe von drei Fenjtern, und ließ das mittlere die andern über- 
ragen; man glievderte und belebte im Aeußern die Mauermaffen 
durch Säulen und Bogen um Fenfter und Venftergruppen, durch 
vorragende Lifenen, durch Arkaden unter dem Dache und Blend— 
arfaden an andern Wandflächen. Dann jeßte man auch Bogen 
aus Kreisabjchnitten Fleeblattartig zufammen over zadte fie nach 
innen bin, und wir erfennen bier in manchen Ornamenten bie 
maurifchen Vorbilder, deren Anſchauung die Kreuzzüge gebracht; 
vornehmlich an Burgen, wie am Schloſſe Friedrich Rothbart's zu 
Gelnhaufen famen folche fe phantaftiche Formen zur Anwendung. 
Und wie die jungen Gelehrten um der Wiffenjchaft willen nach 
Paris gingen, die Dichter franzöfiiche Redensarten ins Deutjche 
einflochten, fo ward denn auch der Spitsbogen herübergenommen, 
und in flacher Haltung bald neben dem Rundbogen, bald für fich 
allein im Gewölbe und als Fenfterabjchluß angewandt. So blieb 
Garriere. III. 2. 3. Aufl. 96 
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die Wucht des Ganzen beftehen, aber fie ward im einzelnen überall 
belebt, erleichtert und auf eine zierlich geſchmackvolle Weiſe durch 
fein ausgeführte Ornamente heiter geſchmückt. Namentlich fam an 
den Portalen die Sculptur zur Blüte. 

Werke die noch in mehr alterthHümlicher Weile begonnen waren, 
wie der Dom zu Trier, der Münfter zu Bonn, nahmen im Fort— 
bau die neuen Formen auf. Die Kirche Sanct Gereon in Köln 
erhielt einen Anbau in Geftalt eines überwölbten Zehneds. “Die 
Abteifivche zu Heifterbach, die Dome von Baſel, Münfter, Naum- 
burg, Limburg, Gelnhaufen, Bamberg find vor andern von edelm 
Rhythmus der Lebendigen Gliederung, von imponivendem Ebenmaß 
der Verhältniſſe, und es gehören namentlich die letztern zu den 
denkwürdigſten Thaten mittelalterlicher Kunſt, großartig kühn, in 
klarer Gliederung der Maſſe, in gediegenem Formenreichthum der 
Ornamente. Es iſt wol nicht blos ſubjectiv unſer Nationalgefühl, 
ſondern in den Werken ſelbſt die Verbindung von gediegener Stärke 
mit anmuthiger Gliederung und feiner Durchbildung, was unſer 
beſonderes Wohlgefallen an ihnen bedingt. 

Die Kloſterkirchen des Ciſtercienſerordens, der von Cluny aus 
die Strenge der Kirchenzucht reformatoriſch durch die Lande trug, 
und mit der Frömmigkeit den Sinn für militäriſche Ordnung und 
praktiſche Thätigkeit verband, nahmen den frühgothiſchen Stil in 
ſchlichteſter Weiſe; ſie ſchloſſen den Chor geradlinig, ſie bildeten 
einfach viereckige Pfeiler, ſie ließen den Fenſtern häufig den Rund— 
bogen, aber ſie führten die Wölbung überall ein. 

Zum Theil neben dieſen Bauten oder bald nach ihnen fand 
aber auch der gothiſche Stil Aufnahme in Deutſchland, ja ebenſo 
feine vollendende Durchbildung wie die Gral- und Triſtanſage 
durch deutſche Dichter in der Poeſie. Die Mannichfaltigkeit in 
einer Fülle von Bauten auf der einen Seite und dann an 
einigen Meiſterwerken die geſetzmäßig harmoniſche Klarheit und 
jene Verbindung von Kraft und Anmuth die das Ornament aus 
der innern Bedeutung und Bewegung der conſtructiven Glie— 
der hervortreibt und dieſe ſelbſt in ihrer Majeſtät doch fein, ja 
zierlich behandelt, — dies hat den gothiſchen Stil ſo recht als 
den germaniſchen erkennen laſſen, und ich wiederhole es, in 
Frankreich iſt es ja nicht das keltiſche oder römiſche, ſon— 
dern das fränkiſche Element der Nation, das ihn erzeugt hat; 
opus francigenum hieß ſein Werk im Mittelalter. Neben Kir— 
chen die ſich an das bereits glänzend entwickelte Syſtem an— 
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ſchließen, finden wir in Deutſchland eine Zurückführung auf ein 
einfaches Maß, auf ſchlichtere Formen, und als eine national 
eigenthümliche Weiſe gibt ſich der viel verbreitete Hallenbau kund. 
Statt der ritterlich kühnen Aufgiebelung der Mittelräume über 
die Seitenſchiffe wurde das ganze Innere in gleicher oder faſt 
gleicher Höhe einheitlich ausgeführt, und es offenbart ſich uns 
gerade darin der klare verſtändige Sinn des deutſchen Bürger— 
thbums. Das Motiv war in vomanifchen Kirchen Wejtfalens ge- 
geben. Erhielt zu Anfang des 13. Jahrhunderts der magdeburger 
Dom jeinen Chor mit dem vieledigen Umgang und Kapellenfranz 
nach franzöfiichem Vorbild, fo zeigte bald nachher die Liebfrauen- 
kirche zu Trier eine neufchöpferifche Verwerthung des Stils für 
einen polygoniſch gegliederten Gentralbau, indem hier das empor- 
ragende griechifche Kreuz mit einem Thurm in der Mitte fo durch 
Kapellen umgeben wird daß die Außenmauer ein in den Kreis 
gezeichnetes Vieleck darſtellt. Dann bietet die 1235 begonnene 
Elifabethficche zu Marburg das folgenreiche Beiſpiel eines Hallen- 
baues in Fnospenhafter Friſche und klarer Gediegenheit. Noch 
hat man an den bis zur gleichen Höhe des Mittelraums empor- 
geführten, mit ihm unter einem Dach geeinigten Seitenjchiffen die 
ganze Fläche zwijchen je zwei Strebepfeiler nicht mit einem, ſon— 
dern mit zwei Fenſtern übereinander ausgefüllt, noch find die 
ichlanfen Thurmhelme undurchbrochen. Der Grundriß zeigt das 
lateinifche Kreuz. Zunächſt die Lahngegenden bauten in dieſem 
Geifte weiter, und als nun das eine Fenſter von der Brüſtung 
über dem Sodel bi8 zum Gefims emporftieg, da war natürlich 
für reiche Entfaltung des Maßwerfs jowol der Raum als das 
Gebot gegeben. Norddeutfchland erfor fih die Hallenform und 
bildete fie reicher aus, in Meißen, in Heiligenjtadt, während vie 
Kirchen Weftfalens ſich durch Einfachheit und Klarheit auszeichnen. 
Viele wurden indeß hier wie in Sacjen und Süddeutſchland erſt 
in der folgenden Periode ausgeführt. 

Kirchen im Elfaß, in Neuweiler, Ruffach, Schlettjtadt laſſen 
die Entwidelung des frühgothifchen Stils nach franzöfifcher Art 
verfolgen, während die durch die Dominicaner- und Franciscaner- 
orden veranlaßte Bereinfachung des Grundplans, namentlich im 
Abſchluß des Chors, und die ſchmuckloſe Behandlung des Aeußern 
uns in Kreuznach, Colmar, Bafel, Zürih, Bern und Conftanz 
entgegentritt. Dagegen entfaltet fich der in Nordfrankreich bereits 
fo großartig prachtwoll ausgebildete Bau der impofanten Kathedrale 
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zur fchönften Blüte in den herrlichen Domen von Köln, Freiburg, 
Straßburg. 

Der nicht jehr bedeutende Brand einer ältern Kirche Kölns 
ward von dem mächtigen Erzbijchof Konrad von Hochſtaden be— 
nußt um den Chor nad) dem Vorbilde von dem zu Amiens herr: 
lich neuzubauen; 1248 ward der Grundſtein gelegt, und bald 
fonnte der Bau eine fabrica gloriosa genannt werden, Doc 
ichritt er langfam voran und ward erft 1322 eingeweiht. Mei- 
fter Gerhard hatte dem Werk vorgeftanden, und er hat fein 
Mufter übertroffen, indem er durch die von ihm hevgeftellte 
gleiche Breite der Seitenfchiffe und durch engere und vegel- 
mäßigere Pfeilerftellung die harmonische Klarheit der Grundlage 
erhöhte, ven Schmuck aber in der Gliederung der Pfeiler, in ven 
feichtauffproffenden Fialen wie in dem Maßwerk der Fenſter und 
dem Blätterfranzg der Capitäle noch reicher und doch ſtets edel 
und far entfaltete. Die untern Partien find ftrenger gehalten, 
je höher das Ganze emporfteigt deſto lichter, deſto glänzender 
entwickelt fich die Geftalt der Strebepfeiler, der Strebebogen und 
der Wimberge. Siebenfeitig jchließt dev Chor ab, es folgt ein 
Umgang und ein Kranz von fieben Kapellen, das Mitteljchifi 
des Langhaufes hat zwei, das der Duerflügel des Kreuzes ein 
Seitenfchiff auf jeder Seite; an jeder Seite hat der Querbau 
drei ftattliche Portale. So ftand an dem ältern Bau der neue 
Theil, und nun ward im 14. Jahrhundert der Entſchluß ge- 
faßt jenen abzubrechen und alles in gleichem Stil auszuführen. 
Da entwickelte ein neuer Meifter aus dem VBorhandenen folge: 
richtig nicht das bdreifchiffige Yanghaus, wie in Amiens, jondern 
das fünffchiffige, und entwarf die Faſſade mit den beiden koloſſa— 
(fen Thürmen. Bekanntlich wurde der Dom nicht vollendet, 
aber der Riß blieb erhalten und unfer Jahrhundert ſchritt zum 
Ausbau deffelben. In der Faſſade ift die aufftrebende Nichtung 
vom Sodel bis zur Krenzblume der durchbrochenen Thurmbelme 
mit kühnſter Folgerichtigfeit durchgeführt, im dieſer Ausſchließ— 
fichfeit mehr zum athemlofen Staunen der Bewunderung hin- 
veißend, als ruhig befriedigend. Die Kreuzform ift im Innern 
energifch ausgeprägt. Einfache Berhältniffe liegen der Mannich- 
faltigfeit zu Grunde, ähnlich wie den Accorden einer Symphonie, 
Funfzig zehnzollige Fuß mißt die Breite des Meittelfchiffs von 
einer Pfeilerachfe zur andern; jedes der vier Seitenjchiffe mißt bie 
Hälfte, die ganze Breite des Yangbaues iſt das Dreifache; und 
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150 Fuß ift auch die Höhe des Mittelfchiffs; die der Seitenfchiffe 
27, davon; das Mittelfchiff ift alfo dreimal fo hoch als breit 
Die Breite des breifchiffigen Querbaues des Kreuzes verhält fich 
zu der des Langbaues wie 2:3; jemer ift 250 Fuß lang, das 
Verhältniß der Yänge zur Breite alfo 5:2. Die Länge des 
ganzen Doms ift das Neunfache der Breite des Mittelfchiffs, 
450 Fuß. Diefer Länge follte die Höhe der Thürme gleich er: 
ſcheinen, darum ward fie auf 500 Fuß bejtimmt. — Als Boifferee 
jein berühmtes Buch herausgab, da fchien es als fei der Plan die 
mit einem Schlag fertig und frei entworfene That eines einzelnen 
Meijters; jett fehen wir in diefem Werk ähnlich wie in ber 
Kunftvollendung des Volfsepos hervorragende Künftlergefchlechter 
von gemeinjamem Stil getragen und dieſen felbft immer edler 
ausbildend eine harmoniſche Schöpfung ausführen, und diefe Ge- 
meinfamfeit ganzer fFünftlerifcher Generationen nennen wir für die 
Architektur mit Schnaafe etwas viel Größeres und Schöneres als 
die Genialität eines einzelnen feine Zeitgenoffen weit überragenden 
Künftlers. 

Unter dem Einfluß der fölner Bauhütte entjtanden die Rir- 
hen zu Altenberg, zu Ahrweiler, wahrjcheinlich auch zu Oppen- 
heim, zu Utrecht und zu Wimpfen. Der Uebergangsftil wich bei 
Neubauten der reinen Gothif, und große Dome, die wie der zu 
Freiburg im romanischen, der zu Straßburg in den Uebergangs- 
formen begonnen waren, wurden nun in der neuen Weiſe voll— 
endet. In Freiburg wird die Faffade durch einen Thurm gebildet, 
der aus dem noch mafjig jchweren Untergefchoß in organischen 
Wahsthum ſtets Leichter und freudiger emporfchieft und ven 
ichönften der durchbrochenen Helme trägt die zur Ausführung 
gekommen. In Straßburg zeigt die Fichte Weite bei mäßiger 
Höhe im Langhaus das deutjche Gefühl in eigenthümlicher Kraft 
der Formgeftaltung, und verjchmilzt die Faffade Erwin’s von 
Steinbach (1277) aufs glüclichite die deutfche Weife des Empor- 
jtrebens mit den horizontalen Bändern und der centralen Roſe 
der franzöfifchen Architektur; die Mare Großartigfeit der Verhält- 
niffe wie der zierliche Schwung im Detail, im ftrahlenden Ge- 
bilde des Roſenfenſters wie in dem fchlanf aufjteigenden Stab: 
werf machen dieje Faſſade zur fchönften von allen gothifchen die 
je gebaut worden; hier fühlen wir uns erhoben und beruhigt, an- 
geregt und befriedigt zugleich. Die für beide Thürme beftimmte 
durchbrochene Steinpyramide ift leider nur auf einem und in min— 


406 Das Mittelalter. 


der reiner Form der Spätzeit 1439 von Johann Hülg aus Köln 
hergeftellt worden. Zur Zeit Erwin’s begann Andreas Egel den 
Dom zu Regensburg und hielt gleichfalls in wohldurchdachter Art 
die Stimmung des vaterländifchen Hallenbaues noch feſt, obwol 
der Mittelraum über die Seitenfchiffe im Verhältniß von 5 zu 3 
emporragt; auch ift die doppelthürmige Faſſade in ihrer majejtä- 
tiſchen Klarheit über das fpäter eingefügte Detail Herr geblieben. 
Ein durchaus edler Bau im franzöfifchen Shftem ift der Dom zu 
Halberjtadt. 

Spanien führt zuerft noch wie Deutjchland den decorativ 
belebten romanischen Stil fort, und nimmt dann im 13. Jahr— 
hundert die franzöfifche Gothif auf; doch macht der Sinn für 
weite Räume die Schiffe breiter, und über der Kreuzung ift eine 
Kuppel beliebt. Im Ornament aber dringen die maurifch phan— 
taftifehen Elemente ein und geben durch Zadenbogen, durch Ara- 
besfenmufter an den Dienften und Wänden den großartig anges 
legten Bauten einen glänzenden Schmud, der ung mitunter an 
Bänder und Spiten erinnert. Die Kathedralen von Burgos, 
Toledo, Balladolid, Leon und Valencia gehören unferer Epoche 
an und zählen zu den hervorragenden Schöpfungen des Mittel: 
alters. 

Auch Italien wendet an romanifchen Bauten gothifche For— 
men an, und baut im 13. Sahrhundert nach dem Borbilde der 
Marcuskirche dem heiligen Antonius in Padua einen Dom, in 
welchem aber doch die Längenrichtung und das Tateinifche Kreuz 
herrichend werden, ſodaß nicht blos vier Kuppeln um die der 
Mitte fich erheben, fondern noch eine andere nach dem Eingang 
hin fich über dem Mittelfchiff wölbt und ein Chor mit Kapellen- 
franz weit ausladet. Das Ganze macht den Eindruc einer leeren 
Größe. Doch wie die gothifchen Formen im 13. Jahrhundert 
eindrangen, es behielt immer die Erinnerung an das Alterthum 
die Oberhand. Man verwerthete den Spitbogen mehr um weite 
Räume zu überfpannen als um fteil in die Höhe zu jtreben, man 
ließ die Fenfter Hein um Wanpdflächen für Gemälde zu behalten, 
man ließ das Mittelſchiff nur wenig über die Seitenfchiffe empor: 
ragen, die Strebebogen nur lijenenartig die Außenmauer glie— 
dern, man ließ die Horizontallinie des Daches zur Geltung kom— 
men. Cine Kuppel über der Kreuzung dev Mitte dient ftatt der 
Thürme und die Faſſade wird am Tiebften jo gebildet daß fie 
wie ein Marmorfchild vor dem Gebäude fteht, über das fie em— 
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porragt. Doch weift ihre Gliederung auf das Innere; vier 
finlengefrönte Pfeiler haben drei Portale zwifchen ihnen, bie nach 
den drei Schiffen hinleiten; die Mitte ift won doppelter Breite 
wie die Seitenräume, nimmt eine Fenfterrofe auf und fteigt höher 
empor, gleich den Seiten durch einen fpißen Giebel abgeſchloſſen. 
Galerien mit Statuen, Reliefs, bunte Marmorftreifen, ſelbſt Mo— 
jaifen dienen zu geſchmackvoll glänzender Decoration. In Aſſiſi 
ward über der mit einer Krypte verjehenen romanischen Kirche 
noch eine gothifche mit gegliederten Pfeilern und Spitbogen er— 
tichtet; Florenz folgte mit Santa Trinita und Santa Maria 
Novella; an dem Dom von Siena fam dur Giovanni Pifano, 
an dem Dom von Orvieto durch Lorenzo Maitano die Pracht- 
faffade zur jchönften Geftaltung. Der honiggelbe Marmor, die 
farbenbunten Mofaifen ſchimmern bier im Glanz der Abendfonne 
in zauberifchem Reiz wie ein rieſiger Gemäldejchrein; man zweifelt 
ob die Architektur den Schmud der Bildwerfe empfing, oder ihnen 
zur Umrahmung dient. 

Die Ritter legten ihre Burgen am Tiebjten auf Bergen an; 
in der Ebene fuchte man jie duch Wal und Waffer zu jchüßen. 
Den Kern bildete ein ftarfer Rundthurm, Bergfried in Deutfch- 
fand, belfry in England, donjon in Franfreich geheißen. Er 
war nur im obern Gefchoß zugänglich, in den untern Raum mit 
einem Brunnen, das Burgverließ, ſenkte man die Gefangenen 
von oben herab; ein Saal, mehrere Gemächer waren in ber 
Mitte angelegt, oben ſaß der Wächter und fpähte Hinter den 
Zinnen in die Ferne. Eine Mauer umgab den Hofraum mit 
ven Ställen. Der Thurm fonnte die ganze Burg fein. Gewöhn- 
ih ftand ihm aber eine Kapelle zur Seite, fodann ein Palas, 
das Herrenhaus, zu deſſen Saal eine Außentreppe emporleitete, 
und die Frauenwohnung oder Kemenate; ſodann VBorrathshäufer, 
Werkftätten, Gelaffe für die Dienerichaft. Die volljtändig aus- 
geftattete Burg hatte einen Vorhof oder Zwinger; durch eine 
Zugbrüde gelangte man über den Graben nach der Pforte die 
zu dem ummauerten Innern führte. Die Bertheilung der Ge- 
bäude bot mehr malerifchen Reiz als Regelmäßigfeit, die Por- 
tale, die Fenfter waren anfangs vumdbogig, dann jpitbogig ab- 
geichloffen, Zinnen Frönten die Mauer, und boten dem Verthei— 
Diger auf dem Gang hinter ihnen bald Schus bald Raum zum 
Schießen oder Steinfchleudern. 

In Italien beginnt bereits der Palaftbau in den Städten. 
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Die caftellenartigen Häufer in Florenz, unten voll trotig feiter 
Kraft, oben mit bogengefrönten Fenftern zierlich ausgeftattet, deuten 
auf Wohlbehagen des geficherten Dafeins. Der Palazzo vecchio 
jteht wie eine friegerifche Burg mitten in der Stadt. Dagegen öffnet 
jih der Palazzo pubblico zu Piacenza, zu Cremona im Untergefchoß 
zwijchen den Pfeilern, die durch Spitbogen verbunden find, zu einer 
Halle, die Fenftergruppen des Obergefchoffes umfchlingt eine portal- 
artige Decoration, und ftattlihe Zinnen frönen die Mauer. So 
hebt [hier ſchon der Civilbau an, der fich in der folgenden Epoche 
mit dem Bürgerthum entwicelt. 


Plaftik und Malerei im 12. und 13. Iahrhundert. 


Die Nitter führten weder Meißel noch Pinfel, darum Fam 
die bildende Kunft erft da zur Blüte wo die Städte fi) zu Trä- 
gern der Cultur emporarbeiteten. Sie blieb firhlih und ver 
Architektur untergeordnet, doch regte fi) der Sinn und die Em- 
pfindung einer neuen Epoche auch in ihr. Im ganzen ftehen wir 
in den Anfängen; neben dem frifchen innigen Lebensgefühl, neben 
rohen Erjtlingsverfuchen liegen antife NAeminifcenzen noch unver- 
mittelt; aber danı jehen wir auch die in fich harmonifchen Keime 
einer jelbftändigen Kunft fo energifch und klar hervorbrechen daß 
es fcheinen möchte als ſei nur noch ein Feiner Schritt zur nahen 
Bollendung. 

3m 12. Sahrhundert kam es gerade dem mannichfachen 
Suchen und Taſten in der Plaftif zugute, daß der Portal- und 
Faſſadenbau der Dome den Bildwerfen eine fejtumgrenzte Stelle 
bot, wo fie dem ARhythmus der architeftonifchen Yinien und dem 
Geſetze der Symmetrie ſich einfügen mußten; und wie in ben 
Uebergangsformen der Baufunft fo zeigt fich auch hier die ernſte 
Strenge, die Gediegenheit des romanischen Stils als die Grund: 
lage auf der die friſchen Triebe fich entwickeln. Eigenthümlich 
iſt die Mifchung fabelhafter Thier- und Menfchengeftalten mit 
den befannten chriftlichen Figuren; das wirre Durcheinander Tich- 
tet fih allmählich) und wir jehen wie die nordischen Mythen, die 
nationalen Heldenfagen die Gemüther bewegten, und in phan— 
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taftiicher Symbolif an das Heiligtum herangezogen zu Sims 
bildern und Parallelen der biblifchen Gedanken und Begebenheiten 
gemacht wurden. Damit hatte man ſchon im 11. Yahrhundert 
begonnen, wie das Portal der Kirche zu Großenlinden bei Gießen 
beweift; num begegnet uns Aehnliches in Regensburg, Freiburg 
und Zürich wie in Verona, wo der Name des Meifters Wiligelm 
auf den deutſchen Einfluß hindeutet, der über die Alpen hinüber- 
drang. Am Weftportal des Baptifteriums von Parma jehen wir 
die Werfe der Barmberzigfeit umd dem weltrichtenden Heiland; 
am Südportal fteht ein fruchtreicher Baum, deffen Wurzeln Mäufe 
benagen; ein Mann mit einem Bienenforb ift in feine Zweige 
geflüchtet, ein Drache fpeit Feuer gegen ihn; Sonne und Mond 
auf ihren Gejpannen von Roſſen und Stieren rechts und linke: 
es ijt nicht der Weltuntergang im Anfchluß an die Eiche Ygdraſil, 
an die Götterdämmerung der Edda dargeftellt, fondern aus Baar- 
lam und Sofaphat die orientalifche Parabel von dem Leichtſinn der 
Menfchen, die aller Gefahr vergefjend fich dem Sinnengenuß Hin- 
geben; wir gedachten verjelben I, 561. In Bafel zog man die 
Thierfage, hier und in Genf die antife Mythe heran. In Aqui- 
leja gab man den Evangeliften Flügel und den Kopf des Adlers, 
Stiers oder Löwen. — Die Gärungen des feltifchen Geiſtes zei- 
gen fich in der krauſen Bilderfülle franzöfifcher Faffaden, im den 
barock phantaftifchen Dämonen von Autumn, von DBezeley, wo 
granenhaft Lächerliches mit dem ergreifend Yeierlichen im Ein— 
drucke fich vermengt. Dann aber geht Frankreich auch hier voran 
und gewinnt eine Klare Anordnung für die ſymboliſch hiftorifchen 
Gedanfenfreife, wie an den Kirchen zu Souillac, zu Conques, 
und erreicht in Chartres eine Befeelung der regungslos jtarr und 
jteif gehaltenen Figuren auf den Säulenfchaften des Portals, die 
für die hriftliche Kunft durchaus charafteriftiich ift: während bei 
den fo trefflich bewegten und behandelten Körpern der Aegineten 
die Köpfe jenes ausdrucksloſe Yächeln zeigten und unfchön blieben, 
find hier die Körper fchematifch gebunden, aber in der Kopf: 
bildung zeigt fich, wie Lübke das Wort glüclich gefunden hat, gleich 
einem erften Lächeln des Frühlings das germanifche Bolksgeficht 
mit feinen treuherzig fchlichten Zügen, und rührt uns der Aus— 
druck demüthig fehüchterner, milder Empfindung. Sol ein Haud) 
jeelenhafter Anmut weht danı weiter über den Apofteln wie 
über den Königen und Königinnen zu le Mans. Dagegen waren 
die Arbeiten in Italien noch formlos, ungefüg und roh, aber die 
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Perfönlichkeit der Künftler wollte ſich ſchon geltend machen, und 
ſchon faßte man ihre Yeiftungen nicht blos nach ihrer Firchlichen 
Bedeutung, jondern äſthetiſch, als Kunftwerfe ins Auge; ſchon 
regte jich der Sinn der ſpäter jo Herrliches hervorbrachte. Auch 
löfte der Erzguß fein Abhängigkeitsverhältnig von den Byzanz 
tinern uud ftrebte auf den Kirchenthüren zu Ravello bei Amalfi, 
zu Monreale bei Palermo nad Feinheit im graziöfen Ornament 
und in den Figuren. 

Die Blüte der epifchen und lyriſchen Poefie am Ende des 
12. und am Anfange des 13. Jahrhunderts und die Vollendung 
der gothifchen Architeftur war nun auch von dem Aufjchwunge 
der Plaftif begleitet. Das Leben felbft legte Werth auf eine an- 
muthige Erjcheinung, auf edle Sitte, auf zierliche Haltung, auf 
eine gejchmeidige Gewandung, die um die Hüften gegürtet den 
Körper in weichen Faltenwellen umfließt. Die Künftler beobach- 
teten die Natur, und jtanden innerhalb der chriftlichen Anſchauung, 
welche die Heilslehre als ein großes Ganzes umfaßte, das fie 
num in der Schöpfung und dem Sündenfall wie in der Erlöfung 
durch die Geburt, das Leben und den Tod Jeſu, endlich im 
Jüngsten Gericht und in der Seligfeit des Himmels veranfchaus 
lichen follten, wobei die Creigniffe des Alten Teſtaments als 
weifjagende Vorbilder des Neuen herangezogen werden und die 
Geftalten der Erzväter, der Propheten, der Apoftel neben ben 
Reliefvarftellungen einzelner Scenen ftehen, aber auch der Kreis- 
(auf des Jahres mit feinen Arbeiten, Künfte, Wifjenfchaften, Ver— 
gnügungen herangezogen werden, alles in innigjter Beziehung zur 
Religion, ſodaß das Wirken Gottes auf Erden großartig und 
alffeitig zur Erjcheinung fommt. Die drei Faſſaden der Dome, 
vornehmlich die Portale, die Vorhalle innerhalb der Thürme, die 
Fialen endlich mit ihren Baldachinen und Nifchen für Figuren 
bilden auf dieſe Weife ein wohlausgedachtes Ganze, ein tief- 
finniges Epos des religiöjen Lebens in Stein; und daß dieſer 
göttlichen Komödie auch der Humor nicht fehle, predigt hier der 
Fuchs den Hühnern, fehleicht dort der Wolf in der Mönchsfutte, 
und dienen Dämonen, Drachen und jeltfame Fragen in poffen- 
haften Stellungen zu Wafferfpeiern. Statt Höfterlicher Befangen- 
heit gibt fich ein frifches freudiges Volksleben, ein fräftiges 
Naturgefühl Fund. Begeifterte Bewunderer vergleichen die Plaftik 
des 13. Zahrhunderts mit Phidias und feiner Zeit: hier wie 
dort der Anfchluß an die Architektur, welcher Einzelftatuen, Grup: 


i Plaſtik und Malerei im 12. und 13. Jahrhundert. 411 


k 


pen, Reliefs bedingt; bier wie dort eine erhöhte ideale Yebens- 
ftimmung und die Aufgabe nicht fowol ganz Neues zu erfinden 
als das alte Ueberlieferte, im Glauben Geheiligte durch reinere 
Formen und feineres Gefühl zu bejeelen und zu vollenden. In— 
deß war die Plaftif für das Lebergewicht des Geiftes und Ge— 
müths im Chrijtenthum nicht die entiprechende Kunſt, jondern 
die Malerei, und bei ihr werden wir das den griechiichen Mei— 
jtern Ebenbürtige am Wendepunft des 15. und 16. Jahrhunderts 
finden. Weil den Hellenen das Göttliche, foweit fie es faßten, 
voll und ganz in der Naturgeftalt, in ver Leiblichkeit offenbar 
wurde, deshalb bildeten fie auch den Körper des Menfchen nach 
jeinen organifchen Gejegen zur Iebenswahren Schönheit durch, 
und das Gewand follte das Nackte nicht verbergen, ſondern feinen 
Bau und feine Bewegung in jeder Fulte erfennen laffen, ja her: 
vorheben. Dagegen hatte, wie Lübke bereits ſelbſt betont, die 
chriſtliche Kunft des 13. Jahrhunderts im Körper das Durch- 
jcheinen der Seele, des Geijtigen zu veranfchaulichen, und darum 
ward derjelbe nur nach feinen allgemeinen Verhältniffen empfun- 
den und mehr vom Gewande verhüllt, deſſen Linienfluß feine 
Haltung nur leife wie eine Melodie in volltönender Inſtrumen— 
talbegleitung nachklingen läßt. Und fo fönnen wir beijtimmen 
daß die chriftliche Empfindung fich allerdings hier einen ihr ent- 
iprechenden Stil gejchaffen, daß die holdſelige Lieblichfeit ver 
Engel, die jtille Seligfeit der Berflärten, der Ernſt der Apoſtel, 
die Demuth oder Himmelsjehnfucht der Märtyrer, die milde Klar- 
heit des lehrenden und die feierliche Würde des richtenden Hei- 
landes nie höher und reiner von der Plaſtik dargejtellt worden 
jei, — aber mit dem Beiſatz daß dies alles mehr in der Ge- 
fammtwirfung des Ganzen und in den Grundmotiven der Figuren 
als in der Durchbildung des einzelnen zu Tage fommt, während 
e8 die höchite Aufgabe der Plaftif ift in der Einzelgejtalt vie 
Schönheit des Univerfums zu zeigen, die Einzelgejtalt in jelbit- 
genugfamer Hoheit in fich vollendet zu veranjchaulichen, wir aber 
an den Domen die malerifche Fülle und Beziehung der Figuren 
bald aufeinander bald auf ein höheres Jenſeitiges bewundern. 
Es bleibt das Berhältniß der Form ähnlich wie das des Mate- 
rials, des grauen oder brammen nordiſchen Sandjteins zum kry— 
jtalfinifch weißen Marmor von Hellas. Und wie in der Archi- 
teftur jo jehen wir häufig an einem und demfelben Bau auch in 
der Plaftif den Fortgang des Stils von der noch gedrungenen 
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Kraft und Strenge zu weicher Armuth und gefchmeidiger Bewe— 
gung: die Geftalten neigen ſich und beugen fich über der Hüfte, 
fie ziehen die eine Seite ein und fehren die andere heraus, fie 
richten mit fchwärmerifchem oder demüthigem Lächeln das Haupt 
auf- oder abwärts, oder wenden ich zueinander wie in trau— 
fichem Gefpräch, auch wenn fie jede für fich in Nifchen ſtehen. 
Dabei mußte vieles, und gerade die meilten Cinzeljtatuen, den 
handwerklichen Arbeitern überlaffen und damit ohne den Hauch der 
Vollendung bleiben, während gerade in Heinevn Werfen, nament- 
(ich in Reliefs, die Hand der Meifter fichtbar wird. 

In Frankreich beginnt die Entwidelung an Notre Dame zu 
Paris, und geht in der Sainte Chapelle zu fehlanfer Zartheit 
fort; fie zeigt fich befonders deutlich in Chartres, bis der Stil 
feine Pracht und Schönheit am Dom zu Rheims entfaltet. Hier 
wetteifert der großartige Gedanke der Anordnung mit dem Reich- 
thum der Ausführung, hier find einzelne Geſtalten ebenjo jugend- 
heiter und fittig Hold, als ein Chriftus am Seitenportal durch 
Kraft, Adel und milde Klarheit im Ausdruck wie durch volles 
Berftändnig der Körperformen und des Faltenwurfs bewunderns- 
werth; hier wetteifert in einem Nelief ver Auferftehung die Man: 
nichfaltigfeit der feelifchen Empfindungen des Erſtaunens und 
Tlehens, der Freude und frommen Ergebung mit den körper— 
lichen Bewegungen des Erwachens, des Auffteigens aus den Grä- 
bern in Naivetät und maßvoller Bejtimmtheit. Weberhaupt fteht 
der Neliefftil der reingriechifchen Weife nahe, die jede Geſtalt 
für ſich im Profil entfaltet und das Gedränge hintereinander 
itehender oder einander bdedender Figuren meidet. — Rouen, 
Bourges, Laufanne fuchen den gewonnenen Stil anzunehmen. 
Bemerfenswerth ift wie auf Grabfteinen die noch gebundene Kunft 
die Darftellung des Schlummers Tiebt, während jpäter die Por- 
trätftatuen mit freien offenen Augen gebildet werden. Die Königs— 
gruft von Saint Denis läßt die Entwidelung vom Schweren und 
Plumpen zu ruhiger Würde und zu bewegter Yebensanmuth in der 
Darftellung der Herrfcher Frankreichs verfolgen. 

Aehnlich wie in der Architektur zeigt fich der Einfluß der 
neuen Richtung auf deutſchem Boden in einer innigen Befeelung 
und anmuthigen Fortbildung des romaniſchen Stile, und zwar 
vorzüglich in der Kirche zu Wechfelburg und wahrhaft claffiich 
an der zu Freiberg. Da herrfcht edle Yeibesfülle und zugleich 
Seelenausdruck, und ein frifches Naturgefühl bewegt die Geftalten 
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und bricht aus der antififirten Gewandung hervor. So ſchon 
an den Reliefs der Kanzel und des AMltars in Wechjelburg, 
im Opfer Abraham's, in Kain und Abel und der Aufrichtung 
der ehernen Schlange, fo noch viel herrlicher an der goldenen 
Pforte zu Freiberg. Da zeigt das Bogenfeld über der Thür 
Maria mit dem Chriftusfind, dem die drei weifen Könige ihre 
Gaben bringen, in freier Symmetrie, in anmuthiger Bewegung. 
Da ftehen an den Säulen des Portals diefe jo ehrwürdig ernften, 
jo jugendlieblichen Geftalten von Männern und Frauen des alten 
und neuen Bundes, in welchen das eigene innige Empfinden der 
deutfchen Seele mit dem in der Schule des Alterthums geveiften 
Schönheitsfinne einträchtig zufammenwirft um Meifterwerfe von 
eigenthümlichem, jenen franzöfifchen Arbeiten ebenbürtigem Werthe 
zu Schaffen. Ihnen nahe verwandt ift der Altar zu Wechjelburg, 
den der in Holz gejchnitte Chrijtus am Kreuz befrönt; unten 
fängt Joſeph von Arimathia das Blut des Erlöfers in einem Kelch 
(dem heiligen Gral) auf, über dem Kreuz das Bruftbild Gott- 
vaters mit der Taube; zu Seiten jtehen Maria und Johannes auf 
überwundenen Gejtalten, die wol das Heidenthum und das ab- 
trünnige Judenthum bedeuten. Alles großartig und edel empfunden 
und ausgedrückt, die Gejftalten von fFräftiger Durchbildung der 
Form und zugleich jeelenvoll, das Naturftudium befonders in den 
meijterhaft behandelten Händen erfenntlih. Es war ein großer 
Genius der diefe Werfe fchuf, fein Name verdiente neben Nicolaus 
von Piſa genannt zu werden. Sein Werk ift das plaftifch eben- 
bürtige zu den eigenthümlich deutſchen Domen des fogenannten 
Uebergangsſtils. &leichfalls aus der Mitte des 13. Yahrhunderts 
jtammen die Sculpturen an der Klofterfirche zu Tiſchnowiz in 
Mähren, und mit ihnen wetteiferten die fränfifchen Arbeiten in 
Damberg, wo in den Wandnifchen am Georgenchor des Doms 
die antififivende Schule noch im Ringen mit einem frifchen Natu- 
ralismus erjcheint, und die Figuren wie in der dramatifchen Be— 
wegung eines Mifterienfpiels einherfchreiten. Dann fommt ver 
neue gothiſche Stil zur Herrfchaft, und in lebensgroßen Statuen 
am ſüdlichen Portal der Dftjeite wie des nördlichen Seitenfchiffs 
und im Innern gelangt ev zu vorzüglicher Blüte. Adam und 
Eva, Kaifer Heinrich VI. und feine Gemahlin, die fymbolifchen 
Seftalten der Kirche und Synagoge, alles wird in feiner Art ver- 
jtändig aufgefaßt und empfindungsvoll ausgeführt. Schwung und 
zierliche Feinheit ftehen hier im Bunde. — Sodann fchließen die 
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beiden großen Miünfter von Freiburg und Straßburg auch in der 
Plajtif fih dem franzöfifchen Borgang würdig an. Beide erzählen 
in Statuen und Reliefs die Gejchichte der Erlöfung. In Freiburg 
folgen wir der Entwidelung des Stils von einfacher Strenge zu 
flüffig freier Bewegung; in Straßburg nannte man Sabina, Die 
Tochter Erwin’s von Steinbach, als die Schöpferin eines Evan- 
geliften Sohannes, und gern fehrieb man ihr auch das bei allem 
Reichthum von Figuren Klar componirte, rührend ergreifende Re— 
lief vom Tode Maria’s zu. Aber die Iufchrift ift eine Fäl- 
ihung des 16. Jahrhunderts, welche Frauenhänden eine Statue 
des Südportals überweift. — Unter den Grabjteinen nenne ich 
die Heinvich’8 des Löwen und feiner Gemahlin Mathilde im Dom 
zu Braunfchweig, von ausdrudsvoller reiner Schönheit; angefichts 
ihrer erinnert Lübke wieder an die beften Tage der griechifchen 
Plaftif, dev es gleichfalls weniger um naturgetreue Porträts 
als um ideale Verklärung der Gefeierten zu thun war. — Auch) 
der Erzguß zeigt an einem vom Meifter Eckard zu Worms ge- 
fertigten Zaufbeden den Fortfchritt des Jahrhunderts, das feine 
frifche Kraft felbjt in Neiterbildern, wie von Dtto I. in Magde— 
burg, verjucht. 

England zeigt ſchon jett, wo die Nationalität als jolche aus 
den keltiſchen, romanischen, normannifchen und ſächſiſchen Elemen- 
ten hervorgeht, einen geringen Sinn für ideale Bildnerfunft und 
eine Vorliebe für individuelles Leben und jcharfe Charafteriftif. 
Der Sculpturenſchmuck der ältern gothiſchen Kirchen fteht unter 
franzöfifchem Einfluß und ift nicht umfangreich; wo die Eng- 
länder felbjtändig arbeiten, da fuchen fie felbft die Engel fein zu 
individualifiren oder ihren Humor um das Heilige fpielen zu laſſen. 
Heinrich III. berief bereits Künftler aus Italien und Deutſchland. 
Die Grabdenfmäler aber zeigen die eigene volfsthlimliche Nichtung. 
Die Geftalten erfcheinen nicht in der Ruhe des Schlummerns, jon- 
dern in bewegter Thätigfeit, im Waffenrock und Kettenpanzer, und 
das Streben der Bildner ift darauf gerichtet fowol die Köpfe in 
treuer Nehnlichfeit und entjchiedenem Ausdruck wie die Körper in 
immer frifhen Motiven der Haltung auszuprägen. Strenger find 
Bifchöfe behandelt; von großer Vortrefflichkeit das Grabmal Hein- 
rich’8 III. und das der Königin Cleonore, Erzgüffe des Gold— 
ſchmieds William Torrell. 

Der Aufſchwung der Bildnerei in Italien ward nicht vom 
Geiſte des Ganzen getragen, hing nicht mit figurenreichen und 
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grandiofen Fyflifchen Werfen zufammen, fondern ging von einer 
fünftlerifchen Perfönlichfeit aus und entfaltete ſich an einzelnen 
Marmorarbeiten, Kanzeln, Altären, Grabmonumenten. Nicht das 
veligiöfe Gefühl, fondern die Durchbildung der Form als folche, 
das rein Künftlerifche tritt uns übervafchend entgegen. Denn wenn 
auch deutfche Meifter auf Nicola Pifano Einfluß übten, was mir 
wahrfcheinlicher ift als ein Zufammenhang mit der bhzantinifiren- 
den Kunſt in Süpditalien, jo war es doch weit mehr die Antife die 
bier in einem congenialen Geifte überwältigend aufging, nachdem 
auf Goldmünzen Friedrich's II. fich zuerft ein Einfluß des Alter: 
thums gezeigt; Nicola ftudirte nach römischen Sarfophagen, und 
jeine Meifterwerfe find weit eher für eine verfrühte Nenaiffance 
als für die Blüte des romanischen Stils anzufehen. Schon feine 
Jugendarbeit (1233), eine Kreuzabnahme im Dom zu Yucca, ftellt 
jih der verwilderten Phantaftif durch Far verjtändige Anordnung 
der Figuren und durh Mäfigung des Ausdrucks entgegen; die 
Kanzeln zu Pifa und Siena aber, die er in männlicher Keife ſchuf 
(1260— 70), zeigen im Aufbau des Ganzen fehon durch die Ver— 
werthung der Säulen und der ſymboliſchen Einzelfiguren, vollends 
aber in den Reliefs von der Geburt und Kindheit wie vom Tod 
Jeſu und vom Süngften Gericht das erfolgreiche Streben nad) 
Größe und Schönheit in der Fülle der Körperformen und der Ge- 
wandung; ftatt der thpifchen Züge, wie fie allmählich zum Ausdruck 
des Innern und der Empfindung in der chrijtlichen Kunft fich ge- 
jtaltet hatten umd ihrer individuellen Beſeelung und Bollendung 
harrten, griff Nicola nach der heidnifchen Götter- und Heldenwelt 
zurücd; nicht wie die demüthige Magd des Herrn, jondern in der 
GSelbjtherrlichfeit einer Juno ift Maria auf dem Relief von Chrifti 
Geburt gebildet, und mit imperatorifcher Majejtät empfängt fie die 
Gaben der Könige aus Morgenland. Der Bruch zwifchen Form 
und Inhalt ift nicht zu verfennen, die Gemüthsinnerlichfeit der chrift- 
lichen Stoffe läßt fich nicht in Zügen ausprägen welche in der 
Leibesichönheit die Natur als jolche geadelt hatten; aber die Kraft 
und Hoheit, der Schwung und das Ebenmaß diejer Züge wurden 
ein Damm gegen jchwächliche Sentimentalität wie gegen taftende 
Berjuche der Phantaftif und des Realismus; fie führten Italien 
auf die Bahn der formalen Schönheit, auf der e8 groß geworden 
ift, wenn die Nachahmung der Antife als jolche und ihre Ueber- 
tragung auf die neuen Aufgaben auch alsbald von den Gehülfen 
und Nachfolgern des Meifters verlaffen ward. Schon das Grab- 


416 Das Mittelalter. 


mal des heiligen Dominicus zu Bologna, an dem er felber noch 
thätig war, zeigt mehr Innigfeit dev Empfindung, und die Re— 
liefs der Monate und ihrer Befchäftigungen, ver Wifjenfchaften 
und Künſte am Marktbrunnen zu Perugia find voll freien felbit- 
jtändigen Lebens. Nicola’8 Sohn Giovanni ging bereits an ber 
Kanzel zu Piſtoja zum leidenfchaftlichen Ausdrud des Schmerzes, 
zu heftiger Bewegung der Geftalten fort, während feine Madonna— 
jtatuen noch durch edle Hoheit wirken und nur in der liebevollen 
Hinwendung zum SKinde das chriftliche Gefühl ſich vegt. Unter 
jeiner Leitung ward mit Hilfe deutfcher Meifter der plaftifche 
Schmud an der Domfaffade zu Orvieto ausgeführt. Nicht nad) 
gothifcher Weife die Portale, jondern die großen Wandflächen der 
Pfeiler zwijchen denfelben wählte er für die Flachreliefs, die er 
arabesfenhaft in Laubwerk einrahmte, ſodaß die Darftellungen ver 
Schöpfung und der erften Entfaltung der menfchlichen Kräfte fich 
in Epheuranfen, die des Jüngſten Gerichts in den Zweigen eines 
Weinftods darftellen, während zwijchen ihnen Scenen des Alten 
und Neuen Zejtaments von den Stammbäumen getragen werden, 
die neben jchlummernden Patriarchen aufjproffen. Hier wirft 
die dichteriiche Phantafie und das Streben nach Ausdruck in Hal- 
tung und Bewegung vom Norden her mit der Klarheit und dem 
veritändig oronenden Sinne des Südens zufammen. Der Nach— 
druck liegt bereitS auf der Darftellung des Gedanfens und der 
Seele; ein frifcher gefunder Lebensblick fucht und findet die Formen 
hierfür in der Natur, und die Anfchauung der Antife läutert fie 
zu Ebenmaß und Klarheit. 

In Rom arbeitete das 13. Sahrhundert entlang das Stein- 
metengejchlecht der Cosmaten. Architektur, Sculptur, Moſaiken 
wurden von ihnen in Zabernafeln, Kanzeln und Grabmälern ver- 
einigt, ebenjo antife Ueberlieferungen, ja Werfftüde oder ganze 
Sarfophage mit den gothifchen Formen. Marmorne Engel, bie 
am Grabmal Wilhelm’s von Durante den Schlummer des Todten 
bewachen, werden um ihrer ftilen Weihe willen als das Meijter- 
werf der Schule gepriefen. — Hatten fchon Friedrich II. und fein 
Kanzler ihre Statuen, fo wollte auch Karl von Anjou nicht ohne 
jolche bleiben. Der Bildhauer nahm für die Geftalt und Gewan— 
dung einen antifen Senator oder Imperator zum Muſter, model: 
(irte aber den Kopf nach der Natur, und die ftarren finftern Züge 
drücden ungefucht das Wejen des Tyrannen aus. Die Sitte der 
Ehrenbilder von Stein und Erz lebte in Stalien wieder auf. 
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Auch in der Malerei des 12. Jahrhunderts fehen wir die 
frifchen Zriebfräfte mit der alten Ueberlieferung ringen, fie bald 
naturaliftifch durchbrechen bald empfindungsvoll befeelen, bis fich 
aus diefem Uebergang der gothifche Stil hervorbilvet. Die Kunft 
will nicht mehr blos lehren und erbauen, fie will auch im Garten 
der Ergötlichfeiten von der Aebtiffin Herrad von Landsberg durch 
Bilder der Natur und des Lebens Auge und Herz erquiden, oder 
in Wernher's Leben der Maria durch den heftigen Schmerz der 
bethlehemitischen Mütter unfer Mitgefühl ergreifen; fie fucht mit 
einem Heinrich von Veldeck in naiver Auffaffung, im fehlichter 
Zeichnung der ins Nitterliche überſetzten Aeneasſage zu wetteifern, 


ja fie verfucht ſich im Porträt und gewinnt für das Ornament 


ganz prächtige Motive in phantafies und fchwungvoller Buchftaben- 
verzierung. Wie in den Handfchriften jo ging auch in der Wand- 
malerei die Kunft zu größerer Freiheit, Bewegung und Anmuth 
fort; jo im niederrheinifchen und wejtfälifchen Kirchen, jo vornehm— 
lih in Halberjtadt, wo Salomon und die Königin von Saba, 
Propheten und die Himmelfahrt Maria’s die Liebfrauenfirche nicht 
nur jo groß und lebensvoll, fondern fo von Schönheit angehaucht 
verzierten, daß ein Vergleich mit den Statuen der goldenen Pforte 
bon Freiberg nahe liegt. Auch Italien hat aus dem Anfang des 
13. Sahrhunderts Malereien im Baptijtertum von Parma, vor 
allen aber herrliche Mofaifen in der Marcusfirche, die gleich denen 
im Dom von Parenzo die byzantiniſche Strenge mildern und 
zu den großartigen Formen und Compofitionen die individuell aus— 
prudsvolle Bewegung fügen. 

In Frankreich und Deutjchland unterbrach der gothijche Stil 
die Entwidelung der Wandmalerei, indem er ihr die großräu- 
migen Flächen entzog; einzelne Reſte wie in der ramersdorfer 
Kapelle bei Bonn find fchlicht und edel empfunden und ausge- 
führt, und laſſen im Keim erfennen und jchmerzlich vermiffen 
was die deutfche Kunjt in kykliſchen Compofitionen hätte Teiften 
fünnen, wäre fie auf der Bahn fortgegangen die fie am Ahein 
wie in Norddeutſchland nach den erhaltenen Kejten in Schwarz- 
rheindorf, Hildesheim und in Braunfchweig mit glüdlichem Er— 
folg eingejchlagen hatte. Dagegen boten fich die hohen Fenſter 
der Glasmalerei. Sonnendurchjtrahlt gleichen fie aus Glut umd 
Licht gewobenen Teppichen und vollenden den magijchen Eindrud 
des Innenbaues: aber fie bleiben der Architektur dienftbar, fie 
werden ornamental behandelt, kleine Figuren werden innerhalb 
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des Stabwerks aus kleinen Scheiben moſaikartig zuſammengefügt, 
die Formen in ſchweren Umrißlinien durch die Verbleiung oder 
mit dunkeln Schattenlinien im hellen Farbenſpiel bezeichnet, und 
dieſe Darſtellungsweiſe wie dieſe Technik hemmte und beeinträch⸗ 
tigte die felbftändige Entfaltung der Malerei, die fich den bau— 
fichen Formen und Zwecken nicht blos einfügen, jondern unter— 
ordnen mußte. Die franzöfifchen Kathedralen find vorzüglich 
veih an folhen Werfen, am glanzvollſten die zu Rheims und 
Bourges; auch in Notre Dame von Paris ift das Nofenfenfter 
dev Faffade von wunderbarer Wirfung. England und Deutjch- 
fand folgten nach, doch vornehmlich erſt im folgenden Jahr⸗ 
hundert. 

Die ſtark aufgetragenen Umriſſe und die lichten Farben in 
den Miniaturen der Handſchriften zeigen den Einfluß der Glas— 
malerei. Schon Dante rühmt die Kunſt „die in Paris man nennt 
illuminiren“. Deutſchland hielt gleichen Schritt. Charakteriſtiſch 
ſind für uns die Darſtellungen in den Ritterepen und der Minne— 
lyrik. Die Geſtalten erheben ſich hellfarbig mit leichter farbiger 
Schattirung auf dunklerm teppichartigem Grunde; zart geſchwungene 
wellige Gewänder umfließen die Körper, deren Organismus aller- 
dings oft mangelhaft bleibt, aber die Empfindung des Gefichts, bie 
Haltung der Figuren, die Bewegung der Hände hat mannichfach 
iprechende Motive und erfreut bald durch naive Grazie, bald zeigen 
fich aber auch wie in der Poefie conventionelle Manieren im Aus- 
druck fentimentaler Stimmung. Selbſt in religiöfen Büchern wagt 
die weltlich heitere Laune das Rankenwerk der Einfafjungen mit 
muthwilligen Arabesfen zu beleben. 

In Italien ift e8 wieder ähnlich wie bei der Sculptur; wäh- 
vend im Norden der mächtigere Geift der Zeit die Künftler befeelt 
und trägt und bie einzelnen ſammt ihren Namen in großen ge- 
meinfamen Werfen aufgehen läßt, treten dort die Perjönlichkeiten 
mit eigenthümlichen Arbeiten hervor, und gehen weniger auf bie 
Innigkeit der romantifchen Empfindung als auf den Abel ber 
Form und den Rhythmus der Compoſition aus; die Ueberliefe— 
rung des Altertfums bleibt gegenwärtig, der Sinn auf das 
Schöne um feiner felbft willen gewandt. Florenz und Siena ftehen 
voran, Cimabue und Duceio di Buoninfegna find die bahnbrechen- 
den Meifter, nachdem ſchon Giunta von Pifa den byzantinischen 
Typus mit emergifcher Leidenfchaft durchbrochen, Guido von 
Siena ihn durch fanftes Gefühl gemildert, Torriti in ausdrucks— 
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vollen Mofaifen die altchriftliche Weife der gegenwärtigen Em- 
pfindung angebildet hatte. Cimabue hat in der Kirche von Affifi 
nad den Büchern Mofis und nach den Evangelien gemalt; er 
befeelt die ftrengen Formen, indem er die Handlung auf dem 
Gipfel des dramatifchen Conflicts erfaßt, und erreicht dadurch 
ein feierliches Pathos. Seine Madonnenbilder in Florenz zeigen 
eine frifche Naturbeobachtung, und befonders in ben Engelsföpfen 
ein Streben nach Lieblichfeit auf der Grundlage der Ueber: 
lieferung. Cimabue's Stile folgt Gaddo Gaddi's Krönung der 
Maria im Dome zu Florenz. Bon Duccio. ift eine auf zwei 
Seiten gemalte Atartafel im Dom zu Siena erhalten. Auf der 
einen Maria zwifchen Heiligen: großartig, ruhig, doch voll An— 
muth im Antlis und in den weichen Gewandfalten. Die andere 
Seite iſt das Meifterwerf des Jahrhunderts, eine wohlgeglieverte 
Scenenreihe aus der Raffionsgejchichte, voll Erfindungsfraft der 
Phantafie, reih an Naturbeobachtung, die Compofition, die Zeich- 
nung, der Ausprud edel und Har; — wir fchauen einem Zeit- 
genoffen Dante's ins Auge. Die Einführung der Meifterwerfe 
Cimabue's und Duccio’8 aus der Werfftatt in die Kirche war ein 
Creigniß für die Vaterftadt der Künftler, ein glänzendes Zeugnif 
für die Theilnahme des DVolfs an der erwachenden Kunft. Die 
Miſchung neuer germanifcher Elemente mit den altitalifchen hat 
fih im Norden und in Toscana vollzogen, und von hier beginnt 
der neue fünftlerifche und wifjenjchaftliche Auffchwung. Nicht von 
Klöftern, Bisthümern, Fürftenhöfen, jondern von den Städten geht 
jofort die frifhe Bildung aus; fie wetteifern miteinander, fie 
ziehen aus der Degeifterung der Kreuzzüge den Handelsgewinn 
und verwerthen ihn zur WVerjchönerung des Yebens, und an 
Ruhmſinn thun es alsbald die Künftler den Gemeinden gleich. 
Schon im 12. Jahrhundert werden in den Städten Univerfitä- 
ten, und zwar für das Recht, für die Heilkunde gegründet, und 
der weltliche Sinn bricht neben dem firchlichen hervor; Italien, 
das Jahrhunderte zurücdjtand, jchiet fi an nach der Palme zu 
greifen. 
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An der Stelle der freien Forfchung, die das Wirfliche zu 
begreifen und das Vernünftige zu entwickeln ftrebt, ftand im Mit- 
telalter immer noch die Aufgabe fejt daß der Geift zunächſt die 
Ueberlieferung der Kirchenlehre, des römischen Nechts, der grie- 
hifchen Heilfunde fich aneigne; neben dem Dogma wurden Ari- 
itoteles, Hippofrates, die Pandeften zu Autoritäten; man dedu— 
cirte aus den Vorderſätzen, die fie enthielten, die Geſetze des 
Geiftes umd der Natur, und arbeitete mit herfömmlichen Be— 
griffen, ftritt mit Worten ftatt ſich die Sachen ſelbſt mit eigenen 
Augen anzufehen. Mean erweiterte die Schulvegeln für das Ur- 
theilen und Schließen mit ebenfo zweclofer als haarjpaltender 
Spitfindigfeit, ohne zu erwägen daß in das Spinngewebe des 
leeren Formalismus das Leben mit feiner Kraft und Eigenthüm- 
lichkeit fich nicht einfangen und fejjeln läßt. Wie man auch nad) 
den byzantiniſchen Formeln von barbara, celarent oder ferison 
Schlüffe machen lehrte, die ungeprüften Vorderſätze Fonnten fein 
ficheres, fein die Menfchheit fürderndes Ergebniß liefern. Rai— 
mundus Lullus befeftigte ſechs concentrifche Kreife drehbar über: 
einander, ſodaß immer einer Über den andern hervorragte; er be- 
ichrieb fie mit den Kategorien des logischen und natürlichen Seins, 
mit Tugenden und Laſtern, mit phhfifchen und metaphhfifchen 
Prädicaten der Dinge: man follte einen Gegenstand nehmen und 
zufehen wie er fich zu diefen Beitimmungen und zu den Combi- 
nationen berfelben bei der Bewegung der Kreiſe verhalte. Auf 
diefe ganz mechanifche Weife jollte man gejchiet werden über 
alles Mögliche zu denken und zu veden: das ift Kar daß 
man thatfächlic” dadurch nichts erfennt und durch ein folches 
Schema jo wenig zum Philofophen wie durch Schablonen zum 
Maler wird. 

Wichtig war immerhin daß man die Wahrheit nicht blos im 
Buchjtaben der MUeberlieferung, fondern im eigenen Verſtändniß 
befigen wollte, und daß die Wiffenfchaft aus den Klöftern an bie 
hohen Schulen fam, die feit den Kreuzzügen in bedeutenden Städten 
gegründet wurden; jo Paris für Theologie, Bologna für das 
Recht, Salerno für die Medicin, und nach ihrem Muſter viele 
andere. Die Seltenheit der Bücher machte die Vorträge eines 
berühmten Lehrers zum Anziehungspunft für Taufende von nah 
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und fern, und fo gaben Abälard in Frankreich, Irnerius in Italien 
den Orten wo fie wirkten das Gepräge ihrer Studien und bie 
große Bedeutung für den Gang der Gultur. Die Einficht des 
Culturzuſammenhangs der Gegenwart mit dem Altertum lag dem 
naiven Ausdrud zu Grunde daß das mittelalterliche Kaiſerthum 
die Fortſetzung des römiſchen fei, und die Hohenftaufen gründeten 
ihre weltlichen Machtanfprüche gegenüber dev Kirche auf die Auto- 
rität dev Imperatoren; wie die antifen Clemente überhaupt in 
Italien am meijten erhalten blieben, fo fonnte man dort zuerjt an— 
fangen das römische Necht zu ftudiren, während die Nähe ver 
Araber und der Verfehr mit ihnen Salerno zum Sit der Arznei: 
Funde machte. Auch fie hielt fich an die Ueberlieferung ohne den 
Thatbeſtand der Erfahrungen kritiſch zu prüfen und die Kenntniffe 
methodifch zu erweitern. Paris aber war das Haupt der Scho- 
lajtif; der Formalismus der Wiffenfchaft ward wie der des Kitter- 
thums und jeiner Bräuche in Franfreich ausgebildet, und nur wer 
in Paris gejchult war oder gelehrt hatte galt für vwollwichtig. 
Italien fagte man habe die Kirche, Deutfchland das Kaiſerthum, 
Frankreich das Studium der Wiffenjchaft. Paris nahm zuerjt alle 
Facultäten auf. 

Das Mittelalter ſah in der Kirchenlehre die Wahrheit; es 
hatte vergefjen wie die einzelnen Sätze derſelben entjtanden waren, 
e8 meinte daß alles von Anfang an fertig dagewefen fei, und 
höchitens bei bejtimmten Veranlafjungen feine fejte Geſtalt em— 
pfangen habe. Das Haufwerf der Dogmen jollte ſyſtematiſch 
geordnet werden; da fand fich gar manche Lücke auszufüllen, gar 
manche Uebergangsbejtimmung zu geben, und wo das im Geijte 
des Ganzen gelungen fehien, da nahm auch die Kirche das Neue 
in den Zufammenhang ihrer Lehre auf wie wenn es von jeher 
jo gegolten hätte. So war dem folgernden Verſtande für Ein- 
zelausführungen Raum gelaffen, aber an die Principien follte er 
nicht rühren, die jollte er nur zu verftehen fuchen. Denn wenn 
auch vieles in der Dffenbarung über die Vernunft fei, ſodaß 
diefe es nicht finden noch ganz begreifen könne, fo ſei es doch 
nicht wider die Vernunft, denn die göttliche und menfchliche Wahr- 
heit dürfe fich nicht widerſprechen, aber die göttliche jet die höhere, 
darum habe fich alle Erfenntniß nach der Dogmatik zu richten und 
die PVhilofophie fei die Magd der Theologie. Der Inhalt, die 
Kirchenlehre, war wie die Ausbildung des Logifchen Formalismus 
etwas ganz Allgemeines und Gleiches für alle Nationen, und die 
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Scholaftif zeigt die Gemeinfamfeit des abendländiſchen Geiftes, 
wenn wir auch innerhalb defjelben in ihren Häuptern die Volks— 
charaftere vertreten jehen, in dem Franzofen Abälard die fühne 
Initiative, den bewegten Lebensdrang, die Formgemwandtheit, in 
dem Deutjchen Albertus Magnus das Streben nach Univerfali- 
tät, nach allumfafjender Shitematif, in dem Staliener Thomas 
von Aquino den innigſten Anſchluß an die römische Kirche und 
die Regelung des Gefühle und der Phantafie durch das Flare 
Mapbewußtfein, eine Eigenfchaft die ja auch einen Dante, einen 
Rafael vor den Künftlern anderer Nationen auszeichnet, — in 
Duns Scotus endlich den grüblerifchen Scharffinn des Kelten 
neben dem gefunden Menfchenverjtand des Engländers in Wilheln 
von Decam, der die Scholaftif in den Dienft der weltlichen Inter- 
ejfen einführte, 

Abälard Hat uns fein Leben meifterhaft befchrieben; er nennt 
e8 Leidensgefchichte, uud es ward dazu nicht blos durch bie 
Ihmähliche Verftümmelung die er wegen feiner Liebe zu Heloijen 
erfuhr, als diefe felbjt nicht feine Gattin heißen wollte damit er 
ferner Theologie lehren fünne, — fondern auch durch das Mär- 
tyrerthbum für den freien Gedanken. Ein Sohn der Bretagne 
aus ritterlichem Gefchleht nahm er ftatt des Schwertes bie 
Waffenrüftung der Dialeftif um im Wortgefecht ftatt im Turnier 
Siegesehre zu gewinnen. So trat er in die Kämpfe der Realiſten 
und Nominaliften hinein und erklärte daß die Gedanfen Gottes, 
die platonifchen Ideen als das Allgemeine die Grundlage und 
Subjtanz der Dinge feien, die darin ihr Beftehen und Wefen 
haben; in der Natur, in der Welt find die Allgemeinbegriffe in 
den Einzelweſen bejondert, unfer denfender Geift findet die Ein- 
heit wieder die dem Mannichfaltigen zu Grunde liegt, und fpricht 
fie aus indem er die Begriffe bildet. Seine große rhetorifche 
Gewandtheit, die jchon die Zeitgenofjen an Cicero erinnerte, feine 
Verbindung ariftotelifcher Logik mit platonifchen Ideen, feine Ver: 
ehrung für die Weisheit des Alterthums und fein Streben fie 
mit dem chriftlichen Glauben zu verjchmelzen machten ihn zum 
hervorragenden DBertreter der Geiftesrichtung feiner Zeit, die 
ſolche Gegenfäße zu vermitteln fich zur Aufgabe geftellt ſah; aber 
er that einen großen Schritt weiter und ftellte dem Anfelm’fchen 
credo ut intelligam ven Gedanfen entgegen daß er nichts glau— 
ben könne was er nicht eingefehen habe, dem es ſei überflüffig 
Worte hervorzubringen die nicht begriffen würden. in unab— 
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läffiges und ernftes Fragen das ift der Schlüffel der Erkenntniß. 
Suchet, jo werdet ihr finden; durch den Zweifel kommen wir zur 
Wahrheit, der auf Einficht gegründete Glaube führt uns zur 
Liebe zu Gott, und fo ift er befeligend. Abälard dachte nicht 
daran das Chriftenthum oder die Kirchenlehre zu bekämpfen, fein 
Ziel war fie zu begreifen, das Evangelium war ihm eine Refor- 
mation des Naturgefeges; aber fchon das Streben die Dogmen 
auf die Bernunft zu begründen war der Kirche verdächtig, denn 
dann konnte die Vernunft ja auch eine andere Wahrheit finden 
und jtand über der äußern Autorität. Und daß Abälard zum 
Prüfen und Nachdenken wecken wollte, bewies fein Buch „Sie 
et non” (Ia und Nein), in welchem er das Für und Wider 
in Bezug auf die Glaubensſätze dadurch darjtellt daß er die Aus— 
Iprüche der Kirchenväter ſammelt, welche die einzelnen bogmati- 
ſchen Beitimmungen betätigen oder bejtreiten. Er ſelbſt fchrieb 
ein Buch über die Dreieinigfeit. Gott ift ihm die eine Weſenheit, 
die durch fich jelber und durch die alles andere befteht; fie ift 
gut und vollfommen und wird dreifach bejtimmt und durch drei 
Namen bezeichnet. Vater heißt Gott nach der Allmacht feiner 
Majeftät, die alles erfchaffen hat und alles wirken kann was jie 
will, Sohn nach der Weisheit die alles erfennt und ordnet, Geift 
als die Liebe die alles zum bejten Ziele führt und allgütig auch 
das Böſe zum Guten lenft. Jedes Moment fann nicht ohne die 
andern fein, die Macht wirft mit Weisheit und Liebe, die Liebe 
ift einfichtig und willensfräftig, die Weisheit voll Güte und 
Stärke, fonft wären fie nicht göttlich, nicht vollfommen. So iſt 
es eine Wejenheit die fich dreifach bejtimmt nach dem vorwiegen- 
den Gefichtspunft einer oder der andern Eigenfchaft. Gott wirkt 
alfes in allem, feinen Willen zu vollbringen gebraucht er uns als 
Werkzeuge; nichts gejchieht durch Zufall, fondern in allem waltet 
die Vorfehung, die jegliches am beften ordnet und zum Ziele 
führt. Das Böſe hat darum Gott möglich gemacht daß wir frei 
fein fönnen, das Gute aus eigenem Willen thun. Aber Gott 
lenft auch das Böſe der menschlichen Abficht zum Guten hin, der 
Teufel dient ihm die Frommen verfuchend zu bewähren, die Bö— 
fen zu ftrafen. Chriftus ftarb am Kreuz nach Gottes Rathſchluß; 
daß Judas ihn verrieth war eine Sünde nach Maßgabe feiner 
ſchlimmen Gefinnung; aber Gott wandte e8 zum Heil, weil durch 
Chrifti Leiden am Kreuz und durch feinen Tod die Liebe zu ihm 
entzündet ward, indem er ung zugleich durch das Wort und durch 
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die That belehrte; unfere Erlöfung ift die durch das Leiden und 
Sterben Jeſu in uns erwecte Liebe, die uns von der Knecht: 
ichaft der Sünde entbindet und uns die Freiheit der Kinder 
Gottes gibt. 

Aus diefen Grundzügen ift far daß Abälard feiner Zeit ge- 
mäß vom Dogma ausging, aber dafjelbe rationell zu deuten fuchte, 
daß er es umbildete indem er es philofophifch zu begreifen und 
zu erflären bejtrebt war, ganz ähnlich wie Hegel. Bei diefem und 
Schelling ift e8 ein Rückfall in die Scholaftif daß fie nicht von 
den religiöfen Erfahrungen als jolchen und von dem kritiſch ge- 
prüften Thatfachen der religiöfen Gefchichte ausgingen um fie mit 
den übrigen Erfenntnifjfen der Gegenwart in Verbindung zu bringen, 
von ihnen aus das Princip und den Zweck des Lebens zu bejtim- 
men, jondern daß fie das was der Verſtand und Unverjtand 
früherer Sahrhunderte bereit aus jenen Erfahrungen und That- 
jachen herausgeflügelt und wie die Satung fie gefaßt und dog— 
matiſch ausgeprägt hatte, nun begrifflich zu rechtfertigen fuchten 
und ihm den Sinn ihrer eigenen Xehren unterlegten. Abälard aber 
war innerhalb der Scholaftif ein Vorkämpfer der Vernunft, der 
humanen Bildung. 

Auch eine Sittenlehre verfaßte Abälard unter dem Titel: 
Erkenne dich ſelbſt. Die Tugend befteht ihm nicht in äußer— 
lichen Handlungen, fondern in der Innerlichfeit der Gefinnung; 
e8 fommt auf die Abficht, nicht auf den Erfolg der That an. 
Was nicht gegen Wiſſen und Gewiſſen ift kann nicht Sünde 
heißen. Wer Chriftum nicht kennt und feinen Glauben verjchmäht 
weil er ihn für Gott widerwärtig hält (der Muhammedaner), wie 
wäre der ein Verächter Gottes, für den er ja zu. wirfen über- 
zeugt ift? Die Ehrijtum freuzigten und ein gutes Werk zu thun 
meinten (die Juden), haben feine Schuld, Die Freuden der 
Sinne find nicht fündlich, aber die Heuchelei ift e8, und der Ce— 
vemoniendienft hat feinen Werth. Die Liebe ift des Geſetzes Er- 
füllung. 

Hätte Abälard den jittenlofen Mönchen auch das Bild der 
fittenftrengen griechifchen Weifen nicht entgegengehalten, nicht 
gegen die Geiftlichen geeifert die aus Habgier für Geld Ablaf 
der Sünden verfauften, feine Geiftesrichtung als ſolche mußte 
ihm den Kampf mit der Hierarchie heraufbefchwören. Er hatte 
den Lehrftuhl in Paris mit einem Kloſter vertaufcht, aber auch) 
die Einfievelei in der Nähe von Provins, wohin er fich zurück— 
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zog, war bald ein Sammelplag der wißbegierigen Jugend, aljo 
daß die Lehrer von Paris und Rheims ihn beneideten. Gegen 
feine theologifchen Anfichten ward ein Concil nach Soiſſons be— 
rufen (1121). Er wollte fich verteidigen, aber er mußte fein 
Buch über die Dreieinigfeit mit eigener Hand ins Feuer werfen. 
Aus dem Klofter, wo ihm neue Widerwärtigfeiten bevorjtanden, 
zog er fich in die Einöde bei Nogent an der Seine zurüd; aber 
bald bauten 600 Schüler um ihn fih Hütten und gründeten mit 
ihm ein Haus dem heiligen Geifte, dem Tröfter (Paraflet), ber 
in alle Wahrheit leitet. Aufs neue verfeßert übergab er bie 
Stiftung feiner Heloife, die zu Argentenil den Schleier genom— 
men, und die fortan dem Paraflet vorjtand. Er ward zum Abte 
des Klofters Ruys in der Bretagne berufen, und fämpfte bort 
gegen den Verfall der Klofterzucht, bejtieg aber dann den Lehr: 
ſtuhl zu Paris aufs neue. Da erhob fich der heilige Bernhard 
gegen ihn. 

Diefer war ein Gefühlsmenjch, der in dem Cindrud der 
Thatfachen und Lehren auf das Gemüth, in der Bejeligung des 
Herzens den Erweis der Wahrheit fand, und den Buchjtaben 
nicht aufgeben wollte der fie ihm vermittelte. Ihm fprachen die 
Wälder vernehmlicher als die Bücher, Steine und Bäume follten 
(ehren was die Menfchen nicht jagen Fonnten. Er betonte die 
unfichtbare Gnade im fichtbaren Zeichen des Saframents, er 
wollte mit Recht nicht ein Bild oder einen Schein, jondern die 
wirfliche Gegenwart Gottes, und hielt darum am Neußerlichen 
feit als ob das Innere und Ideale ohne jenes verloren ginge. 
Eine Geijtererfcheinung hatte ihn bewogen ins Klofter zu gehen, 
und in Entfagung und Selbitpeinigung veformirte er das Mönchs- 
wejen und gewann jolch Anfehen daß er von feiner Zelle aus 
Europa Ienfen fonnte. Der dritte Kreuzzug ward von ihm ge- 
predigt; ein Brief von ihm fchlichtete Angelegenheiten des Staats 
und der Kirche in Franfreih, England und Nom. Die leiden- 
ichaftliche Gewalt feiner Rede war ummwiderftehlich, und Wunder 
bezeichneten der erregten Einbildungsfraft der Gläubigen die Spur 
feines Weges. Daß Abälard nichts glauben wolle was er nicht 
begreife, diefer Sat erfchüttere die Autorität der Kirche, meinte 
Bernhard nicht mit Unrecht; er fah in Abälard’s Anfichten alte 
Gedanken wieder lebendig werden welche die Orthodoxie für fete- 
riſch erklärt hatte, wie die von Arius und Pelagius. Die Er- 
hebung griechifcher Philofophen dünfte ihm ein Hohn gegen bie 
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Kirchenlehrer ; ein neues Evangelium, fo rief er, werde von Burg 
zu Burg, von Stadt zu Stadt gepredigt, wie ein Goliath jtreite 
Abälard und fein Waffenträger Arnold von Brescia gegen bie 
Frommen, und fein David fei da. Die Herausforderung Abä- 
lard's zu einem offenen Kampf um die Wahrheit fchlug Bernhard 
aus; die Schriften gemügten bereits zur Verdammung. Als Abi- 
lard auf der Synode zu Sens (1140) ſich zu den Sätzen befannte 
die man aus feinen Büchern gezogen, ward ihm die Bertheidis 
gung abgefchnitten und die Bücher zum Feuer, er zu Flöfterlicher 
Einfperrung verurtheilt. Doc Peter der Ehrwürdige ficherte ihm 
in Clugny eine Freiftätte für die zwei Jahre die er noch zu leben 
hatte, ja er führte eine Art von PVerftändigung mit Bernhard 
herbei. 

Die Gefühlstheologie, die befchauliche Myſtik Bernhard’s 
ward durch Hugo und Richard von Saint Victor fortgebildet. 
„Wo Liebe da Licht‘ war ihr Wahlfprud. Die Welt ward wie 
ein Spiegel Gottes angefehen, vor allem aber jollte man jeine 
Gnadenerweifungen im Innern felbft erfahren, in der Klarheit 
der GEinficht und in der Kräftigung zum Guten; denn die Güte 
ift ftets die Genoffin der Wahrheit. Das ift die Würde der 
Seele daß fie das Heil, die Einigung mit Gott, durch fich felbft 
verdiene und erwerbe; Gott bietet e8, der Menſch muß es er— 
greifen. Daneben ftellte Peter der Lombarde die Sätze der Kir— 
chenlehre zufammen und fuchte fie auf die Autorität der Bibel, 
der Kirchenväter zu ftügen und dem Verſtand durch Gründe an— 
nehmlich zu machen. Auf Abälard’8 Bahn ging Johann von 
Salisbury, wenn er neben der unmittelbaren Offenbarung Gottes 
die mittelbare durch die Vernunft und Wiffenfchaft behauptete, die 
göttliche Vernunft als die Wahrheit aller Dinge fette und unfere 
Bernünftigfeit daher ableitete daß wir Gott als die Wahrheit in 
ung wiſſen. 

Nach forgfältigen Duellenftudien hat Prantl in der Gefchichte 
der Logik behauptet daß der Fortjchritt in der Wiffenfchaft des 
Mittelalters auf dem Wachsthum der Stoffzufuhr beruhe, und in 
der That beginnt eine neue Periode mit dem 13. Jahrhundert 
dadurch daß nun zur Logik des Ariftoteles auch feine Phyſik, 
Metaphyſik und Ethik durch die Vermittelung der Araber in den 
Gefichtsfreis der Scholaftifer trat, daß ihnen auch das Material 
der arabifchen Naturforfehung überliefert ward. Wie in der erſten 
Hälfte des Mittelalters die geiftliche, in der zweiten bie welt 
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liche Bildung vorwiegt, fo macht ſich nun auch die Kenntniß der 
irdifchen Dinge neben der Theologie geltend. Die jo vermehrten 
Kenntniffe ftellte Vincent von Beauvais in einer Enchklopädie zu— 
jammen, die er Spiegel nannte; ein ähnliches Werft war ver 
Schat Brunetto Latini's, des Lehrers von Dante; er habe ihn 
von Stunde zu Stunde väterlich umterwiefen wie dev Menjch fich 
verewigt, rühmt der große Dichter mit danfbarer Berehrung. — 
Albert der Große, ein Schwabe, der in Pavia und Bologna 
jtudirt hatte und abwechjelnd in Paris, in Köln und andern 
Drten Deutfchlands lehrte, fuchte die ganze Stoffesfülle der Welt- 
weisheit mit der chriftlichen Dogmatik in Verbindung zu bringen. 
Er fchrieb den Ariftoteles um, indem er da wo die Kirche an- 
derer Anficht war, wie in Bezug auf die Ewigfeit der Welt, die 
biblifche Lehre von der Schöpfung einführte, die perjünliche Seelen- 
unfterblichfeit behauptete, in Bezug auf die Welt und die Seele 
aber in das fcholaftiiche Lehrgebäude all das einfügte was ber 
Grieche über den Himmel und feine Bewegung, über die Erbe 
und ihre Elemente, über Pflanzen, Thiere, Menfchen erfannt oder 
jich vorgeftellt hatte, mun bereichert durch all die Erfahrungen 
und Entdefungen welche die Araber auf dem Telde der Natur- 
forfhung gemacht hatten, ſodaß Albert feinen Zeitgenofjen gegen- 
über wie ein Magier und Tauſendkünſtler erfcheinen konnte. Das 
eich der Natur ift die Unterlage für das Reich der Gnade, das 
jittliche; hier fchlieft er die griechifchen Kardinaltugenden ver 
Weisheit, Tapferkeit, Mäßigung, Gerechtigfeit an die chriftlichen 
Glaube, Liebe, Hoffnung an; das ewige felige Leben ift das 
Ende und der Zwed der Zeitlichfeit und des irdifchen Kreislaufes 
der Dinge. 

Albert's Richtung auf die Natur fand ihren Fortjeger in dem 
Engländer Roger Bacon, der bereits auf Sprachſtudium, Phyſik 
und Mathematif nachdrücklich hinwies, auf Anfchauung drang, 
und durch Figuren zu verfinnlichen fuchte wie jeder Punkt ver 
Erde die Spite einer Pyramide von himmlifcher Wirkfamfeit fei; 
denn die Kräfte des Himmels ftrahlen von allen Enden und er- 
wecen oder beftimmen das Irdiſche. Er wird den Zeitgenofjen 
und dev Sage zum Zauberer, wenn er die Experimente, die In— 
ſtrumente, die Kenntniffe der Araber fich aneignet und dem Abend- 
lande mittheilt; er ſchaut mit kühnen phantafievollen Ahnungen 
in die Zufunft, und nimmt in Forderungen und Träumen viel- 
fach die Entdeckungen und Einfichten der "olgezeit woraus, wobei 
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er den Schein nicht meidet als 0b er bereits in ihrem Beſitze 
jei. — Die religionswiffenfchaftlichen Beftrebungen Albert's voll 
endete jein Schüler Thomas von Aquino. Das weltliche Leben 
wird dem geiftlichen untergeordnet, die Weltweisheit des Arifto- 
teles dem Dogma. Die Kivchenlehre empfängt von ihm eine im 
ſich abgerumdete Geftalt, die noch heute den Nachzüglern des 
Mittelalters für das Höchfte gilt. Der Wille Gottes wählt vie 
bejte Welt, und verwirklicht fich durch die Schöpfung; die Dinge 
der Welt find in verfchiedenen Graden gottähnlich, felbitthätig; die 
Seele hat das Ebenbild Gottes empfangen, daß fie Verftand umd 
Wille ift wie er, und indem fie Gott erfennt, wendet fich das 
von ihm Ausgegangene wieder zu ihm hin, — Ein felbftändiger 
Denfer it Yohannes von Duns an Schottlands Grenze; er heißt 
doctor subtilis, und fein Scholaftifer hat das Für und Wider 
der Beweiſe jchärfer und ermüdender geübt als er, wenn er bei 
jedem Gegenftande zunächit die Schwierigkeiten und Zweifel auf- 
jtelt, die Gründe, Gegengründe und Gegengründe der Gegen- 
gründe ins Gefecht bringt, dann darlegt was für die Sache fpricht 
und endlich nach einer Löſung ſucht. So hat er die quodlibeta- 
niſche Manier veranlaft, die über alles Beliebige mit Fragen und 
Antworten fich ergeht. Ihm ſelbſt ift der fittliche Gefichtspunft 
der entjcheidende und maßgebende, er fragt nach dem Zweck des 
Lebens, und hält fih an das Fortwirfen des Heiligen Geijtes in 
der Kirche, ſodaß ihm die Lehre noch nicht für abgefchloffen gilt; 
das Zufammenwirfen Gottes und des Menfchen ift nöthig, wenn 
uns die Seligfeit zutheil werden fol. Duns Scotus unterjcheidet 
zwifchen dem Nothwendigen, das aus dem Wejen der Dinge oder 
aus der Vernunft unumgänglich folgt, und dem was ein Werf 
der Freiheit oder des Willens ift und auch anders fein könnte; 
jenes fünnen wir erfchließen, diefes nur durch Erfahrung erfennen. 
Aber er übertreibt diefe richtige Einficht jo weit, daß er auch das 
Natur» und Sittengefeg von ver Willfür Gottes ableitet, Die auch 
etwas anderes hätte anordnen und gebieten können; dann ermäßigt 
er indeß diefen Sat wieder dahin daß Wille und Wefen in Gott 
ſich nicht widerftreiten, und daß wenn Gott einmal die Welt will, 
ihre Geſetze aus feinem ewigen Wefen fließen. Alles Weltliche 
hat nur Werth als Mittel für den Zwec des ewigen Lebens, und 
die Berjtandesbildung fol dazu dienen uns zu guten Menfchen zu 
machen, 

Der Streit der Thomiften und Seotiften drehte fich theils 
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über das Verhältniß der Form zur Materie, theils um dogma— 
tifche Beftimmungen, worunter vornehmlich die Frage obenan 
stand ob Maria ohne Erbfünde empfangen worden, was befannt- 
ih in unfern Tagen den Katholifen zu glauben auferlegt wor- 
den ift! Sie fönnen es, nur muß man hinzufügen daß über- 
haupt die Gattenliebe in reiner ehelicher Treue Sinnlichkeit und 
Gemüth zu fittlichem Einklang führt; fo befleckt die wechjelfeitige 
Hingabe der Perfönlichfeit nicht, noch ift ihre Frucht eine Geburt 
der Sünde. — 68 ereignete fich übrigens im 13. Jahrhundert 
daß eine Synode zu Paris die Phyfif und Metaphyſik des Arifto- 
tele8 verdammte, und nun half man fichb mit der Unterfcheidung 
dag eine Lehre theologijch wahr, aber philoſophiſch falſch fein 
fünne, und umgefehrt, wodurch die Selbjtauflöfung der Scholaftif 
beganın. 

Die myſtiſche Richtung vollendete fih in Bonaventura, ven 
man den doctor angelicus nannte. Er war der nächſte chrift- 
ih wiſſenſchaftliche Vorläufer Dante’s, von morgenländifcher 
Theojophie genährt, gleich diefer den Glauben des Volks ver- 
geiftigend, ein tiefes poetiſches Gemüth, das fich über alles Ir— 
diſche und Buchjtäbliche erhebt, wenn es fich in fich ſelbſt ver- 
fenft und das Ewige in der eigenen Innerlichkeit anfchaut, oder 
wenn es in allen Dingen den fiebenfachen Stoff zum Lobe 
Gottes fucht. Gott waltet in allem, darum kann eine jede Em— 
pfindung das Gefühl von ihm oder die in der Seele ſchlum— 
mernde Gottheit weden, darum ift jede Kenntniß der Dinge ein 
Wachsthum unfers Wiffens von ihm und alle echte Wiffenfchaft 
Gotteserfenntniß. 


Dante. 


So hat fein anderer Dichter fein ganzes Selbſt in Ein 
großes Werf ergoffen, und zugleich das politifche und veligiöfe 
Leben feines Volks, das Empfinden, Glauben und Wiffen feines 
Jahrhunderts allfeitig und großartig darin zufammengepreßt wie 
Dante. Spinoza’s Ethif mag als philofophifehe Schrift folcher 
Art mit der Göttlichen Komödie verglichen werden, und gleich dem 
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Denfer betrachtet auch der Dichter alles im Lichte der Ewigfeit. 
Wie erzgegoffene Statuen ftehen feine Charaktere da, während fie 
bei Homer, bei Shafejpeare fich entwicfeln, erfaßt er ihren Kern 
und Einheitspunft, betrachtet fie in fittlicher Beziehung und macht 
jie nach ihrem Werth offenbar wie fie vor Gott ftehen, was an 
Sünde, Reinigung, Befeligung im Menfchen webt wird zum Welt- 
bild bei der Wanderung durch Hölle, Fegefeuer und Himmel. 
Während die Auflöfung des Mittelalters beginnt, vertiefte Dante 
fih noch einmal in das Ideal deſſelben um es in dichterifcher Ge— 
staltung als das einzige Heil und Nettungsmittel mahnend und be- 
geifternd aufzuftellen, er der erfte gewaltige Sprecher des Bürger- 
thums, des Seelenadels, des freien Geiftes, die nun an die Stelle 
der feudalen Nitterlichfeit und Kivrchlichfeit treten, der erjte Mann 
welcher in der Schule des Alterthums die Kunftvollendung plaftifcher 
Formen für den romantischen Inhalt gewinnt, indem er dem ſchwär— 
merifchen Idealismus der Gedanken und Gefühle einen naturwahren 
und gefunden Realismus der Weltauffaffung und des Ausdrucks 
geſellt. Er ift ganz ſubjectiv, er legt uns feine Seelengefchichte 
dar, er felbjt mit feinem Zorn und feiner Liebe ift der Mittel- 
punft feines Gedichts, des Epos vom innern Menfchen, in welchem 
das zum Abſchluß fommt was Wolfram von Ejchenbach begonnen, 
aber feine Darftellungsweife ift won einer plaftifchen Beftimmtheit, 
die das Auge des Jägers, Malers oder Naturforfchers vorausſetzt. 
Seine Bildung ift jcholaftifch, aber fein Gemüth erfaßt das Ewige 
und Allgemeingültige des Chriftenthums und hält ſich an die Liebe, 
die Freiheit al8 Grund und Ziel des Lebens. Rückwärts gewandt 
ift er doch ein Prophet der Zufunft, der erjte Herold der jtaat- 
lichen Einheit und der von weltlicher Herrichaft gelöften Neligion 
für fein Vaterland, ein geiftiger Stammpater Italiens, dem er in 
einem überwältigenden Kunftwerf die gemeinſame wolfsthümliche 
Schriftfprache jchafft; Dtalien, das bisher in der Poefie Hinter 
Tranfreih und Deutfchland zurücgeftanden, gewann durch fein 
Genie mit einem Schlage den Vorrang, er felbjt warb der Be— 
gründer ber neueuropäiſchen Yiteratur genannt, und jein Vaterland 
hat nach) 600 Jahren in unfern Tagen feine eigene Auferftehung 
durch das Jubelfeſt feiner Geburt gefeiert. 

Ein Ahnherr des Dichters, der Nitter Cacciaguida, war als 
Kreuzfahrer im heiligen Lande gefallen; feine Gattin war eine 
Aldighiera, die Familie nannte ſich nach ihr Alighieri, der Name 
ift germanifch, Aldiger oder Aldegar, Speergewaltig, und jo finden 
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wir auch in Dante's Blute die Mifchung romanifcher und ger- 
manifcher Elemente, die ihn zum Nepräfentanten des Mittelalters 
werben läßt. Im Jahre 1265 in Florenz geboren erhielt er eine 
vortreffliche Erziehung in Künften und Wiffenfchaften; ev disputirte 
auf verfchiedenen Univerfitäten, er focht in mehrern Schlachten 
mit Tapferkeit und Glück, und führte zugleich vom neunten Jahre 
an ein tiefinnerliches neues Dafein, feit er die holde Beatrice 
Portinari gefehen hatte: „Der Geift des Lebens, welcher in der 
geheimften Kammer des Herzens wohnt, fing an jo heftig zu er- 
zittern, daß es zum Erſchrecken fichtbar wurde in den Fleinften 
Pulfen, und bebend fagte er die Worte: fiehe da ein Gott mäch- 
tiger denn ich, welcher kommt über mich zu herrfchen; und der 
Geist der Empfindung fühlte: meine Seligfeit ift erſchienen.“ Im 
rührender Einfachheit ſchildern feine Liebesgedichte wie ihm in der 
Geliebten der Himmel aufgeht, wie fie die fchönfte Blume im 
Garten Gottes ift, wie er fich gewöhnt bei allem Guten und Be— 
glückenden an fie zu denken. | 


Bon folder Anmuth Adel ift ummwoben 

Die Holde, daß wen grüßend fie fich neigt 
Dem plötzlich feine Zunge bebend jehweigt, 
Sein Blid ſich fenft, der ſich zu hoch erhoben. 


Sie gebt dahin, hört leiſe fie ſich loben, 

Weil in der Demuth Kleide fie ſich zeigt; 

Wol ſcheint's daß fie zur Erde niederfteigt 
Ein berrlih Wunder aus dem Himmel droben. 


Wenn ihres Auges Zauber ich betrachte, 

Fühl' ih wie Wonne mir im Herzen quillt; 

Die nie begreift wer fie nicht jelbft exlebet; 

Herab von ihren füßen Lippen ſchwebet 

Ein milder Geift von Liebeshuld erfüllt 

Und ſpricht zu meiner Seele jcheidend: Schmadhte! 


Als ein früher Tod Beatricen entrüdt, da verflärt fich 
vollends in feinen Klagen die ivdifche Liebe zur himmlischen, da 
perjonifieirt fich in ihr die Harmonie der Welt, da wird fie zur 
Blüte der Natur, zum reinen Ebenbild Gottes, das den Dichter 
emporzieht. Die Innigfeit des erlebten Gefühls ift die Trieb— 
fraft diefer Gedichte, die er fpäter im „Neuen Leben” profaifch 
ausgelegt und weitläufig erläutert hat. Wir würden auch ohne 
diefe nüchterne Beigabe den chriftlichen Platonismus feiner So- 
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nette verjtehen und in ihnen erkennen wie der Menfch durch 
Schmerz und Liebe vom Irdiſchen zum Ueberfinnlichen geläutert 
wird. Das Werfchen bietet in Wahrheit und Dichtung Die 
Selbjtbiographie feiner Jugend; neben die fanfte Melancholie 
jeiner jchwärmerifchen Empfindungen und Verzüdungen lagert fich 
die Reflexion, das ſcholaſtiſche Allegorifiven; er rechnet für alfe 
Ereigniffe in Beatrice's Leben die Zahl 9 heraus; deren Wurzel 
iſt 3, das Symbol der Dreieinigfeit, und diefe der Urfprung der 
Geliebten. Und doch wird von ſolchem Beiwerf die Naivetät des 
Herzens nicht erftict, fie blickt vielmehr rührend durch daſſelbe 
hervor, und das Büchlein eröffnet die Neihenfolge jener dem 
Altertfum fremden Werfe die bis auf Rouſſeau und Goethe hin 
die Individualität des Gemüths auffchliegen, und es zeigt das 
erſte noch unbeholfene Ringen Dante's feinen Ausipruch zu be= 
währen daß die bloße poetifche Stimmung und Anlage nicht aus- 
reiche, daß nur der die Palme verdiene welcher Kunft und Wiſſen— 
Ichaft vereint. 

Nah Dante’s eigenem Bekenntniß dürfen wir nicht zweifeln 
daß er in philofophifchen Studien Troſt fuchte und doch feinen 
rechten Frieden fand, daß finnliche Leidenschaften zu andern Frauen, 
deren eine feine Gattin ward, ihn ergriff, daß das Leben von 
Florenz ihn in feine wilobewegten Strudel zog. Die jugenpdfrifche 
Stadt erhielt damals die Bedeutung für Italien welche früher 
Mailand gehabt; jie war in unabläffiger Gärung, in ununter- 
brochenen Berfaffungsfämpfen begriffen, aber in ven Leidenfchaften 
und Härten derjelben wurden auch alle Kräfte gewedt und bie 
jelbftändigen Charaktere gejtählt. Durch die Handelsthätigfeit der 
italienifchen Städte entfaltete fich die Geldmacht, mit ihr Habſucht 
und Jagd nach Gewinn, aber auch verfeinerter Lebensgenuß und 
die Freude an öffentlichen Kunftwerfen. Die Guelfen waren in 
Florenz herrſchend, Dante gehörte ihnen durch feine Familie an; 
fie fpalteten fich aber jelbft in die Parteien der Schwarzen und 
Weißen. Im Sieg des Bürgerthums über den Adel hatte das 
Bolf alle Macht an fich genommen; um an dev Staatsverwaltung 
Antheil zu gewinnen ließ nun Dante fraft feiner naturwiffenfchaft- 
lichen Kenntniſſe fich) in die Zunft der Apotheker und Aerzte ein- 
jchreiben. Er warb in die Borftandfchaft der Republik gewählt 
und erhielt den Auftrag Papſt Bonifacius VIII. zu einer Ver— 
mittelung in den floventiner Wirren zu bewegen (1302). Der 
aber veranlaßte e8 daß der Bruder des franzöfifchen Königs, Karl 
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von Valois mit Heeresmacht einzog um im Namen des Papftes 
die Zwiftigfeiten zu jchlichten; die Schwarzen wurden begünftigt, 
die Weißen verbannt, Dante’8 Haus zerftört, und er ſelbſt nach 
einem gejcheiterten VBerfuch die Rückkehr zu ertrogen zum Feuertode 
verdammt. Bon feiner Familie und feinen Gütern getrennt wan— 
derte er nun von Stadt zu Stadt, „auf fich allein gejtellt, er ſelbſt 
feine Partei” erfuhr er „wie fremdes Brot nah Salze fchmect 
und welch ein harter Weg es ift fremde Treppen auf und ab- 
zujteigen“. Schon in Nom war ihm das Unheil der weltlichen 
Herrichaft der Kirche EHar geworden, und mehr und mehr erkannte 
er die Nothwendigfeit für Italien daß ihm das Kaiſerthum Ein- 
heit und Frieden begründe.. So jchloß er fih nun mit feiner 
Feuerſeele den Shibellinen au, und entwidelte die Politif der er 
huldigte in einer lateinifchen Schrift über die Monarchie. Jede 
Nation, jede Stadt foll ihre Kigenthümlichfeit bewahren, ihre 
innern Angelegenheiten verwalten, aber über allen ſoll als oberjter 
Schirmherr der Kaifer ftehen, Ordnung und Frieden zu verleihen. 
Das Volk ift nicht um des Königs, jondern der König um des 
Bolfes willen da; der Oberherr foll der Diener der allgemeinen 
Wohlfahrt fein. Dante will die Einigung feines zerriffenen Vater- 
(andes; die Glieder deſſelben follen einander nicht mehr befehden, 
der Parteihader in den Gemeinden ſoll fich beruhigen. Die Be— 
gründung einer Weltinonarchie, in welcher der Kaifer an höchiter 
Stelfe alle irdischen Dinge lenkt und leitet, während der Papft 
die Menfchheit durch die Religion zum geiftigen Heile führt, dieſe 
Idee Karl’s des Großen fand in Dante ihren letten welthiftori- 
ſchen Berherrlicher. Im diefer zeitlichen Hülle aber liegt zugleich 
die Erkenntniß vom Weſen des Staats in feiner fittlichen Bedeu— 
tung, die Forderung feiner Selbftändigfeit. Dev Menſch fteht 
in der Mitte zwifchen dem Vergänglichen und Unvergänglichen, 
io hat er einen doppelten Zweck, ein doppeltes Heil, die Seligfeit 
dieſes Lebens, die in der eigenen Kraft befteht, und die Seligfeit 
des ewigen Lebens, zu welcher diefe Kraft fich durch Gottes Bei— 
ftand erhebt. Zum zeitlichen Glück foll der Staat, zum ewigen 
die Religion führen. Dazu ift die Weltmonarchie erforderlich: 
das römische Volk, dev Kaifer ift ihr Träger; unter diefem Haupt 
Schließt fich der Körper der Menfchheit zu einem vielgliederigen 
Organismus zufammen. Die Aufgabe des Staats ift Frieden, 
Gerechtigkeit, Freiheit, die Grundlage des menfchlihen Wohls auf 
Erden zu erhalten; denn Ordnung und Friede find nothwendig, 
Carriere. III. 2. 3. Aufl. 98 
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jolfen wir anders unfere ideale Beftimmung erreichen, und zur 
Führung der Menfchen bedarf es der Weisheit und der Kraft. 
Das alles erkannte Dante, und dem trachtet feit feiner Zeit ja 
die Menfchheit nach, wenn auch nicht im Univerfalftaat unter der 
Dberhoheit eines inzelnen, fondern im Bund und Wetteifer 
jelbftändiger Völker. Dante fah nach mittelalterlicher Art nicht 
blos im damaligen Kaiferthum die Fortfeßung des römiſchen, ſon— 
dern er fehrieb den Römern auf ähnliche Weife die politifche Sen- 
dung zu wie den Juden die rveligiöfe. Sie find das Volk des 
Nechts, Vergil hat ihnen die Herrfchaft geweilfagt, Chriftus ward 
unter Auguftus geboren, und fein Kreuzestod erhielt dadurch den 
Sharafter der Strafe für die Sünden der Menjchheit daß er im 
Namen des rechtmäßigen Weltherrfchers durch deffen Statthalter 
angeordnet ward; — Jo jagt Dante ganz fcholaftifh, und bringt 
Brutus und Caſſius in der unterjten Hölle mit dem Verräther 
Judas zufammen, weil fich jene gegen Cäſar vergangen, ven 
Gründer des Reiche. 

Der Römerzug Heinrich's VII. traf in diefe Gedanken Dante’s. 
Hatte er ihm doch zugerufen: 


Komm fieh dein Nom in Thränen für und für, 
Die Witwe einfam Tag und Naht durchklagen: 
„Warum, mein Cäfar, bift du nicht bei mir?“ 


Wie mußte e8 den Dichter begeiftern daß die Erfüllung feines 
Ideals herangefommen fchien! So ſchrieb, jo wirkte er für den 
Kaifer, mußte e8 aber erleben zu jehen wie verjelbe gefommen um 
Frieden zu bringen und echt, und darım auf feine der ftreitent- 
den Parteien fich jtügend ohne feften Halt und ohne reale Macht 
erfolglos blieb, und als er diefe endlich gefammelt hatte, plötzlich 
ftarb. Durch ein Schulobefenntniß hätte Dante die Rückkehr nach 
Florenz erfaufen können; aber wie ſehr er auch nach der Heimat 
verlangte, er wollte fie auf feinem Wege wiederfinden der feiner 
Ehre zuwider wäre. „Werde ich nicht das Licht der Sonne und 
der Geftirne überall erbliden? Werde ich nicht unter jedem Him- 
mel der füßeften Wahrheit nachforjchen können, folange ich mich 
nicht dem Volk und der Republik Florenz gegenüber würde- und 
ruhmlos benehme?” So fchrieb er einem Freunde. Doch ver- 
folgte die Sehnfucht nach der Vaterftadt ihn bis in feine Träume, 
und er hoffte daß fie ihn zurichrufen werde um die weißen Haare, 
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die einft blond am Arno waren, mit dem Lorber zu ſchmücken. 
Er fingt im Paradies: 


Zwing’ je ich mit des heil’gen Lieds Accorden, 
Dran Hand gelegt der Himmel und die Erde, 
Wodurch für viele Sahr’ ich mager worden, 

Den harten Sinn der mich von jener Heerde 
Genofjen ausschließt, die als Lamm mich ſahn, 
Den Wölfen feind, die ihnen zur Gefährde, — 

Mit anderm Haar dann, andrer Stimme nahn 
Werd’ ih als Dichter, und an jenem Brunnen, 
Drin ich getauft, den Lorberfranz empfahn! 


Er jtarb 1321 zu Ravenna in der Verbannung. Schauen 
wir aber auf die Frucht derjelben, auf das wunderbare Werf 
jeiner Schmerzen und feiner Erhebung, jo hat fi doch das 
Selbjtvertrauen betätigt, kraft deſſen er fich ſchon in der Hölle 
von feinem Lehrer Brunetto Yatini zurufen ließ: Wenn deinem 
Stern dur folgft, kannſt du den ruhmvollen Hafen nicht verfehlen! 
Und fo jagen wir mit Michel Angelo: 


D wär' ih Er, zu gleichem Los geboren, 
Gern hätt’ ich für der Welt glüdreichites Leben 
Mir jeine Tugend, feinen Bann erforen! 


Noch vor der Göttlihen Komödie erjchien ein italienijches 
Profawerf, das Gaftmahl, und eine lateinifche Schrift über die 
Volksſprache. Dort Lädt er die Lefer zu Gafte, 14 Canzonen 
jollen da8 Gericht bilden das er durch feine Erläuterungen mund 
gerecht machen will. Gedichte zum Lob einer veizenden Frau, die 
zwifchen feine jchüchterne Verehrung ver lebenden Beatrice und 
feinen das Weltall umfafjenden Lobgefang auf die verflärte ge- 
treten, deutet er hier auf die Philofophie, auf die anfängliche Be— 
friedigung und erneute Unruhe die fie ihm gewährt; der eigentliche 
Zwed ift aber auf ganz gelegentliche Weife die Leſer zu höherer 
Erfenntniß zu führen, indem er den Zunftgeift der Gelehrten gei- 
jelt und den Ungelehrten die Quellen der Wiſſenſchaft aufſchließt, 
um fo einen gebildeten Meittelftand heranzuziehen. Denn der Adel 
liegt ihm in der Gefinnung, die wahre Anmuth der Sitte in der 
Sittlichfeit. Den Iyrifchen Gedichten mangelt das unmittelbar me- 
lodiſch Duellende, der leichte Fluß der ſich von felbjt fingenden 
Empfindung; der Gedanfe, die Anfchauung wiegen vor, und wo 
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fie zu walten haben da ift Dante groß. Er hebt einmal nach Art 
der Minnefänger an: 


O frifche grüne Roſe, 

O holde Frühlingslüfte! 

Am Bah durch Wiejendüfte 

Seh’ ich und jubl’ und finge 

Daß euer Lob erflinge rings im Grünen. 


Aber ein mannhaftes Ningen nach Licht und Freiheit, und bie 
Wehmuth daß er durch eigene Kraft das Heil nicht ertroßen 
fann, wie die Hoffnung daß es fich ihm dennoch nicht verfagen 
werde, bilden den Grundton. 

Schon im Gaftmahl befennt er feine Liebe zur Mutter: 
ſprache, die ebenſo geſchickt fei wie die lateinische die erhabenften 
und neueften Gedanken auszudrüden. Im Buch von der Volks— 
ſprache führt er dies weiter aus. Das Lateinische ift in viele 
Dialekte zerfplittert und aufgelöft, es gilt eine Auswahl des 
Beten zu treffen, denn jede Stadt hat einiges Schöne, feine 
alles. Aber er mußte daß zur Begründung einer nationalen 
Schriftfprache die Poefie das Beſte thun müfje, und er Tleiftete 
dies durch fein Epos auf ähnliche Weife für Italien wie Luther 
durch feine Bibelüberfegung für Deutjchland; ev nahm das Flo— 
rentinifche zum Ausgangspunfte, und ergänzte e8 durch andere 
Dialekte. Auch bier Fam fein Wanderleben der Literatur zugute, 
und wie in Griechenland fieben Städte, die alle zum Volksepos 
beigetragen, fi um die Geburt Homer’s ftritten, jo fünnen viele 
Provinzen Italiens der Ehre fi) rühmen daß einzelne Theile des 
Nationalgefangs bei ihnen gefchrieben, Formen und Worte aus 
ihrer Mundart in denfelben eingegangen feien. Diefem genialen 
Werfe verdanft e8 Italien daß es zur Einheit einer National- 
literatur gelangte und daß feine Sprache am früheften unter allen 
in Europa eine klare feſte Geftalt erhielt. Wir bewundern aber- 
mals wie bei Dante die Naturgewalt der Poefie mit der wifjen- 
jchaftlihen Aeflerion zufammenwirft, wenn wir zugleich gewahren 
iwie die herkömmliche Scholaftif neben den freien großen Gedanken 
einherläuft. Denn er behauptet ganz richtig daß dem Menſchen 
die Sprachfähigfeit von Gott verliehen, aber fein fertiges Idiom 
anerjchaffen fei, fondern daß die Ausbildung der Nede durch unfere 
eigene That und im verfchievenen Yagen verfchievden vollzogen werde; 
aber dabei will er durch allerhand Spibfindigfeiten ergrübeln daß. 
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das erſte Wort, das Adam im Paradies hervorgebracht, EL ges 
lautet habe. 

Nicht blos daß der wachfende Ruhm ihm einen fügen Troſt 
in der Verbannung gab, in allen Kämpfen, Wirren und Leiden 
der Erde hielt ihn der Blid zum Himmel aufrecht, fein Vertrauen 
auf die fittliche Weltordnung, fein Gerechtigfeitsfiin waren uner— 
jcehütterlih, und durch die Einfehr in fich ſelbſt fand er Gott in 
den Tiefen feiner Seele, ſodaß er von nun an die Dinge im Yichte 
der Ewigfeit oder vom Standpunfte der Unendlichkeit betrachtete, 
von wo aus er das Treiben der Erde belächelt und ven für weie 
erflärt der e8 gering achtet und den Geift auf das Unvergängliche 
richtet. 

Dante erzählt am Schluffe des Neuen Lebens wie ihm ein 
Geficht geworden Fraft deffen er von Beatricen reden wolle wie 
noch von feiner Sterblichen gejprochen worden ſei; das Gedicht 
das alles Irdifche und Himmlifche, Natur und Gefchichte, Hölle, 
Fegefeuer und Paradies zugleich umfaſſen follte, in welchem er 
die Wiffenfchaft feiner Zeit und das Abbild all ihres Streben 
vereinigen wollte, e8 ward jeiner Geliebten zum Denkmal be- 
ftimmt. Mit unerbittlihem Ernſt, mit erhabener Unparteilichkeit 
maß er das Treiben der Welt am Maßſtabe der Sittlichfeit; fein 
Zorneseifer kehrte fich gegen die Entartung der Kirche, gegen die 
jelbjtfüchtigen Leidenfchaften die jein Vaterland zerrijjen, gegen 
Sünde und Verfehrtheit jeder Art, um dem Laſter feine eigene 
Häßlichkeit, feine Pein und Selbitvernichtung zu zeigen in ber 
Hölle; dann wie er felbjt fich läuterte, jo führte er die bejfern 
Zeitgenoffen den Berg der Keinigung mit ſich hinan, und fuchte 
endlich den Frieden, die Befeligung des Paradiefes, die er ſelbſt 
im Anfchauen Gottes fand, der Menfchheit mitzutheilen. Sein 
Gerechtigkeitsgefühl ift das höchfte; er darf es wagen über die 
Zeitgenofjen das Weltgericht der Weltgefchichte heraufzubeſchwören 
und die beventendften Menjchen der Vergangenheit und Gegenwart 
einer jener drei Sphären zuzutheilen. „Verfolge deinen Weg und 
(aß reden die Leute, fteh feit wie ein Thurm, der nimmer die 
Spite beuget, wie ihn die Winde umbraufen!“ läßt er fich im 
Fegefeuer zurufen; er zeigt fich nach eigenem Wort als furchtlojer 
Freund der Wahrheit, der den Wind nachahmt welcher die höch- 
sten Gipfel am heftigften fehüttelt; ungeblendet vom Scheine jagt 
er in der Hölle: 
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Wie viel ehrt man als große Fürften droben, 
Die Schweinen gleih im Koth hier fteden werben, 
Dieweil man ihnen flucht ftatt fie zu loben. 


Das ift Dante’s Größe daß er gleichmäßig an der doppelten 
Welt, der äußern und innern, fefthält, daß er neben dem prafti= 
ichen Wirken fürs Vaterland zugleich den Glauben an das deal 
der Wahrheit und der Liebe in feiner Seele trägt, daß alle 
Schmerzen und Leiden ihn lehren fich jelbjt und Gott zu finden, 
in Gott zu leben. Die menjchliche Natur hat nach ihm zwei Se— 
ligfeiten, die des handelnden und bejchaulichen Lebens; das Glück 
des erftern befteht im tugendhaften Thaten, das des zweiten im 
Genuß des Anfchauens der Gottheit. Zu beiden hat er fich er- 
hoben, beide möchte er der Welt mittheilen, und in dieſem religiös 
begeifterten Streben wie in dem glühenden Eifer gegen die Ver- 
worfenheit und Verfehrtheit auf Erden fteht ev unter allen neuern 
Dichtern den hebräifchen Propheten am nächiten. So Elagt fein 
Zorn über das von Parteien zerriffene Vaterland: 


O Sflavin du, Italia, Schmerzenftätte, 
Im wilden Sturm ein Fahrzeug ohne Steuer, 
Herrin des Landes nicht, nein Unzuchtbette! 
Wie war die edle Seele voll von Feuer 
Beim bloßen Klang vom füßen Baterland, 
Wie war des Volkes Ruhm für fie jo theuer! 
Doch wild in dir fteht Hand nun gegen Hand, 
Die jelber finnen drauf wie fie fi) morden 
Die Eine Mauer, die Ein Wall umfpannt. 
Bi in dein eigen Herz! An allen Borden 
Elende, ſuch' — o ſuch' an jedem Strand 
Ob einem Drt in dir ift Friede worden! 


Ein Schamerröthen geht durch den Himmel wie einft bei Jeſu 
Tod die Yuft fich verfinjterte, al8 Petrus im Paradies die Stimme 
gegen feine Nachfolger erhebt, die jein Bild zum Siegel verfaufter 
Privilegien gemacht, das Zeichen der Schlüffel auf eine Kriegs— 
fahne gegen Meitchriften gejett. Der Apoftel ruft: 


Er der fich jelbft auf Erden hat erhöht 
Und angemaßt des Nechts zu meinem Stuhle, 
Dem Stuhl der leer vor Ehrifti Augen fteht, 
Er hat mein Grab verwandelt jett zum Pfuhle 
Boll Bluts und Stanks, daß fi im Abgrund freut 
Der ewigen Nacht hinabgeftürzter Buhle! 
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Kaum eifert Dante gegen irgendeine Sünde heftiger als gegen 
ben geldgierigen Handel mit geiftlichen Aemtern. Die Habjucht 
fimoniftifchev Pfaffen tritt die Guten mit Füßen und erhöht die 
Schlechten; fie machen ſich Gold und Silber zum Gößen; mit dem 
Geld des Simdenablaffes mäjten fie ihre Schweine und anderes 
was ſchlimmer als Schweine. Die Kirche muß zur urfprünglichen 
Reinheit zurücgebracht werden, fie darf nicht in weltliche Händel 
verftrickt jein, wen fie die Wahrheit des Evangeliums verfündigen 
und das Gottesreich ausbreiten fol. 

Der Menſch bedarf der Führung aus der Nacht dev Gottes- 
ferne, aber wenn er fich durch Neue und Selbfterfenntnig geläutert 
hat, wenn er zur wahren Freiheit gelangt iſt, dann kann er dem 
eigenen Willen und Gefallen folgen, da er nun nichts anderes denn 
was Gott auch will, dann bedarf er feiner andern DBermittelung 
mehr, wie Vergil jcheidend zu Dante jagt: 


Nicht frage mehr um Wort und Zeichen mid: 
Frei ward und rein in dir, dem Erdenjohne, 
Der Wille; folg’ ihm ganz, und über did) 

Reich' ich dir felbft die Mitra und die Krone! 


d. h.: Du bift nun durch deine Vernunft dein eigener Kaijer und 
Papft geworden; du haft Gott in deinen Willen aufgenommen, er 
ift in div geboren. So erjcheint auch am Ende des Paradiejes 
das Menfchenantlig im reinen Lichte der Gottheit, denn der Meujch 
ift eine Offenbarung derſelben, urjprünglich vein, dann durch die 
Sünde getrübt, durch die Schuld Losgeriffen von feinem Lebens— 
quell, aber durch die Liebe zum Wiedereingang berufen; das Ziel 
der Seele ift daß fie in Gott fich wiederfinde, 


Aus haucht die höchfte Güte unfer Leben 
Unmittelbar und tränft es jo mit Liebe 
Daß ſehnſuchtsvoll nach ihr wir immer ftreben. 


Notter citirt zu diefem Vers was Jacopone da Todi von der 
Seele jagt: 


In Chriftum umgewandelt ift fie Chriftus, 
Mit Gott vereint ift jelbft fie göttlich worden. 


Die Bergottung des Menjchen, von der bereits Erigena ger 
redet, ward jet vom Bunde der Gottesfreunde wieder ergriffen; 
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wie von ihr die großen perfiichen Lhrifer fangen, jo werben wir 
bald die deutjchen Mpftifer von ihr reden hören. Bei Dante ift 
dieſer Zug mach dem MWeberirdifchen, dieſe tiefe felige Ruhe in 
Sott aufs innigfte verbunden mit der veformatorifchen Begeifterung 
fürs Vaterland, für Kunft und Wiffenfchaft. Er ift der Apoftel 
der Wahrheit die er im Innern gejchaut, er will der Welt zeigen 
daß es noch jemand gibt der Werth auf Tugend und freiheit 
legt, und er bietet ihr fein Gedicht, das auf jeder Seite den Sprud) 
Vergil's einfchärft: 


Lernet gewarnt recht thun und nicht misachten die Gottheit! 


Die Göttliche Komödie ift äußerlich betrachtet die Darftellung 
einer Wanderung des Dichters durch die Hölle, das Purgatorium 
und das Paradies, und die Schilderung des Zuftandes der Seelen 
in diefen Räumen, angejchloffen an die fejte Gejtaltung welche 
das Jenſeits im chriftlichen Volksglauben gewonnen hatte Dex 
Dichter fügt aber felbjt Hinzu: Gegenstand des Gedichtes fei der 
Menſch wie er infolge feiner Wilfensfreiheit gut oder fehlecht 
handelnd der belohnenden oder ftrafenden Gerechtigkeit anheim— 
fällt. So gehen Dieffeits und Jenſeits ineinander über, und 
Strafe und Lohn veranfchaulichen uns auch den gegenwärtigen 
Zuftand des Sünder und des Frommen; der Schmerz der Reue 
wird den Büßenden zum Heil: „ich fage Bein und follte Freude 
jagen‘, berichtigt ſich felbft ein folcher. Strafe, Buße, Seligfeit 
will der Dichter Schildern um die Menfchen loszureißen von ihrem 
Unheil und fie zum Heil zu leiten; durch die Höllenfahrt ver 
Selbjterfenntnig, durch die Sehnſucht nach Frieden und Ruhe 
joll die Welt aus der Unruhe und Gottentfremdung zur Einkehr 
in fich felbft und in Gott berufen werden; oder wie wiederum 
Dante felbft in der Zueignung des Paradiefes an Can grande 
fagt: Der Zweck des ganzen Gedichts iſt die Menfchen ſoweit 
fie diefem Leben angehören aus dem Zuftande des Elends zu 
befreien und fie zu dem der Glückſeligkeit zu geleiten; oder wie 
Wegele dies näher beſtimmt: im Spiegel der überfinnlichen Welt 
und feiner Wanderung durch fie zeigt er der Menſchheit wie 
weit fie von Gottes Abfichten mit ihr abgeirrt ift, zeigt ihr bie 
alles zerrüttenden Folgen diefer Berirrung umd zugleich) daß und 
wie fie das verlorene Heil wiederfinden könne durch die Verkün— 
digung dev Weltordnung, ohne welche die Menfchheit nach feiner 
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Anficht weder ihre zeitliche noch ihre ewige Beftimmung erreichen 
fan, und die durch die Zerftörung des Kaiferthbums und die Ver: 
weltlihung des Papſtthums auf das heillofefte verwirrt if. Das 
Pathos und die Kühnheit womit der Dichter hier die Souveränetät 
jeines jubjectiven Empfindens und feines perfönlichen Syſtems der 
ganzen Welt gegenüberjtellt und ihr diefe unterwirft, ift gefchicht- 


lich betrachtet das Merkwürdigfte an dieſem Gedicht, das fich mit 


jeltenev poetifcher und fittlicher Kraft zu der Höhe des Welt- 
gerichts erhebt und unter den Völkern aller Zeiten einzig und un- 
vergleichlich dafteht. — In folder Stimmung greift Dante nach 
dem Lorber der die Stirn der triumphirenden Cäfaren ſchmückt; 
er will wirfen wie ein Held mit feinem Gefang: aus Fleinen Fun— 
fen wird oft große Flamme. 

Er nennt fein Gedicht eine Komödie in dem Sinne daß cs 
anfangs rauh und ſchrecklich am Ende beglücend und Tieblich fei, 
und weil die Darftellung dem Stoffe gemäß bald Erhabenheit, 
bald die Sprache des gewöhnlichen Lebens erfordere; nicht die 
dramatijhe Form, jondern der Inhalt war ihm aljo für ven 
Namen maßgebend. Indeß gibt er uns ein großes Schaufpiel, 
und deſſen Gliederung lehnt fih an die Bühne der Mifterien, ja 
er erinnert an die attifche Komödie durch die fchonungslofe Ver: 
wegenheit mit welcher ev auch Zeitgenofjen perſönlich angreift, 
duch die Plaſtik mit welcher er innere Zuftände nach außen 
fehrt und äußerlich veranjchaulicht, durch die Meiſterſchaft mit 
welcher er aller Zonarten der Sprache an ihrer Stelle mächtig 
it. Das Aeußere des Gedichts zeigt wie ein gothifcher Dom 
neben der grandiofen Phantafie der Conception die ficher meffende 
Berjtändigfeit, die ſymmetriſche Behandlung im einzelnen und vie 
Zahlenmpftit der Scholaftifer. Es find 5 Neiche, jedes hat 
3x 3 Abtheilungen; die 3 Theile des Gedichts find beinahe von 
gleicher Länge; jede Strophe bejteht aus 3 Verſen; 3 Reime 
verfetten die Strophen untereinander; (3X3 +1) x53+3 
oder 3X 10 +3 = 33 Geſänge hat jeder Theil, zum erſten 
aber fommt ein Cinleituugsgefang, und fo ift die Summe aller 
— 100, dem Quadrat von 10; 10 aber, die Summe von 
1+2+3+4 ijt die befannte Zetraftys der Pythagoreer. 


Wir fteigen auf zum Wiederfehn der Sterne 


Ihließt die Hölle, und bezeichnet fo den Emporgang des Lebens 
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und Gedicht. aus dem Dumfel zum Licht; dann auf den Gipfel 
des Neinigungsberges erhebt fich der Dichter 


Kein und bereit zum Auffhwung nach den Sternen; 


das Paradies endigt mit dem Verſe der den Grundgedanken an: 
deutet: 


Die Liebe die beweget Sonn’ und Sterne. 


Die Erde liegt für Dante im Mittelpunft der Welt; in ihre 
Tiefe bis zum Centrum geht trichterförimig die Hölle hinein, umd 
diefer entfprechend erhebt fich jenfeit von Jeruſalem der kegel— 
förmig anfteigende Berg der Reinigung; fein Gipfel iſt das irdiſche 
Paradies; der Himmel umgibt die Erde mit neun durchſich— 
tigen übereinander gewölbten Sphären, denen des Mondes, des 
Mereur, der Venus, der Sonne, des Mars, des Jupiter, des 
Saturn, der Firfterne und dem frhftallinifchen Himmelsgemwölbe ; 
es ift das erſte Bewegende, das von Gott alle Bewegung auf 
die andern Gebiete überträgt, und über ihm ruht das Empyh— 
reum, ein Kreis von Licht und Yiebe wo die Urvernunft waltet. 
Die antife Kosmologie erhält hier verwoben mit chriftlichen Ideen 
ihre poetifche Verklärung. Und indem Dante das Univerfum 
durchfchreitet und die Gefchiefe der Seelen verfündet, jo vollendet 
er jene alterthümlichen Dichtungen von den Wanderungen und 
Wandlungen der Seele durch Schreden und Neinigung bis zum 
Eingang in Gott, die uns ſchon im Todtenbuch und an den Grab— 
denkmalen der Aegypter entgegentraten, die bei Homer und Ber: 
gil vorkommen, wenn Odyſſeus und Aeneas in die Schattenwelt 
zu Verdammten und Seligen gelangen, — die dann in der Phan— 
tafie der Chriften und Muhammedaner weiter gewirkt haben und 
in PVifionen oder Mifterienfpielen zu Dante’8 Zeit mannichfach 
behandelt wurden, — jo vollendet er das orphifhe Epos von 
den Läuterungen der Seele, eine Gedanfendichtung die alles zu— 
jammenfaßt was er im feinen andern Werfen von Glauben und 
Liebe, von Politif und Wiffenfchaft gelehrt und gefungen, alles 
eingefehmolzen in der Feuereſſe feines Gemüths; — das Epos 
vom innern Menfchen, ganz fubjectiv im Geifte feiner Zeit, dem 
Woeltalter des Gemüths, fodaß er felbjt mit feiner individuellen 
Berfönlichfeit ven Mittelpunft bildet, und doch ganz objectiv durch 
die Feftigfeit der Begriffe und Formen, die klare Beftimmtheit 
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der Bilder. Er hat das Jenſeits in jo deutlichen Umvriffen hin— 
gejtellt, daß man fich ſtets veranlaßt fühlt feine Höllenfreife und 
Himmelfphären zu zeichnen; und da Jenſeits und Dieffeits doc) 
nur Eine Welt bilden, und dort im Sein was hier im Werden 
ijt, dort in harmonifcher Vollendung was bier im Kampf und 
Gärungstrübheit erfcheint, jo begegnen auch dort uns die leben— 
digen Charaktere der Gefchichte, wie fie mit ihrem Wollen und 
Handeln uns befannt geworden, und nun in der Ewigkeit felbjt 
wie eherne Bilder dem Zeitftrom entriffen verewigt find. Wie 
das Irdiſche in Himmel und Hölle fein Ziel und den Ausdruck 
jeinev wahren Geſtalt findet, jo it die Erinnerung an die Erde 
in den Abgefchiedenen und im Dichter wach, und Gleichniffe der 
Sinnenwelt veranfchaulichen das Ueberfinnliche. Ampere hat eine 
Voyage Dantesque gefchrieben, indem er alle Drte befucht 
welche Dante in der Göttlichen Komödie erwähnt, und zeigt wie 
derſelbe aus unmittelbarer Anfchauung der italienischen Land— 
Ichaften Ton und Form für feine Schilderungen gewann. Mit 
ihm beginnt wieder der Realismus der Kunft, der die Wirklichkeit 
um ihrer felbjt willen betrachtet, und doch ift ihm auch noch jede 
Erjcheinung ein Symbol des Göttlihen und Geijtigen. Sein 
Wahrheitsfinn blidt den Menjchen und Dingen ins Herz, und 
von innen heraus weiß er die Formen jo auszuprägen daß fie 
die Bedeutung der Sache ausdrüden. Neben ausgemalten Gleich- 
niffen nach Art der Alten ift e8 gewöhnlich nur ein Zug den er 
in die Handlung einflicht oder zur Verdeutlichung heranzieht, aber 
diefer eine ift ganz jprechend, mag er eine fpähende Seele mit 
dem alten Schneider vergleichen der das jchwache Auge zufpitt 
um das Nadelöhr zu finden, oder mag ein hochherziger Verdamm— 
ter Stumm die VBorüberwandelnden anblicken wie ein Xöwe der 
ansruht. In der Hölle find es befonders Bilder aus der Thier- 
welt von wilder oder widriger Art um ihre Schauer und Qualen 
zu bezeichnen, am Berg der Reinigung ftreben die Pflanzen em- 
por, die Lilie die der Sonne den Kelch öffnet, der Dorn der 
verdorrt jchien und doch im Frühling wieder Rofen trägt, und 
im Paradiefe ftrahlt und funfelt das Licht mit feinen Farben, ver 
Himmel mit feinen Geſtirnen. Durchgeht man die Göttliche Ko— 
mödie mit Rückſicht auf die Sleichniffe aus der Natur umd dem 
Menfchenleben, jo bewundert man zugleich ihre Fülle und Be— 
jtimmtheit; das offene Auge ergreift das Charafteriftifche und der 
Mund Hat das rechte Wort dafür. Ein neuer Naturalismus, 
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der fich nicht mit dem Herfümmlichen begnügt, fondern in ver 
Freude des eigenen Sehens und Fühlens fchwelgt, kommt hier 
zuerjt durch die Poefie in die Kunſt; Dante’s Freund Giotto 
geht als Maler auf diefer Bahn, am nächjten aber fommt ihm 
van Ehe und feine Schule. Und dieſe Sleichniffe find fein müßiger 
Zierath, jondern geben dem Jenſeitigen jene fichere Beftimmtheit 
welche nöthig war, wenn dev Dichter als Augen- und Ohrenzeuge 
redete, und welche die jchlagende Wirkung hatte daß das Volk vor 
dem Manne mit Scheu zur Seite trat der in der Hölle geweſen 
und deſſen Stirn der Engel gezeichnet. 


Einem göttlichen Gedichte 

Hat er alles einverleibet 

Mit jo ewigen Feuerzügen 

Wie der Blit in Feljen jehreibet. 


Der Strophe Uhland's reiht ein Ausſpruch Carlhle's fih an: 
„ntenfität iſt das vorherrichende Gepräge von Dante's Geift. 
Seine Größe hat in jedem Sinne fich felbft concentrivt zu feuriger 
Kraft und Tiefe. Erinnert euch wie er die Höllfenftadt des Dis 
zuerjt erblidt: eine vothe Zinne, ein vothglühender Eifenfegel leuch— 
tend durch die dunkle Unermeßlichkeit ver Finfterniß; — fo lebendig, 
jo bejtimmt fichtbar auf einmal und für immer! Es iſt ein Sinn- 
bild von dem ganzen Genius Dante's.“ 

Das Ewigweibliche zieht uns hinan! Dies Wort, in wel- 
chem Goethe's Fauſt ausflingt, gibt uns auch den Schlüffel zu 
Dante’s Göttlicher Komödie. Die Liebe zu Beatrice hat ihn vom 
Sinnlihen zum Idealen erhoben, und als der Tod fie ihm ent- 
riffen, da ward fie zum ‚deal der Seele, die in Gott eingegangen 
und verflärt, ein Strahl des ewigen Lichts, das ethiſche Wefen 
Gottes, Gnade und Wahrheit ihm offenbart. Die Erinnerung 
on fie hat ihn aus dem Taumel der Welt und der Verwirrung 
des Parteitreibens erwecdt und zur Betrachtung des Ewigen hin- 
gezogen, dadurch hat er den Frieden gefunden, und ihr zum 
Denkmal jchafft er nun das Werk, das dem Volk verkünden foll 
wie er jelbjt innerlich genefen fein eigenes Leben und die ganze 
Welt im Verhältniß zur fittlichen Weltordnung anfieht. So ift 
allerdings niemals eine Geliebte gefeiert worden, das Gedicht ift 
der Gipfel des mittelalterlichen Prauendienftes, der hier aber 
durchaus edel und geiftig erjcheint, indem bie Liebe das Herz von 
aller Selbftjucht veinigt und zum Unendlichen leitet. Von Bea— 
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trice fommt was Dante denkt und dichtet; feine Seele hat die 
Wahrheit von ihrem fchönen Selbft angenommen, ift geiftig mit 
ihr Eins geworden, und dadurch ift ihm auch das Bewußtſein der 
Sottinnigfeit, der Wiedergeburt im ewigen Weſen aufgegangen, 
wie er das alles ſelbſt ausſpricht. So verichmilzt Beatrice mit 
der Religion, fo offenbart fich die Liebe Gottes in ihr, aber fie 
bleibt darum doch in ihrer perjönlichen Eigenthümlichkeit bejtehen, 
und es heißt alle Poefie mit Stangen hinaustreiben, wenn man 
fie zur Allegovie der Theologie macht. Allerdings wie Dante, 
diefer individuelle Mann und Dichter mit feinem veformatorischen 
Feuereifer, feinem Freiheitsprang, feiner Ruhmbegierde doch auch 
den Menjchen in feinem Ervenwallen, in feiner Yäuterung und 
Vergöttlichung darftellt, jo find feine Führer Vergil und Beatrice 
für ihn was der Nechtsftaat, das Kaiferthum, die Weltweisheit 
auf der einen und die chriftliche Religion auf der andern Seite 
für die Menfchheit und ihre Leitung zum Heil bedeuten. Aber 
man muß aller Empfindung bar fein, wenn man nicht fühlt wie 
jenes Erzittern bei dem erjten Begegnen auf Erden noch nachbebt, 
fobald Dante die verflärte Geliebte wieder erblidt, wenn man 
nicht fühlt mit welch hinreißender Herzinnigfeit er an ihren Augen, 
ihrem Lächeln hängt, da fie fogar im Himmel ihm noch jagen 
muß daß nicht blos in ihren Augen Paradies fei, und da Gott 
jelbjt in ihrem heitern Antlig fich zu freuen ſcheint. Dante jagt 
die Wahrheit von fich: 


Ich bin fo einer der es fpürt, wenn Liebe 
Begeifternd haucht, und auf diefelbe Weife 
Wie fie mir innen worfpricht ſchreib' ich nieder. 


Es ift die Eigenthümlichfeit aller echten Kunſt daß fie im 
Befondern die Idee, im Los des Einzelnen das allgemeine Schid- 
fal varftellt, und wenn auch der Dichter von letern, vom Ge— 
jeß und Gedanken ausgegangen, fobald es ihm gelingt fie zu 
lebensvoller Wirklichkeit zu geftalten, ift fein Werk feine Allegorie. 
Das gilt auch von Dante’s Göttlicher Komödie. Aber es find 
Alegorien in ihr enthalten, und neben der erlebten und geijtig 
aufgefaßten Wirklichkeit ftehen allerdings Gebilde feiner Phantafie 
welche Verftandesbegriffe des ſcholaſtiſchen Lehrſyſtems zu Schein- 
figuren aus Attributen zufammenjegen, und jett z. B. vier Frauen 
zu Hieroglyphen der Cardinaltugenden machen, die uns kurz zuvor 
in den Sternen des füdlichen Kreuzes entgegenfchimmerten. Dieſe 
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bloße Zeichenfprache ift alferdings unfünftlerifh, und Dante hat 
wie Goethe im zweiten Theile des Fauft auch folche Masfenfpiele, 
die das Mittelalter Liebte, in feinem Werf. Etwas anderes wie- 
derum ift e8 daß man fich von früh an im der chriftlichen Kunft 
gewöhnt hat im Bild ver Perfonen und Sachen einen tiefern 
Sinn zu erfennen, im Hiob die Geduld, im Elias auf feurigem 
Wagen die Erlöfung des Menfchen überhaupt oder den Triumph 
des Glaubens: da bleibt das Individuelle als folches, und der 
Gedanke ift in ihm gegemwärtig, nicht einmal wie eine zweite 
feinere Linie von Künftlerhand in die erſte hineingezogen, fondern 
ganz Eins mit ihm. Dante fagt in diefer Beziehung ſelbſt daß 
jein Gedicht einen buchftäblichen und einen myſtiſchen oder allego- 
rifchen Sinn habe, und verdeutlicht dies durch ein Beiſpiel. Da 
Iſrael auszog aus Aegypten, da ward Juda fein Heiligthum. 
Dieſe Pfalmenftelle berichte zunächſt buchjtäblic) genommen eine 
Thatfache, diefe bilde aber zugleich unfere Erlöfung durch Chriſtus 
vor, und mahne in fittlicher Hinficht an unfere Nettung aus der 
Knechtfchaft der Sünde, an unfern Einzug in die Wreiheit ber 
Kinder Gottes und ihre Glorie. Auf folche Art haben wir fein 
MWerf im ganzen und einzelnen zu verjtehen. 


Ich fand auf unfres Lebensweges Mitte 
Sn einem dunfeln Walde mid) verirret, 
Bom rechten Weg hatt’ ich gelenkt die Schritte. 


So beginnt er fein Gedicht. Da ift der Wald die Welt der 
Sünde, der Sinnlichfeit; aber wir müfjfen e8 auch dem Ita— 
fiener Nofetti Dank wiffen daß er nach Dionifi’s und Marchetti's 
Vorgang überall den Blid auf die politifchen Zeitverhältnifje richtet, 
ohne daß wir in die einfeitige Webertreibung diefer Deutungsweife 
einftimmen. Auch Florenz mit dem Unfug der Parteifämpfe, mit 
feinem ſelbſt- und genußfüchtigen Treiben ift der Wald, und bie 
Bifion, welhe Dante in das Jahr 1300, fein 35. verlegt, fiel in 
die Tage wo er fich zugleich feiner idealen Jugendliebe wieder zus 
wandte und zu klarer politifcher Ueberzeugung kam. So ift der 
rechte Weg im allgemeinen die Einheit mit Gott und feinem Ge— 
jet, im befondern aber die providentielle Ordnung durch welche 
Kaifer- und Ehriftenthum die Menfchheit zum Ziele führen jollten 
zur fonnigen Höhe; aber die Kirche iſt entartet, das Kaiſerthum 
misachtet, und fo gehen die Völker in der Irre. ine Auf- 
faffung jchließt die andere nicht aus, vielmehr hat Dante’8 ſcho— 
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laſtiſcher Verſtand die Sache fo angelegt daß eine mehrfache Deu- 
tung möglich und berechtigt ift. Er blidt nach einem fonnigen 
Hügel empor, aber drei Thiere verfperren ihm den Weg, ein 
Pardel, ein Löwe und eine Wölfin. . Die hat fchon Seremias V, 
6 fo zufammengeftellt, und Boethius hat bereits die Yafter mit 
ihnen verglichen, ſodaß wir im Pardel die Sinnenluft und Ueppig- 
feit, im Löwen die felbjüchtige Hoffart, in der Wölfin die habfüch- 
tige Gier erbliden, jene drei Cardinalfünden der mittelalterlichen 
Moralſyſteme. Aber diefe ethifch-religiöfe Deutung befteht neben 
der hiftorifch-politifchen, nach welcher in dev Wölfin, dem Wappen- 
thiere Roms, die entartete Kirche und ihre Habfucht, im Löwen, 
dem Wappen Frankreichs, der damals in Florenz eingedrungene 
Karl von Balois und die Fremdherrfchaft der Franzofen in Süd— 
italien, und im Pardel mit gefprenfelten Felle, das ausprücklich 
betont wird, die floventinifchen Parteien der Schwarzen und Weißen 
gemeint find. Eins ſchließt das andere nicht aus, im Aeufern 
liegt das Innere, im zeitlich Politiichen das ewig Ethifche, gerade 
in dem Beſondern hat das Allgemeine für den Dichter individuelle 
Gejtalt gewonnen; der Windhund, der die Wölfin zur Hölle jagen 
joll, geht auf einen Wetter des Baterlandes der die weltliche Herr- 
Ichaft des Papftes brechen wird, auf Can grande della scala, 
bei welhem Dante Aufnahme gefunden, auf welchen er nad 
Heinrih’8 VII. Tode feine Hoffnung feste. — Nun erbarmt fich 
Beatrice des bedrängten Geliebten und "bewirkt daß Bergil ihm 
zu Hülfe fommt. Diefer wird fein Führer, indem er zuerjt fein 
Borbild als Dichter war, aber auch al8 Sänger welcher Chriftus 
geweiffagt, unter Cäfar und Auguftus, den Gründern des Welt- 
reich®, gelebt, und felbjt die Gründung Noms und dejjen provi— 
dentiellen Beruf poetifch verherrlicht, als Sänger alfo des idealen 
Kaiſerthums, als Vertreter dev Weltweisheit, der das irdiſche Leben 
ordnenden Geiftesfraft, der menfchlichen Vernunft; er foll ven 
Wanderer bis dahin geleiten wo er fich über das Srdifche zur An- 
ſchauung des Göttlichen erhebt, dazu bedarf es der erleuchtenden 
Gnade, denn ohne daß die Idee Gottes durch ihn innerlich in uns 
gegenwärtig wäre, würden wir nicht aus bloßer Betrachtung des 
Enpdlichen über diefe hinaus zu ihr, zum Unendlichen gelangen. 
Hätte Dante nach einem Repräſentanten der Philofophie, der Ver: 
nunft fchlechthin gefucht, dann bot fich ihm Artftoteles dar, den er 
jelbjt den Meiſter der Wilfenden nennt; aber wie Beatrice die 
Gefinnung der Liebe veranfchaulicht, die den Menfchen zu Gott 
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führt, jo Vergil die Staatsweisheit, die Lehre vom Weltfaifer- 
thum, und jo geleitet er zur Seligfeit dieſes Lebens, zum Glück 
der Thätigfeit, während jene die Wonne der Befchaulichfeit, den 
Himmel erjchließt. 

Wie Aeneas in die Unterwelt hinabjtieg und Paulus in den 
Simmel verzückt ward, jo will Bergil nun Dante’8 Begleiter fein, 
daß er dem Wald entrinne, indem er durch die Hölle wandert und 
den Berg der Reinigung binanfteigt. Er foll die Rückſeite aller 
menfchlichen Größe und alles felbftfüchtigen Treibens nicht blos 
durch Worte lernen, fondern in der That anfchauen, wie Schloffer 
treffend jagt, durch den Anblid der Strafgerichte Gottes gereinigt 
foll er die Welt zur Umfehr rufen. 


Sch führe nach der Stadt, zur Dual erforen, 

Ich führe zu der ew’gen Schmerzenspein, 

Sch führ ing Neich der Geifter, die verloren. 
Er rief mich aus Gerechtigkeit insg Sein 

Mein hoher Meifter, in mir offenbaren 

Sich Liebe, Macht und Weisheit im Berein. 
Bor mir war Emwiges nur zu gewahren, 

Auch ich beftehe flir die Ewigkeit. 

An meiner Schwelle laßt die Hoffnung fahren. 


So lautet im Lapidarftil die Inſchrift der Höllenpforte. Die 
Höllenftrafen nun find die Äußere DVBeranfchaulichung des innern 
Zuftandes der Sünde, nach dem Bibeljpruh: Womit du jündigeft 
jolfft du geftraft werden. Verftoßen von den Guten und Böen 
ſchwirren im traurigen Gefühl der eigenen Nichtigkeit die Lauen 
einher, die ohne Lob und Schande gelebt; — „Fein Wort von 
ihnen; ſchau und geh vorüber”. Die edeln Heiden aber, die Hel- 
den, Weifen, Dichter der vorchriftlichen Zeit, fie find in einer 
ruhig heitern Genofjenfchaft ohne Schmerz wie ohne Hoffnung 
vereint, während der glühende Sturm der Begierde die nicht zu 
Ruhe kommen läßt die gejchlechtlicher Sinnenluft ungefetslich ge: 
fröhnt, die Schlemmer im Schlamme fteden, die Schmeichler, 
die alles, auch das Schlechtefte gepriefen, mit den Buhlerinnen 
im Unflat fiten, Geizige und Verſchwender ftetS gegeneinanderjtoßen, 
einander fchmähen, auseinanderfahren und wieder zufammentreffen, 
die Zornigen einander zerfleifchen und fchlagen, die Gewaltthätigen 
in einen heißen Blutftrom eingetaucht find, die Wahrfager mit 
verdrehten Köpfen, die Heuchler unter Kutten einhergehen außen 
gelvden, innen bleiern ſchwer, Diebe und Schlangen einander bie 
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Geſtalt ftehlen und fich ineinander verwandeln, und die herzlofen 
Berräther, in denen alles Wohlwollen erftarrt ift, in nie fchmelzen- 
dem Eis eingefroren find. Dante verwerthet in der Hölle ven 
Charon und Gerberus wie die Harpyien umd andere Figuren der 
Mythologie, denn er fieht in diefer feine leere Fabel, fondern die 
verirrte Auffaffung vealer Wahrheiten. In befondern Kreifen wer— 
den die bejondern Berbrechen gebüßt. Die Ströme der Unterwelt 
dienen zur Scheidung der Höllenräume um anzudeuten wie fo ganz 
verjchieden die Qualen des Gewiffens die Seele zerreißen, wenn 
fie inne wird daß fie den Zwed des Dafeins verfehlt. Schloffer 
hat dies trefflich erörtert. Auf Kreta fteht das Bild eines Greifes, 
des Zeitgottes, bereitet wie jenes in Nebukadnezar's Traumgeficht 
bei Daniel, das Haupt von Gold, Bruft und Arme von Silber, 
die Schenfel von Erz, ein Fuß von Eifen, dev andere von Thon. 
Die Metalle deutet Dante, jüdische und griechifche BVorftellungen 
verſchmelzend, auf die Zeitalter; nur das Haupt ift heil, die andern 
Theile aber find geborjten und Thränen rinnen aus den Riſſen, 
Zeugen des Wehs und der Schuld der Menfchheit, rinnen nieder 
und werden zu den Höllenflüffen welche die finjtern Räume trennen. 
Die welche die höhere Beſtimmung des Menfchen durch das Chriften- 
thum nicht Fennen gelernt, jonft aber tugendhaft gelebt, fcheidet 
von den eigentlichen Sündern der Strom aus dem Silber, ven 
die Alten den Freudeleeren (Acheron) nannten, weil jener Los Feine 
Strafe, nur Entbehrung der Himmelswonne iſt. Die Burg derer 
die auf ihren eigenen Verſtand trogten, das Sittengefeß, den Ruf 
Gottes verachteten, umgibt der Strom des Hafjes und der Scheu, 
der aus dem Erze quillt, ver Styr, vor deſſen Namen auch die 
Götter beben. Die Frevler welche Gewalt übten ftatt ritterlich 
das Recht zu ſchützen, quält der glühende Fluß aus dem Eifen, 
der Flegethon, der Gleiches mit Gleichen, die brennende Begierde 
mit ewig ungejtillter Glut vergilt. Unten aber erjtarren alle jene 
Sammerftröme zum Eife des Cochtus, in welchem die einfrieren 
die ohne Güte in ſich verhärtet find, zu unterft Satan, der die 
Berräther des Heilandes und des Baterlandes im Rachen zerbeißt. 

Dante's Wanderung geht nicht ohne Mühen und Schreden 
für ihn felbjt von ftatten, umd überall hat er Gelegenheit auf 
Freunde oder Feinde zu ftoßen und jo das energievolfe Gemälde 
jeiner Zeit mit ihren Sitten und Charakteren zu entwerfen. Hoch— 
berühmt unter anderm ift jene Stelle wo unter den die Sinnen- 
luſt Büßenden Francesca und Paolo gleich Tauben zu ihm nieder- 
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ichweben und ihm berichten wie die Liebe, die ſtets liebende Herzen 
zufammenführt, fie auch im Tode noch hold vereint. Francesca 
jpricht: 


Es ift das bitterfte der Leiden 
Sich zu erinnern einer ſüßen Zeit, 
Wenn uns von ihr des Elends Stunden ſcheiden ... 


Zur Kurzweil lafen wir in jenen Tagen 

Bon Lanzelot und feinen Liebeswunden, 

Wir zwei allein und meinten nichts zu wagen. 
Dft hatten unf’ve Augen fih gefunden, 

Dieweil wir lafen, oft entfärbt die Wangen, 

Doch nur Ein Zug war's der uns überwunden. 
Wir lafen wie des Kuſſes heiß Verlangen 

Im fügen Lächeln endlih fand Gewähr; 

Da küßt' auch mich der ſtets wird an mir bangen, 
Am ganzen Xeibe zitternd küßt' mich er; 

Galeotto war das Bud und der’s gejchrieben. 

An jenem Tage lafen wir nicht mehr. 


Galeotto, brauche ich kaum zu bemerfen, ift dev Gelegenheits- 
macher des Nittergedichte. Wie ein Regenbogen auf finftern 
MWetterwolfen fchweben fie durch die Hölle dahin, wie fanfter Flö— 
tenton Hingt ihre Stimme durch das Klagegeheul der Verdammten. 
Dagegen entrollt Dante ein Schauergemälde des Schredens, wenn 
Ugolino, deſſen Kopf ſich mit dem jeines Feindes Ruggiero zer- 
beißt, den Mund abwifcht und erzählt wie er mit feinen Söhnen 
im Hungerthurm geftorben; das furchtbare Los ift Buße für Vater: 
(andsverrath, umd die urfprünglich edle Natur erwacht in der Sorge 
für die Kinder, die um ihretwillen das eigene Leid verbirgt. Mit 
kecker Meifterfchaft fchildert Dante, den Ovid übertreffend, wie bie 
Diebe und Schlangen ineinander fich verwandeln, und in ben 
Uebelbulgen fpielt der Humor des Dichters mit den Teufeln wie 
mit gräßlichen Hanswürften; die Scene muthet uns jhafejpearifch 
an. Die Keßer Liegen in Flammengräbern, deren Dedel halb 
offen find, vom Brand ihrer raftlofen Zweifel innerlich verzehrt. 
Da erhebt fich des Dichters Landsmann Farinata jo mit Stirn 
und Bruft als ob er die ganze Hölle in großer Verachtung hätte; 
zu hören daß es im DVaterlande nicht wohlfteht das bremnt ihn 
ärger als fein Feuerbett. Ebenſo unbekümmert um die Theologen- 
hölfe, die dort auch Kaifer Friedrich II. birgt, ift Cavalcante, und 
wir fragen billig ob wir hier nicht an eine Stelle gekommen find 
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wo Dante’8 eigener Geift gegen die dogmatifche Nechtgläubigfeit 
ſich empört, wie wir fchon fragen wollten al8 wir die berühmten 
Männer des Alterthums, Cäſar, Homer, Ariftoteles begrüßten, 
wie wir fragen müſſen wenn Cato außerhalb der Hölle den Berg 
der Reinigung hütet, er der Gerechte, der Freie im Yeben und 
Tod, den Drt wo die Befreiung der Menfchen eingeleitet wird, 
und wenn ihm Vergil eine felige Auferjtehung verheißt, — troß 
jeines Heidenthums und Selbſtmordes, ja wenn endlich Traian 
und Ripheus, der gerechtefte Troianer nach Aeneive II, 425, doc) 
im Himmel find. Der Dichter läßt fich im Paradies verkünden: 
am Jüngſten Tag werde mancher Heide dem Heiland näher jtehen 
als viele die ihn jet Herr! Herr! anrufen; und wenn fein Zweifel 
wie die Ausjchliegung der tugendhaften Heiden won der Seligfeit 
ſich mit Gottes Gerechtigkeit und Güte vertrage, nicht gelöft, 
jondern nur jchweigen geheißen wird durch die Erflärung daß der 
menfchliche Verftand zu ſchwach ſei die göttlichen Rathſchlüſſe zu 
durchichauen, fo Liegt es nahe diefe Worte auch fo zu nehmen 
daß Menfchenfagung ſich nicht anmaßen möge den Nichtehriften 
das Heil abzufprechen. Hat doc; Gottes Gnade auch den Ripheus 
jo durchhaucht daß fich ihm das Auge für die künftige Erlöfung 
öffnete: 


Darum enthaltet euch, ihr Staubgebornen, 
Des Richtens, denn felbft uns, die Gott doch jchauen, 
Sind noch befannt nicht alle Auserkfornen! 


So flingt e8 aus dem Mund eines Seligen: 


Dem Reich der Himmel kann Gewalt gejchehn 
Durch innig Hoffen und durch heißes Lieben, 
Die über Gottes Willen ſich erhöhn, 

Nicht jo wie Menjhen Macht an Menjchen üben, — 
Weil er befiegt fein will wird er befiegt, 
Da feine Gnade jelbft dazu getrieben. 


Mit folhen Worten wird die Frage der ewigen Verdammmiß 
überhaupt für eine offene erklärt, und ich befenne daß dichterifch 
zunächit die Hölle zwar an furchtbarem Schauer gewinnt, wenn 
ihre Schreden für immerdar umentrinnbar find, daß aber doch für 
das feinere Gefühl in der Seligfeit jelbft ein bitterer Wermuts- 
tropfen Tiegen müßte, wenn die Begnadeten mit fruchtlofem Mit- 
leid auf die Unglüclichen niederblicten, die für die Schuld der 
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flüchtigen Stunde mit endlofer Pein behaftet wären. Hier iſt eine 
der dogmatifch ſcholaſtiſchen Grenzen die Dante's Geiſt umfjchlofjen 
hielten; er rüttelte an der Kette, aber bricht fie nicht; fein Werk 
wird auch dadurch zum Spiegel des Mittelalters. Wir erinnern 
uns (III, 1, 258) wie Dante's Freund, dev Jude Immanuel fich 
viel unbefangener ausſprach. Wenn wir indeß die Hölle überhaupt 
fir die Darftellung dev Gottentfremdung, des unbußfertigen böfen 
Willens nehmen, der fich felber zur Dual ift jolang er in feiner 
Berfehrtheit beharrt, jo fünnen wir uns ohne Anjtoß dem poetijchen 
Genuß bingeben. 

Die Dichter fchwingen fih im Centrum der Erde um Lu— 
cifev herum, und klimmen eine lange finftere Höhle hinan, bis 
fie die Sterne jenfeits bei den Gegenfüßlern wiederjehen. Das 
Zittern der Meereswellen unter dem erjten Strahl des Morgens 
ift das Bild des Gemüths das nach dem Grauen der Nacht nun 
auf das Licht und den Sieg des Lichtes hofft. Dort fteigt der 
Berg der Reinigung empor. Cato ift fein Wächter. Auch hier 
ift eine zugleich drei- und neunfache Gliederung: unten der Kreis 
der Säumigen, die nun durch längeres Warten auf die Seligfeit 
dafür leiden daß fie mit der Beſſerung gezögert; dann in jieben 
Terraffen um den Berg felbft die Buße der Sünden wie die 
Kirchenlehre folche fejtgejtellt: Stolz, Neid, Zorn, Trägheit, Geiz, 
Völlerei, Unfeufchheit; endlich oben das irdifche Paradies. Statt 
des Heulens und Fluchens der Hölle ertönen nun Loblieder, ftatt 
der Grauengeftalten der Mythologie hüten nun Engel den Aus- 
und Eingang der Kreife und geleiten den Wanderer hinan. In 
der Hölfe ging Dante bald mit dem Eifer der Misbilligung bald 
mit der Wehmuth des Mitleids an den Sündern und ihrer Strafe 
vorüber; im Purgatorium wird er jelbjtthätiger, der Stellvertreter 
der Menfchheit die von Gottes Gnade geführt aus Nacht zum 
Licht emporgeht; fein eigenes Gemüth Yäutert fich wie er ben 
Berg der Yäuterung hinanklimmt, anfangs mit Anftrengung, dann 
mit leichterer Mühe, je mehr er in der Befjerung fortjchreitet; 
liegen doch die Keime aller Sünden in uns und haben wir alle 
fie zu überwinden. Der tieffinnige Dichter fieht in der Liebe den 
Kern des Seins, damit auch den Samen alles Guten, und in 
ihrer Berivrung den Quell der Sünde. Wird die Selbjtliebe fo 
mächtig daß man um ihretwillen das Unheil des andern fucht, 
aus feinem Sturz die eigene Erhebung hofft, durch feine Größe 
ſich beeinträchtigt wähnt, oder durch eine Beleidigung fich fo be- 
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ſchämt erachtet daß man nach Rache dürfte, dann entſtehen Stolz, 
Neid, Zorn; mit falfcher Liebe liebt der Träge die Ruhe, ver 
Habgierige den Beſitz, der Schlemmer Speif’ und Trank, der 
Unfeufche die Geſchlechtsluſt. Die Bußen find mannichfacher Art, 
fie veranfchaulichen den Seelenzuftand des Menſchen der jeine 
Schuld bereut und von ihr gereinigt wird; bald entfprechen fie 
der Sünde und ftellen das drüdende Bewußtſein derfelben dar, 
bald ihr Gegentheil. Die Stolzen find zu Boden gefrümmt unter 
Selsblöden, fie hatten fich ſelbſt erhöht und werden erniedrigt, 
ihr Bewußtfein läßt fie num fich beugen; den Neidifchen ift das 
Auge mit Draht vergittert daß fie des Lichts nicht genießen das 
fie andern misgönnt; die Zornigen fiten im dunfeln Rauch ihrer 
Selbjtverdüfterung durch blinde Wuth; die Trägen laufen nun; 
die welche durch Habjucht, Geiz oder Verfchwendung um des Be— 
fies willen gefündigt liegen mit dem Geficht am Boden gebunden, 
wie ihr Herz an die Erde gefettet war umd fich nicht über das 
Srdifche erhob; die Schlemmer find abgemagert in Hunger und 
Durſt nach den himmlischen Früchten des Baumes, ver diefe vor 
ihnen emporjchwingt wenn fie danach langen; die Unfeufchen end- 
lich brennen im verzehrenden Klammen. Hierzu kommen Bilder 
der verfäumten Tugenden oder begangenen Sünden durch berühinte 
Männer und Frauen des Alten und Neuen Teftaments, der grie- 
chiſchen und römiſchen Gejchichte, zuerit in die Wände eingegraben 
oder gemalt, dann wie Bifionen vor den Büßenden evjcheinend, 
dann durch unfichtbare Stimmen ihnen zugerufen; je höher wir 
fommen deſto geijtiger wird alles. Ebenſo ertönt ein Spruch der 
Seligpreifungen aus der Bergpredigt finnvoll angewandt in jedem 
Kreife: felig find die nach Gerechtigkeit hungert und dürftet! hören 
die Schlemmer, felig jind die reines Herzens find! klingt durch die 
Luft al8 Dante aus dem Kreis der Sinnenluft emporſteigt. 

Im Traume fühlt Dante fih wie Ganymed vom Adler des 
Zeus ergriffen und aufwärts getragen; ev erivacht, durch die Zug: 
fraft der göttlichen Liebe zur fteilen Felswand erhoben und denen 
gefellt die fich beifern und das Heil erwerben. Drei Stufen be- 
zeichnen das Thor zum Berg der Sühne: die eine marmorhell 
und marmorglatt, der treue Spiegel aufrichtiger Selbfterfenntniß, 
die zweite dunfel, rauh, geboriten, die Zerfnirichung des Sün— 
ders, die dritte von blutrothem Porphyr, die Losreißung vom Bö— 
jen und jeine Weberwindung, die nicht ohne ſchmerzvoll blutige 
Dpfer vollzogen wird. Die Schwelle des Eingangs ift ein Demant, 
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der Fels von Chrijti Wort und Werk, Der Wächterengel zeichnet 
mit feinem Schwert fieben P auf Dante's Stirn, die Male der 
fieben Sünden, peccata, und ſtets wird eins derjelben von Engels— 
fittich Hinweggeweht, wenn er einen Ring dev Länterung hindurch— 
gegangen. Auch hier begegnet er vielen Bekannten, vielen nam— 
haften Männern der Vorzeit, und die Unterhaltung mit ihnen hält 
die Erinnerung an die Erde wach. Der Berg erbebt wie bie Erde 
bei Chriſti Auferftehung, jo oft eine rein gewordene Seele fich gen 
Himmel ſchwingt; jo die des Dichters Statius, die fich den Wan— 
derern gefellt. Ummwallt von den Flammen der jinnlichen Liebe 
fämpft Dante noch einmal den Kampf zwijchen der finnlichen und 
geiftigen Natur; die Erinnerung an Beatrice hebt ihn nach oben. 
Sein Wille ift nun lauter und gefund geworden, er fanı dem Zuge 
des Herzens folgen, kann im irdischen Paradies, das in Wahrheit 
die Höhe des Parnafjes und das goldene Zeitalter darftellt, fich 
mit Rahel oder Lea der Wonne des befchanlichen oder thätigen 
Lebens hingeben. 

Auf der Höhe des Berges der Neinigung bewegen ſich apo- 
falyptifche Bilder vor ihm. Sieben Bäume werden zu ftrahlen- 
den Peuchtern, die Gnadengaben des Geiftes; 24 Tilienbefränzte 
Männer in weißen Gewändern fommen heran, die Xeltejten, 
Perjonificationen der Bücher des Alten Zejtaments, neben ihnen 
die Thiere der Evangeliften, Symbole der Evangelien. In ber 
Mitte wird der Siegeswagen der Kirche von einem reifen ge— 
zogen, der feine Flügel in die Unendlichkeit ausfpannt, — Ehriftus 
jelbft, fo weit er Vogel ift reines Gold nach feiner himmlischen 
Natur, das übrige roth und weiß nach feiner veinen Menjchheit 
und feinem vergoffenen Blut. Weiß, voth und grün gekleidet 
ſchlingen fich zu feiner Nechten drei Frauengeftalten im Reigen, 
Glaube, Liebe, Hoffnung; vier andere, die Cardinaltugenden Weis: 
heit, Tapferkeit, Mäßigung, Gerechtigkeit, tanzen zu feiner Linken. 
Hinter dem Wagen folgen die Apojtel. Der Zug hält, Blumen 
finfen aus der Höhe und Hoſianna erſchallt. 


Dft ſah ich, wenn die Nacht hinabgegangen, 
Den DOften ganz von Nofenglut erfüllt, 
Doch Har im Licht den andern Himmel prangen; 
Auf flieg der Sonne Antlitz dann verhült, 
Ein weicher Dunft ftand mildernd ihr entgegen, 
Sodaß das Auge lang ertrug ihr Bild, 
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Alſo in einem duftigen Blumenvegen, 
Den Engelshände, zarte Blütenftreuer, 
Auswarfen ob des hehren Zuges Wegen, 
Erſchien mit Dellaub um den weißen Schleier 
Bekränzt ein Weib, das grüne Oberkleid 
Um Farben wallend von Tebendigem Feuer. 
Jedoch mein Geift — ob auch fo lange Zeit 
Borüber, jeit nicht mehr in ihren Nähen 
Ich zitternd hinſank vor der Herrlichkeit, — 
Fühlt', eh’ die Augen weiter noch gefehen, 
Nun von geheimer Kraft aus ihr durchziict 
Die Macht der alten Liebe auferftehen. 
Sobald ihr hehres Bild mir zugefchidt 
Die Himmelspfeile, die mich einft durchdrangen 
Eh’ ih dem Knabenalter noch entrücdt, 
Wandt' ich zur Linken mich, alfo befangen 
Wie man das Kind zur Mutter ſieht entweichen, 
Wenn es ih Schuß fucht wider Gram und Bangen, 
Um zu Bergil zu fagen: Nicht mir eigen 
Blieb nur ein Tropfen Blutes der nicht zittert, 
Wohl kenn’ ich ja der alten Flamme Zeichen! 


Aber Bergil iſt verfchiwunden, und während Dante weinend nad) 
ihm verlangt, hört er die Frage Beatrice's: Warum er fo fpät 
zu ihr emporjteigt, wo doc allein die Seligfeit zu finden fet. 
Eine Zeit lang haben ihre jugendlichen Augen ihn auf dem rechten 
Weg gehalten, als fie aber dem Fleiſch entrückt worden, da habe 
er bie täufchenden Bilder jener Güter verfolgt die nicht halten was 
fie verheißen. In Thränen ſinkt der Dichter nieder, mit leifem 
Ja feine Schuld befennend. Sie fährt fort: 


Nie hat Natur, nie Kunft dich fo entzücdt 
Wie jener holde Leib der mich umfchloffen, 
Auf deffen Aſche längſt die Scholle drüdt. 

Und wenn das Höchfte was bein Herz genoffen 
Mein Tod dir nahm, wie mochteft du ein Heil 
Bei anderm juchen das der Erd’ entiproffen? 


Dante hebt von neuem den Blick zu ihr und bricht von neuem im 
Schmerz der Selbjterfenntnig zufammen, bis ihm ein Becher aus 
der Yethe, der Bergejjenheit der Schuld, crevdenzt wird. Nun 
hängt fein Auge feſt am Auge der Berflärten. Dann aber ver- 
Ichwindet jener Zug der triumphirenden Kirche, und Dante fieht 
nun in Sinnbildern die Gefchichte der ftreitenden, der entarteten. 
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Ein Drade im Wagen perfonificirt das verweltlichte Papſtthum, 
und auf dem Ungethüm fitt eine Buhlerin wie jene babylonifche 
der Apofalypfe; ein frecher Rieſe gibt ihr geile Küffe: es iſt 
der franzöfifche König, der die innerlich verdorbene Kivchengewalt 
aus Nom entführt und in Avignon feinen Zwecken dienſtbar 
macht. Beatrice vertröftet den Dichter auf eine befjere Zukunft 
der Chriftenheit, indem fie einen Neformator weiffagt, und nach- 
dem Dante aus dem Duell Eunoe das Bewußtjein alles Guten 
und Schönen getrunken, fühlt ev fich vein und ftarf zum Auf- 
Ihwung in den Himmel. 

Das Auge auf Beatrice gerichtet jchwebt er empor, und 
fühlt fi wiedergeboren im Nether, aufgenommen in Gott, in 
deffen Licht und Leben er immer tiefer einbringt. Allenthalben 
im Himmel ift Paradies, aber im verfchtevenen Seelen ijt das 
Ewige auf verfchiedene Weile offenbar. Dem Sein der Seligen 
ift es wejentlich daß ihr Willen im göttlichen Willen bleibt, fagt 
der Dichter, darum find alle einträchtig. Deshalb begegneten ung 
in der Hölle, wo die Selbftjucht und der Selbſttrotz die Gegen: 
ſätze jchärft, die Charaktere in fchrofferer Eigenart, während 
im Himmel alles in ätheriſch durchfichtigen Formen fein wie 
Spiegelbilder ftrahlt, die Farben ineinander fpielen, alles zu— 
fammenftimmt wie im mufifalifchen Accord; denn um dieſes ein- 
helligen Vollklangs willen ift eben Meannichfaltigfeit. Das Em— 
porfteigen von Stern zu Stern veranfchaulicht die Steigerung 
des innern Lebens, die Erhebung zu höherer Erfenntniß, Liebe, 
Seligkeit. Denn diefe drei find untrennbar. Im Lichte der 
Wahrheit wird der Geift feines eigenen Wefens inne, vernimmt 
die Vernunft fich felbjt, und finden wir Ruhe in Gott, dem 
Urwahren. Denn wenn wir Einzelnes erfennen, jo wird ed ung 
ftets ein Anlaß weitern Forjchens, am Fuß jeder befondern Wahr: 
heit feimt wie ein Schößling dev Zweifel, die neue Frage, und 
fo ift e8 des Geiftes Gefeß daß wir von Höhe zu Höhe bis zum 
Höchiten getrieben werben. Das Univerfum it ein Organismus, 
eine fichtbare Darftellung des Unfichtbaren, das in ihm waltet 
wie die Seele in unferm Leibe; Gottes Güte ftrahlt als die 
innere Wirkungskraft aus den Himmelsförpern hervor wie die 
Freude aus unjerm Augenftern; darum wenn wir die Naturord— 
nung betrachten, jo gewinnen wir einen Vorgeſchmack von ber 
Anſchauung Gottes. Sein Wefen aber erforbert daß feine Yiebe 
aus unzähligen Weſen hHervorleuchtet immerbar, und in biefer 
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Einficht durchbricht Dante die Enge der Schulbegriffe feiner Zeit 
und fommt zur Idee der Schöpfung als einer ewigen Offenbarung 
Gottes, Diefe Schulbegriffe feiner Zeit, nicht blos in dev Theo- 
logie, fondern auch in der Aftronomie, Phyſik und Phyſiologie 
begegnen uns freilich im den Gefprächen Dante's mit Beatrice 
und andern Seligen im Himmel immer häufiger, hier wo der 
Sache nach nicht das weltliche Aeufere, ſondern das geiftig 
Innere, der Gedanfe zur Darftellung fommt und die Seligfeit 
des bejchaulichen Lebens uns aufgehen fol. Bonaventura’s Myſtik, 
der Weltfpiegel von Vincenz von Beauvais liefern das Material 
zur Weltanficht des Dichters. Das XLehrhafte ift Hier nicht 
immer Poefie geworden, das Rechte nicht immer gefunden, die 
jpisfindigen Unterfuchungen über den Sündenfall der Engel, die 
Art ihres Denkens, über die Fleden des Mondes oder die Zeit 
die Adam im Paradiefe zugebracht, find uns ſchwer genießbar 
und mehr für den Gelehrten als den Mufenfreund; dann aber 
Itvahlt fein Genius, feine idealifivende Phantafie oft wieder 
jo herrlich auf und kleidet die allgemeingültige veligiöfe Wahr- 
heit fo rein und glänzend in das Gewand der Dichtung, daß 
man e8 wohl begreift wie Männer die fich Dante zum Geleiter 
durchs Leben erforen, nicht die Hölfe, jondern das Paradies für 
das Vorzüglichite erklären. Dante weiß es felber daß er hier 
nicht für die Menge dichte. Von denen die mit kleinem Kahne 
jeinem Schiffe gefolgt find, das mit Gefang die Salzflut tbeilt, 
mögen in jenes noch unbetretene Meer, in das nun des Geiftes 
Hauch die gejchwellten Segel hinaustreibt, nur diejenigen mit- 
fahren welche früher jchon die Hand ausgeftreckt nach jenem Him— 
melsbrote das uns Seelennahrung ift und def man doc nie 
fatt wird. 

Für das himmlische Paradies fommt dem Dichter das pto— 
lemäiſche Weltſyſtem vortrefflich zu ftatten: in den neun über- 
einander gewölbten beweglichen Sphären kann vie Seligfeit an 
verjchiedenen Orten im verjchiedenen Formen zur Erfcheinung fom- 
men, wie die Uebung bejonderer Tugenden, dev Befit bejonderer 
Geijtesgaben jolche bedingt; fo wird der Raum für eine epifch an- 
Ichauliche Entwidelung gewonnen. Die Seligen vertheilen fich in 
der Sternenwelt, und über diefer fchwebt wieder das Empyreum, 
ganz Licht und Liebe, und eint wieder in fich, in Gott das für bie 
jinnliche, raumzeitliche Anfchauung Getrennte, da in Wahrheit ver 
Himmel doch fein anderes Wo als die Seele Gottes hat, ſodaß 
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diefelben Geftalten uns hier und dort begegnen können, je nachdem 
fie jetst völlig Hingegeben an Gott in ihn eintauchen, und dann 
wieder als Spiegel feiner Herrlichkeit, als Strahlen feines Lichte 
aus ihm hervorgehen. 

In der Sphäre des Mondes, des wechjelnden mit dunkeln 
Flecken und hellem Schein, find diejenigen welche fich Gott ge— 
lobten und doch wieder in weltliche Intereſſen verftricen ließen, in 
der des Mercur die welche bei ihren guten Werfen der Begierde 
nach Ruhm und Ehre folgten, die Venus bewohnen die vornehm— 
lich an finnlicher Liebe ihre Lebenswonne hatten, die Sonne die 
Lehrer der Weisheit, den Mars die Kämpfer für die Sache 
Chrifti, den Jupiter die Gevechten, Fürften und Richter, den Sa: 
turn die Heiligen der Beſchaulichkeit. Im Fixſternhimmel begegnet 
Dante ver Maria und den Apofteln, und im evjten Beweglichen, 
von wo aus die Kraft Gottes Ienft und belebt, ift ver Sitz der 
Engel, der Träger feines Willens. Das mehr oder minder klare 
Anfchauen Gottes, die mehr oder minder innige Gemeinjchaft mit 
ihm unterſcheidet die Seligen, aber alle find im fich befriedigt, 
denn Gottes Wille ift ihr Frieden und ihre Wonne, Liebe zu 
ihm und zu den Nächiten der allbeherrfchende Trieb. In ber 
Sphäre des Mars bilden die Seelen derer die in ben Kreuz— 
zügen gejtritten ein großes Strahlenfreuz, und eine bevjelben, 
Dante's Ahnherr Cacciaguida, weiljagt ihm fein Scidfal und 
fordert ihn auf wie ein Prophet der Welt die Wahrheit zu ver- 
fündigen die er auf feiner Wanderung im Jenſeits gejchaut. Die 
Geifter ver Gerechten im Yupiter bilden die Geftalt eines Adlers, 
das Zeichen des römischen Reichs. Bon der Sphäre des Saturn 
aus, alfo von der Höhe göttlicher Betrachtung blickt Dante auf 
die Erde zurück; fie ift fo Hein daß er lächeln muß; darum hält 
er den Entſchluß für den beten der fie am geringften achtet und 
den Gedanken auf das Ewige und Unendliche vichtet; iſt doch das 
Leben auf der Erde jelbft nur ein Laufen nach dem Zope. 
Beatrice, die von Stern zu Stern immer leuchtender, immer 
ſchöner geworden, weift ihn auf den Zriumphzug Chrifti hin, der 
fich durch den Firjternhimmel bewegt. Die Tieblichite Muſik er- 
ichallt wie der Engel Gabriel einer Fackel gleich im Fluge ſich 
um das Haupt Maria’s fchwingt und fo dem DBejchauer zum 
Strahlenfranze wird. Petrus, Jacobus, Johannes treten heran 
um Dante zu prüfen. Dem erften befennt er feinen Glauben an 
den Einen Gott, der felber unbewegt alles durch Liebe bewegt; 
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der Glaube iſt ihm die wefentliche Gegenwart des Ueberjinnlichen 
im Gemüth, dev Ausgangspunkt zur Begründung des Unficht- 
baren. Kein Sohn der ftreitenden Kirche ift reicher an Hoffnung 
als Dante, jagt Beatrice, und diefer ſelbſt erflärt vor Jacobus 
die Hoffnung für das fichere Erwarten zukünftiger Herrlichkeit. 
Dann fpricht er fich vor Johannes über die Liebe aus. Das 
Gute entzündet Liebe und Gott ift das höchſte Gut; von feiner 
Güte lebt das A und ftrebt darum zu ihm hin. Das Laub, fagt 
er, mit welchem der Garten des ewigen Gärtners ergrünt, Lieb’ 
ich nur jo viel als in jedem won feiner Güte vertheilt ift. Al 
die Biffe die das Herz zu Gott wenden, das Sein der Welt und 
mein eigenes, der lebenbringende Tod Jeſu haben mich zur Liebe 
geführt und im ihr das ewige Wefen erfennen laſſen. — Es ge- 
reicht Dante zur Genugthuung und zum Entzücken daß die Apoftel 
ihn umarmen, daß der Lobgefang der Seligen in feine Worte ein- 
jtimmt, daß gegenüber jo vielen Fabeln und Narretheidingen, die 
auf den Kanzeln gepredigt werden und die umerfahrenen Schafe 
mit Wind füttern, diefe einfachen Grundlehren des Evangeliums 
als das rechte Chriftenthum beftätigt find. Möge man fich an die 
Heilige Schrift halten und bevenfen wie viel Blut ihr Ausfäen in 
der Welt gefoftet hat! 

Nun fpiegelt fich in Beatrice Auge ein Lichtpunft der den 
Dichter blendet, der Punlt von welchen ver Himmel und vie 
Natur abhängt, von welchem aus die göttliche Kraft in alle 
Dinge ftrömt; derjelbe ijt von den neun Kreifen der Engel um— 
ſchwebt, ſcheinbar vom Weltall umfchloffen, das er doch ſelbſt 
einschließt, — Gott, dev Mittelpunkt ift zugleich der Allumfaffer. 
Dann aber überglänzt Beatrice's Schönheit und ihres Lächelns 
Süßigfeit alles Vermögen der Darjtellung, denn fie ift mit dem 
Dichter eingegangen in den Himmel der reines Licht ift, Erfennt- 
niß, Liebe, Wonne. 


Ih jah das Licht als einen Fluß von Strahlen 
Aufbliten zwifchen zweien Ufern hin, 

Zu einem Wunderfrühling beide malen, 

Und aus dem Strom lebend’ge Funken fprühn; 
Und in die Blumen jenkften fich die Funken, 
So glänzt in goldnem Reife der Rubin; 

Dann tauchten fie von füßen Düften trunfen 
Sid; wieder in die Wunderfluten ein, 

Und der erhob fih neu, wenn der verſunken. 
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Es iſt das Auf- und Niedertauchen der Seligen im Geijte 
Gottes. 


Dem Bater, Sohn und heiligen Geifte ſaug 

Das ganze Paradies; ihm jubelt alles, 

Sodaß beraufcht ih ward von holdem Klang. 
Ein Lächeln jchten zu fein des Weltenalles 

Das was ih fah in Wonnetrunfenheit, 

Beglüdt vom Reiz des Bildes wie des Schalles. 
D Luft, o unnennbare Seligfeit, 

D freudenreiches Tieberfülltes Leben, 

O fihrer Reihthum ohne Wunſch und Neid! 


Sind doch, jo erläutert fich uns der leßte Vers, die himmlifchen 
Güter von der Art daß alle zugleich daran theilhaben, daß wir 
jelbjt veicher werden, wenn andere das Geiftige mit ung befiten 
und genießen. 


Des Himmels unaussprehlid große Wonnen 

Sie ſenken ſich ins liebende Gemüth 

Wie in den Spiegel blitt ein Strahl dev Sonnen. 
Sie geben fih je mehr je mehr es glüht, 

Und reicher firömt die ewige Kraft hernieder, 

Fe freudiger des Herzens Lieb’ erblüht. 
Erhebt die Seel’ erft aufwärts ihr Gefieder, 

Dann liebt fie mehr je mehr zu lieben ift, 

Denn eine ftrahlt den Glanz der andern wieder. 


Die Seligen ordnen fich zu einer großen weißen Roſe und 
wie Bienen nach Blütenfelchen fliegen Engel zwijchen ihnen auf 
und ab. Dorthin fett fi auch Beatrice, und Gottes ewige 
Strahlen fpiegeln fich in ihr und umfränzen fie. Dante ruft ihr 
zu: Du haft vom Sflaven mich zum Freien gemacht, div dank' 
ih den Anblick und die Wirkung alles dejfen was mir zu fchauen 
vergönnt war, erhalte deine Herrlichkeit in mir! — Der heilige 
Bernhard fteht nun an Dante's Seite und betet zu Maria daß 
dem Dichter Kraft und Gnade werde um zur veinen Anfchauung 
der Gottheit zu gelangen, und im Grunde des ewigen Lichts fieht 
er durch die Liebe in Einen Bund gefammelt was fih im Weltall 
auseinanderblättert; das Heil das jedes Weſens Ziel ijt einigt fich 
in Gott, und was außer ihm unvollfommen, in ihm iſt's voll- 
fommen; das Freie ift mit dem Geſetz verjchmolzen. “Drei Streife 
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jpiegeln ſich ineinander in wechjelfeitigem Grfennen, Yieben und 
Yächeln, und wie Dante fich in Betrachtung verſenkt, glänzt ihm 
aus der Tiefe das Bild des menschlichen Angefichts entgegen. Sein 
Geiſt wird wie vom Blite durchzuct, fein Sehnen ift erfüllt. Der 
Phantafie fehlt die Kraft, aber wie ein gleichbewegtes Rad bewegt 
feinen Willen und fein Verlangen die Liebe welche die Sonne 
freifen läßt und die Sterne. 

Das are Maß, die ſymmetriſche Compofition, die Son— 
derung des Wefentlichen und Unwefentlichen und bie dem ent- 
Iprechende Behandlung des Stoffes in der Göttlichen Komödie ift 
die erjte reife Frucht des Studiums antifer Poefie in der chrijt- 
lichen Kunft. Dadurch ift Dante der einzige Dichter des Mittel- 
alters zu welchem alle gebildeten Nationen immer und immer wieder 
zurücfehren. Wegele jagt: „Durch den Zauber feiner Sprache 
die er fich felbjt exit bilden mußte, durch eine Gejtaltungsfraft 
der Bhantafie die feinen Vergleich zu ſcheuen braucht, durch einen 
Stil den Macaulay mit Recht unvergleichlic) nennt, durch Die 
hinreißende Kraft und Wahrheit jeiner Gefühle hat er die Hinder- 
niffe bejiegt die ihm feine Zeit in den Weg ftellte.e Denn in 
jedem großen Dichter leben zwei Dichter, deren einer allen Zeiten 
und Yändern angehört, der fi zum Organ allgemeiner Gefühle 
und Zujtände macht, der die beweglichen Schaufpiele verführt 
welche die Meenjchlichkeit, die Leidenfchaften, die Natur dem Ge— 
banfen überall und jtet8 darbieten, deren anderer aber das bejon- 
dere Gepräge feines Zeitalters trägt und abjpiegelt, die Freuden 
und Schmerzen die den Mlenjchen vefjelben gerade eigenthümlich 
find. Der eine bon dieſen beiden Dichtern, die fich in ver 
Einheit Eines Genius verfnüpfen, ift ewig und ſtets zugänglich 
und gefeiert, der andere trägt ein fterbliches Gewand und iſt die 
Hülle in welcher der erjte eingefchloffen if. Bei Dante waren 
beide in hohem Grade vorhanden, der unvergängliche und der 
vergängliche, und es ijt das ſchlagendſte Zeugniß für feinen Charakter 
und für fein Genie daß das Dleigewicht, welches jeine Zeit ihm 
an die Schwingen hing, den Aufflug in die ewigen Sreife der 
Meenjchlichfeit und der Natur ihm nicht zu verhindern vermochte.‘ 
Die Eultur die ihn umgab war feine einfach harmoniſche: Myſtik 
und Scholaftif, Volksthümlichkeit und Ueberlieferung, Phantaſie 
und Verſtand rangen miteinander; fie ringen auch in Dante, ja 
es iſt als ob eim ganzes Weltalter vor feinem Untergang fich 
concentrirt habe, damit er ihm den Schwanengefang anjtimme 
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und alle Strahlen und Nichtungen in einen Brennpunkt ſammle. 
Dante hat e8 gethan, und zwar nicht wie ein Talent der Em- 
pfänglichfeit, jondern jo daß er allem den Stempel feiner Eigen- 
thümlichkeit anfprüdt: er ift die größte Künftlerperjönlichfeit des 
Mittelalters, und weil deſſen Seele mit feiner eigenen in feinem 
Werfe lebt, Hab’ ich ihn ausführlich behandelt. Er will ftubirt 
jein, aber er lohnt das Studium. Der Ahnherr Cacciaguida jagt 
ja jelbjt zum Dichter: 


Iſt auch dein Wort anfänglich ſchwer zu fafjen 
Und jchmedt es berb, jo wird es wenn verdaut 
Dem Hörer Lebensnahrung hinterlaffen. 


Suftt fchreibt in der Biographie Windelmann’s: „Bei zivei 
Bölfern, den einzigen fünftlerifchen der Gefchichte, weil fie in Feiner 
andern als der Sprache der Kunſt fich jo vollfommen ausdrüdten, 
ericheint der größte dichterifche Genius am Eingang ihrer Gejchichte, 
wie ein Sonnenaufgang der über alle Herrlichfeiten des Tages 
war. In der Iliade und in der Göttlichen Komödie, zwei räthfel- 
haften, alle Zufunft überrafchenden und beherrjchenden Manifeſta— 
tionen ihres Nationalgeiftes, Tiegt eine Welt von plaftifchen und 
malerifchen Motiven bejchloffen: lauter Aufforderungen, Vorſtudien, 
Weiffagungen für die bildenden Künſte.“ 

Was Deutjchland für Texteskritik und philologifches Ver— 
ſtändniß durch Blanc und Witte, für Hiftorifche und dogmatifche 
Grläuterung durch Philalethes gethan, wird auch in Italien an- 
erfannt; daneben eignen fich die Schriften Schlofjfer’8 und Wegele’s 
zur Einführung in Dante’s Geift und Zeit, und nun hat Notter die 
Göttliche Komödie auch in formgetreuer Ueberfegung lesbar gemacht, 
nachdem fie König Johann von Sachfen und Karl Witte in reim- 
(ofen Jamben trefflich wiedergegeben. So that auch Longfellow 
für England, und indem er den oft gebrauchten Vergleich des 
Gedichts mit einem Dome wieder aufnimmt, in dejjen Heiligthum 
das wirre Braufen der böfen Zeit erjtidt und die Ewigfeit um 
uns wacht und webt, fährt er fort: 


Wie fremd das Bildwerf dieſes Minfterbaus! 
Dies Statuenvolf, in deffen Aermelfalten 
Die Bögel niftenz fchlanf emporgebhalten 
Schlägt das Portal in Marmorzierath aus. 
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Ein Blumenfreuz ericheint das Gotteshaus! 
Doch Draden ringeln fih am Dad, e8 ſchalten 
Um Chriftus und die Schächer Spulgeftalten, 
Und Judas blidt, der Erzſchelm, in den Graus. 


Aus welcher Herzensnoth und Geiftesfraft, 
Berzweiflung, Jubel, Zorn und Liebesſehnen, 
Aus welchem Auffchrei tieffter Leidenſchaft 
Iſt dies Gedicht voll Seligkeit und Thränen, 
Das Erde, Höll' und Himmel uns gejungen, 
Des Mittelalters Wunderlied entjprungen! 

(A. 3. Altenhöjer.) 


Auf die nothwendige Berjchiedenheit der drei Theile hat 
Schelling hingewiefen. Das Infernum, wie es das furchtbarjte 
in dem Gegenftand ift, fei auch das jtärfite im Ausdruck, das 
jtrengfte in der Diction, auch den Worten nach dunkel und granen- 
voll; e8 fei der plaftifche Theil des Gedichte. Das Purgatorium 
dagegen fei ganz pittoresf, voll malerifcher Pracht der Ausfichten, 
mit wechjelnden Scenen. In einer Stimmung der Stille ver- 
ſtummen die Wehflagen der untern Welt, und in den Vorhöfen 
des Himmels wird alles Farbe. Wir können felbjt das erwähnen 
daß Gemälde tugendhafter und böſer Thaten den Büßenden vor 
Augen ftehen. Im Paradies bleibt nur die reine Mufif des Lichts, 
es iſt die Harmonie der Sphären; die fejte Geftaltung ver- 
ſchwindet und die Lyrik der Empfindung, die Innerlichfeit des Ge— 
danfens herrjcht. 

Schon bei Betrachtung des Hiob ward auf die Parallele mit 
der Göttlichen Komödie hingedeutet, die Guſtav Baur durchgeführt 
hat; die Neuzeit hat in Goethe's Fauft das dritte Werf erhalten, das 
ſich beiden an die Seite ftellt, aber nicht gleich ihnen auf dem Grunde 
einer unbefangenen religiöſen Volksanſicht und objectiv gültigen 
Weltanfchauung ruht, ſondern ſich auf die Freiheit des individuellen 
Geiftes jtellt, ver alle Erfenntniß aus dev Subjectivität hervorbilven 
will. Dadurch trägt er mehr als jene das Gepräge des Suchens 
und Ringens nach der Wahrheit, und die dramatiſche Form, der jene 
fich zuneigen, fommt in ihm zur Erſcheinung; fein Grundton aber 
ift jenen epifchen Gedanfendichtungen gegenüber ein Iyrifcher, und 
e8 kommt nicht zu der feſten Gefchloffenheit, dem gleichen Eben- 
maß und gleichen Stil wie fie. Der Prolog des Fauft fnüpft an 
den Hiob, der Epilog an die Göttliche Komödie fih an. Indeß 
hat Goethe nicht in Einem Gedicht fein ganzes Wefen dargelegt 
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wie Dante, wir müffen feine andern Schöpfungen hevanziehen um 
jagen zu können daß er weltgefchichtlich doch die Einigung von 
Dante und Arioft vollzogen hat, diefer Pole des ernſten Tiefſinns 
und der heitern Anmuth, der erhabenen Strenge uud des Teichten 
Phantafiefpiels, die Taffo aber nur in jehr abgedämpfter Weife 
verbindet, während die energifhe Mitte für Italien nicht auf dem 
Felde der Poefie, fondern der Malerei durch Rafael erreicht ward. 





Verfall der kirchlichen und ritterlicen, Auſſchwung der 
bürgerlichen Cultur. 


Mit ven Hohenftaufen war die Herrlichfeit des Kaiſerthums 
zu Grabe gegangen und die fiegreiche Kirche war verweltlicht; fie 
fam durch ihren Anfchluß an Frankreich unter die Botmäßigfeit 
feiner Könige und die Päpſte mußten von 1309—77 ihren Sit 
in Avignon auffchlagen, wo ihr Hof an Schwelgerei erjeßte was 
er an Macht verlor. Hatte die Kirche fich früher dadurch erhalten 
und war fie dadurch emporgefommen daß fie von unten herauf ar- 
beitende reformatorifche Kräfte für ſich wirken ließ jo verfolgte fie 
folche jetst durch die Ketergerichte mit Bann und Scheiterhaufen. 
Sie faugte die Länder aus indem fie für Geld Ablaß ertheilte, für 
Geld die Ehehinderniffe und andere drüdende Beftimmungen wieder 
aufhob die fie vorher erſt eingefegt hatte, für Geld die höhern 
Stellen und Würden an Unwürdige verkaufte, die fi) dann im 
Beſitz derfelben wieder zu bereichern verftanden. Wie früher jchon 
die Kunft, fo fam nun auch die Wiffenfchaft in die Hände der 
Laien; Stadtſchulen und Univerfitäten mehrten fich, während die 
Seiftlichen ftetS roher wurden, dem Volk aber die Bibel verboten, 
Hunderte von Schwänfen und Novellen geben Zeugniß wie das 
Volk fich an der Lieverlichfeit, der Dummheit oder der gemeinen 
Schlauheit ver Pfaffen ergötte, die den Aberglauben für fich aus- 
beuteten und Nonnenkflöfter zu Luſthäuſern für fi und für den 
verwilderten Adel machten. Die Geiftlichfeit ſelbſt verbreitete von 
Franfreich aus jene Narren» und Eſelsfeſte, Traveſtien des chrift- 
lichen Cultus durch tollen Mummenfchanz, Zotenlieder und Würfel- 
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fpiel vor dem Altar, Ausbrüche brutaler Noheit gegen die Ver- 
götterung der Ceremonien. Schied man auch das Amt und Safra- 
ment von fchlechten Trägern und Spendern, jo war das doc 
immerhin ein fehlimmer Bruch innerhalb einer Neligion die von 
Anfang an auf das fittliche Ideal gebaut war. 

Fürchterliche Kranfheiten, der fchwarze Tod, das große Ster- 
ben verheerten Europa; man gab fie der Brumnenvergiftung durch 
die Juden fehuld und erhielt einen Anlaß Mord und Raub an 
diefen zu üben, das Geld wieder einzuziehen das diefe durch 
Mucher gewonnen; an mehr als einem Drte brachte fich Lieber 
die ganze Yudenfchaft in den Flammen der amngezündeten Syna— 
goge felbft zum Dpfer, als daß fie fich durch Abjchwören ihres 
Glaubens gerettet hätte. Anderwärts aber zogen chriftliche Scha- 
ren einher und zergeifelten fich den nadten Rüden mit efftatifcher 
Aufregung, oder fchlangen in Krämpfen von Wolluft und Schmerz 
den Reigen der Tanzwuth durch Stadt und Land. Danach da 
das Sterben, die Geifelfahrt und Yudenfchlacht ein Ende hatte, 
jagt die limburger Chronik von der Mitte des 14. Sahrhunderts, 
hub die Welt wieder an zu leben und fröhlich zu fein. Die Welt 
bewegte fih auf und ab im Wechjel von Ausgelaffenheit und 
Zerknirſchung. Ernjtere Gemüther bildeten: unter dem Namen 
der Gottesfreunde eine ftille Gemeinde durch die verjchiedenen 
Länder hin; durch Ueberwindung der Selbjtfucht, durch ruhige 
Gottergebenheit und Menfchenliebe fuchten und fanden fie das 
Heil und fühlten fie fih Eins mit dem Ewigen. Sich ſelbſt zu 
entwerden und dadurch in Gott wiedergeboren den Frieden zu 
haben war der Seele Ziel. Seherifche begeifterte Frauen, die 
Schwerin Brigitta in Rom und Katharina von Siena gaben das 
Helvenbeifpiel in der Entfagung des eigenen Selbjt, und forder- 
ten von den Päpften in Avignon die. Rückkehr nach Nom und die 
Reformation der Kirche in einem heilig veinen Leben. Auch die 
Geifeler fangen davon daß fie mit Bildern nicht umgehen, ſon— 
dern ins Wefen eingehen und von der Anderheit frei fein woll— 
ten, und die Brüder und Schweftern des freien Geijtes fteigerten 
fich zu dem verbrecherifchen Hochmuthe daß ihnen in der Einigung 
mit Gott nun fein Geſetz mehr gegeben wäre und fie thun Könnten 
was fie gelüftete. Das mochte in den Gottesfreunden die Ueber- 
zeugung hervorrufen daß die fittliche Bildung des Volks noch nicht 
jo erſtarkt ſei um fich auf das eigene Gewiffen ftellen zu können; 
deshalb blieben fie innerhalb der entarteten Kirche troß der Ver— 
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folgung die auch fie erfuhren. Kühne Schwärmer in Italien wie 
Segarelli und Doleino redeten bereit8 vom Betrug der Päpfte und 
nannten alle die Feterifch welche von der Armuth Chriſti abwichen. 
Männer der Wiffenfchaft, die an Dante fich anlehnten, veriwarfen 
alfe weltliche Gewalt der Kirche, ftellten der Hierarchie die Ge- 
meinde der Gläubigen entgegen und fprachen dem Papſt die 
Schlüffelgewalt ab, da nur Gott Binde und löſe. Auch Wiclef 
in England und Huß in Böhmen jchritten zum Angriff vor; fie 
erffärten fich gegen die Oberherrichaft des Papſtes, nur Chriftus 
jei der Kirche Haupt; fie eiferten gegen die Sittenlofigkeit der 
Klerifei, gegen Cölibat und Kloſtergelübde; die Neue der Seele, 
nicht die Gewalt des Geiftlichen befreit von Sünde und Strafe; 
der Kelch der Abendmahlsgemeinfchaft foll den Laien nicht fürder 
entzogen, die Kirchenlehre an der Bibel geprüft werden. Die Ver- 
folgung gegen die Lehrer weckte den Fanatismus der Anhänger, 
und namentlich brach im dumpfen Gefühl der Slawen die langjam 
angefammelte Erbitterung gegen Rom wie gegen Deutjchland furcht- 
bar hervor. Die öffentliche Meinung Europas forderte eine Re— 
formation der Kirche an Haupt und Gliedern; die großen Con— 
cilfien in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts traten wie ein 
europäifches Parlament auf, in welchem neben ben Geiftlichen 
auch Abgeordnete der Univerfitäten der Wiffenfchaft ein entjchei- 
dendes Wort ficherten; eine europäiſche öffentliche Meinung war 
zur Macht geworden, die Adler Frankreichs Johannes Gerjon und 
Beter d'Aillh erfochten die Unabhängigfeit dev Keichsgewalt vom 
Bapfttfum und ftellten dafjelbe unter die Coneilien, und dieſe 
fteuerten dem Unfug daß drei Päpfte nebeneinander die Chriften- 
heit unter fich theilten, aber fie brachten doch die rechte Hülfe 
nicht, die feineswegs von außen durch Verbeſſerung der Hierarchie, 
fondern von innen durch die Freiheit des fittlichen Gewiſſens kom— 
men fonnte. 

Das Kittertfum hatte in den Kreuzzügen feine veligiöfe 
Weihe und feinen poetifchen Glanz gefunden, in den Stürmen 
des 14. Sahrhunderts verblich derſelbe; der Papſt ſelbſt opferte 
die Templer und ihre Güter dem franzöfifchen Könige. Seit bie 
Städte emporfamen war der Abel nicht mehr der eigentliche 
Träger des Staats und der Zeitbildung. Durch das Fußvolk, 
vom Schießpulver unterſtützt, begann der dritte Stand die Schlach- 
ten zu entfcheiden. An die Stelle der religiöfen Orden traten 
ZTurniergefelffchaften die auf Standesehre hielten, und in Franf- 
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reich zumal fchloffen die alten Gefchlechter dem Königthum als 
Hofadel und Pfleger der feinen vornehmen Sitte fi an, die den 
Edelmuth der alten Nitterzeiten nach den Nittergedichten gern 
theatralifch zur Schau trug und die politifchen Unternehmungen mit 
hülfefuchenden Damen und tapfern Bejchügern ihrer Unſchuld aus- 
jtaffirte. Ihre deutfchen Standesgenofjen hießen den zierlich ge- 
wandten Franzoſen roh und jchwerfällig, habfüchtig und unedel; 
die wüjten Fehden der Faiferlofen Zeit hatten fie verwildert, das 
Fauftrecht, die Wegelagerung an die Tagesordnung gebracht. Auch 
für England und Italien gab Paris den obern Klaffen der Ge- 
jellfchaft den Zon an, und fo las man nun eifrig jene Sammel- 
werfe der epifchen Poefie und ihre Auflöfung in Profa, aber einen 
frifchen Zrieb der Kunft erzeugte dies Scheinwejen nicht mehr. 
Das Glücksritterthum der Sölonerbanden und ihrer Führer war 
auch jenfeit der Alpen ein arg verwilderter Auswuchs der Feudal- 
zeit, ein Werkzeug ihrer Selbitzerjtörung. 

Den realen Gewinn der Krenzzüge hatten die Städte, zu: 
nächt die italienifchen, durch den Welthandel, durch die Gewerb- 
thätigfeit in feinem Gefolge, durd) die Steigerung des Handwerks 
zur Kunft umd durch die Ausbildung eines jelbftändigen Bürger— 
thums, der freien Gemeinde. In Deutfchland wie in den meijten 
andern Ländern waren fürftliche Burgen oder geiftliche Stifte der 
Grundftod an welchen Gutsbefiger vom Land und Handiverfer 
fich anfchloffen um durch die Mauern geborgen den Organismus 
eines Gemeinweſens darzuftellen. Ihnen, den alten Gefchlech- 
tern, geſellten ſich zinspflichtige Zuzügler, die fich nach ihren 
Arbeitszweigen in Zünften zufammenthaten und allmählich poli- 
tische Rechte erfämpften. Anfangs übte ein fürftlicher Beamter, 
der Bogt oder Burggraf das Hoheitsrecht des Kaiſers oder 
Fürften, je nachdem die Städte unmittelbar dem Neich angehör- 
ten oder von einem Mitglieve des hohen Adels, auch der Geiſt— 
lichkeit abhingen. Mit dem Sinfen der faiferlichen Macht ftieg 
der Wohljtand und das Anfehen der Städte, und fie verwalteten 
nun ihre Angelegenheiten jelbjt unter freigewählten Nathsherren 
und Bürgermeijtern. Nun mußten fie fich auch felbjt verthei- 
digen, gegen die Ritter vom Stegreif ihre Habe ſchützen und nach 
außen hin die Waffen führen, nun erkämpften die wehrhaften 
Zunftgenofjen fich das Vollbürgerrecht und die Theilnahme an der 
Regierung. 

Hier jehen wir einen großen weltgefchichtlichen Fortjchritt 
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über das Alterthum. Die productive Arbeit ward emancipirt, ja 
geadelt; innerhalb der ftädtifchen Mauern gab e8 feine perjünliche 
Unfreiheit, feine Leibeigenfchaft, während Griechenland und Nom 
die Gewerbe durch Sklaven oder Fremde verrichten Tiefen, die am 
Staat feinen Antheil hatten, und die Arbeit um des Erwerbes 
willen für philifterhaft, für unwürdig des freien Mannes anfahen, 
welcher Kraft und Zeit der Ausbildung feiner Perfönlichfeit und 
den öffentlichen Angelegenheiten widmete. Im Mittelalter aber 
berubte gerade auf der Arbeit und ihrer befondern Art der Eintritt 
des Bürgers in eine der Innungen, in welche die Gemeinde fich 
gliederte und in welchen die Männer ihre eigenen Angelegenheiten 
jelbft verwalten und dadurch auch die öffentlichen führen lernten. 
Die Güte feiner Arbeit gab dem gefchieten Bürger Vermögen und 
Ehre, und beides führte wieder dazu das Handwerk zur Kunſt zu 
jteigern und ihm eine ideale Weihe zu geben, während jene ehren- 
hafte Tüchtigfeit des freien Arbeiters zugleich einen fittlichen Cha- 
rafter trug und die Grundlage der Bürgerfitte, der Nechtlichkeit, 
der Gediegenheit war. 

Wie im Innern der Stadt die Zünfte lernen mußten ihre 
Intereffen gegenfeitig auszugleichen oder zu beſchränken, fich zu 
vertragen und für die gemeinfamen Angelegenheiten des Ganzen 
den Kath und Bürgermeifter einzufegen, wie fie einander Sicher— 
heit der Perfon und des Eigenthums verbürgten, fo führte dieſer 
Erfolg des genoffenfchaftlichen Lebens dazu daß num viele Städte 
einander die Hand zum Bunde reichten, zumal ihr Gemerbfleiß 
und Handel eine größere Sicherheit verlangten als der feudale 
Staat und fein Zerfall in ein fehde- und beutelujtiges Treiben 
der Ritter und ihrer Yanzkuechte gewährte. So entjtanden denn 
die großen Städtebünde, nach dem Vorgang der lombarbifchen die 
in Oberveutfchland und vor allen die niederdeutjche Hanſa. Ihren 
35 Städten ftanden Lübeck, Köln, Braunfchweig, Danzig in bier 
Kreifen vor; fie handhabte das Recht, fie fehütte die Arbeit zu 
Haufe und in der Fremde, fie wahrte die bürgerliche Freiheit, fie 
ichuf eine Sriegsflotte, fie beherrfchte durch den Handel und bie 
Waffen den Norden von Europa, fie verbreitete durch ihre Colo— 
nien und Wactoreien bis an den Finnifchen Meerbufen, bis nach 
Polen und Rußland Hin deutfche Sprache und Gefittung mit den 
Anfängen der bürgerlichen Cultur. In Südfrankreich und Spanien 
entwicelten fich die Städte unter dem Einfluß der italienifchen; in 
Nordfranfreich und Flandern begegneten fich die Einwirkungen der 
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Provence und Niederdeutſchlands. Ueberwog in der Hana ber 
Handel, in Oberdeutſchland die Induftrie, fo ftanden beide Elemente 
in Slandern im Gleichgewicht. Solange der Weltverkehr fich im 
Becken des Mittelmeeres und noch nicht im Atlantifchen Ocean be- 
wegte, waren die englifchen Städte nicht viel mehr als Kolonien 
und Stapelpläge von Flandern und Niederdeutfchland, und war 
die größte Gunft der Lage für Italien. Plovenz und Venedig, 
Köln, Augsburg und Nürnberg, Gent und Brügge, wie fie poli- 
tiſch die Fahne des Bürgerthums trugen und feine Cultur veprä- 
jentirten, jo waren fie auch vom 14. bis ins 16. Jahrhundert die 
Hauptfite der bildenden Kunft, die wieder wie im Griechenthum 
als die ſchönſte Blüte des freien Städtelebens erfchien. 

In Italien wurden die Städte der Staat wie im Alterthum, 
und war der Sieg der Demokratie am volfftändigiten, dafür aber 
auch die Verfaffungswechfel am häufigiten und das Ende fein an— 
deres als daß an den meiſten Orten militärifch und politifch ge— 
bildete Männer ähnlich wie die fogenannten Tyrannen in Griechen- 
land jich der Obergewalt bemächtigten. Auch konnte die Zerfplit- 
terung der Nation in vereinzelte Stadtgebiete der Fremdherrfchaft 
nicht wehren, die zuerjt im Süden, dann auch im Norden Fuß 
faßte. Die Gefchichte verzeichnet den Aufruf den Florenz 1376 au 
die Städte und Herren Italiens erließ: das Joch der Priefter ab- 
zuwerfen, die Nation aus der Gewalt der Fremden zu erretten 
und einen Freiheitsbund zu fchliegen. Duldet nicht, hieß es im 
Schreiben an die Römer, daß euer Italien, das eure Ahnen mit 
ihrem Blut zur Herrin der Welt gemacht, Barbaren und Fremd— 
lingen unterthan ſei; erhebt zum. öffentlichen Befchluß jenen Spruch 
des berühmten Cato: Wir wollen frei fein indem wir mit Freien 
leben! Die Gejchichte verzeichnet wie der Papſt antwortete: mit 
dem gräßlichjten Fluch, der ihm jelber zum Brandmal der Schande 
geworden. Hab und Gut und Perjon eines jeden florentiner Bür— 
gers erklärte er für vogelfrei; Florentiner wo fie immer fich be- 
fänden möge man ausplündern und zu Sklaven machen. Florenz 
hatte damals ſchon feinen Dante, Petrarca, Boccaccio, feinen 
Giotto und Drcagııa erzeugt, und ſchickte fich an durch die Wieder- 
erwedung des Alterthums einen neuen Lebenstag humaner Bildung 
für Europa bheraufzuführen, wie Athen im Altertfum ein Welt- 
reich der Schönheit zu gründen. Da hatte wahrlich fein Gefandter 
das Recht gegen jenen päpftlichen Bannfpruch an das Urtheil des 
Woeltrichters Jeſus Chriftus zu appelliven. Das Papftthum Hatte 
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jeine Miſſion gehabt die Herrjchaft des Sittengefetses über brutale 
Gewalt und irdifche Intereffen aufzurichten, jet war es felbjt in 
weltlicher Ueppigkeit voh und feindfelig gegen Freiheit und Bildung 
geworden; darum wird e8 von der Weltgefchichte und dem in ihr 
waltenden Gottesgeift gerichtet. 

In Deutfchland erhielten die Städtebünde die Eultur in ber 
Verwirrung der Faiferlofen Zeit und im Verfall des Mittelalters. 
Seit Rudolf von Habsburg waren die Kaifer mehr darauf be- 
dacht jich neben den andern Fürften eine Hausmacht zu begründen 
als für die Einigung aller Glieder in einem organijchen Ganzen 
zu forgen und die Einheit Fräftig im fich darzuftellen. Die höhere 
Ariftofratie der Kurfürjten und anderer Landesherren, die niedere 
Keichsritterfchaft, die Städte ftanden in einem, Zwitterbing von 
feudalem und modernem Staat jahrhundertelang nebeneinander, die 
Kleinftaaterei wucherte immer weiter, und weder die Nitter noch 
die Städte verftanden es auch den Bauernftand zur Treiheit heran- 
zuziehen und mit ihm ein neues großes Gemeinwefen zu bilden. 
Denn dieſer war immer mehr durch Yaften und Leiden gedrückt 
worden, je mehr die obern Stände für ihre Sonderrechte forgten. 
Waren die Leibeigenen urjprünglich aus den Kriegsgefangenen und 
deren Familien hervorgegangen, jo waren immer mehr freie Bauern 
durch Verſchuldung oder Verfolgung getrieben worden fich in bie 
Hörigfeit der Nitter zu flüchten, und viele waren durch Gewalt 
dazu gezwungen und mit Srondienjten und Abgaben aller Art ge— 
plagt. Nur in der Schweiz hatten die Yandgemeinden ihre Unab— 
hängigfeit bewahrt; fie vertheidigten fie fiegreich gegen das Haus 
Habsburg im Anfang des 14. Yahrhunderts durch Kämpfe welche 
bald von der Mythe und dem Gefang verherrlicht wurden, indem 
Erinnerungen der Vorzeit auf neue Bolfshelden niederjchlugen wie 
in der Tellfage, oder der Heldentod eines Winfelried zum Symbol 
des Bauernthums ward, das fich die Nitterfpeere in die Bruſt 
drückte um der Freiheit eine Gaffe zu brechen. Hier in der Schweiz 
ichloffen fich die Städte mit den Landgemeinden zu einer Eidge— 
nofjenjchaft zufammen, die im 15. Sahrhundert ihre Exiſtenz und 
damit den erjten neuen Volksſtaat gegen die Herrichergelüfte Karl’8 
des Kühnen glorreich jicherftellte. 

Die übrigen Nationen gingen andere Wege. Die Einheit 
von Staat und Volk gegenüber der Zerfplitterung in fleine Ge— 
biete und fchroff geſchiedene Stände war die Forderung der Ge— 
fchichte, und wo die Einficht oder der gute Wille fehlte fie zu woll- 
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ziehen, da bediente die Vorfehung ſich der Energie felbitjüchtiger 
Kräfte, die während fie nach dem Ihren trachteten doch das Heil 
des Ganzen fürderten. Fürſten ftellten fich als den Meitielpunft 
hin und centralifirten die Völker, indem fie alle Gewalt in fich 
vereinigten; wenn anders nicht, fo follte durch gemeinfame Knecht— 
ichaft das Gefühl der allgemeinen Menfchenrechte und des gleichen 
StaatsbürgerthHums gewect werden. Mit der Formenfertigfeit des 
franzöfifchen Geiftes ergriffen feine Könige die Initiative. Phi— 
lipp IV. emancipirte fich von der Kirche, indem er neben Klerus 
und Adel die Städte in den Reichstag berief und eine diefer Mächte 
durch die andere in Schach hielt; vornehmlich aber ſtützte fich das 
Königthum, das nun die Negierungsthätigfeit viel einheitlich durch— 
greifender auffaßte, auf das Bürgerthum, dem die Zufunft gehörte. 
Die Kriege mit England Fräftigten das Nationalbewußtfein, und 
als dafjelbe in der Jungfrau von Drleans feine gottbegeifterte 
Heldin fand, da rettete es fich ſelbſt im gläubigen Auffchwung 
für den König, in welchem es feinen natürlichen Träger und Füh— 
ver ſah. Dann vollzog Ludwig XI. mit harter Falter Staatsflug- 
beit die Unterwerfung der Vafallen ımd machte fie zu Zierathen 
feines Throns. 

In England verjtand die Ariftofratie die Aufgabe der Zeit. 
Sie ertroßte die Magna -Charta, fie zog das Bürgerthum heran 
und gewährte ihm eine ftändifche Vertretung im Haufe der Ge- 
meinen neben dem der Lords; fo blieb fie im modernen Staat 
wie im feudalen das lebendige Band deſſelben in feiner Gliede— 
rung unter dem einigenden Königthum, das nach den Vaſallen— 
kämpfen der rothen und weißen Roſe im Mittelftand die geficherte 
Grundlage für fich ſelbſt und für die öffentliche Freiheit fand; 
regieren die Adelsfamilien den Staat, fo gejchieht es weil fie 
durch Patriotismus und Bildung ihre Befähigung jo bewähren 
daß die Krone und das Volk fie zur Leitung der öffentlichen An- 
gelegenheiten erwählen. Das normannifche Ritterthum verjchmolz 
nun in Sprache und Sitte mit dem fächfifchen Kerne des Volke, 
und diejer behielt feine Gemeinvefreiheit, feine landjchaftliche Selbit- 
vegierung, während er vor der Eleinftaatlichen Zerfplitterung durch 
jenes vomanifche Clement bewahrt und zu wohlgegliederter Einheit 
geführt ward, innerhalb der dann die Freiheit im Laufe der Jahr: 
hunderte fich höher und tiefer entwiceln und die Verfaffung im 
organischen Wachsthum ausbilden konnte. 

Auch in Spanien einigte das Königthum die Nation, und 
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da dies gleichzeitig mit der völligen Vertreibung der Mauren am 
Ende des Mittelalters gefhah, da hierzu Staat und Kirche eins 
trächtig zufammenwirften, fo empfing die Krone dadurch eine re— 
(igiöfe Weihe und wurde der mittelalterliche Geift dort mehr als 
anderwärts in die Formen des neuern Lebens hinübergeleitet und 
erhalten. 

Blicken wir auf das äußere Leben diefer Periode, jo erjcheint 
es maleriſch reich und fpiegelt fich in mannichfachen Gegenjägen 
die Zeit des Uebergangs. Der Ritter legt den Plattenharnifch 
als feſten Eifenpanzer gegen die Kugeln um feinen Leib, und 
prunft in Turnier und Schlacht mit dem wappengejchmüdten Helm. 
Daneben werden die Lanzfnechte, die Bogenſchützen ſchon gleich- 
mäßig durch rothe oder grüne Waffenröcde uniformirt. Im Frie— 
densfleid tritt an die Stelle der weiten, oberhalb der Hüften ge- 
gürteten Tunica der Gegenfat der enganliegenden Beinkleider und 
des Wamfes mit dem fürzern und freiabjtehenden Mantel bei den 
Männern, das enge Mieder und unterhalb vejjelben ver faltig weit 
wallende Rock der Frauen. Spite und in die Höhe gejchweifte 
Schnabelſchuhe und lange Schleppen zeigten bei Adeligen und Bür— 
gerlichen die nun in ihrem Wechjel oft ſinnlos barode Mode; das 
Geckenhafte jener Schuhe parodirte fich felbft, wenn fie mit Schellen 
behangen wurden, und von diefen Pfauenjchweifen fagte ein Sitten- 
prediger: fie feien der Tanzplat der ZTeufelchen, und Gott würde, 
falls die Frauen folder Schwänze bedürften, fie wol mit etwas 
der Art verfehen haben. Die Feitluft äußerte fich mit buntem 
Glanz, und bei Tänzen und Gelagen zeigte fich die finnliche Kraft 
in derber Frifche und Ausgelafjenheit. Das Gleihmaß der Schön— 
heit in der Sitte fand zuerſt die Renaiſſance in Italien. 

In der Scholaftif endlich löſte fich das Band zwifchen Glau— 
ben und Wiffen. War fie von der Vorausſetzung der gleichen 
Wahrheit in Offenbarung und Vernunft ausgegangen, jo fam fie 
zur Einficht daß feineswegs alle Kirchenlehren vor dem Verſtand 
gerechtfertigt oder mit dem Verſtand bewiefen werden Fünnten; 
aber das follte ihrer Glaubwürdigkeit noch feinen Eintrag thun; 
man meinte das Meberfinnliche mit anderm Maßſtab als das 
Sinnliche mefjfen zu dürfen, man ſagte e8 fünne etwas in ber 
Theologie wahr und in der Philofophie falſch fein und umge— 
fehrt. Noch ordnete die Vernunft der äußern Autorität fich unter, 
aber die Zeit der großen Dogmatifer war vorüber, und bie 
Gelehrten, die immer mehr aus dem Yaienftande hervorgingen, 
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wandten ihre dialeftifche Schule und Disputirfertigfeit nunmehr 
auf weltliche Dinge, und fuchten das Recht und die Heilkunde 
auf ähnliche Weife aus den Ueberlieferungen der Alten zu dedu— 
eiven wie fie die Theologie nach Süßen der Kirchenväter dargeſtellt 
hatten. Noch dachte man nicht daran daß die Wiſſenſchaft ſich 
vor allem an die eigene innere und äußere Erfahrung zu halten 
und von Thatfachen auszugehen habe, man hielt ſich an die 
Satsungen des römischen Rechts, an die Ausfprüche des Arifto- 
tele8 oder Galen um auf fie ein weiteres Schlußgebäude mit 
Worten zu bauen, und begnügte fich mit deſſen Folgerichtigfeit. 
Man meinte auch das Gewöhnlichite in ſyllogiſtiſcher Breite dar- 
legen zu müffen. Autoritätsgläubig bewies man mit Citaten, und 
je mehr Meinungen oder DBeifpiele aus dem Alten und Neuen 
Teftament oder aus der griechijch- römischen Gejchichte man an— 
führen fonnte, um fo bejjer begründet galt eine Sache, und wäre 
fie fo nichtswürdig gewejen wie ein gedungener Meuchelmord 
oder jo ſinnlos wie der Aberglaube an Hexerei. Die Theologen 
disputirten über die Zahl der Engel die auf einer Nadelſpitze 
tanzen fönnten, über die Trage ob Chriftus ftatt die Gejtalt des 
Menjchen auch die des Eſels oder Kürbiffes hätte annehmen 
fünnen, und wie ev dann feine Wunder gethan haben würde. 
Bon der hohlen Weitjchweifigfeit und trodenen Gefchmacdtofigfeit 
die Durch diefen autoritätsfüchtigen Citatenfram der Gelehrten 
jelbjt in das gewöhnliche Leben fam, gibt Schnaafe zwei Föjtliche 
Beijpiele. Der Magiftrat von Berlin fängt eine Polizeiverord- 
nung über den Fleifchhandel der Juden damit an daß er Arijto- 
tele3 im erjten Buch der Städteregierung zum Beweiſe der gro- 
gen Wahrheit heranzieht wie der Menfch unter allen Thieren das 
vornehmſte jei; und König Karl V. von Frankreich in einem 
Hausgefege vom Jahre 1374 beruft fich um die Beſtimmung des 
Großjährigfeitstermins feiner Nachfommen zu begründen nicht nur 
auf eine ftattliche Reihe jüdifcher, macedonifcher und fränfifcher 
Könige, fondern fchlieflich auf einen Vers aus der Liebesfunit 
des Ovid. 

Unter diefem Scheinwejen aber wuchs der gejunde Menſchen— 
verftand in der Beobachtung der Natur für die Zwecke ber 
Gewerbe wie in der Führung der häuslichen und jtädtifchen An— 
gelegenheiten heran; dev Volksmund fang in einfach fchlichten Lie— 
dern von Leid und Freude des Herzens, und das Gemüth vertiefte 
ih in einen Verkehr mit Gott ohne Prieftervermittelung; die Maler 
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prücten das Seelenleben klar und innig aus, und in einzelnen 
Geijtern brach bereits in der Erfenntniß der Antike ein neuer Tag 
formenflarer Schönheit an. Die Schranfen der feudalen Standes: 
unterjchtede wurden gebrochen, die Ideale des Mittelalters, das 
Papſtthum und das Kaiſerthum, entartet oder fraftlos, wurden von 
der Kritik zerjeßt, und das claffische Alterthum ward wiedererweckt 
und zum dauernden Clement einer humanen Bildung. Wie fchon 
Dante im Geleit Vergil's durch die Geifterwelt fchritt, fo ward 
Cicero der Lebensgefährte Betrarca’s, und die barbarifche Geſchmack— 
(ofigfeit der Scholaftif wie ihre Unterwerfung unter die Autorität 
der Kirchenlehre wich dem Studium Platon’s und dem neuerwachen- 
den jelbjtändigen Denken. 

In einer Uebergangszeit fchiebt fich Altes und Neues imein- 
ander. Ich werde deshalb ohne mich durch eine Bahreszahl zu be— 
grenzen noch hier anfügen was entjchievden das Gepräge trägt ein 
Ausläufer des Mittelalters zu fein; die frifche Erfaffung aber des 
eigenen Yebens und der Natur, wie fie der Volksgeſang und bie 
Malerei der Floventiner feit Mafaccio, der Niederländer feit van 
Eyck bewährt, wird neben der Wiedererweckung des Griechenthung 
in der Literatur den Anfang der folgenden Epoche bilden. 


Uachblüte des gothifchen Stils vornehmlich im Civilbau. 


„Die Gefchichte zeigt es auf jeder Seite daß die Zeit des 
Ahnens und Strebens der Kunft günftiger fei al8 die des Wiffens 
und Beſitzens. Das noch unbefannte, nur erſtrebte Ideal fteht 
vor der Seele wie ein mächtiges Geheimniß, unbegrenzt und groß, 
verwandt mit den veligiöfen Geheimniffen und wie fie mit hin— 
gebender ehrfurchtsvoller Begeifterung betrachtet; glaubt man das 
Wort des Räthſels gefunden zu haben, fo fchwindet diefer Nimbus, 
die Kunſt wird eine Aufgabe wie die andern Gefchäfte des Tages; 
Praxis umd Theorie gehen auseinander, und e8 kann nicht aus- 
bleiben daß nach Neigung, Mode oder abftract verftändiger Con— 
jequenz einzelne &lemente einfeitig hervorgehoben und betont wer: 
den.” Dieſer claſſiſche Ausfpruch Schnaaſe's findet in Bezug auf 
die Gothif num feine volle Beftätigung. Man hat erfannt daß fie 
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ein Verticalſyſtem ift und hebt die Höhenrichtung bald mit nüch— 
terner Entjchiedenheit, bald ungemildert und unruhig hervor, wäh- 
rend doch das Naumgefühl der Zeit in die Breite fich auszu- 
weiten anhebt. Man ift der Technif Herr geworden und prunft 
mit ihr bald in effectwoller Maffenhaftigfeit, bald in fraufer Fülle 
zierlich durchbrochener Gliederung. Die Berechnung macht fich 
geltend und die Einbildungsfraft jpielt um fie Her im flüffigen 
gejchweiften Formen. Es lockert und löſt fich allmählich die Ein- 
heit von Phantafie und Berftand, die jene Wunderwerfe fchuf, in 
welchen das conjtructiv Bedeutende kunſtvoll Kar und anmuthig 
hervortrat und der Schmud die Bedeutung deſſelben finnig aus- 
fingen ließ; bald wird das Einzelne über dem Ganzen vergefjen, 
bald das Einzelne für fich mit üppigen Verfchlingungen überladen. 
Die Formen werden conventionell und die Perjönlichkeit des Bau— 
meiſters verwendet fie willfürlich nach eigenem Sinn; fie bethä- 
tigt fich jchöpferifch in der Mebertragung der am Kirchenbau ge- 
wonnenen Formen auf das Schloß, das Rath- und Kaufhaus, 
den Palaft der Großen und die Wohnung der Bürger; der Ar: 
chiteft wird bier zum Meberfeger, der das Gegebene nach den 
neuen Zwecen umbildet; der weltliche Geift des aus dem Feuda- 
lismus hervorwachjenden Bürgerthums fpricht fich hierdurch vor— 
züglich aus. 

Je reicher man die Gewölbrippen gliederte deſto dünner machte 
man unter ihnen die Dienfte um den Kern des Pfeilers; der 
Kern jelber barg fich hinter den röhrenförmigen Aundftäben, und 
das hohe Bündel derjelben verzweigte fich zum Net der Dede oft 
ganz unmittelbar ohne Gapitäl oder dies nur mit lojen Blättern 
bezeichnend. So ließ man auch die Capitäle an den Schaften 
des Maßwerks und die runde Roſe unter dem großen umjchließen- 
den Fenftergiebel weg, und ließ die Schafte ſelbſt fich ſprießend 
in wellenförmig verjchlungenen, fifchblafenartig fich brechenden 
Linien entfalten und in Scheitelpunfte wieder zufammenftreben. 
An den Faffaden wurden horizontale Linien der Galerien mit ihrem 
Statuenſchmuck und die centrale herrliche Fenſterroſe mit ihrer 
Ruhe dem aufjtrebenden Stabwerf und den fpitbogigen Fenftern 
geopfert. Im Spitbogen ſelbſt aber wurden an Portalen, Gie- 
bein und Fenſtern gern die nach innen fich zufammenneigenden 
Linien oben in weichem elaftischen Gegenfchwung nach außen ge- 
bogen, ſodaß fie in einer Spite zufammentrafen und außen über 
derjelben wieder zur Kreuzblume ausblühten. Diefe gefchweifte 


476 Das Mittelalter. 


Seftalt nannte man Eſelsrücken. Vornehmlich aber ſchuf Deutjch- 
(and jett jene Himmelanfteigenden durcchbrochenen Thurmbelme, in 
welchen die fühne Poefie der Gothik ſich vollendet und die Fülle 
des Mafwerfs in Giebeln, Fenftern und Galerien zur Ehre Gottes 
herrlich ausffingt. Daneben gefiel man ſich bereits in Schein- 
giebeln zwifchen den Kirchthürmen wie vor Häufern, jodaß die 
Faffade dem Innern nicht entfprach, wie im Leben dev Schein kirch— 
licher und ritterlicher Formen ohne den urfprünglichen Geift und 
Gehalt noch bejtand. 

In Frankreich folgte während der englijchen Kriege eine Er— 
mattung der im 13. Jahrhundert fo ftarf angefpannten Bau— 
thätigfeit; die Werfmeifter waren Epigonen, welche meift die Ars 
beit an dem nicht ganz fertigen Dome langfam ausführten. Im 
15. Sahrhundert fladerte dann im Norden nach dem Frieden die 
Bauluft noch einmal auf, und zwar in jenem raſtlos gleich zün— 
gelndem Feuer bewegten Maßwerk, das diefem Stil den Namen 
des flammenden (Hamboyant) zuzog. Im Süden wählte man 
breitere Berhältniffe in weitgewölbten einfchiffigen Kathedralen mit 
zinnenbefrönten Thürmen und einfachen feitungsartigen Außenmanern 
von Ziegeln. 

Deutfchland vollendete feine großen Dome und ließ im Aus- 
bau des DBegonnenen wie in neuen Unternehmungen die Modi— 
ficationen des Stils ans Licht treten. Das Selbſtgefühl der 
mächtigen freien Bürgerfchaften verlangte nach hellen weiten 
Hallen, und fo gab man gern den Schiffen fajt die gleiche Höhe 
und ein gemeinfames Dach ohne das Steingerippe des Streben- 
ſyſtems. Das Maßwerk der großen Fenfter veranfchaulichte die 
vom Mittelpunft aus ftrahlende Sonne oder einen vadfermigen 
Umfchwung, indem es der Streisgeftalt ihr Recht ließ; ja die Un— 
ruhe des Wogenden und Sprießenden, die uns anderwärts be— 
gegnet, mag noch auf die bewegte Lichtflut hindeuten die bier 
ihren Gingang findet. Die Choranlage warb vereinfacht. Ich 
nenne von Neubauten die Stephansfirche zu Wien, die Dome 
von Prag und Franffurt, Magdeburg, die Lorenz- und Sebaldus- 
firhe von Nürnberg, das Münfter von Ulm, die Frauenfirche 
von Eflingen. Die Stiftsfirche zu Weblar zeigt deutlich wie 
faum eine andere die Entwicdelung vom frühromanifchen bis zum 
fpätgothifchen Stil. Neben dieſen hervorragenden Werfen in 
Hauftein gewinnt dev norddeutfche Ziegelbau feine charakteriftiiche 
Bollendung. Die Hallenform und das die Seiten hoch über: 
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vagende Mittelichiff fommen ziemlich gleichmäßig vor, aber beivde- 
mal herrſcht doch der maſſenhafte Charakter über vie Auf- 
löfung in einzelne verticale Werfjtüde; die Mauer macht fih um 
die enter geltend, die großen Flächen werden meiſt ſchmucklos 
behandelt und die Strebepfeiler find oft nach innen gezogen, ſo— 
daß Kapellen zwifchen ihnen unter den Fenſtern angelegt werden. 
Statt plaftifch vortretende Profile und Ornamente liebt man die 
Hauptlinien durch verjchiedenartig gebrannte Ziegel zu bezeichnen 
und mit mathematifch conftruirten Muftern in hellern oder dunk— 
lern Farbentönen zu beleben. Auch liebt man das Dad) der 
Langfeiten durch Ziergiebel über den Fenſtern zu unterbrechen und 
den Reiz derjelben an die Stelle der Strebepfeiler und Bogen zu 
jeßen. Die großartige Marienfirche in Lübeck ijt der Führerin 
der Hanſa wirdig und fchreitet den Kirchen in Mecklenburg, 
Pommern und der Marf Brandenburg ftolz voran; ich nenne 
die von Stendal und von Tangermünde als bejonders anjehn- 
lich. In Schlefien kreuzt fich der Ziegel- und Haufteinbau. Den 
Domen der Tiefebene Niederdeutjchlands winkt von der Hochebene 
am Fuß der Alpen die Frauenfirche zu München und die zu 
Ingoljtadt, weite hohe Hallenbauten von einfach gediegener Mäch— 
tigfeit. In Preußen war die deutjche Colonifation und chriftliche 
Gultur durch einen Ritterorden eingeführt, der jeinen Burgen 
auc Kirchen einfügte oder folche frei errichtete, einfach fchlicht im 
Aeußern, im Innern befonders durch die Net- und Fächerwöl— 
bungen der Dede ausgezeichnet. Es find Hallenbauten, deren 
Seitenfchiffe im Innern gewöhnlich noch durch Kapellenreihen be- 
kränzt find. Da die Pfeiler der Mauern nach innen gezogen 
werden, jo fteigen diefe nach außen maſſenſtark und im jchlichter 
Vejtigfeit empor, und der Zinmenfranz des Dachgefimfes gefellt 
dem Firchlichen Eindrud den Friegeriih wehrhaften. Die Dome 
von Thorn, von Königsberg übertrifft noch der von Danzig durch 
impojanten Umfang und gewaltigen Thurm nach außen wie durch 
die Fülle jchlanfer Pfeiler, wohlgeglieverter Hallen und harmoni— 
ſcher Berhältniffe im Innern. Ueberhaupt bewährte auf dem 
jungfräulichen Boden des deutjchen Nordoftens die Architektur eine 
urjprüngliche Frijche. 

In den weftlichen Niederlanden bleibt Belgien der franzöfifchen 
Weiſe getveuer, während Holland dem großräumigen mafjenhaft 
fräftigen Hallenbau Huldigt; in Gent berühren beide Weifen ein- 
ander. Der Dom von Antwerpen hat rechts und links an die 
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beiden ſchmalen Seitenjchiffe noch ein äußeres von doppelter Breite 
gelegt und dadurch in einem weiten pfeilerreichen Hallenbau eine 
höchjt malerifhe Wirfung im Spiel von Licht und Schatten und 
in perjpectivifchen Durchblicken erzielt. 

Der Krieg mit Frankreich führte in England die norman- 
niſche Ariftofratie zum Frieden und zur Verſchmelzung mit dem 
ſächſiſchen Volk; die englifche Sprache gewann ihr Gepräge, in- 
dem fie das germanifche Element mit vomanifchen Wörtern be- 
veicherte, und ward im Parlament und in der Schule wie in der 
Literatur nun herrſchend. Auch in der Baufunft bemächtigte fich 
das heimische Gefühl der von Frankreich überlieferten Formen, 
brachte die Horizontale mit der Höhenvichtung in Gleichgewicht 
und gefälligen Zufammenklang durch mild verbindende Ueber- 
gänge, und entfaltete in der Freunde am Schmud einen edeln Ge- 
ſchmack. Darum jehen die Engländer im Stil des 14. Yahrhun- 
derts die Blüte ihrer Gothik; fie nennen ihn decorated, das wir 
nicht durch verziert überjegen dürfen, denn er hält in anmuthigem 
Reichthum die ſchöne Mitte zwifchen früherer Spröpigfeit und 
jpäterer vegelvechter Gflätte. Die Decoration wird allerdings nicht 
aus dem Körper des Baues entfaltet, umfpinnt ihn aber mit 
plaftifch Fräftigen und veizenden Gebilden. Der Geift der Erfin- 
dung bethätigte fich mit Vorliebe im Maßwerk, das in Wellen- 
(inien auf- und abwogend den Namen des fließenden (fowing) 
erhalten hat, ebenjo jehr aber auch an pflanzliches Sprießen ge- 
mahnt. Die Gewölbe geftalteten fich zu netz- und jternartigen 
Figuren, die allerdings das Conftructive Hinter dem Linienfpiel 
decorativer Meufter zurücktreten laffen, das Auge aber mit jtet$ 
neuem Reize befriedigen. Die Kathedralen von Lichfield, York, 
Wells und Ely find die berühmten Werke diefer Periode; fie find 
ganz von Maßwerk umfponnen, das in Ely „wie Diamanten 
facettirt, wie Spitenarbeit ausgezackt“ allerdings mehr der vau- 
ſchenden Feftfreude weltlicher Luft als der Würde Firchlicher Feier 
entfpricht. Da brachte am Ende des Jahrhunderts Wilhelm von 
Wofehbam Maß und Nuhe, aber auch nüchtern fühle Berftändig- 
feit durch den Perpendicularftil, der feinen Namen von dem fenf- 
recht auffteigenden Stabwerf hat, das nun in den Verzierungen 
herrjcht und den vechten Winfel mit feinen geraden Linien an bie 
Stelle der wellig weichen Formen fett oder ihnen dadurch Halt 
gewährt. Ueberhaupt tritt die Horizontale wie namentlich im 
zinnengefvönten Dach hervor, und ftatt der jteilen Yanzette wird 
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der breitgedrückte, nach oben gefchweifte Tudorbogen beliebt. Wie 
die naturwüchfige VBerfaffung Englands den mittelalterlichen Geift 
ohne gewaltfamen Bruch in den modernen hinüberleitet, jo muthet 
diefer Stil ung an wie eine Klärung der Gothik durch die Re— 
naiffance, wie eine Milderung des mittelalterlichen Spiritualismus 
durch den Weltverftand des neuen Bürgerthums. Und gevabde 
darum bat er ſich auch in England fo lange erhalten. Er ging 
von den Kollegienhäufern zu Winchefter und Oxford aus, in wel- 
chen felber eine minder ftrenge Elöfterliche Ordnung mit freier und 
allgemeinerer Wiffenfchaftlichfeit walten follte, und bezeichnet diefe 
Berbindung Eirchlicher und weltlicher Zwede. Er ward auf bie 
Kathedralen wie auf die Schlöffer übertragen. Zugleich macht 
fich die altgermanifche Freude an der Holzdecke bei dem jchiffbau- 
treibenden Iufelvolfe wieder geltend, und Sprengwerfe voll Kraft 
und Schmud treten an die Stelle des Gewölbes. Oder dies ent- 
faltet fich fächerartig gleich halben Blumendolden, die in der Mitte 
aneinanderjtoßen, aus den Pfeilern, wie im Kreuzgang von Glou— 
cefter, während in der Weftininfterfapelle Heinrich’8 VII. das Ge- 
wölbe mit feinen Rippen fih auf- und niederfchwingt, und frei- 
ſchwebend herabhängende Schlußfteine in feinem üppig bewegten, 
üppig verzierten Netswerf hat. 

In Italien werden die gothifchen Formen den Künſtlern 
bereit neben andern ein Clement freier Verwendung. Der Dom 
von Florenz zeigt den nationalen Sinn für lichte Breite ſtatt der 
jteilen Höhe, der Glockenthurm vejjelben in Giotto's farbenvoller 
Drnamentif die vorwaltende Horizontale. Im der Gertoja von 
Pavia wechjeln rund- und fpisbogige Formen und die Yafjade 
it bereit8 ein prangendes Denkmal der Frührenaiffance; der 
Dom San Petronio in Bologna hat den Folofjalen Entwurf nur 
halb ausgeführt. Das größte und glänzendite Werf der italieni- 
ſchen Gothif ift der von einem deutſchen Meiſter, Heinrich von 
Gmünd, 1386 begonnene Dom von Mailand. Fünffchiffig mit 
dreifchiffigem Duerbau, einer Kuppel über der Vierung und viel- 
edigem Chorſchluß zeigt er in feiner von der Mitte fich leis ab- 
jtufenden Höhe den lichten weiten Hallencharafter; nach außen 
wird die Horizontale des flachen Daches von ſchmuckreichen Fialen 
durchbrochen, welche einen Wald von Statuen hoch in die Luft 
tragen. Im Innern Haben die fchlanfen Pfeiler jchwerfällige 
jamenfapfelähnliche Capitäle, die wieder mit Statuen beſetzt find. 
Burkhardt nennt den Bau, der das Nordifche mit dem Italieni— 
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jchen unorganiſch durcheinandermengt, eine lehrreiche Probe, wenn 
man einen fünftleriichen Eindruck von einem phantaftifchen unter- 
jcheiden wolle. Doch räth auch er an daß man des lettern fich 
enthalten möge, und nennt den Dom ein durchfichtiges Marmor: 
gebirge, prachtvoll bei Tag und fabelhaft bei Mondfchein, außen 
und innen voller Sculpturen und Glasgemälde und verknüpft mit 
gejchichtlichen Erinnerungen aller Art, ein Ganzes dergleichen die 
Welt fein zweites aufweiſt. Der erfte Eindrud beim Eintritt 
ins Innere und eine flare Morgenftunde auf der Zinne des 
Dachs, wo die weißen Fialen mit ihren Statuen und Orna— 
menten jonnengoldumfunfelt in den blauen Himmel ragen, während 
unten das Häufermeer der Stadt liegt, die Lombardei wie ein 
Garten zu ſchauen iſt und die Alpen im Norden mit fchnee- 
glänzenden Häuptern die Ausficht begrenzen, — beides wird mir 
wenigſtens unvergeklich fein und gehört zur äfthetifchen Wirkung 
des Ganzen. 

Spanien fett feine Bauthätigfeit ununterbrochen fort. Auf 
fränfifcher Grundlage prangt das am die maurijche Ueberlieferung 
anflingende Drnament, das namentlich die Bogen in Zadenfäu- 
mungen fpitenartig befleivet. Die Kathedralen von Xeon, Barce- 
lona, Valencia, Burgos, Sevilla und Saragofja gehören hierher. 

Bornehmlich aber müſſen wir der Uebertragung des gothi- 
ichen Stils auf weltlihe Bauten erwähnen, die den eigentlich 
fünftlerifchen Ausdruck des Zeitgeiftes auf architeftonifchem Gebiete 
bildet. Die Städte wurden mit Wall und zinnengefrönter Ning- 
mauer umgeben, die feften Thore Häufig mit einem Thurm über- 
baut, und Thürme überragten auch zwifchen ihnen die Mauer, 
Sammelpläte der Bertheidiger. Die Stadt fonnte fich nach außen 
nicht erweitern, ihr Wachsſthum verengte die Gaffen und griff 
nach dem Berticalismus des Bauſtils um die Häufer in die Höhe 
zu führen. Sie fehren den Giebel der Straße zu, und laſſen 
ihn oft noch über das Dach fich erheben; Tifenenartige Wand— 
ftreifen leiten zu ihm hinan, nehmen die Yenfter zwifchen fich, 
und find mit Fialen befrönt, während fchmale Horizontallinien 
zwifchen ihnen terraffenförmig auf» und abjteigen. Der vordere 
Theil des Untergefchoffes ruht häufig auf Pfeilern, die von Haus 
zu Haus einen Yaubengang bilden können; danıı folgt eine Flur 
für den Gefchäftsbetrieb, und eine Treppe führt zu dem Söller 
empor, um den die Wohn- und Schlafzimmer fich lagern. Nach 
außen fpringt gern im Obergeſchoß an der Eee thurmähnlich 
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oder auch in der Mitte ein Erker malerifch hervor. Dicht an— 
einander gedrängt, in ihrer Befonderheit in ich gefchloffen und 
doch im wejentlichen einander ähnlich entfpricht die Häuferreihe 
dem mannhaften Bürgerthum der Stadtgemeinde, und bis ing 
15. Yahrhundert bleiben wie in Athen vor Perifles die Privat- 
wohnungen einfach, während der große Stil und die Pracht der 
öffentlichen Gebäude die Macht der Stadt und den Stolz auf 
ihre ſelbſtgeſchaffene Größe verkündet. Schloß man im Wohn- 
haus die Fenſter gewöhnlich geradlinig, fo wandte man in der 
Burg, im NRath- oder Kaufhaus gleich wie bei den Portalen die 
Spigbogen an, und jtattlich gewölbte Säle gaben fich nach außen 
duch Hohe weite Fenfter mit Maßwerk fund. Der Welthandel 
verlangte eine Halle für den Wuarenverfehr, die Glocke die zur 
Berfammlung laden follte, wie die Wächter gegen Feindes- und 
Feuersgefahr forderten einen Thurn, und man baute ihn gern 
vecht jtattlich zum Wahrzeichen ftädtifcher Macht und Freiheit, 
und verband ihn mit dem Stadthaufe, das im Untergefchoß die 
pfeilergetragene Halle, im Obergeſchoß die Rathiäle hatte. Oder 
man errichtete dem Verkehr und der Regierung ihre beſondern 
Paläſte. Vor allen zeigen uns die niederländifchen Städte wie 
Brüfjel, Gent, Brügge, Löwen, Ypern folche herrliche Civil- 
bauten, die den Fortgang von den jchweren burgartigen Kirchen 
dem Sinne der Zeit gemäß zu weltlich heiterer Kraft und Lebens- 
fülfe befunden. 

In Deutfchland gejellt fich der Berfchiedenheit des Hau- und 
Badjteinbaues auch noch in den Gegenden des holzreichen Harzes 
eine malerifche Fachwerkfaſſade, welche auf confolenartig behan- 
delten Balfen die Stocdwerfe übereinander vorfragt und das 
Ganze reich mit Schnitzwerk verziert. Am Rathhaus von Braun— 
ſchweig tragen die Pfeiler des Untergejchoffes nach außen hin 
einen Laubengang, den frei durchbrochene Giebel mit ſchönem 
Maßwerk ſchmücken. Bon gediegener Kraft find überhaupt die 
Stadthäufer der Hanfa, und die Thore von Lübeck, Stendal, 
Tangermünde verbinden ihn ähnlicher Weife Feftigfeit und Ele— 
ganz. Das Gewölbe der Innenräume im Artushof zu Danzig, 
das aus Granitſäulen fich fächerartig entfaltet, weift ung nach 
einem der herrlichjten Werfe des Mittelalters, dem Schloß zu 
Marienburg. Noch jett jchauen die Burgen des Deutfchen Or- 
dens, der Preußen eroberte und befehrte, von Hügeln oder fünft- 
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lichen Unterbauten ftattlih über die Lande Hin, vor allen aber 
iſt das genannte Hochmeifterliche Schloß, forgfältig hergeſtellt, 
die Perle aller mittelalterlichen Nitterbauten, und gibt ein groß- 
artiges Bild der geiftlichen und weltlichen Bedeutung, der Macht 
und des Glanzes, die der Drden in der Gefchichte hat. An das 
einfachere ältere Hochjchloß ftoßen jüngere reichgeſchmückte Flügel 
und eine edel ausgeführte Kirche. Das Mittelfchloß ſchildere ich 
im Anfchluß an Schnaajes Worte: Es ift ein Werf voll gedie— 
gener Pracht, Schön und würdig, man möchte jagen von der Sohle 
bis zum Scheitel, von den Kellern und Vorrathsräumen bis zu 
den Zinnen. Das edelite Juwel in diefem Kranz architeftonifcher 
Zierden ift der berühmte Konventsremter, ein Tänglicher Saal 
von bedeutenden Verhältniffen, durch hohe jpitbogige Tenfter be— 
leuchtet, in welchen drei fchlanfe Granitjänlen mit Capitälen von 
edelfter Bildung ein Palmgewölbe tragen, das an Leichtigkeit und 
Schönheit alles übertrifft was die gothifhe Baukunſt anderer 
Länder in folchen Werfen geleijtet hat. Von den zarten Pfeilern 
in fühnem Schwung aufjteigend und beim Durchblide von ver- 
ſchiedenen Standpunften die mannichfaltigiten Durchichneidungen 
gewährend trägt dies Gewölbe den Charakter ritterlicher Gewandt- 
heit und Eleganz und zugleich den der Strenge und Cinfachheit 
ohne jede Spur des Ueppigen und Weichlichen. Auch von außen 
macht der ganze Bau einen fürftlich gebietenden Eindrud, feſt und 
behaglich zugleich. 

In Frankreich ift neben dem Hotel Cluny zu Paris oder dem 
prächtigen Yuftizpalaft zu Nouen das Haus des Jacques Coeur zu 
Bourges auch durch feine finnige Ausstattung mit Reliefs berühmt 
geworden, die den Zwed der einzelnen Wohnräume naiv und 
far bezeichnen. An der Faſſade fieht man den Wahlfpruch des 
Befikers: A vaillants V V (coeurs) rien impossible. Finfter 
und großartig fteigt in Avignon der päpftliche Palaft mit Thür— 
men und Zinnen empor, halb Burg, halb Gefängniß. — In Eng- 
land ift der Perpendicularftil wie er fih an den Collegienhäufern 
entwicelte, jo vornehmlich auf die Burgen des Adels übertragen 
worden, bie eine Zierde des Landes find und das Gepräge ber 
Wohnlichfeit und des Reichthums mit dem der Feftigfeit und Ab- 
gejchloffenheit verjchmelzen. 

Noch mehr wie in den Niederlanden finden wir in Stalien 
an weltlichen Bauten eine größere Vollendung oder gefchmad- 
vollere Verwerthung des gothiichen Stil8 als an den Kirchen. 
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Da zeigt ſich der freiftädtifche Geift in wohlverwahrten Burgen 
voll ariftofratifchen Troßes, wie in Gemeindehäufern mit offenen 
Hallen und heitern Ornamenten. Der Eindruck der italienischen 
Städte wird noch heute auf entfcheidende Weife dadurch bedingt. 
Sch habe Schon in der vorigen Periode folcher Bauten in Florenz 
und benachbarten Orten gedacht; Siena, Bologna, Padua, Ve— 
rona, Mailand fchliegen fih an; das Friegeriich Düftere weicht 
dem einladend Klaren, das aber in dem Maß edler Berhältniffe 
jeine Fejtigfeit bewahrt. In der Halle Drcagnas zu Florenz, die 
zur Vollziehung öffentlicher Acte vor verfammeltem Volk beftimmt 
war und jpäter loggia de lanzi heißt weil fie den Lanzknechten 
zur Wache diente, gemahnt das ruhige Gleichgewicht dev Verhält— 
nifje bereit8 an die Antike; vier ftattliche Pfeiler find durch Rund— 
bogen verbunden und durch eine jchlichte Mapwerfbrüftung be— 
frönt. — Endlich aber legt Venedig feine Eigenthümlichfeit in 
diefer Periode auf bewundernswerthe Weife architeftonifch dar. 
Das große Staatsgebäude, der Dogenpalaft, zeigt im Erdgeſchoß 
eine offene Spitsbogenhalfe, deren ſchwere Säulen Fräftig find das 
Ganze zu tragen, während fie dem Handelsverfehr den Naum 
öffnen. Darüber läuft vor dem Obergeſchoß eine Galerie Yeich- 
terer Säulen mit zierlich durchbrochenem NRofettenmaßwerf über 
den Bogen, und gibt den mannichfachen Genuß des Ein- und 
Ausblids in Luftiger Bewegung; man fehaut von hier auf das 
Meer und die Schiffe. Darüber breitet die Maſſe der Wand 
fih aus, und doch laſtet jie nicht fchwerfällig; denn Spitbogen- 
fenfter durchbrechen und ſpitze Zinnen befrönen fie, fchlanfe Säu- 
len jchießen wie Mafte oder Zeltftangen an den Eden empor, 
und jcheinen die durch farbiges Geftein gemufterte Fläche wie 
einen Teppich auszufpannen, an den Drient erinnernd, aus dem 
der Reichthum Venedigs fließt. Diefer fürftliche Reichthum ver 
Bürger läßt dann auch Privatpaläfte aus dem Spiegel der Waffer- 
jtraßen emporwachjen, deren fchlichtes Erdgeſchoß zum Waaren— 
lager dient, während die Obergejchoffe mit Balfonen oder Säulen: 
arfaden fich öffnen und mit Maßwerk anmuthsvoll verziert find. 
Der Spitsbogen nimmt auch orientalifch gefchweifte Formen an. 
Platen fingt: 


Die gothifhen Bogen, die fich reich verweben, 
Sind von Rofetten überblüht, gehalten 
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Durch Marmorichafte, vom Balkon umgeben. 
Welch eine reiche Fülle von Geſtalten, 

Wo triefend von des Augenblides Leben 
Tieffinn und Schönheit im Bereine walten! 


Plaftik und Malerei. 


Noch bleibt die bildende Kunft im engften Zufammenhang 
mit den Stimmungen und Zwecken der Religion, allein die 
Kirche bedient fich für ihre Aufgaben der Laienhände, und für 
die Darftellung des individuellen Lebens wird es förderlich daß 
bei den Verfall der Hierarchie die frommen Gefühle und An: 
ſchauungen der einzelnen nach einem Ausdruck ringen der ihrer 
Innigfeit gemäß ift und das Ideal der Seele in ihrer Reinheit 
und ihrem Frieden mit Gott zur Erjcheinung bringt. Bildnerei 
und Malerei find ftädtifche Gewerbe, fie werden gleich ſolchen 
gelernt und gelehrt; und wenn diefer gefunde Volksboden fie vor 
eitler Willfür bewahrt und den Grund einer tüchtigen Technik 
fegt, jo tritt dafür der perfönliche Genius in feiner Freiheit 
faum hervor; ein gemeinfamer Stil der Schule trägt und be- 
Ichränft die Kräfte, und die beften derſelben erzeugen ähnlich wie 
im BVolfsgefang ganz naturwüchfige Blüten der Schönheit. Nur 
in Italien findet die Morgenröthe der Neuzeit auch dadurch fich 
an daß die Subjectivität der ſchaffenden Künftler mächtiger hervor- 
bricht. Und ſchon jett zeigt fich bei den Stalienern die Richtung 
auf den Adel der Form, den Rhythmus der Linien, während 
bieffeit der Alpen die Lieblichfeit und Kraft des Ausdrucks und 
der Farbe voranfteht. 

Die Sculptur fommt zunächit zu einem mafjenhaften Betrieb 
durch den Statuenfchmud der gothifchen Dome und fchließt der 
Architektur in dem fchlanfen Aufftreben und den jchwanfen Bie- 
gungen der Figuren mit weichem Fluß der reichen Falten ſich aı. 
Statt des epifchen Stils im Cyklus würbevoller Geftalten waltet 
der lyriſche Empfindungsausdrud der einzelnen, und folche For- 
men werden ftehend welche demüthige oder fehnfuchtsuolle Hingabe 
der Seele darftellen, denn um dieſe lettere gilt e8 und man be- 
trachtet die Körperbildung nicht um ihrer felbft willen, fondern 
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fjucht in der Naturerfcheinung den Ausprud des Gefühle Wir 
haben meift Steinmeßenarbeit, aus der fich in Deutjchland an 
den Kirchen von Köln, Eflingen, Gmünd gar manches Treffliche 
hervorhebt, vornehmlich aber zeichnet Nürnberg ſich aus, wo bie 
Ueberlieferung Sebald Schonhover als den Meifter nennt welcher 
durch Fräftige Charafteriftif dev Männer wie durch Anmuth der 
Frauen am der dortigen Frauenkirche fich auszeichnete. Seinen 
Einfluß erkennen wir im fehönen Brunnen von Heinrich dem Pa: 
lier, den neben den Propheten und Patriarchen, neben Karl dem 
Großen und Gottfried von Bouillon auch die heidnifchen Helden 
Heftor, Merander, Cäſar ſchmücken, fowie an der reizenden Braut- 
thür der Sebaldusfirche. Unter den vielen Madonnen vereinigt 
eine am Südportal des Domes zu Augsburg und eine zu Wetzlar 
würdevolle Haltung mit Lieblichem Ausdruck. Ein foloffales Hoch- 
relief von Maria mit dem Kinde ift in Marienburg auf dauernde 
Weiſe dadurch vielfarbig hergejtellt daß es mit einem Mofaifüber- 
zuge von vergoldeten oder farbigen Glasſtückchen ganz befleivet er- 
jcheint. — Reliefs in der Choreinfaffung von Notre Dame zu 
Paris erzählen das Leben Jeſu mit monumentaler Ruhe und Klar- 
heit, während jonft die franzöfiiche Sculptur die Blüte der vorigen 
Periode abwelfen läßt. — Erwähnen mögen wir noch wie der 
Humor immer breifter mit den wafjerfpeienden Dämonen feine 
derben Späße macht, wie Bär und Löwe ihre Nafen aneinander 
weten, Hund und Kate fich beim Schwanz friegen, und namentlich 
die Thierfage herangezogen wird. In Amiens am Dom fehmeichelt 
der Fuhs dem Raben fein Stück Käfe ab, und zieht der Kranich 
dem Wolf den Knochen aus dem Hals, in Brandenburg predigt 
der Wolf im Schafspelz den Schafen, in Straßburg der Fuchs in 
der Mönchsfutte den Hühnern, auch der lautenfchlagende Eſel ift 
nicht vergefjen. 

Die Grabftatuen werden häufig; fie ftellen die Verftorbenen 
betend oder im Frieden des Todes dar, und geben die Tracht 
getveulich wieder; fie ftehen an der Wand, oder der Dedel des 
Sarkfophags dient ihnen zum Lager. Wird das Denkmal in den 
Fußboden dev Kirche eingelaffen, jo ift es im Nlachrelief ausge- 
führt, oder man vigt die Zeichnung ein und ineruftirt fie wol 
mit farbigen Streifen. Daran fchließen ſich dann die ehernen 
Platten mit den eingravivten Bildniffen, umgeben von architefto- 
niſchem Ornament und feinen Figuren von Engeln und Heiligen. 
Erzbifchöflihe Denkmäler von Köln am Ende des 14. und am 
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Anfang des 15. Jahrhunderts ſchmücken die Sarkophagwände mit 
Heiligen, die Klein in Sandftein ausgeführt das noch mangelnde 
Naturverftändniß nicht vermiffen laffen; die Zartheit dev Linien 
entfpricht der Imnigfeit der Empfindung, und wir fehen hier 
ebenfo die Nähe der berühmten Malerfchule, als das Wunder 
van Eyck's und feines Realismus in der folgenden Epoche feine 
Borbereitung in den Plaftifern findet welche in Flandern jeit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts bei der Neliefvarjtellung der Grab- 
mäler nach individueller Wahrheit ftrebten und die Naturformen 
bis auf Hautfalten und Gelenfe nachbildeten. Eine Reihe jolcher 
Werke ift in Tournayh erhalten. 

Die Figuren der Altarfchreine wurden außerhalb Btaliens 
gewöhnlich aus Holz geſchnitzt. Man gab ihnen noch einen Gips- 
überzug, der etwaige Härten des Mefjers ausglich, und fügte die 
farbige Zierde Hinzu. Die Figuren ftehen vor einem vergoldeten 
Hintergrunde, welchem Zeppichmufter eingeprägt find, und be— 
finden fich überhaupt innerhalb eines Raumes der dem Licht mur 
durch gemalte Fenſter Zugang gewährt, jodaß fie dadurch von 
Farbentönen umfloffen werden; fie ftehen endlich in Verbindung 
nit den Gemälden ver Flügelthüren, die geöffnet fich rechts und 
links an fie anfchliegen. Dies alles veizte dazu auch ihnen ein 
Colorit zu geben, das aber nicht nach naturaliftiicher Illuſion, 
Sondern nach künſtleriſch harmoniſcher Stimmung trachtete. Und 
wie beim Menfchen in der erröthenden und erbleichenden Wange, 
im Glanze des Auges die Seele mit ihren wechjelnden Zu— 
jtänden fich fpiegelt, jo griff demgemäß eine auf Empfindung ge- 
richtete Kunft zu dem Material der Farbe um die Symbolik der 
Form dadurch zu beleben und dem Ausdruck feine unmittelbar 
ergreifende Wirkung zu fichern. Daß dem Volksgemüthe die 
Malerei vornehmlich zufagt und darum zur tonangebenden Kunft 
geworben, macht fich nun auch in dem Farbenſchimmer geltend 
den fie über die Plaftif wirft; fie läßt fich von ihr die Geftalten 
förperlich modelliven, die fie mit Empfindung und Seele begaben 
will. Während die großen firchlichen Werfe dem Gefammtgeift 
angehören, und hier fein Fortfchritt über das vorige Jahrhundert 
geichah, vielmehr Epigonenthyum und Auflöfung des Stils ſich 
nicht leugnen laffen, kann in den kleinern Arbeiten die Indivi— 
dualität des Beftellers wie des Künftlers fich geltend machen und 
(etttere über das Handwerfliche ſich auffchwingen. Kugler nennt 
ein Altarwerf der Kirche zu Triebſees die edelſte und vollendetſte 
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Schöpfung deutfch-gothifcher Sculptur. Wie das Wort Fleifch 
wird, das iſt zwar geſchmacklos materiell dargeftellt, wenn Engel 
es in Form von Papierftreifen in einen Mühlentrichter ſchütten, 
aus dem es in einen Backtrog läuft, daraus als Chriftfind her- 
vorgeht und fich über den Kelch ftellt; aber Sündenfall, Erlöfung, 
Abendmahl find mit jo lauterer Anmuth in den gejetlichen For— 
men eines idealen Stils gejchilvert, es vereint fich mit der feier- 
lichen Würde der Geftalten die Milde des Ausdrucks in fo hei— 
terer Naivetät, daß auch Ernft Förfter das Werk an die entzücken— 
den Schöpfungen Fieſole's anreiht. Dazu verlangte der Reichthum 
des bürgerlichen Lebens nach dem Schmud der Kunft in Gold- 
gejehmeide und Silbergefchirr, an Truhen und Seffeln; aber bie 
Uebertragung gothifcher Conftructionen und architeftonifcher Orna— 
mente auf das Geräth der Kirche und des Haufes drücdte dem— 
jelben vielmehr fremde Formen auf, jtatt die natur- und zwed- 
gemäße zur Schönheit durchzubilden, wenn auch die Künftlichfeit 
im zierlih Durchbrochenen die feine Sicherheit der Technik jtei- 
gerte. Am erfreulichiten ift die Zierplaftif der Elfenbeinfchniterei 
an Bücherdedeln und Schmudfäftchen, die fich hier ganz pafjend 
der Darftellung des Minnedienftes und der Nitterdichtung zuwen— 
det und fie mit graziöfer Heiterkeit ausführt. 

In Italien hielt ſich die Sculptur nicht blos freier von dem 
überwältigenden Eindrud der gothifchen Architektur, auch die anti- 
fijivende Schule von Pifa, der ich bereit gedachte, gab ihr eine 
Nichtung auf Rundung, Kraft und finnliche Fülle der Zorn, und 
der weiße Marmor verlangte in dieſer jelbjt das ausgeprägt was 
im Norden die Farbe hinzufügtee Doch jahen wir die clafjtiche 
Richtung Nicolo’8 Schon bei deſſen Sohn Giovanni Pifano unter 
dem Einfluffe deutſcher Meifter fich wieder dem chriftlichen Typus 
annähern, und durch fein offenes Auge für Naturwahrheit neben 
erfinderifcher Phantafie ebnete er Giotto die Bahn. Diefer übertrug 
den Stil feiner Zeichnung auch auf die Weliefs mit welchen er 
den Campanile am Dom zu Florenz ſchmückte, Darjtellungen des 
menfchlichen Culturlebens und feiner Entwidelung durch Gruppen 
in beftimmter Thätigkeit, nach der chriftlich malerischen Auffafjung 
ftatt der ruhenden Individualgeſtalt der Antife: ſäende oder 
erntende Menschen ftatt der Ceres, ein Aftronom der den Him— 
mel betrachtet ftatt der Mufe Urania. Unter Giotto’s Einfluß 
arbeitete Andrea Pifano um 1330 die eherne Südthür am Bapti- 
jterium zu Florenz, Darftellungen der Gefchichte Johannes des 
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Täufers, die den plaftifchen Weliefitil in edler Einfachheit treu 
bewahren, in der Compofition mit Wenigem viel fagen, die Typen 
des gothifchen Stils mit neuer Lebenskraft ausfüllen und mit 
fünftlerifchem Sinn durchbilden. Ein Gleiches gilt von den ſym— 
bolifchen Geftalten der Tugenden. Der Ernſt der Compofition, 
die Frifche der Lebensäußerung und das Maß der Schönheit ver- 
binden fich bei ihm, und dieſe Tettere zeigt fich befonders auch in 
der ideal gehaltenen Gewandung, welche den Bau des Körpers 
erfennen läßt den fie umfließt. Dies hat dann fein Sohn Nino 
mit befonderer Feinheit durchgeführt. Andrea di Cione, unter 
dem Namen Drcagna befannt, entwarf für feine herrliche Halle 
auch Reliefs der Tugenden, in reinem Linienfchwung des Banes 
würdig, und fehuf ein Meiſterwerk im Altartabernafel von Dr 
San Michele, zwifchen Statuetten von Propheten und Engeln 
das Leben Maria’s in marmornen Reliefs, vuhige Gemefjenheit 
und Formenfchönheit mit Naturwahrheit im Bunde. Drcagna’s 
Schüler Lionardo di Sergiovanni übertraf an einem großen Altar- 
werf zu Piſtoja die Mitarbeiter, und zeigte das Uebergewicht der 
Floventiner; doch ging er bereits durch Andeutung landjchaftlicher 
Hintergründe über die plaftifche Grenze des Reliefs hinaus. — 
In Verona bezeichnen die Denkmäler der Scaliger den Vebergang 
zu den weltlichen Monumenten, die fich von religiöfen Rückſichten 
löfen; fie ftehen nicht mehr in der Kirche, fie wollen die Helden- 
und Herrjcherfraft unter freiem Himmel vor dem Volk verherr- 
lichen. Die bedeutendern beginnen mit San Grande, auf welchen 
Dante feine Hoffnung für Italien und den Sturz der weltlichen 
Kirchengewalt ſtützte. Der fänlengetragene Sarfophag wird von 
einem fünlengetragenen Balvdachin überragt, und dieſen krönt die 
Keiterftatue des DVerftorbenen, noch in kleinem Maßſtab und dem 
architeftonifchen Organismus angefchloffen, aber doch der Aus- 
gangspunft der felbjtändigen Neiterftandbilder der Folgezeit. Am 
Monumente Carl Signorio's hat Bonino da Kampiglione die 
gegebene Form zum reichjten Effect ausgebildet; ihm wird auch 
das Prachtwerf der Arca des heiligen Auguftinus im Dom zu 
Pavia zugefchrieben. In ähnlicher Weife wie zu Verona betont 
in Neapel das Grabmal das Andrea Ciccione für Johanna I. und 
ihren Bruder errichtete, neben den ſymboliſchen Figuren die mehr- 
mals wiederholte Perfönlichfeit der Herrjcher. In Venedig ift der 
Erbauer des Dogenpalaftes Filippo Galendario auch für deſſen 
plaftiiche Ausſchmückung thätig. Statuen der Madonna und 
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Apostel in der Marcusfirche von Jacobello und Pietro Paolo dalle 
Maffegne zeigen ideal behandelte Köpfe und bewegten Linienfluß 
der Gewänder im zierlich weichen Formen. In Venedig führte 
überhaupt die mangelnde Großräumigfeit der Gebäude zur Freude 
am plaftifchen Schmud, und unter dem Einfluß der pifaner Schule 
ging hier die Sculptur der fpätern Blüte der Malerei voraus. 
Ueberhaupt nahm von der Schwefterfunft die Plaftif das male- 
tische Gepräge auch in der Vorliebe für das Nelief in Italien aı, 
aber fie lohnte der Malerei durch den Sinn für Maß, Klarheit 
und leibliche Formenfchönheit was fie von berfelben durch bie 
fittliche Auffaffung der Motive und die überzeugende Kraft der 
Kompofition empfing. Das gefonderte Wirken gereichte beiden zu 
größerm Heil als ihre Vereinigung in dem farbigen Schnitzwerf 
Deutjchlands. 

Der Zug der Zeit war nach einer Blüte der Malerei ge- 
richtet und folche brach auch gegen das Ende des 14. Jahrhun— 
derts lieblichrein und herzerquidend in Deutjchland auf, langſam 
vorbereitet durch die Beftrebungen vieler Kräfte an vielen Orten, 
da anfangs ein bahnbrechender und maßgebender Genius fehlte, 
wie Giotto in Italien war. Die nordifche Gothif entzog der 
Malerei die Wandfläche in der Kirche, und überwies ihr dafür 
die Fenfter, und hier ward in Franfreih, England, Deutjch- 
land durch harmonische Farbenpracht Vorzügliches geleiſtet; doch 
blieben die Figuren meiftens klein und gingen im Geſammt— 
eindrud auf. Die Frescomalerei ſchmückte nun die Burgen, und 
wie Chaucer’8 Gedichte von England berichten, jo zeigt uns heute 
noch das Schloß Runkelſtein in Zirol die Freuden der Xitter 
in Jagd, Spiel und Tanz neben den Helden dev Gefchichte und 
Sage in Gruppen von je drei Geftalten, ſodann Scenen aus 
dem Epos von Zrijtan und Sjolde und aus dem Roman von 
Garel im blühenden Thal, leicht colorirte Umriſſe in flüffiger 
Linienführung. Auch fonft ift hier und da in Deutjchland noch 
manches unter der Tünche wieder hervorgetreten, aber für die 
Entwidelungsgejchichte der Kunft find wir leider mehr auf bie 
Miniaturen in Handfchriften Hingewiefen, die ſich nun mit der 
farbigen Ausfüllung der Federzeichnung nicht mehr begnügen, fon- 
dern im Streben nach Weichheit und Anmuth das Ganze mit 
dem Pinfel ausführen, und allmählich auch die Tandfchaftliche 
Natur zum Hintergrunde nehmen. Die Illuſtration fucht das 
Sefällige, und wie fie dem Buch zur Zierde dient, jo wendet fie 
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ihren Fleiß auf das was den Menfchen ſchmückt, auf Blumen und 
Perlen, Golobrofat und Edelſteine; oder fie erheitert auch in aller: 
hand arabesfenartigen Figuren den Blick des Beſchauers durch 
überrafchende Scherze. Paris behauptet durch das 14. Jahrhun— 
dert hin feinen Ruhm, dann aber wird e8 von Flandern über- 
flügelt, wo namentlich auch Philipp der Kühne, Herzog von Bur— 
gund, ſich Prachtwerfe herftellen lief. Eine frifchere Naturwahr- 
heit gefellte fich hier den zarten Formen und der veizenden Farben— 
wirfung, und die Kunft bereitete im Kleinen ven Aufſchwung vor, 
den fie hier bald im Großen nehmen wollte. 

Bornehmlich aber ward die Tafelmalerei geübt und geliebt. 
Wie die Frömmigfeit perfönlicher ward und ſich aus dem üöffent- 
lichen Kirchenthum in das Gemüth und in die Fleinern SKreife 
gleichgefinnter Gottesfreunde zurüczog, fo verlangte fie auch jtatt 
der epifch anfprechenden Wandmalerei vielmehr nach der Iyrifchen 
Darftellung himmlischen Erbarmens und menjchlicher Seelenjehn- 
fucht und Seelenfreude, und dem famen die Maler entgegen, wenn 
fie num für Hausaltäre Bilder herftellten, welche die Tiefe und 
Klarheit des Auspruds für die Betrachtung der Nähe in Yiebe- 
voller Durchbildung, in zarten Farbentönen gewannen. Ein 
Hauptbild der Mitte ward gewöhnlich won zwei Ylügelbildern be- 
gleitet, welche fich den Geftalten oder der Scene von jenem als 
Gefolge oder durch ſymboliſche Beziehung anfchlofjen. Die Ge- 
burt Ehrifti, die Mutter mit dem Kinde, die Verehrung des Neu- 
geborenen und dann das Leiden und der erlöfende Kreuzestod boten 
jih als die geeignetften Stoffe; der Zwed der Andacht fchloß 
pramatifch bewegte Scenen aus und verlangte nach Frieden und 
Reinheit des Gemüths, nach Güte und troftreicher Verklärung des 
Leids im Ausdruck. Auf erhaltenen Bildern aus der erjten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts gelingt zuerft die Darftellung klarer kind— 
licher Dffenheit. In der zweiten Hälfte finden wir mehrere Schu: 
(en, die fich durch feſte Sabungen zufammenfchließen und ihre be= 
fondern Wege gehen. 

Zuerft die Schule von Prag aus den Tagen Kaifer Karl's IV., 
der dort thronte. Ein älteres Paffional der Prinzeffin Kunigunde 
zeigt den moralifchen Ernft und das tiefe Gefühl des Malers 
auch in übertriebener Bewegung, und in den Wandmalereien des 
Kreuzganges vom Klofter Emmaus will Schnaafe die Züge ber 
Schule Giotto’8 erkennen. Mit Theoderich von Prag arbeitete 
Wurmfer von Straßburg für die Ausſchmückung des Karlſtein, 
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eines böhmischen Nationalheiligthums, der Schatzkammer feiner 
Reliquien und Neichsfleinodien im Hinblid auf den Gralsten- 
pel errichtet. Die Bruftbilder der Heiligen von der Hand des 
einen, die Scenen aus dem Neuen Teftament von der Hand bes 
andern Meifters bleiben bei aller Weichheit doch noch jchwerfällig 
unbeholfen und ohne Adel der Form. Dagegen zeigen einige 
altſchwäbiſche Werfe bei aller Befangenheit eine Nichtung auf das 
Zierliche. 

Zu weit höherer Entwidelung fam die Malerei in Nürnberg, 
wo ihr die Bildhauerfchule Schonhover’8 das Auge für den Bau 
und die Verhältniffe des menjchlichen Körpers öffnete und zum 
Wetteifer in der Formenbezeichnung anregte. Hierin übertrifft 
fie die fölner Schule, der fie aber au poetiichem Reiz nachjteht, 
deren klare Lieblichkeit ihre bräunlichen Farbentöne nicht erreichen. 
Größer ift die religiöfe Begeifterung und die Schönheitsfreude 
der Rheinländer; der fränfifche Sinn ift bürgerlich ehrenhaft, 
verjtändig befonnen auf die Wirklichkeit gewandt ohne jenes „ſüße 
Lächeln träumerifcher Gefühle”, das Schnaaſe an den kölner Bil- 
dern rühmt. Um 1400 treten uns mehrere Stiftungen der Fa— 
milie Imhoff entgegen, eine von rhythmiſch edelm Faltenwurf des 
Gewandes umfloffene Madonna mit dem nadten Kind auf dem 
Arme, in deren ftatuarifcher Haltung der Einfluß von Bildhauern 
unverkennbar ift, und der berühmte Altar in der Lorenzficche, 
eine Krönung dev Maria, die ihre Hände vor der Bruft erhebt 
und Kopf und Oberkörper dem göttlichen Sohne in holder Be— 
ſcheidenheit entgegenneigt; der Ausdruck ift jeelenvoll mild, die 
Zeichnung beftimmt und fein. Derber find die Apoftel der Seiten- 
bilder, die knienden Angehörigen der Imhoff'ſchen Familie noch 
ohne BPorträtähnlichkeit ganz allgemein gehalten. Dagegen er: 
fcheinen die Bildniffe auf der Gedächtnißtafel der Frau Prüfterin 
(1430) ſchon ganz individuell, und der Tucher'ſche und Haller’jche 
Altar, die beide Chrifti Kreuzestod zum Mittelpunft haben, zei— 
gen die Falten in breitern Maffen ftatt fie in langen Linien fanft 
um die fchlanfen Glieder fließen zu laffen; die Geftalten felbjt 
find fürzer und voller, ihre Bewegung ift frei, ihre Anordnung 
wohldurchdacht. 

In Köln, damals der erjten und fchönften Stadt Deutjch- 
lands, geben uns alte Wandmalereien den gothiſchen Stil in 
ſchlanken Geſtalten mit elaftifcher Biegung, in wellig weichen 
Linien und klaren Farben, und durch Verftärfung des Tones die— 
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jer letter beginnt die Mopdellivung. Zur Blüte kommt die Kunft 
aber durch die Tafelmalerei in der zweiten Hälfte des Jahrhun— 
derts. Die Kindesunfchuld, die Stille und der Frieden der Seele, 
ihre rende in Gott ift die Grundftimmung der Bilder, und dem 
entjpricht die Zartheit der Linien, der Schmelz der Farben in 
rofigen Fleifchtönen und hellen Gewändern auf Goldgrund; ſtär— 
fere Modellivung, ſchärfere Individualifirung würde hier weniger 
am Orte fein, darum wirft die Unfenntniß des Knochengerüſtes 
nicht ftörend; dramatische Gegenſätze, kräftige Charaktere gelingen 
ebenfo wenig als Mannichfaltigfeit des Ausdrucks, man meidet 
jie lieber und wählt Stoffe mit dem Holden Reiz der Jugend 
um eine liebliche Heiterfeit darüber auszugießen. Den Malern 
fommt e8 auf die Seele an, die wollen fie durch Form und Ge— 
berde des Körpers, durch den Blick des Auges unbefangen zur 
Erjcheinung bringen in feufcher ungetrübter ungebrochener Wejen- 
heit; Hotho fpricht deshalb ſehr paffend von der Seelenplaftif 
der Schule, und preift als Hauptpunft die Unfchuld, in ber fie 
das Herz mit rveligiöfem Inhalt erfüllt, und Geftalt und Antlitz 
zum helfen Gefäß eines Seelenglüces Härt, das Schmerz und 
Thränen nur über die Schmerzen des Heilands kennt. Das 
Holdfelige diefes Glücks ift niemals einfacher und gerade dadurch 
erreicht daß die Seele ganz und der Körper faum ins Leben tritt. 
Die Formen find deutlich, doch der Wirklichkeit weniger als einer 
Phantafie entnommen die ihre Menjchen mafellos aus Duft und 
Goldwolken bilden möchte. Was der fromme Glaube von Engeln 
träumt gewinnt bier zum erften mal Blut und Leben. Die 
tppijche Ueberlieferung der Vorzeit gibt der Haltung etwas ruhig 
Feierliche8, aber fie wird erwärmt von der Empfindung ber 
Künftler, die aus dem Gemüth heraus fchaffen und die Natur 
noch nicht um ihrer felbft willen beobachten, die Mangelhaftig- 
feit der Zeichnung mit dem Wohllaut des Colorits verfchleiern. 
Das idylliſch Milde, das ihnen am beften gelingt, bezeichnet ein 
Bildchen der münchener Pinafothef: Madonna, nicht die hehre 
Himmelsfönigin, fondern die Magd des Herrn, wie fie in ihrer 
Demuth fich felber genannt, die Holofelige, wie der Engel fie 
angerebet, thront im Freien; Barbara und Katharina ftehen neben 
ihr, Agnes und Agathe fiten auf dem Raſen; Maria hält eine 
Kofe in der Hand, Engel halten eine Krone über ihrem Haupt, 
und das Chriftfind auf ihrem Schos fpielt die Zither, die ein 
Engel ihm darreicht, während andere Engel in der Luft ſchwebend 
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mit Harfen und Lauten accompagniren: das Ganze ift wie jener 
Lobgefang der Minnefänger, der dem Gottfried von Straßburg 
zugefchrieben wird. Veronika mit dem Schweißtuch auf welchem 
das Haupt des leidenden Heilandes fich abgeprägt hat, zeigt ung 
daneben die Weihe eines reinen Schmerzes, die auch dem jung- 
fräulichen Gemüth den Einblik in die Tiefen des Dafeins und- 
damit einen geheimnißvollen Ausdrud der Wehmuth verleiht, die 
doch in ihrem Glauben Troft findet. Aehnliche Gefühlsidealität 
athmen andere Bilder die fich meiftens noch in Köln befinden. 
Die limburger Chronif bemerft beim Jahre 1380: „In diejer 
Zeit war ein Maler zu Köln der hieß Wilhelm; der war der 
beſte Maler in allen deutjchen Landen, als er ward geachtet von 
den Meiftern. Auch nennt das Archiv der Stadt den Magifter 
Guilelmus, an welchen die Zahlung für die lebensgroßen Männer- 
geftalten im Hanfefaal entrichtet worden. Ihm fchreibt man da- 
her die vorzüglichjten Bilder der Schule zu. Sein Einfluß wirfte 
hinüber nah Wejftfalen, wo jungfräuliche Heilige wie Dttilie 
mit der Palme und Berlenfrone, Dorothea mit dem Roſenkörb— 
chen im Stadtmufeum zn Münfter auf einen ebenbürtigen Künft- 
ler hinweiſen, der ſtatt des freudehellen Lächelns doch mehr ein 
ernſtes Sinnen in den mäbchenhaften holden Zügen liebt. Auch 
Flandern erfuhr die Einwirkung von Köln, und erwiderte fie durch 
die Richtung des Blids auf größere Naturtreue und vollere Ab- 
rundung der Körperformen, auf den gereiftern Ausdruck männ- 
licher Charaktere in fchlichter Züchtigfeit. Die ſchmächtigen Pro- 
portionen werden gedrumgener, die Bewegungen freier, die Ab- 
jtufungen der Lebensalter deutlicher und mannichfacher; in Waffen 
und Geräthen wird das Stoffartige wiedergegeben, in der Ge— 
wandung die Tracht der eigenen Zeit nachgebildet. Nicht überall 
bleibt diejer realiftifche Zug in Harmonie mit den Vorzügen der 
frühern Generation; er jtört mitunter den Einklang der Empfin- 
dung und trübt die Durchfichtigfeit der Erjcheinung, welche den 
Gedanken fo rein und zart ausſprach. Aber in den bejten Wer- 
fen jchließt das Neue dem Alten fih an. So in zwei Madon- 
nenbildern. Die Jungfrau im Nofenhag fitt auf blumiger Wiefe 
von muficivenden Engeln umringt; die Madonna des Priefter- 
jeminars fteht aufrecht und bietet dem Kind auf ihrem rechten 
Arne mit der Linfen eine Blume dar; eine Taube ſchwebt über ihr, 
und in Heinem Maßſtab gewahren wir in den obern Eden Gott- 
vater und fingende Engel. Die Lieblichkeit ift geblieben, die For— 


494 Das Mittelalter. 


men aber find voller, vreifer geworden; der Künftler wagt nun 
auch im der Lebensgröße die Lebenswahrheit der Erfcheinung mit 
der Geeleninnigfeit der Empfindung zu verfchmelzen. Gern mögen 
wir annehmen daß es derjelbe war der nun im berühmten Dom: 
bilde eine der Perlen aller Kunſt gefchaffen und das Gemüths- 
ideal wie e8 der Schule vorſchwebte zur vollendeten Geſtalt 
gebracht hat. Was das heilige Köln Ehrwürdiges hat, die Fönig- 
lichen Weifen des Morgenlandes, Urſula mit ihren YJungfrauen, 
Gereon mit feinen Neifigen, er vereinigt fie alle und weiß wie 
der Malerei e8 ziemt den einen Moment zu finden der das Man- 
nichfaltige innerlich verbindet. Der Mittelpunkt ift auch hier bie 
Jungfrau mit dem Chriftusfinde, und auf dem Mittelbilde bringen 
die Könige ihre Gaben dar, auf einem der Flügel fehreitet 
Gereon, auf dem andern Urfula mit ihrem Gefolge heran, auch 
fie der Verehrung des in die Menfchheit eingegangenen Gottes 
geweiht; die Jungfrauen wandeln fittig heiter wie zum Braut- 
altar, die Yünglinge voll froher Kraft wie zum Siegesfeft, und 
doch iſt alfes jo feierlich: fie alle fchreiten ja dem Opfertod ent- 
gegen, aber dadurch in den Himmel ein, Die Madonna erfcheint 
wie das jungfränliche Abbild des Kindes auf ihrem Schos, bie 
Kindlichfeit der Seele, die nach des Heilands Wort das Himmel- 
reich gewinnt, iſt Kar und hold in ihren Zügen ausgeprägt, und 
dabei liegt doch etwas Königliches in ihrer Haltung unter den 
Königen, deren zwei vor ihr fnien, der eine ein Greis, der an— 
betend die Hoffnung feines ganzen Lebens erfüllt fieht, der an— 
dere in männlicher Schöne voll ruhiger Zuverficht: hinter dieſem 
harrt der dritte wie im Sehnen der Jugend fein Herz und feine 
Gabe darzubringen. Das Gefolge tritt im Halbfreis zurüd; hier 
ein jugendlicher Krieger, dort ein Fahnenträger, dann Diener 
neben ihnen, alle von Erftaunen, Andacht und Freude erfüllt. 
So ift die Kompofition wohl abgewogen, ſymmetriſch und Doch 
voll Mannichfaltigfeit; freie individuelle Motive in klarer Ord— 
nung. Die Flügelbilder fchliefen fich würdig an im Gegenfate 
männlicher umd weiblicher Jugend bei gleicher Seelenftimmung. 
Die jtille Größe, die finnige Anmuth des Innern ift ummwoben 
von fonniger Farbenpracht; reiche volle warme Töne ftimmen 
wohllautend zufammen, und es ift die Luft des Malers das Hei- 
lige mit der Pracht der Erde zu ſchmücken, Pelz und Sammt, 
goldene Zierath und hellfpiegelnde Panzerftücke nachzubilden. Wir 
vergefien darüber die mitunter behaglich breite Haltung, etwas 
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gejpreizte Beine, etwas gehäufte Köpfe; über einzelne Mängel ver 
Form triumphirt die Empfindung und die Farbe. Sind die Flü— 
gel gefchloffen, jo zeigt die Außenfeite des einen den Engel ber 
Verkündigung, die des andern Maria die fein Wort vernimmt 
und erwägt. Albrecht Dürer berichtet in feinem Tagebuch daß er 
zwei Weißpfennige bezahlt um die Tafel aufzufperren die Meifter 
Steffen gemacht hat; archivarifche Forfchung hat uns in Stephan 
Lochner den Künftler namhaft gemacht, der aus Conftanz gebürtig 
fi) in Köln anfaufte, dort in den Rath gewählt wurde und 1451 
jtarb; fein Meifterwerf war für den Hauptaltar der Nathhaus- 
fapelfe beſtimmt, die 1426 geftiftet ward. 

In Deutfchland war der germanifche Volfsfinn der Mittel- 
punft, und das Studium der antifen Ueberlieferung führte zur 
Beredlung der Bolksgeftalten; Italien hat die antife Unterlage 
zum eigentlich heimifchen Volfselement, e8 reinigt fie von barba- 
riſchen Zuthaten und befeelt fie durch chriftliche Empfindung, wenn 
e8 den neuen Lebensgehalt mittels ihrer Läutert. In ſolchem Sinn 
faßt auch Hotho die charakteriftiichen Unterfchiede in feiner geift- 
vollen Gefchichte ver Malerei. Wir mögen hinzufügen daß Deutfch- 
land und Stalien, die den Wettfampf des Papft- und Kaiferthums 
gejtritten und dadurch in national= staatlicher Entwidelung hinter 
Frankreich und England zurücdblieben, dafür von der Eulturgefchichte 
den Kranz im Epos und nun in der Malerei empfingen. Später 
jhreiten fie im eich des Geiftes durch Renaiſſance und Refor- 
mation den andern Völfern voran, und fo bleibt jene leidenvolle 
Großthat nicht unbelohnt. 

Wenden wir uns nach Stalien und zurück zum Anfang des 
14. Sahrhunderts, jo fällt uns zunächſt ins Auge wie bier die 
großräumige Frescomalerei in Uebung fommt und fort und fort 
gepflegt ward. Während die Geftalten der Mofaifen dunfel vom 
jtrahlenden Grund fich abhoben, treten fie nun leicht und Far auf 
dem dunffern Hintergrund hervor, ja hinaus in die freie Natur, 
- die mit Bergen, Bauten, Bäumen, wenn auch noch ohne Luft- 
perfpective und mit mangelhafter Linearperfpective bezeichnet wird. 
Wäre auch der Volksgeiſt nicht ebenfo fehr auf Anſchauung wie 
auf Empfindung gerichtet, die Maltechnik hätte fchon dazu ge- 
führt mehr durch die Form als durch die Farbe zu fprechen, die 
Compofition im Rhythmus der Linien aufzubauen und den Kern 
zu erfaffen, won welchen aus die Bedeutung der Sache im ent- 
jheidenden Augenblide fichtbar und verftändlich wird. Das freie 
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Florenz [chreitet voran, Siena tritt wetteifernd ihm zur Seite, 
doch jo daß dort mehr die epifche, bier die Iyrifche Auffaffung 
herrſcht, daß die Subjectivität des fehaffenden Künftlers, die fich 
nun in der Darjtellung offenbart, und nicht mehr dem Herkömm— 
lichen und Typiſchen unterthan bleibt, dort mehr gedanfenvoll zum 
Geijte redet, hier mehr gemüthvoll die Empfindung anfpricht. Man 
fünnte daran erinnern wie Cornelius und Overbeck in Rom an der 
Schwelle der neuen deutfchen Kunft ftehen, um zugleich nicht ver— 
gejjen zu lafjen daß der Unterfchied ein fließender ift, wie ja auch 
Overbeck durch finnvolle Symbolik unfere Betrachtung anregt, Cor- 
nelius durch tiefes Gefühl das Herz ergreift. 

An der Schwelle der Periode ſteht Giotto als bahnbrechen- 
der tonangebender Genius. Wenn die Zeitgenoffen vornehmlich 
die Natürlichkeit feiner Bilder bewundern, fo ift das nicht im 
Sinne der Ilufion, der genauen Bezeichnung der Stoffe und 
dergleichen; da wäre ihm jeder heutige Genvemaler überlegen; er 
bildet das Aeußere nur infoweit aus daß es zur Bezeichnung des 
Innern hinreicht, aber er weiß die Gefühle und Gedanfen durch 
Haltung und Geberde der Geftalten jo fchlagend darzuftellen, dem 
Schmerz und der Freude, ver Trauer wie der Hoffnung, der 
Frage, der Verwunderung, dem Hohn, der Anbetung jo [prechen- 
den Ausdrud zu geben, daß die Befchauer, die von den typiſch 
ftarren Gemälden der Bhzantiner zu den feinigen famen, fich aus 
einer fremden Welt in die heimische Wirklichkeit verfett glaubten. 
Sie ſaßen mit den Jüngern des Herren zu Tiſch uud ftimmten 
ein in die thränenvolle Klage um feinen Tod, die niemand er— 
greifender gemalt hat. Wie Dante fchuf Giotto eine gebildete 
Volksſprache der Kunſt und verbreitete fie über fein ganzes Vater- 
land. Der Künftler Ghiberti, ein Yiebling der Grazien, rühmt 
neben der Natürlichkeit auch die Gentilezza, den Seelenadel, und 
das Maß bei Giotto; es ift die Energie der fittlichen Wahrheit 
die uns bei ihm wie bei Dante als Grundzug feines Charakters 
und danach feiner Darftellung entgegentritt. Doch idealifirt der 
Dichter mehr als der Maler, der noch nicht nach der Schönheit 
um der Schönheit willen trachtet, und noch feine Stellung oder 
Bewegung zeichnet weil fie anmuthig ift oder vom Rhythmus der 
Compofition gefordert wird, jondern weil der Gegenftand fie ver- 
langt. Neben dem Ideal Beatrice’s wie e8 vor Dante’8 Seele 
Ichwebt, vermögen uns die jchmachtenden Madonnen Giotto’8 mit 
den halbgeöffneten gejchlitten Augen, der länglichen Nafe, dem 
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feinen Munde in dem nonnenhaft umfchleierten Antlig nicht zu 
genügen, geſchweige zu entzücken. Gleich ift beiden Freunden der 
Ausgang vom Gedanken und das Beſtreben ſtets den Sinn der 
Begebenheit anfchaulich zu machen, und während Giotto e8 ver: 
jteht in der Handlung felbjt jenen Höhepunkt aufzufinden wo 
das Innere fichtbar in die Erfcheinung tritt und der prägnante 
Moment das Vorhergegangene wie das Nachfolgende ahnen läßt, 
verwerthet er mit großem Gefchid die Nebenfiguren um die Sache 
auch durch den Eindrud den fie macht dem Beſchauer zu erffären. 
Die mittelalterlich fcholaftiiche Bildung führt beide zu Allegorien, 
aber beide wiffen auch oft das äußerlich Symbolifche zu über- 
winden und im glücklicher Perfonification die geiftigen Mächte 
nach ihrem Wefen und Walten in unmittelbar Tprechenden For: 
men barzuftellen. In der untern Kirche von Aſſiſi malte Giotto 
über dem Grabe des heiligen Franciscus wie bderjelbe fein Or- 
densgelübde erfüllt. Die Vermählung mit der Armuth hält fich 
genau an die Verſe aus dem 11. Gefang des Paradiefes: Chri- 
tus führt die Armuth zu dem Heiligen Hin; fie fteht in Dornen, 
Hunde belfen fie an, Buben verfpotten fie; ein Engel geleitet dei 
Süngling der fein Kleid einem Armen jchenft, während vornehme 
Reiche fich troßig abwenden. Die Keufchheit ſitzt jungfräulich in 
einer fejten Burg, von Engeln behütet; im Vordergrund wird ein 
Mann gebavdet und getauft, Reinheit und Stärfe begrüßen ihn; 
auf der einen Seite führt Franciscus Geiftliche und Laien heran, 
auf der andern wird die Sinnenluſt und die Unveinigfeit verjagt. 
Den Gehorſam zu veranfchaulichen legt ein Engel ein Ioch auf 
die Schulter des Heiligen, wihrend er ihm mit der Hand den 
Mund zum Schweigen jchließt. In der Kirche der Arena zu 
Padua malte Giotto die Gefchichte von Joſeph, Maria und Chri- 
jtus mit deutlicher Beziehung auf die Gejchichte der Seele über- 
haupt, fowie Dante in feiner Wanderung die Menfchen in ihrem 
Ningen aus Nacht zum Licht darftellt; daß der Nachdruck überall 
auf den großen fittlichen Lebensfragen liegt, daß es fi um das 
zeitliche und ewige Heil handelt, beweifen die Symbole der Tu- 
genden und Yafter und ber Anblid des Süngften Gerichts, das 
über der Pforte fich dem aus der Kirche Gehenden mahnend vor 
Augen ſtellt. Auch wo Giotto die befondern Arten des Guten 
und Böſen in herkömmlicher Weife durch Frauengeftalten mit den 
Attributen ihrer Wirkſamkeit allegorifirt, ſucht er doch durch 
Körperbau, Haltung, Gefichtsausdrud nach näherer Bezeichnung; 
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jo jchwebt die Hoffnung geflügelt jungfränlich zart dem Genius 
entgegen und ſtreckt den Arm nach der Krone aus die er bringt; 
die DBerzweiflung ift ein Weib das fich erhängt, die Zornwuth 
zerreißt ihr Kleid, Schlangen gehen aus dem Munde der Schel- 
jucht hervor um fie zu zernagen, die Ungerechtigkeit lagert in Ge— 
jtalt eines Naubritters mit Klauen und Hafen vor einer Burg, 
und der Unglaube wandert im Doctorengewande felbjtgefällig dem 
Abgrumd zu, im welchen ihn der Güte hineinzieht den er trägt, 
und der ihm den Strid an den Hals gelegt hat. — Der Paral- 
(elismus des Gedanfens verfnüpft in einem Cyklus von Tafel— 
bildern Scenen aus der Gefchichte Jeſu mit folchen aus dem Leben 
von Franciscus. — Endlich bemerfen wir daß uns Dante's jugend- 
liches Porträt von Giotto’8 Hand erhalten ift und den Beweis 
führt wie viel er mit wenig Mitteln auch in der Auffafjung der 
Perjönlichkeit zu leisten wußte. 

Rumohr's Kritif Giotto's ift berechtigt infofern das Andachts- 
bild als folches und die typiſchen Formen bei ihm zurüctveten 
hinter die Auffaffung des bewegten Lebens und vie Darftellung 
des Charafteriftifchen in Handlung und Ausdruck; an ruhiger Ho- 
heit, an edler Milde waren ihm Cimabue, Duccio und die Sieneſen 
überlegen, aber von einem frivolen Naturalismus blieb er fern. 
Künftlerifch werthvoll find vor allem die Bilder aus der biblischen 
Geſchichte. Das Geheimniß ihrer Kraft hat Schnaafe ausge: 
iprochen: es liegt in ihrer fittlichen Wahrheit, in der Tiefe des 
Gefühls mit welcher er, ganz auf das Seelenleben gerichtet, bie 
Aeußerungen dejjelben in den Begebenheiten aufzeigte, in ber 
Keufchheit und Energie mit der er diefem Ziele unbeirrt vor 
allem andern nachging. Darum verließ er die typifch feite Zeich- 
nung feiner Borgänger und opferte die allgemeine aber frembd- 
artige Echönheit; die edigern Gefichtsformen erleichterten den Aus- 
drud der Yeidenfchaft, und die breite Gewandbehandlung geftattete 
e8 die natürlichen Bewegungen des Körpers anzudeuten und jo 
die Regung des Gemüths noch im Faltenwurf ausklingen zu 
laſſen. Seine anjpruchslofe Vortragsweife, die fchlichte Andeutung 
der umgebenden Außenwelt hält den Befchauer beim Ausdruck 
des Geiftigen, im Mittelpunft der Handlung feft, die er mit der 
ganzen Kraft der Gegenwart mach ihrer ethifchen Bedeutung em— 
pfindet. Wir reihen noch eine feine Bemerkung Burckhardt's an. 
Allerdings fpricht Giotto's Kunft nicht zu dem zevftrenten und 
überfättigten Auge; der Gedanfe muß ihr entgegenfommen; dann 
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aber bedarf es Feiner befondern Kennerfchaft. Nehmen wir 3. B. 
jein Gethſemane; unfreundlich, feheinbar ohne Lichteffect und In— 
dividualifirung, wird das Bild nicht ſchöner auch wenn man e8 
mit der Lupe unterfucht. Vielleicht befinnt fich aber jemand auf 
andere Darftellungen defjelben Gegenftandes, wo die drei fchlafen- 
den Jünger zwar nach allen Gefeten der verfeinerten Kunft geordnet, 
colorirt und beleuchtet, aber eben nur drei Schläfer in idealer 
Draperie find. Giotto deutet an daß fie unter dem Beten einge- 
ſchlafen ſeien. Und folcher unfterblich großen Züge enthalten die 
Werke feiner Schule viele, aber nur wer fie fucht wird fie finden. 
Hat doc auch Boccaccio fchon gefagt daß Giotto nicht darauf 
ausgegangen die Augen der Unwiſſenden zu ergöten, fondern dem 
Verſtande der Einfichtigen zu gefallen. 

Giotto lebte von 1276— 1336; Florenz war der Mittelpunft 
jeiner Thätigkeit, aber fie verbreitete fich über Italien und fein 
Geiſt beherrjcht ein Sahrhundert lang die Schule die fich ihm 
anfchloß. Sie machte zum Gemeingut wie er die ganze Scala der 
Gefühle in Formen und Geberden ausgeprägt, und veproducirte die 
glücklich gefundenen Motive mit freien Zuthaten, wie das auch in 
der antifen Kunſt gefchehen ift; fie zollte gleich ihm der Alfegorie 
ihren Tribut, oder erlag manchmal den Aufgaben der Buchgelehr- 
jamfeit, fie ſchwang fich aber auch zu Schöpfungen empor welche 
das Shymbolifche und das Individuelle jo innig oder fo fühn ver— 
ichmelzen wie die Göttliche Komödie, die auch für fie ein Leitjtern 
blieb. Selbjt die handwerfsmäßigen Meifter empfingen im Befiß- 
thum der Schule die Mittel zu Bildern von edler Art, und wie 
die Maler nach der einen Seite hin zünftig waren und mit andern 
Gewerben fich zu einer Gilde verbanden, jo betrachteten fie doch 
jelber ihr Amt wie ein priefterliches, und die Künftler von Siena 
nennen fich gerade in ihren Zunftfagungen durch Gottes Gnade 
berufene DOffenbarer, welche den Unwiſſenden die nicht leſen können 
die wunderbaren Thaten des Glaubens darjtellen. Und wie die 
Empfänglichfeit des Bolfs gerade den Bildern entgegenfam, und 
gern die Räthſel der Symbolik Töfte, das bezeugt uns der Volks— 
tribun Cola di Rienzi, wenn er in Rom durch Gemälde die 
patriotifche Leidenjchaft entflammen will. Da fah man eines Tags 
am Stadthaus ein Wrad auf ftürmendem Meer, das trug ein 
hohes Weib in Trauerfleidern mit aufgelöftem Haar, kniend und 
betend, die verwitwete Roma; um fie auf Schiffstrümmern vier 
todte Frauen, die um ihrer Ungerechtigkeit willen den Tod ge— 
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funden: Babylon und Karthago, Troia und Jeruſalem. Geflügelte 
Thiere, die auf Mufcheln blafend den Sturm erregten, Liegen fich 
als Anfpielungen auf die Namen römischer Ariftofraten und ihre 
Wappen erfennen. In der Höhe fehwebte der jchredliche Welt- 
richten, Schwerter gingen aus feinem Munde. Seine Strafe follte 
die Schuldigen treffen, Rom gerettet werden. in andermal war 
eine Frau ausgeftellt, die zwifchen Plebejern und Königen in Flam— 
men brannte; ein Engel mit nadtem Schwert kam zur Nettung, 
und während flüchtige Raubvögel ins Feuer ftürzten, ſchwebte eine 
Taube mit einer Myrtenfrone über dem Haupt der Matrone; „ich 
jehe vie Zeit der großen Gerechtigkeit und du erwarte die Zeit‘ 
lautete die Inſchrift. 

Nah dem Tode des Meifters war Taddeo Gabdi, der 
24 Jahre lang mit ihm gearbeitet hatte, das Haupt der Schule. 
Die Reize des täglichen Lebens gingen dem Auge auf und boten 
anmuthige Züge dar, die man in die Darftellung des Heiligen 
aufnahm, wie namentlich Angelo Gaddi in der zweiten Hälfte des 
Sahrhunderts that. Um die Mitte deſſelben aber geht allen Ges 
nofjen Andrea di Cione voran, der durch Verkürzung feines Bei— 
namens Arcagnolo gewöhnlich Drcagna heißt. Wir fennen ihn 
ſchon als Baumeijter und Bildhauer; das gefteigerte Schönheits- 
gefühl von Andrea Pifano Fam durch ihn in die Malerei; gran— 
dios und phantafievoll fühn im Gedanken jteht er in der Energie 
des Ausdruds wie im Adel der Form Dante noch näher als 
Giotto ſelbſt. Zwar die Hölle hat er oder fein Bruder in San 
Maria Novella mit allzu ängftlichem Anfchluß an den Dichter ge- 
malt, indem er in einem Durchjchnitt des unterivdiichen Schlundes 
feine Abtheilungen und Strafarten erjcheinen läßt; aber das Para— 
dies behandelt er frei und groß als die Gemeinschaft der Seligen 
in malerifchen Gruppen voll Hoheit und Liebreiz. Diefem jtand 
wieder an Ernft und Pathos Nicolo di Piero jo nahe daß manche 
feiner, um 50 Jahre jüngern Werfe dem Altmeijter zugefchrieben 
worden find. Dagegen verführte die Leichtfertigfeit der Production 
den Spinello von Arezzo (daher Aretino) zur Dberflächlichfeit und 
handfertigen Wiederholung der wohlbefannten Figuren und Motive 
ohne jene geiftige Anftvengung die zwar aufgeht in das Werk, fo- 
daß man ihm die Arbeit nicht anfieht die es gefoftet, die ihm aber 
allein eine dauernde Anziehungskraft verleiht. 

Betrachten wir einige hervorragende Werfe umd treten in ben 
Kapitelfaal neben Santa Maria Novella zu Florenz, jo fehen wir 
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die Malerei im Dienſte des Dominicanerordens, wie Giotto den 
Franciscanern ſeine Hand lieh. Die Altarwand zeigt die Paſſion 
Chriſti, das Kreuzgewölbe der Decke Auferſtehung und Himmelfahrt. 
Die rechte Wand gibt uns ein ſymboliſches Bild mittelalterlicher 
Weltanſchauung: vor einem Dome thronen Kaiſer und Papſt um— 
geben von den Würdenträgern des Staats und der Kirche; eine 
Heerde Schafe von Hunden bewacht weidet zu Füßen des Papſtes, 
eine andere wird im Hintergrunde von Wölfen angefallen, ver— 
theidigt von ſchwarz und weiß gefleckten Hunden, die als domini 
canes die Dominicaner bedeuten, deren Stifter dann auch in Per— 
ſon gegen die Ketzer predigt, und weiterhin die in Freuden und 
Verirrungen des weltlichen Treibens Verſtrickten zur Buße ruft. 
In der Mitte der obern Hälfte des Bildes iſt die Pforte des 
Himmels aufgethan. So ſehen wir hier die Wirkſamkeit der Kirche, 
während die Wand gegenüber ihre Weisheit verherrlicht. Thomas 
von Aquin thront in der Mitte; Engel ſchweben über ihm, Pro— 
pheten und Evangeliſten ſitzen zu ſeiner Rechten und Linken, und 
zu ſeinen Füßen kauern überwundene Ketzerfürſten. Unter dieſer 
Gruppe ſitzen unter gothiſchen Baldachinen 14 Frauen, Tugenden, 
Künſte und Wiſſenſchaften, und jeder zu Füßen ein Mann der 
durch ſie Ruhm gewonnen. Das Ganze hat offenbar ein ſtaub— 
trockener Scholaſtiker angeordnet, es iſt ohne die Freiheit der 
Compoſition wie ſie ſpäter ein Rafael ſo glorreich in der Disputa 
bei aller feierlichen Gemeſſenheit bewährt, aber in dieſer Gebunden— 
heit hat der Künſtler nun bei den Frauen ſeinen Sinn für Anmuth 
in Form und Bewegung entfaltet, bei den Männern das Forſchen 
nach der Wahrheit oder die begeiſterte Freude im Genuß derſelben 
in mancherlei Abſtufungen trefflich ausgeprägt. Sinniger als die 
Vermengung von Symbol, Allegorie und Wirklichkeit in dieſer 
Kapelle ſind in der Incoronata zu Neapel die Sakramente dar— 
geſtellt durch Situationen des menſchlichen Lebens, welche das 
Irdiſche in ſeinen Beziehungen zum Göttlichen von der Wiege 
bis zum Grabe auf eine Weiſe ausdrücken die mich an die dich— 
teriſche Auffaſſung in Schiller's Glocke erinnert. So wird z. B. 
die Ehe durch die Vermählung eines fürſtlichen Paares bezeichnet; 
während der Bräutigam der Braut den Ring bietet, nähert der 
Prieſter die Hände beider; Ritter halten einen Baldachin über 
ihnen, Engel ſegnen von oben den Bund, und unten beginnen 
Poſaunenbläſer und Geiger aufzuſpielen zu dem Reigen, zu 
dem Edelknaben und Edelfräulein zierlich antreten. Man hielt 
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die Gemälde lange für Giotto’8 Arbeit, doch Minteri Nizzi und 
Schulz haben dargethan daß die Kapelle durch die Königin 
Johanna gejtiftet wurde, die bei des Meijters Tod erjt 10 Jahre 
alt war, und auf deren Vermählung mit Ludwig von Tarent 
gerade das erwähnte Gemälde fich bezieht. Auch zeigt die Aus- 
führung jene naive Grazie, jene Nichtung auf das Wohlgefällige 
die erjt unter dem nachwachjenden Gefchlecht in der Schule fich 
entwickelt. 

Ein Heiligthum der Kunſt iſt das Campe ſanto zu Piſa; 
die offene Grabſtätte in der Mitte iſt von einem hohen Corridor 
umgeben, der nach innen durch Arkaden ſich öffnet, während die 
Innenſeiten der Wandfläche durch Malereien geſchmückt ſind. Da 
malte Buonamico Buffalmaco die Kreuzigung, Auferſtehung und 
Himmelfahrt Chriſti, und bewährte ſich als einer der geiſtvollſten 
Schüler Giotto's. Er war durch ſeinen guten Humor ſo ſehr 
ein Liebling der Novellenerzähler geworden, daß Rumohr ihn 
ganz zur Mythe machen wollte, während nun eine alte Liſte der 
Malergenoſſenſchaft vom Jahre 1351 ſeinen Namen und ſeine 
Exiſtenz ſicherſtellt. Dann kam nach Vaſari Orcagna von Flo— 
renz herüber, aber die ihm zugeſchriebenen herrlichen Werke ſpricht 
die neuere Kritik ſeit Ernſt Förſter ihm ab; ich bleibe mit Schnaaſe 
bei ſeinem Namen, da die Uebermalung ein feſtes Urtheil für mich 
zu ſehr erſchwert. Zunächſt iſt im Campo ſanto die Hölle von 
neuem dargeſtellt, jetzt etwas ſelbſtändiger mit größern und beſſer 
geordneten Figuren, aber immer eine nicht recht erquickliche Illu— 
ſtration des Dichters. Im Jüngſten Gericht iſt der Maler 
ſelbſtändig; Chriftus der ernſt und drohend feine Wundenmale 
zeigt, Johannes und Maria neben ihm, der Erzengel der das 
Gericht verfündet, das Gegenüber von Seelenfchmerz und Himmels- 
wonne, von feliger Ruhe und bewegter Verzweiflung, das alles ift 
bier fchon in voller Macht vorhanden und der Keim geworden für 
die Schöpfungen eines Michel Angelo und Cornelius. Dann ftellt 
ſich der Maler in feiner Weife mit einem felbjterfundenen Farben— 
gedicht vom Triumph des Todes an Dante’s Seite. In der Mitte 
des Bildes fchwebt die Zopesgeftalt, ein gewaltiges Weib (la 
morte) in dunkelm Gewand mit wildflatterndem Haar zwifchen den 
Fledermausflügeln, die Senje jchwingend, — feine Allegorie, fein 
Symbol, fondern eine dämonifche Macht in fchlagend wirfender 
Berförperung, aus Gefühl und Phantafie geboren und beide un— 
mittelbar anvegend. Leichen aus allen Ständen liegen unter dem 
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Tod am Boden, Engel und Teufel ftreiten fich um ihre Seelen, 
und führen die gerechten himmelan oder jchleudern die findigen in 
flammenfpeiende Schlünde des Gebirges rechts im Hintergrund. 
Blinde, Krüppel, Bettler ftreden in paralleler um Grlöfung 
flehender Geberde ihre Arme nach dem Tod aus; der aber fliegt 
auf eine Gefellfchaft in der rechten Ede des Bildes, die lebens— 
heiter wie jene im Decamerone von Boccaccio unter Blüten- 
bäumen des Gefanges und der Liebe fich freut. Gegenüber auf 
der linfen Seite des Bildes bewegt fich ein ritterlicher Jagdzug 
durchs Gefild; da ſtößt er auf drei verwefende Fürftenleichen in 
ihren Särgen; ein Mönch deutet auf diefe hin, zwei Weiter fehren 
ſich ab, ſchaudernd der eine, gleichgültig der andere, ein dritter 
beugt jich zu näherm Anblick vor; jelbft in dev Haltung der edeln 
Roſſe ift das Ungewöhnliche des Eindrucks fichtbar; die trefflich 
geordnete Gruppe gipfelt für uns in einer Dame die wehmüthiges 
Sinnen zur Einfehr in fich felber bringt. Den Frieden dev Seele 
durch die Richtung vderjelben vom DVergänglichen zum Ewigen 
haben die Einfiedler gewonnen, die hier am Berge im Hinter: 
grund ihr bejchauliches Leben führen. Es weht ein Hauch ro— 
mantifcher Poefie über dem Ganzen; Glanz und Luft der Erde 
wie die Schauer des Todes ftehen in großartigem Contraft ein— 
ander gegenüber, wirken ineinander und leiten den Beſchauer zur 
Erhebung über das Irdiſche, Sinnliche, Vergängliche zum Gei- 
jtigen, zur Ruhe in Gott. 

Andere florentiniiche Künftler, ein Franciscus, ein Andreas, 
ein Antonius malten an derjelben Wand in ver zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts weiter. Da fehen wir zunächit die Ge— 
Ichichte Hiob's im landſchaftlich und architektoniſch entwickelten 
Hintergrund nach ihren verfchiedenen Aeten gejchildert; auch die 
Thiere find hier gut gezeichnet, und vorzüglich ift im Vorder— 
grunde die Eröffnungsjcene im Himmel, wo Jehova in ehrwür— 
dig milder Geftalt Zwiefprach hält mit dem Satan, der hier 
zottig behaart mit Hörnern und Fledermausflügeln „in troßiger 
Nitterlichfeit” auftritt, phantaftifch, aber großartig, nicht als die 
fragenhafte Garicatur, zu der die Teufel fonft gewöhnlich werden. 
Ein anderes Gemälde der Brüder Pietro und Ambrogio di Lo— 
renzo jtellt das Leben der Einfiedler in der thebanifchen Wüſte 
dar, wo der Verfucher ihnen bald als verlodendes Weib, bald 
als disputirender Philofoph entgegentritt und doch durch Die 
Maske feine Krallen zeigt. Oder e8 werden die Gefchichten des 

w 


504 Das Mittelalter. 


heiligen Rainer, endlich von Spinello Aretino die des Ephefus 
und Potitus erzählt. An der gegemüberftehenden Wand malte 
Pietro von Drvieto Schöpfung, Sündenfall und Sündflut; daran 
reihten fich fpäter Benozzo Gozzoli's Liebenswürdige Darftellungen 
des menfchlichen Lebens im Spiegel des Patriarchenthums,. 
Florenz mit feinem vielbewegten Treiben fowol in der frucht- 
baren ZThätigfeit dev Gewerbe und des Verkehrs wie in den polis 
tijchen Kämpfen wandte ſich auch in der Kunſt zur Handlung, 
zu dramatifcher Spannung und epifcher Entfaltung; die Berg— 
jtadt Siena führte zu ſtillerer Befchaulichkeit, zur Pflege ſchwär— 
merifcher Gefühle, und damit zu Iprifchen Stimmungsbildern. 
Da ift e8 intereffant daß während Dante feinen Freund Giotto 
den Meifter nannte der den Ruhm der andern verdunfele, Bes 
trarca feine Laura von Simon Martini dem Sienefen malen 
ließ und ihn in drei Sonetten feierte. Statt die einfachen Typen 
der altchrijtlichen Ueberlieferung mit der Charafteriftif der beſon— 
dern Richtungen und Bethätigungen des Geiftes zu vertaufchen 
befeelte man fie mit der Wärme des Gemüths „und Löfte bie 
Starrheit und Härte der bhzantinifchen Formen durch weiche 
Empfindungen zu milder Friedensruhe. Die Schönheit des Hei: 
ligen ward hier das Ziel, die Andachtsbilder gelangen am bejten. 
Bon folchen des genannten Meifters fagt E. Förfter: „Wunder— 
bar zieht über alle Gefichter ein fanfter Duft, der fie uns in 
eine objehon leuchtende Ferne rückt, ein Gefühl faſt unwiderjteh- 
licher Sehnfucht im Beſchauer rege macht, und uns einen Blick 
in die ahnumgsreiche nur von durchfichtigen Schleier ummobene 
Seele des Künftlers thun laßt, der ausgerüftet mit den Anlagen 
zu höchiter Vollendung noch in dem Bann der ungeübten und 
unfreien Kindheit dev Kunft gehalten wird.” — Die Lorinzetti, 
Pietro und Ambrogio, ragen dann hervor. Der leßtere, der fich 
auch im Campo fanto den Compofitionen der Florentiner ange- 
nähert und in die erfte Neihe der Künftler tritt, wenn wie Crowe 
und Gavalcafelle behaupten, er auch dort das Yüngfte Gericht 
und den Triumph des Todes gemalt hat, Bilder die vor ans 
dern herrlich find, — Ambrogio jtellte mit poetifchem Gefühl 
in umfaffenden Werfen ſowol Begebenheiten als Ideen dar. Im 
Kreuzgang des Minoritenklofters malte er die Schieffale von Frau— 
ciscanern, die den Sarazenen das Evangelium predigten und 
Märtyrer ihres Glaubens wurden; e8 ift erftaunlich wie er da 
im Gemälde eines Sturmes die Stimmung und Macht der Nas 
u | 
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tur zur Anſchauung bringt, wenn die Bäume fich biegen und 
brechen, die Frauen das Haupt verhülfen, die Krieger die Schilve 
übers Haupt halten um den Hagel aufzufangen. In einem 
Saale des öffentlichen Palaftes feiner Baterftadt malte er gutes 
und Schlechtes Negiment mit feinen Folgen. Gerechtigfeit, Weis- 
heit, Eintracht mit paarweis georbneten wohlgefinnt friedlichen 
Bürgern fehen wir an der einen Wand; die andere zeigt 
einen Greis mit Scepter und Krone, der das Stadtregiment dar- 
jtellt, umgeben von den veligiöfen und bürgerlichen Tugenden; 
darunter eine wehrhafte Reiterſchar, Hülfefuchende und bejtrafte 
Uebelthäter. Neben etwas abgeſchmackten, ausgeflügelten allego- 
riſchen Zügen find mehrere der ſymboliſchen Figuren innerlich be— 
jeelt, wie denn die Friedensgöttin, die jorglos auf dem Polſter 
ruht und das Haupt in der Hand wiegt, durch ihre edefmilden 
Züge und das fanft die Glieder ummwallende weiße Gewand Teben- 
dig zur Seele fpricht. Auf der rechten Seitenwand fehen wir die 
Folgen der guten Regierung: Handel und Wandel auf dem Markt 
und in den Gafjen der Stadt, Tanz und Feitfreude, das Land 
voll grüner Saaten und arbeitender Bauern, ein Iuftiger Jagdzug, 
dann beladene Karren auf den Straßen bis zum Seehafen hin; 
der Segen der Ordnung, die über dem Ganzen jchwebt, ijt klar 
und freundlich dargejtellt. Auf der Wand gegenüber fitt die Ty— 
rannei, eifengerüftet in blutrothem Mantel, mit Hörnern und 
Schweinshauern, den Dolch in der Hand, umgeben von Stol;, 
Geiz, Verrath, Wuth, Krieg; zu ihren Füßen liegt die Gerech- 
tigfeit gebunden; Reiſende werden geplündert, wilde Banden ver- 
wüjten eine brennende Stadt, das Feld liegt wüſte. Bei der mehr 
andentenden als finnlich Ausführenden Darftellungsweife ift, wie 
auch Schnanfe fein bemerkt, die Verbindung der ſymboliſchen Fi- 
guren mit den genvehaften Scenen der Wirflichfeit keineswegs ftö- 
vend; das Ganze hält die Mitte zwifchen einem Vortrag den man 
ablejen joll und einem für den Genuß der Anfchauung componirten 
Gemälde, und der Maler hat naiv treuherzige Verfe beigefchrieben 
die feine Abficht im Einzelnen wie nach der fittlichen Wirkung des 
Ganzen ausjprechen. 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ift Berna oder 
Barna, und gegen Ende dejjelben Taddeo di Bartolo der nam— 
haftefte Meifter, beide voll Empfindung und Anmuth, der lettere 
durch Arbeiten in Perugia einflußreich auf die umbrifche Schule. 
Bei andern warb die Milde matt und jentimental. 
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In Oberitalien herrſchte eine frifhe Wechfelwirfung ver 
Künstler in der Fortbildung von Giotto's Weife; die reiffte Frucht 
jind die beiden Kapellen der Heiligen Felix und Georg zu Padua, 
von Altichiero da Zevio und Giacomo d'Avanzo ausgemalt. Ernſt 
Förſter hat das DVerdienft fie vom Staube befreit und gewürdigt 
zu haben. Scenen aus der Jugend und der Paffion Jeſu ftehen 
zwifchen der Legende der genannten Heiligen ſowie der Lucia und 
Katharina. Ein entfchiedener Fortfchritt in der Technik zeigt fich 
durch die ſorgſam abrundende Modellirung der Körperformen und 
die falten Mittel-, die tiefen Localtöne in den fein abgeftuften 
Farben; in gleichen Maße find Schönheitsgefühl und Natur: 
fenntniß gewachfen, und das Augenblicliche des Ausdrucks, die 
Individualität der Charaktere, die Deutlichfeit der Handlung in 
der Menjchenwelt entfaltet fich bald in architeftonifcher, bald im 
landjchaftlicher Umgebung, die mit richtiger Perfpective gezeichnet 
bier das Yeierliche, dort das Heitere der Stimmung erhöht. 

Zu noch herrlicherer Vollendung gedieh die fienefifche Weife 
in der erjten Hälfte des 15. Sahrhunderts durch Gentile da Fa— 
briano und durch Beato Giovanni Angelico von Fieſole, ven 
Dominicanermönch des Marcusklofters zu Florenz. Michel Anz 
gelo jagte von dem erjtern feine Bilder feien wie fein Name: 
das italieniſche Wort gentile verbindet die Bedeutung fittlichen 
Adels mit Anmuth in Sitte und äußerm Leben. Die Luft des 
Frühlings und der Liebe athmet in feinen Bildern "wie in den 
Liedern der Minnefänger, und gleich den jüngern Meiftern der 
kölner Schule hat er bei aller Frömmigkeit feine Findliche Freude 
an Glanz und Schmud, die auch er in einer Anbetung dev Kö— 
nige huldigend vor dem Chriftfind erſcheinen läßt. Das Wenige 
das von ihm erhalten ift berechtigte dennoch Kugler zu dem 
Ausſpruch: Fiefole und Gentile erfcheinen wie zwei Brüder, beide 
hochbegabte Naturen, beide voll des imnigften liebenswürdigſten 
Gemüths, aber jener ift ein Mönch und diefer ein Nitter ge- 
worden. 

Der Meifter von Fiefole (1387—1455) erwarb durch die 
Frömmigkeit feines Herzens und feiner Bilder den Beinamen des 
Seligen und Engelgleichen, Beato Angelico. Er war ins Klofter 
getreten um ungeſtört vom Zreiben der Welt und von irdifcher 
Sorge feinem Seelenheil und feiner Kunſt Leben zu können, und 
zog das auch dem Bifchofsfige vor, den ihm Papft Nikolaus V. 
anbot. Nie ging er ohne Gebet an die Arbeit, und oft floffen 
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feine Thränen, wenn er das Leiden des Heilandes darjtellte; was 
fich im innerer Anſchauung ihm aus der Tiefe feines Gefühle 
veflexionslos gejtaltete und in empfindimgsvollen Linien aus ſei— 
ner Hand hervorquoll das dünkte ihm ein Gnadengeſchenk des 
Himmels. Die Seligfeit der reinen Seele, die ihren Frieden 
in fi und Gott gefunden hat, kann nicht vollfommener dar— 
geftelft werden als von ihm; dagegen ift das Xeidenfchaftliche 
oder Böfe ihm fremd, und er ift zaghaft und befangen, wenn 
ev es bei den Widerfachern oder Verdammten ausprüden, in 
heftiger und Fräftiger Bewegung zeigen fol. Dafür gelingt ihm 
die Schönheit des Heiligen, die ftille felige Anbetung, die Hin- 
gebung des gläubigen und Hoffenden Gemüths; er gibt feinen 
Geftalten fo viel Körperlichfeit als nöthig ift dies zur Erjchei- 
nung zu bringen in rhythmiſch Haren Linien, in lichten harmo— 
nifchen Farbentönen. Burdhardt jagt nicht zu viel: Cine ganze 
große ideale Seite des Mittelalters blüht in feinen Werfen voll 
und herrlich aus; wie das Reich des Himmels, der Engel, Hei— 
ligen und Seligen im frommen Gemüthe der damaligen Menſch— 
heit fich fpiegelt wiffen wir am genaueften und vollftändigjten 
durch ihn, ſodaß feinen Gemälden jedenfall dev Werth veligions- 
gefchichtlicher Urkunden erjten Ranges nicht abgefprochen werden 
kann. 

Nicht blos weil er anfangs Miniaturen in Handſchriften 
malte, ſondern weil ſeine auf überirdiſche Reinheit gerichtete Dar— 
ſtellungsweiſe hier ſich am feinſten und befriedigendſten äußerte, 
gelangen ihm kleine Tafelbilder am beſten; Gott Vater in der 
Glorie, der Empfang der Seligen durch den Erlöſer iſt ſtets be— 
wundernswerth. Das ganze Leben Jeſu läßt ſich ſo nach ihm 
zuſammenſtellen, und vornehmlich tritt der ſittliche Empfindungs— 
gehalt der Begebenheiten, der Seelenausdruck der Geſtalten lie— 
benswürdig klar hervor. Seine Mäßigung in den Darſtellungs— 
mitteln ſtimmte wieder mit der Frescomalerei, und hier ſind die 
Bilder aus den Evangelien und der Legende, mit denen er die 
Zellen feiner Klofterbrüder zu Ermahnung, Troſt und Freude 
verzierte, die unmittelbarften Ergüffe feiner frommen Begeifterung, 
die lauterſten Befenntniffe feiner Künftlerfeele. Aber auch in 
größerm Maßſtab verfuchte er fich die fürperhaftere Durchbildung 
dev Formen anzueignen, die hier nöthig ward und die damals die 
Zeitgenoffen erreichten, als er die Evangeliften und Kirchenlehrer 
am Gewölbe und die Gefchichten des heiligen Stephanus und 
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Yaurentius in einer Kapelle des Baticans ausmalte. Boll edler 
Majeſtät jchwebt feine Gruppe der Propheten über den erſchüt— 
ternden Weltgerichtsbildern die Luca Signorelli in der Madonnen— 
fapelle des Doms von Orvieto ſchuf. Das ergreifendfte und 
volffommenfte feiner umfangreichen Werfe bleibt mir die Andacht 
zum Kreuz im Kapitelfaal feines Klofters. Nicht blos die treuen 
rauen und der Yünger ber Liebe ftehen hier dem gefreuzigten 
Erlöfer nahe, auch Heilige, Kirchenväter, Ordensftifter und Scho— 
laftifer ſchließen im friesartiger Compofition fich an; die In— 
tenfivität der Empfindung iſt ebenfo umübertrefflich) als die zarte 
perjönliche Individualifivung der Charaktere und die Abftufung des 
Ausdrucks der Verehrung, der finnenden Betrachtung, des Schmer- 
zes, der fchwärmerifchen Hingebung beiwundernswerth. 


Der deutfche Meiftergefang und die Alufikfchule der 
Wiederlande. 


Konrad von Würzburg hatte darauf hingewiefen daß unter 
allen Künften die des Gefanges weder gelehrt noch gelernt wer— 
den könne, fondern der Ausflug einer göttlichen Gnadengabe fei; 
das 14. Yahrhundert machte in unfern Städten auch Poefie und 
Mufif zur Sache der Schule, der zunftmäßigen Ausübung. An 
die Stelle der höfifchen Dichter, der ritterlichen Minnefänger 
traten Handwerker, welche nun die von jenen befolgten Negeln 
im Bau der Verſe und der Melodien aufnahmen und erweiter- 
ten, jodaß fie fich felbft al8 deren Nachfolger und Fortſetzer be- 
zeichneten. Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, gilt als 
ber erjte der in Mainz eine bürgerliche Genoffenfchaft zur Pflege 
der Dicht- und Sangeskunft gründete; man kämpfte mit Liedern 
um Ghrenpreife und erwarb den Meifternamen wie fonft in den 
Zünften durch ein Meiſterſtück, das heißt durch die Erfindung 
und den fehlerlofen Bortrag eines Tons, eines Gedichtes in 
eigenem Versmaß und eigener Melodie. Manchmal waren es 
die Mitglieder eines beftinnmten Gewerfs, gewöhnlich die Sanges- 
luftigen aus allen Zünften, die fich zu einer Innung zuſammen— 
ichloffen; deren Vorftand hieß das Gemerk, es bejtand aus bem 
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Merkmeiſter und feinen Merfern, den Kritifern, dem verwalten: 
den Schlüffelmeifter, dem faffaführenden Büchjenmeifter und dem 
preisaustheilenden Kronmeifter. Kränze von Gold» oder Silber- 
draht oder ein aus Goldblech gejchlagenes Bild vom harfen- 
jpielenden König David waren der Preis; die Gedichte welche ihn 
gewonnen wurden in das Zunftbuch eingetragen. Die Regeln 
biegen Zabulatur; wer fie einübte war Schüler, wer fie verftand 
war Schulfreund, wer Lieder nach fremden Tönen verfaßte und 
bortrug war Sänger. Das Geſetz der Dreigliedrigfeit galt für 
die Strophen fort; um immer neue zu erfinden machte man fie 
länger, erſann immer verwiceltere Neimverjchlingungen mit vielerlei 
Ueberfünftelung. Gewöhnlich) famen die „Liebhaber des deutſchen 
Meiftergefangs” an Sonn- und Feiertagen nach geendeten Gottes- 
dient in ihrer Schule zufammen zur Ehre Gottes; nichts Schand- 
bares oder Gemeines follte vorgetragen werden; die Stoffe der 
Lieder waren der Bibel entlehnt und einer der Merfer hatte auf- 
zupaffen daß nichts gegen die Heilige Schrift darin vorkomme, 
während die drei andern die Reime, das Versmaß und die Me- 
lodie überwachten. Im Inhalt herrfchte ftatt Gefühl und Schwung 
eine verjtändige Lehrhaftigfeit; Sittenfprüche wurden durch Bei- 
jpiele aus dem Alten und Neuen Tejtament, auch aus der hei- 
mifhen Sage und der Zeitgefchichte erläutert und veranfchaulicht 
und die Gleichniffe wieder durch moralifivende Betrachtung aus- 
gelegt. Die Form ward nicht durch den Stoff erzeugt, fondern 
war eine fertige überfünftliche Schablone, die man mit Worten 
ausfüllte; doch war es von Bedeutung daß man in Deutjchland 
einmal auf die Form fo viel Werth und Nachdrud legte. Auch 
die Melodien der umfangreichen Strophen waren jchwerfällig und 
geiftlo8 nüchtern; e8 fam eben zu Tage was man in der Kunft 
lehren und lernen fann. Und dennoch daß das Handwerk ſich auf 
jeine Art auch hier der Kunft näherte, war eine Brücke zwifchen 
dem Ideal und der alltäglichen Wirklichfeit und ihrer Arbeit; und 
die ehrbare Haltung, die treue Kinigfeit die das Bürgertum in 
diefer feiner Feſtfreude bewies, wird ſtets in der Sittengejchichte zu 
preijen fein, wenn auch diefe zunft- und fchulmäßige Uebung von 
Poefie und Mufik für die Literatur beider Künfte Feine vorzüglichen 
Früchte trug. So blieben der Nachwelt meift nur die verwunder- 
lichen Namen im Gebächtniß, mit denen die Meifter und ihre Ge- 
vattern die neuen Töne tauften, wo neben dem grünen und rothen 
Zon auch die Gelbveigleinweis, die gejtreifte Safranblütiweis vor- 
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fommt, der geſchwänzte Affenton am der Fettdachsweis eine Ka— 
merädin findet und der gläferne Halbfrügelton fich der Schreib- 
papierweis gejellt. 

Der Meiftergefang war Kunſt im Negelzwang der Schule; 
die Mufifer welche Melodien für Inftrumente verarbeiten wollten, 
griffen nicht nach jeinen Weifen, fondern fchöpften lieber aus 
dem Duell des Volksliedes, der nie verfiegte. Die Limburger 
Chrouif erwähnt mehrmals welche Melodien gemein waren zu 
pfeifen und zu trommeln und zu allen Freuden, und gedenft 1374 
eines ausjägigen Barfüßermönchs: „Was er fang das fungen alfe 
Leute gern, und alle Meifter pfiffen und alle Spielleut führten 
den Gefang und das Gedicht.” Und doch mußte der franfe Gott: 
begnadete Hagen: 

Man weift mic Armen vor die Thür, 


Untreu ich fpür 
Zu allen Zeiten. 


Fahrende Mufifanten, diefe Kunftvagabunden, zogen durch 
die Länder und waren den Bauern zum Tanz im Freien ober 
der Bürgerfchaft zum Gelag im Nathhausfaale willfommen. Der 
Thürmer, der das Feuer oder den Feind durch feine Horn- oder 
Pofaunenfignale zu verfünden hatte, follte von feiner hohen Warte 
herab nicht blos erjchreden, jondern auch am Abend oder Mor- 
gen einen Choral über die Stadt hin erklingen laffen; um ihn 
Icharten fi dann die Pfeifer, und thaten ſich mit Trommlern, 
Geigern und andern Spielleuten zu Innungen zufammen, bie 
ihren Zunftmeifter Pfeifer- oder Geigerfönig nannten, ihre eige- 
nen Gerichtstage hielten und von Ort zu Ort ihre Verbindungen 
hatten. Aehnlich bildeten fi die Mufifantenbrüderfchaften in 
Tranfreih, die Minftrelzünfte in England. Hatten doch auch die 
Bettler in Paris ihre genofjenjchaftliche Ordnung und ihren König 
Peteau. 

In Italien finden wir vornehmlich Fünftlerifch gebildete Sänger, 
welche zu den Worten der Dichter die Melodie finden und mit 
wohlflingender Stimme vortragen. So begegnen fie und im den 
Novellen, fo in der Göttlichen Komödie, wo Cafella am Berg der 
Reinigung jene Canzone Dante’8 „Die Liebe die mit mir im 
Geifte redet‘ jo ſüß zu fingen anhebt, daß alle Seelen jo befeligt 
jcheinen als ob ihnen nichts anderes am Herzen liege. 

Die natürliche Begabung und das lebendige Schönheitsgefühl 
führte in Italien dazu daß zwifchen der Unmittelbarfeit des Volks— 
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gefanges und den contrapunftlich ausgeflügelten Kompofitionen die 
Kunſt des Improvifivens gepflegt ward; e8 galt der Gelegenheit 
ein Gedicht zu Schaffen und die Stimmung des Augenblids melo- 
diſch Laut werden zu laſſen; der Sänger begleitete ſich auf der 
Laute, und wie fpäter Leonardo da Vinci, jo wird jetzt jchon ein 
vielfeitiger Meifter der bildenden Kunft, Andrea Drcagna, als 
jolch poetifcher Lautenſpieler gepriefen. 

Wir erinnern uns wie fchon das frühere Mittelalter die 
Harmonielehre ausgebildet, Franco von Köln bereits eine Theorie 
derjelben gegeben. Das Zufammenfingen verlangte eine fejte 
Zeitmeffung der einzelnen Noten, man theilte fie in ganze, halbe, 
viertel, achtel Töne, und regelte den gemeinfamen Gang der ver- 
jhiedenen Stimmen jo daß ſtets Tongruppen von gleicher Zeits 
dauer einander entiprachen, mochten fie nun durch eine oder 
mehrere dort lange, bier kurze Noten oder felbjt durch Paufen 
ausgefüllt fein; man fam allmählich dazu den Takt nicht blos 
durch Striche in der Notenfchrift oder durch die Fingerbewegung 
im Geſang fürs Auge zu bezeichnen, jondern auch die erften 
Noten durch einen Accent zu marfiven, wodurd das ganze Ton- 
werf feine präcife Gliederung erhält wie ein Bau durch behauene 
Werkjtüde, und in der Mannichfaltigfeit dev Bewegung das ge- 
jeßlihe Maß der Zeit gleich den Pendeljchlägen einer großen 
Uhr vernommen wird. Hatte man fic) anfangs begnügt über 
den feiten gehaltenen Lauf der Melodie, welche der Tenor vor- 
trug, eine höhere Stimme, den Discant, allerhand Zonfiguren 
ausführen und jo die einzelnen Noten jener arabesfenartig um- 
jpielen zu laffen, hatte man eine Findliche Freude daran gehabt 
auch ganz auseinanderliegende Melodien doch harmonifch zu ver— 
binden, jo jtrebte man jett nach einem Ganzen, das aus mannich- 
faltigen einander entfprechenden Gliedern beſtand. Kine Note 
jtand hier über der andern, ein Punkt gegen den andern, daher der 
Name der contrapunftlichen Schreibart, die alle Stimmen von 
einer vollfommenen Conſonanz aus fich entfalten und wieder zu 
ihr zurüdfehren ließ, mochte nun eine die andere wecken und zur 
Nachfolge reizen während ſie jelber voranjchritt, oder mochten die 
Dberftimmen das Thema des Tenors vielfältig umranfen, oder 
mochten alle venfelben Gedanken von verfchiedenen Stimmungen 
oder Inbividualitäten aus durchführen. Mehr und mehr erfannte 
man wie die aus dem Gegeneinanderftreben und der Unterſchied— 
lichfeit der einzelnen Kräfte und Lebenstriebe fich entwicelnde 
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Verſöhnung durch das Eintreten und die Auflöfung diſſonirender 
Klänge zum reinen Accord darzuftellen ift. Man nahm nım am 
liebjten für die Inftrumentalmufit oder den Funftvollen Kirchen- 
gefang eine VBolfsmelodie zum Thema, das man mit einen wah- 
ven Stimmengefleht umwob; hier konnte der Meifter fein Ber- 
ſtändniß der Harmonielehre, hier feinen Erfindungsreichthum zeigen, 
während das Grundmotiv wie dev Text einer Predigt dem Hörer 
bereit8 vertraut war und durch dajjelbe das Ganze volfsthünlich 
blieb. 

Den ausgebildeten Tonſatz, der auf folche Weife Kirchliches 
und Weltliches verſchmolz, verdanfen wir den Niederländern; dort 
wo ein Jahrhundert jpäter die Delmalerei durch van Eye und 
jeine Schule in der Verbindung des naturwahren Nealismus mit 
der idealen und gedanfenvollen Compofition eine neue Epoche für 
die Malerei begründete und den Italienern voranging, vollzog fich 
eine fünftleriiche That von nicht minderer Größe. Die Blüte 
der flandrifchen Städte beruht auf der Verbindung von Handel 
und Gewerbe; vereinte Kraft fehütte das Land gegen das Meer; 
Gejetzlichfeit und Freiheit erhob das Volk zu Macht und Lebens- 
freude: jo fand denn das Zufammenfingen, das ich von An— 
fang an als ein beſonderes Kennzeichen deutscher Art ſchon im 
Bezug auf die Urfprünge des Volksepos betont habe, nun hier 
mufifalifch feine Fünftlerifche Durchbildung. Man wollte nicht fo 
jehr die vollendete Birtuofität des Einzelfängers Hören, in ge- 
jelliger Freude vielmehr wollten alle einftimmen und in felbjt- 
jtändiger Entfaltung, in lebendigem Ringen wie in einträchtigem 
Zufammenwirfen der verfchiedenen Kräfte das gemeinfame Ge— 
fühl ausfprechen, das gemeinfame Ziel erreichen. Der Staliener 
Guicciardini hat es felber anerfannt daß die Belgier die wahren 
Borfteher der mufifalifchen Kunft feien, die fie ſowol begründet 
als zur Vollfommenheit gebracht. Es fei ihnen natürlich und wie 
angeboren daß Männer und Frauen nicht blos aufs Tieblichfte, 
fondern auch eine ganz richtige Muſik miteinander fingen, und 
da zu dieſer Anlage die Kunſt ſich geſellt habe, fo haben fie fich 
zu jenen Leiftungen der Vocal- und Iuftrumentalmufif emporge- 
ſchwungen, um deretwillen fie in andere Länder berufen und überalt 
fo hochgeachtet werben. Die Meifterfchaft mit welcher die nieder- 
ländifchen Zonfeßer, ein Wilhelm Dufay, ein Eloy, ein Egid von 
Binch fogleich auftreten, fett eine eifrige volfsthümliche Kunſt— 
übung wie die wiffenfchaftliche Arbeit der früher Zeit woraus; in 
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Bezug auf jene mögen wiv mit Ambros fagen: „Wo man feit 
fange jo vortreffliche Zeuge und Stoffe webt, war man prädeftinirt 
auch die Töne zu reichen Kunftgebilden zu verweben, und wie die 
Zeppichwirfer von Arras die hijtorifche Figurengruppe eines Haupt» 
und Mittelbildes mit dem zierlichiten Rankenwerke von Arabesfen 
umgaben, jo umgab der Zonjeger feinen Tenor mit veichent 
Stimmengeflechte.“ 

Mit der zweiten Hälfte des 14. Iahrhunderts beginnt dieſe 
ältere niederländiiche Schule, die nun nicht mehr blos über den 
cantus firmus der Meſſe durch gefchiette Sänger Tuftige ver- 
wehende Zongebäude aufführt, fondern ihre Kompofitionen gründ- 
lich durcharbeitet und jchriftlich aufzeichnet. Sie nehmen zugleich 
vom Gregorianifchen Gefang und vom mehrjtimmigen weltlichen 
Lied ihren Ausgang, und find in ihren Arbeiten bereits fo ficher 
in der Stimmführung und in der Technif des Sates, daß von 
ihnen die neue Aera der Mufif datirt werden muß. Es liegt 
ganz im Geifte der Zeit und des aufftrebenden Bürgerthums daß 
fie ihren Mefjen beliebte Melodien weltlicher Lieder zu Grunde 
legen; gerade jo kleiden die nachfolgenden Maler die Geftalten der 
biblifchen Gefchichte in das Gewand der damaligen Niederländer 
und verjegen fie in die Stuben oder die Landſchaft der eigenen 
Heimat: das Heilige wird dadurch heimifch und das weltliche Leben 
in feiner Tüchtigfeit empfängt die veligiöje Weihe, 
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Als Rudolf von Habsburg den Thron beitieg, da drängten 
ſich die ritterlichen Poeten an ihn heran, aber er war mit nüch- 
ternem Sinn bedacht den Frieden gegen die adeligen Räuber zu 
Ichaffen und ſich eine Hausmacht zu gründen; das minniglich 
Schwärmerifche, das abenteuerlich Phantaftiiche lag ihm fern, er 
ließ die literarifchen Epigonen, die noch davon fich geijtig und 
leiblich nähren wollten, unbeachtet jtehen, und es kümmerte ihn 
nicht wie fie darüber klagten und ihn verklagten. Noch bildete 
das Ritterthfum ohne die ideale Weihe aus der Zeit der Kreuz— 
züge die höfifche Gefellfchaft, und zeigte in den Turnieren neben 
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der Kraft des Arms und der Gewandtheit in der Waffenführung 
die vornehme Sitte und den Glanz einer ftattlichen Erjcheinung, 
und da finden fich auch Verfemacher ein um die Heroldsdienfte zu 
verrichten, die Wappen in gereimten Befchreibungen zu fehildern, 
in NReimfprüchen die Turnierordnung auszurufen und den Sieger 
mit einem Chrenlied zu begrüßen. in folcher ift der Suchenwirt, 
der die Thaten der Hfterreichifchen Edeln am Ende des 14. Yahr- 
hunderts befingt, mit geblümten Phraſen anhebt, dann troden er- 
zählt, und gewöhnlich das Xob feines Helden mit dem Hinblid 
auf fein Wappen befchließt. Es Liegt ganz im allegorieliebenden 
Geſchmack der Zeit, wenn die Wappenthiere als Symbole der 
Helden, die Helden unter der Geftalt der Wappenthiere befungen 
werden, Auch der Suchenwirt Flagt über den Verfall des Nitter- 
thbums, das ftatt Gott und den Frauen zu dienen, Witwen und 
Waiſen zu jchüßen, bei Tanz und Spiel verliege oder räuberiſch 
am Weg lagere. Die Hoffnung daß es beſſer werde hat fein 
Freund der Zeichner aufgegeben; er entfagt vem Gaufeljpiel der 
Welt und wird ein ernjter Sittenprediger. Hans Beheim, der fein 
ehrfames Weberhandwerf verlaffen hat um an den Höfen feine 
Kunft zu üben, preijt feine Dienftherren nach) dem würbelojen 
Wahlipruh: Weß Brot ich efje deß Lied ich finge. 

Wie waren da doch jene bürgerlichen Meifterfänger, deren 
wir bereits erwähnten, von wahrhaft edlem Schlag! Sie blieben 
auf dem Felde der Poefie noch Handwerfer in der Kunft, zu 
deren freier Höhe die bejjern Maler oder Bildhauer fich erhoben, 
aber fie trieben die Kunſt um Gottes willen und zu eigener 
Geelenfreude. Wie fie in Deutjchland um die Wette fangen und 
den Sieger frönten, jo finden wir am 1. Mai in Frankreich die 
DBlumenfpiele zu Zouloufe, wo der Rath 1324 alle Poeten auf- 
gefordert hatte zufammenzufommen und freudigen Herzens um den 
Preis eines goldenen Beilchens zu kämpfen. Cine reiche Bür- 
gerin, Clemence Iſaure, die Sappho von Toulouſe, erneuerte die 
Wettkämpfe indem fie auch noch eine filberne Roſe ftiftete. In 
Nordfranfreih und Belgien bildeten fich die Kammern der Rhe— 
torifer, die das Band mit der Muſik Löften und fich) nach der 
Art gelehrter Yiteraturvereine auf das gefprochene Wort be- 
ſchränkten. 

Den künſtleriſchen Abſchluß für die Poeſie der Troubadours 
und Minneſänger gab Petrarca in Italien, wo die Liebe bereits 
als Genuß der Schönheit aufgefaßt ward und nun das neu— 
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erwachende Studium des claffiichen Alterthums den Sinn für 
formale Bollendung ausbildete. Bei Petrarca find der Dichter 
und dev Menfch nicht Eins wie bei Dante, er ift vielmehr eine 
doppel- und mehrfeitig jchilfernde Natur, e8 ift viel Scheinfames 
an ihm, im trüber gärender Zeit geht der Zauber der reinen 
klaren Form ihm auf, und nun beherrjcht ihr Reiz und die Rück— 
fiht auf fie das Gemüth und überwiegt den Gehalt. Das ift 
jeine Größe daß in feiner Seele fchon der Geift des Alterthums 
eine Wohnftätte gewonnen, und wenn feine innige warme Liebe zu 
Italien vergebens auf eine politifche und religiöfe Neformation 
gehofft, fo Hat er mit vaftlofer Begeifterung an der Wieder- 
erwedung der antifen Literatur gearbeitet und ift dadurch der 
Morgenbote eines neuen Weltalters humaner Bildung für fein 
Valterland geworden, hat diefem dadurch eine dritte Führerjchaft 
Europas vorbereitet. Hochgeehrt in feiner Zeit und viel gepriejen 
von feinen Freunden während mehrerer Jahrhunderte hat er gerade 
in dem umfjerigen — ich erinnere an Schlojfer und Ruth — 
das harte Verdammungsurtheil erfahren daß er ein gefinnungs- 
loſer Höfling, ein heuchlerifcher Schmeichler, ein nur vworgeblich 
contemplativer Schönredner gewejen. Allerdings juchte Petrarca 
die Gunft der Großen und die Beifallsbezeigungen des Wolfe, 
aber er verwerthete feinen Ruhm und feinen Einfluß um zum 
Heile der Menfchheit zu wirken; er richtete jeine mahnende ſtra— 
fende Rede an Kaifer und Papft, und bewies durch die That daß 
die Colonnas ihm theuer, theuerer aber Rom und Italien waren. 
Fürften und Städte fuchten feinen Rath und feine Vermittelung, 
indem fie auf feine weltmännifche Gewandtheit wie auf den Glanz 
feines Namens rechneten, und fie hörten auf feine Stimme, weil 
fie fich diefelbe für die Nachwelt fichern und gewinnen wollten. 
Er war der Liebling des Jahrhunderts, der fich vieles erlauben 
durfte, er ftand mit allen hervorragenden Zeitgenofjen in perfön- 
lichem oder brieflichem Verfehr, er war das Orakel der nad 
Bildung Berlangenden, er gefiel ſich in dieſer Stellung, aber er 
benußte fie um in der gewaltthätigen Zeit des Verfall einer 
überlieferten Gefittung die Macht des Geiftes zur Geltung zu 
bringen. Das war nicht blos durch Fleinliche Künfte der Eitel- 
feit, da8 war nur möglich wenn ein großes Talent fich felber 
einfeßte. Wir werden in mancher Beziehung duch ihn an 
Alerander von Humboldt erinnert. Und halten wir fejt daß eine 
bedeutende, die Menschheit fördernde Wirkung doch nur das Er- 
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gebnig einer wirklichen Kraft fein fan, fo mögen wir immerhin 
zugeftehen daß er die Geheimmniffe feiner Seele in Zwiegefprächen 
mit dem heiligen Auguftin dem Publifum zu Gehör beichtete, daß 
er in feinen Briefen an die Nachwelt fich felbft fo zurechtjetste 
wie er gern von ihr gejehen fein wollte, daß er eine einfeitig 
äfthetifche, Feine ethifche Natur war, ein Mann des ſchönen 
Scheins, der ja nicht gehaltlos zu fein braucht, auf den es ja in 
der Kunft anfommt, und der auch im Leben nicht zu verachten 
ift. Um fich jelbjt mit Würde zu verbrämen wirft der geveifte 
Mann in lateinischen Schriften geringfchätige Seitenblicke auf feine 
italienischen Liebesreime wie auf Jugendverirrungen, aber er fühlt 
doch daß fie gerade ihn unfterblicy machen, und darum wird er 
auch im Alter nicht müde an ihnen zu glätten und zu feilen. Im 
ver lateinischen Profa hatte er fich den Cicero zum Mufter erforen, 
und wie bei diefem der Schriftfteller größer ift als der Menjch, 
der Denfer, der Staatsmann, ebenfo bei Petrarca; nicht was er 
ſage, jondern wie er es fage war auch fein erjtes Augenmerk; 
dafür aber lebte zum erjten mal nach den barbarifchen Wörtern 
und Sabgefügen der Scholajtifer und Kanzleien in feinem Stil der 
reine Adel der lateinischen Sprache in Kraft und Eleganz wieder 
auf, während aller weiche Wohllaut deſſen das Italienische fähig 
iſt im Zonfall feiner Berfe das Ohr entzüct. 

Petrarca war 1304 in Arezzo geboren. Sein Vater war 
in bemfelben Jahre wie Dante aus Florenz verbannt worden und 
fiedelte bald darauf mit jeiner Familie nach Avignon über, wo 
damals der päpftliche Hof refidirte Der Sohn follte in Mont- 
pellier und Bologna die Nechte ftudiven, aber feine vege Phan- 
tafie führte ihn dort zu der Poefie und dem Leben der Trouba— 
bours, jein wifjenfchaftlicher Eifer hier zu Vergil und Cicero. 
Sein Vater ftarb früh und der zweinndzwanzigjährige Jüngling 
trat in den geiftlichen Stand ein um durch Grlangung einer 
Pfründe den Mufen leben zu können. Da fah er in der Kirche 
am Charfreitag des Jahres 1327 Laura, die Gattin Hugo’s de 
Sade, und entbrannte in Liebe zu ihr; nach Art des mittelalter- 
lichen Minnedienſtes Huldigte der Klerifer nun der VBerheiratheten 
in feinen Liedern; er zog ſich in die Einfamfeit zurück und er— 
füllte die Luft von Vaucluſe mit feinen poetifchen Seufzern, die 
Jofort allgemeine Bewunderung erregten. Yaura wußte in einer 
Miſchung von fittlihen Takt und Selbftgefälligfeit den Begehr— 
lichen in feine Schranfen zu weifen, den Verzweifelnden lächelnd 
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wieder heranzuziehen, und während er davon fang wie ihre Schön— 
heit ihn zur Tugend und zum Himmel führe, tröftete ev ſich 
über das verfagte Glück in ihren Armen durch eine wilde Ehe 
auf dem Lande oder durch die Gunst der buhlerifchen Königin Jo— 
hanna von Neapel. Noch gedachte er feinen Dichterruhm eigent- 
lich durch das lateinische Epos Afrifa zu begründen, das in der 
Geſchichte des dritten Punifchen Kriegs die alte Römergröße und 
den Scipio befingt, Tängft aber ungenießbar geworden ift. Er 
jtrebte durch eine öffentliche und feierliche Krönung in Nom den 
2orber zu erlangen. Er ward dazu eingeladen, ging aber zuerjt 
nach Neapel um von König Robert durch ein Eramen feine Wir- 
digkeit in Kunſt und Wiffenfchaft prüfen zu laſſen. Mit dem 
Mantel diefes Königs angethan erfchien er 1341 in Rom, zwölf 
icharlachbeffeidete Kuaben eröffneten den Zug aufs Capitol, die 
angefehenften Männer folgten, und unter dem Jauchzen der Menge 
fette ihm der Senator Orſo den Kranz aufs Haupt. Das Di- 
plom erklärte daß Gott das Princip der Helvdentugend und des 
Genies in die ruhmvollite Stadt von Ewigfeit eingepflanzt habe, 
daß die Männer des Schwerts durch die Dichter unfterblich ge- 
worden. Zwar meinten viele die Poefie beftände in nichts als in 
fügnerifchen Erfindungen. Aber das Amt des Dichters fei hoch 
und ernft, die Verfündigung der Wahrheit in anmuthigen Formen 
und Farben. — Es ift das Glück des Genius daß wenn er feine 
perfönlichen Neigungen und Leidenfchaften befriedigt, er zugleich 
eine Miffion für die Menfchheit erfüllt. Wie Petrarca die Krö- 
nung betrieb und in Scene fette, erfcheint fie als ein Schauftüd 
der Eitelfeit, und doch lautet das Urtheil ver Gefchichte wie Gre— 
gorovius es verfündet: „Mitten unter den Freveln der Partei- 
fämpfe, in der düſtern Berlaffenheit Noms glänzte dev Chrentag 
eines Dichters vor dem milden Lichte reiner Menfchlichkeit; er vief 
vom claffifchen Capitol herab der in Haß und Aberglauben ver- 
funfenen Welt ins Bewußtfein zurüd daß die erlöfende Arbeit des 
Geiftes ihr ewiges Bedürfniß, ihr höchſter Beruf und ihr Tchönfter 
Triumph ift.“ 

Schon früher war Petrarca durch feine Sehnfucht nach Rom 
geführt worden, fchon früher hatte er den Papft zur Rückkehr 
dorthin im einer poetifchen Epiftel aufgefordert, und man kann 
fagen daß fortwährend aus feinem Munde die Stimme Italiens 
gegen die Abwefenheit des Hauptes der Chriftenheit protejtirte, 
Da begannen die alten Steine mit ihren Infchriften zu einem 


518 Das Mittelalter. 


jungen Notar in Rom zu veden und ihm für die Freiheit und 
Größe feiner Vaterſtadt zu entflammen, und dieſer Cola Rienzi 
ward als Sprecher des Volks gegen den Drud der Ariftofraten 
nach Avignon gefandt. Dort jah er Petrarca, beide ſchwärmten 
mit dichterifcher Phantafie von der Wiederherftellung Noms, und 
heimgefehrt befchloß Cola den Traum von der alten Herrlichkeit 
zu verwirklichen, „was er lefend gelernt hatte handelnd zu unter- 
nehmen“. Wie Don Quixote von feinen Nitterbüchern aus bie 
Welt im Schimmer der Nomantif ſah und auszog danach zu 
leben und zu wirfen, fo auch der junge Nömer im Bann der 
Geifterfprüche die aus den Dichtern, Rednern, Gejchichtfchreibern 
wie aus den Ruinen des Alterthums ihn umflangen; in weißer 
Toga predigte er von dem Meajeftätsrecht des römischen Volks, 
das er retten wolle aus der Gewalt des räuberifchen Adels, und 
während der des Narren fpottete der den Staat durch Bilder re- 
formiren wolle, z0g Cola in feierlicher Proceffion aus der Kirche 
am Pfingftmorgen auf das Capitol, wohin er das Volk durch 
Herolde zur Verfammlung berufen hatte; feine feurige Rede jtellte 
die Mishräuche und das Elend der Gegenwart in Contraft mit 
der Berfaffung und der Größe der antiken Republik; das Volk 
genehmigte die neue Ordnung der Dinge die er nach dem Mufter 
der alten vorfchlug, und übertrug ihm jubelnd die unumfchränfte 
Gewalt als feinem Tribun und Neformator des Staats. Be— 
jtürzt entflohen die Großen, das Volk ftand in Waffen, aber es 
ward fein Blut vergoffen, dev Adel huldigte auf den Ruf Cola's 
feiner Verfaſſung. Der Tribun ſchrieb an die römischen Pro- 
vinzen, an die Städte Italiens das Joch abzumerfen und die freie 
Berbrüderung eines heiligen und untheilbaren Italiens zu jchließen; 
am 1. Auguft folle in Rom ein gemeinfames Nationalparlament 
gehalten, eine Bundesgenoffenschaft mit dem Haupte Nom ge— 
gründet werben. Und daß er diefe große Idee ausgefprochen, daß 
er fie durch Italiens eigene vereinte Kraft ausgeführt wiffen 
wollte, bleibt Cola's weltgejchichtliches Verdienft, wenn er nun 
auch trunfen vom erften Glück und von der Vergötterung des 
Bolfs mit prunfenden Reden, feftlichen Aufzügen und theatrali- 
ſchem Gepränge eine politifche und religiöſſe Umwälzung und Neu- 
bildung zu vollziehen wähnte wie man ein Schaufpiel aufführt, 
während dazu die ganze fittliche Energie und das ganze organi— 
jatorifche Genie eines Cromwell und die ernjte und gründliche 
Mitarbeit des Volks nöthig gewefen wäre. Die gute Natur des 
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Volks zeigte ſich beim erſten Lichtftrahl des Friedens und ber 
Freiheit, ein heimfehrender Bote erzählte wie er den Stab Rienzi's 
durchs Land getragen und die Menfchen vor demſelben nieder: 
gefniet und ihn mit Freudenthränen gefüßt hätten, weil nun bie 
Straßen und Wälder ficher vor Näubern feien. Petrarca jah 
mit Stolz und Wonne daß Italien fich wie durch einen Zauber: 
ichlag aufrichte und fein Ruhm bis ans Ende der Welt bringe; 
er rief dem Tribun Heil zu und ermahnte das Volk ihn wie einen 
Sottgefandten zu ehren; jett galt es die Freiheit zu behaupten 
und das Neich wieder zu erlangen. Die Adelsgefchlechter Italiens, 
mit denen er fonft fo gern verkehrt, find ihm jett fremde Ein- 
dringlinge, nach ihren Wappenthieren geartet, taub gegen das 
Flehen der Armen, blind für die Thränen der Frauen und Kinder; 
ein Sohn Roms aber fteht auf dem Feljen Tarpeias um aus 
aller Noth zu erlöfen, und nie ift einem Sterblichen der Weg zur 
Größe jo leicht gebahnt geweſen. Hören wir einige Strophen ber 
prächtigen Canzone: 


Du edler Geift, Regierer jener Hülle, 

In der ein Held die Pilgerfchaft hienieden 
Bollendet, Hug, erfahren und verwegen, 

Nun dir der Stab der Ehren ward bejchieden, 

Mit dem du Rom von feines Irrſals Fülle 
Zurüdführft mahnend zu den alten Wegen, 

Ruf ich zu dir! Wo fand’ ich fonft ein Regen 
Der Tugend, der die Menfchen überdrüßig? 

Wo einen Mann vor böfer That erbangend ? 

Weß bift du wol erwartend, weß verlangend, 
Stalia? Troß deiner Noth unjhlüffig, 

Alt, fühllos, träge, müßig? 

Schläfft du für immer? Wird dich niemand mweden? 
Am Haar möcht ih dich aus dem Schlafe fchreden! 


Nein, nimmer wird aus diefem dumpfen Brüten 
Ein Menſchenruf die matten Glieder rütteln, 
Bon ſchwerer Wucht am Boden feftgehalten. 
Doch du def Arme Fräftig find zu jehütteln 

Und aufzurichten, du haft nun zu hüten 

Nom, unfer Haupt, nicht ohne Schickſalswalten. 
So leg denn Hand anz die zerftreuten alten 
Ehrwürd’gen Loden faffe mit Vertrauen, 

Daß aus dem Schlamm die Faule fich erhebe! 
Sch der ih Tag und Nacht um fie erbebe, 
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Ich muß auf dich mein höchftes Hoffen bauen; 
Soll wieder aufwärts ſchauen 

Das Bolf des Mars zu feines Nuhmes Hallen, 
So wird dies Glück in deine Tage fallen. 


Die alten Mauern, die mit Furcht und Zittern 
Und Liebe heute noch die Welt erfüllen, 

Wenn fie fih wendet zu vergangenen Tageı, 
Die Gräber, drin beftattet find die Hüllen 
Derer die nicht vor diefer Welt Zerfplittern 
Bon Ruhm vergefj’ne Namen werden tragen, 
Dies alles was jetzt Ein Ruin erfchlagen 
Hofft nur von dir jedweder Noth Zerftreuung. 
D treuer Brutus, große Seipionen, 

Wie werdet ihr mit-Danf die Kunde lohnen 
Bon eures Amtes wiürdiger Erneuung! 

Wie richtet in Erfrenung 

Fabricius fih auf und ruft hernieder: 

Mein Rom, mein Rom, du wirft noch herrlich wieder! 


Aber ftatt alle Kraft der politifchen Aufgabe zuzumenden 
verglich fich Nienzi mit Chriſtus und bezog die Meffiashoffnun- 
gen der Myſtiker auf fi; er meinte mit feinen Erlaffen bie 
Tyrannen der italienifchen Städte zu vertreiben und durch die 
Schenkung des römischen Bürgerrechts den Particularismus zu 
breden; er lud Papft, Kaifer und Könige nach Nom um ihre 
Aemter von der Majeftät des römischen Volks zu empfangen. 
Der Riefenfchatten des antifen Reichs, der auf Rom lag, wurde 
von den Enfeln für ein wirkliches Wefen gehalten, fagt der geift- 
volle Gejchichtfchreiber der Stadt, und findet in Dante’8 und 
Petrarca’8 Lehren Milderungsgründe für die Phantaftereien des 
Zribunen. Der meinte etwas gethan zu haben wenn er bie 
neuen Bundesartifel Italiens auf eherne Tafeln eingraben Tief, 
und aus dem Bundestage der Nation ward ein eitles Verbrü— 
berungsfeft mit der Farce eines Nitterfchlags und des Nofen- 
waljerbades das Gola im Taufbecken Conſtantin's vornahm, 
worauf er fich mit fechs Kränzen krönen und zum Auguftus wie 
zum Candidaten des Heiligen Geiftes ausrufen lief. Das Volk 
jhlug eine Empörung der Barone nieder, aber nun verwandelte 
fih der Zribun in einen graufamen und fchwelgerifchen Tyrannen; 
aus dem Zaumel des Naufches verfiel ev in muthlofe Schwäche 
als der Papft jest gegen ihm einfchritt; er legte feinen filbernen 
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Kranz und fein ftählernes Scepter auf dem Altar dev Jungfrau 
von Aracdli nieder und entfloh; fern Werk verſchwand von der 
Bühne der Welt wie ein Carnevalfpiel von der Herrlichkeit des 
Alterthums, ein nebelhaftes Vorſpiel von deſſen geiftiger Wieder- 
geburt. Umfonft hatte Petrarca zu Maß und Bejonnenheit ge- 
mahnt: „Wo iſt dein Genius der dir guten Rath eingibt? 
Wenn e8 wahr ift was ich höre, dann lebe wohl auch du, mein 
Kom, auf lange Zeit!” Dann in Avignon wegen der Berfaffung 
Roms um Rath gefragt verlangte er eine demokratiſche Verwal— 
tung; die Römer follten den Senat mit Männern des Volks 
jelbft befegen, dem Adel und feiner Parteifucht müffe die alles 
verpeftende Tyrannei entriffen werden. Nienzi lebte mehrere Jahre 
unter jchwärmerifchen Einfiedlern in den Abruzzen, und erfchien 
plöglih vor Karl IV. in Prag; der aber forderte praftifche 
Mittel zum Römerzug ftatt der Prophezeiungen Merlin’s und 
der weiffagenden Träume. von einer irdifchen Dreieinigfeit des 
Kaifers, Papftes und Volkstribuns; er ließ ihn gefangen ſetzen 
und lieferte ihn dann nad) Avignon aus. Dort nahm BPetrarca 
feiner jih an; der Dichter wollte nicht daß einem Patrioten vie 
Begeifterung für die Größe und Freiheit des Vaterlandes zum 
Berbrechen angerechnet werde; er beflagte den unwürdigen Aus- 
gang, aber pries den glorreihen Anfang Cola's, und hieß die 
Römer ihren Bürger fih vom Papft zurüdzufordern, denn das 
Reich gehöre der Stadt Nom und wenn auch nichts won ihr 
mehr übrig wäre als der nadte Feld des Capitol. Und ein 
neuer Papft, Innocenz IV., gedachte den Kirchenſtaat wieder auf: 
zurichten, und fandte mit dem großen Staatsmann ardinal 
Albornoz auch den phantaftifchen Rienzi nach Rom, wo diefer 
Senator ward und zum zweiten mal, nun im Dienfte der Kivche, 
regierte; aber er war älter, doch nicht verjtändiger und fejter ge- 
worden, nur feine Ideen hatten ihren Flug, feine Worte ihren 
Zauber verloren. Er lachte und weinte in Einem Athem, Geld— 
noth trieb ihn zur Bedrückung des Volks, Gewaltmaßregeln er- 
bitterten den Adel; vergebens entfaltete er das Banner Roms 
gegen eine Empörung und wies auf die goldenen Buchftaben 
Senatus populusque Romanus, die für ihn reden follten; von 
einem Degenjtoß ward er durchbohrt, fein Leichnam durch Juden 
am Maufoleum des Auguftus verbrannt, die Ajche wie jene Ar- 
nold’8 von Brescia zerftreut. Er war der letzte den der Glaube 
des Mittelalters an die Weltmacht Noms noch einmal begeifterte, 
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aber zugleich zeigte ev prophetifch jeinem Vaterland das Ziel dev 
Zufunft und verkündete die Ideen einer neuen Zeit; die geniale 
Art wie er fie ausſprach, gab ihm jene magifch verftridende Ge- 
walt über die Herzen, wenn auch die träumerifche oder Lächerliche 
Art wie er fie zu verwirklichen wähnte, ihm den tragiichen Sturz 
bereitete. Gregorovius nennt fein ganzes Leben ein Gedicht und 
ihn felbft einen im die Politif verirrten Poeten; die Phantafie 
Roms hat diefe Geftalt erzeugt, fie iſt aus der dichterifchen Kraft 
des Volksgeiſtes zu erflären, „ein Heldenfpieler im zerlumpten 
Purpur des Alterthums“ ift er felbft das Abbild Roms in feinem 
Verfall, und darum charakteriftifch für unfere Betrachtung des 
Phantafielebens der Menjchheit. 

Die Erneuerung der römischen Republik in der politifchen 
Sphäre war ein Traum, die Wiedererwedung des Alterthums im 
Reiche des Geiftes, der humanen Bildung, Kunjt und Wiſſen— 
ichaft aber war die reale Aufgabe, der nun Petrarca jeine Kraft 
widmete. MUeberall auf feinen Xeifen in Italien, Frankreich, 
Deutfehland und durch feinen brieflichen Verkehr in England, ja 
bis nach Konftantinopel hin wecte er das Intereſſe für die clafji- 
ichen Schriftjteller, für die Entdedung, die Sammlung und das 
Studium ihrer Werke. Hier war nun der Dichter Boccaccio fein 
eifrigfter Genoffe, und die eigenen Bücher die er fchrieb, der Troſt— 
ipiegel in Glüd und Unglück, in welchem Freude und Schmerz, 
Furcht und Hoffnung fich umterreden, feine Briefe an die von 
ihm bemwunderten Männer des Alterthums, feine Xebensbejchrei- 
bung vömifcher Helden, feine hiftorifchen Erzählungen, anefooten- 
haft gefällig und ſtets mit Rücficht auf die Anwendung fürs Leben 
porgetragen, fie waren nah Form und Inhalt die Frucht jener 
Studien für ihn ſelbſt und für die Nation, 

Daneben fuhr er fort gegen Avignon, „vie Weltkloake“ zu 
eifern. Die Sündenlaſt fchreit zum Himmel, daß Feuer herab— 
vegne, heißt e8 in einem feiner Sonette; ein anderes jchildert das 
Verderbniß der Kirche und des päpftlichen Hofes mit folgenden 
Worten: 


Herberge du des Zorns, des Jammers Duelle, 
Des Irrthums Schule, Haus der Keßereien, 
Einft Rom, nun Babel, die wir maledeien, 
Weil ihr entiprang endlofer Thränen Welle! 


MWerkftatt des Trugs, der Unfhuld Mearterftelle, 
Pfuhl den die Böſen ihren Lüften weihen, 
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Hölle Lebend’ger, hoffft du auf Berzeihen? 
Ein Wunder wär's daß dich nicht Gott zerichelle! 


Gegründet arm und feufch, blidft frech du nieder 
Auf deine Gründer, zeigft der Hörner Stärke, 
Schamlofe! Wie, fol Hoffnung div noch frommen? 
Auf was? Auf deiner Buhlen ſchnöde Werke? 

Auf deinen Raub? Konftantin fehrt nicht wieder, 
Und was er ſchenkte werde dir genommen! 


Ein anderes Sonett ſchließt: 


Zerfchlagen werden deine Truggeftalten, 
Zertrümmert finfen deine Burgen nieder, 

Es frißt die Flamme die darinnen jchalten; 
Dann kehrt die Unschuld ſchöner Seelen wieder 
Zur Erde, golden wird fie fich geftalten, 

Und alte Tugend preifen neue Lieder. 


Und dann erhebt er noch einmal feine Stimme für das ge- 
liebte Vaterland in der berühmten Canzone an die Machthaber 
Italiens, die er zur Einigkeit und zur Befreiung vom fremden Joch, 
zur Vertreibung der Söldnerfcharen auffordert. Er hebt an: 


O mein Stalten, ob fein Wort das Fieber 

Der tödlich tiefen Wunden, 

Die deinen ſchönen Leib durchwühlen, heile, 
So ſei doch meine Klage jo erfunden 

Wie Arno hofft und Tiber 

Und Po, an dem ich jet mit Schmerzen weile! 


Sagt was foll das Schwert der Fremdlinge auf dem Boden der 
Heimat! ruft er entrüftet aus. Hat doch die Natur die Schivm- 
wand der Alpen aufgethürmt, und Marius und Cäfar die wilden 
Eindringlinge hinausgeworfen. Aber ihr, in nieverm Zwift ge- 
fpalten, laßt der Erde fchönften Fleck zerreißen. 


Ihr Herrſcher, jeht wie rafch die Zeiten fliehen 
Und wie das Leben leiſe 

Mitflieht und wie der Tod im Rüden lauert. 
Noch jeid ihr hier, — feid eingedenk der Reife! 
Nadt muß die Seele ziehen 

Zum dunflen Pak, von Einfamfeit umjchauert. 
Solang der Weg noch dauert 

Legt ab den Groll, den Haß und das Beradhten, 
Verkehrte Winde für die Fahrt durchs Leben, 
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Die Zeit die ihr zum Streben 

Nah Schaden braucht, laßt fie zu edlem Trachten 
Im Rath und in den Schlachten 

Fortan verwendet werden 

Um echten Ehrgeiz rühmlich zu befunden! 

Nur fo wird Heil auf Erden 

Und offen einft der Himmelsweg gefunden. 


Und mm jene göttliche Stanze, wie Alfteri fie nannte, die Macchia- 
vellt zum Schluffe feines Buchs vom Fürften erfor: 


Iſt dies der Boden nicht der mich erzogen, 

Iſt's meine Wiege nicht, 

Das ſüße Neft das traulih mid umfangen ? 

Mein Vaterland und meine Zuverficht, 

Die Mutter, fromm gewogen, 

Die meiner beiden Aeltern Staub empfangen? 

Um Gott, hört mein Berlangen 
Und laßt euch endlich rühren! Mit Erbarmen 
Schaut diefes jchmerzenreihen Bolfes Zähren, 

Die Hülfe nun begehren 

Nächſt Gott von Euh! Gebt daß Ihr wollt erwarmen 
Nur einen Wink den Armen, 

Und gegen Muth wird Tugend 

In Waffen ftehn und kurz wird fein das Kämpfen, 
Denn in Italiens Jugend 

Ließ fih noch nicht der Muth dev Väter dampfen! 


Wie folche Zeitgedichte Petrarca’8 der Gipfel aller Sirven- 
tejen der Zroubadours find, fo wurde die Minnepoefie in ven 
Sonetten und Ganzonen zu Ehren Laura's vollendet und abge- 
Ichloffen, ähnlich wie fpäter das höfifche Epos des irrenden Rit— 
terthums von Arioſt. Durch Kefule und Biegeleben haben wir 
eine vortreffliche Weberjetung erhalten, der ich mit wenigen Aen— 
derungen folgen kann. Petrarca ift Kunftlyrifer, und ftatt der 
Lieber die ein unmittelbarer Aushauch der Seelenftimmung ihre 
Melodie mit fich bringen und in leichten fangbaren Weifen er- 
fingen, liebt er das Sonett, das fchon in feiner Geftalt auf 
Sab, Gegenfa und Vermittelung hinweift, in lang austönenden 
Verſen zur Betrachtung einlädt, aber in feiner Kürze auch wieder 
den Gedanfen kryſtalliniſch gleich einem Edelftein zu fchleifen an: 
reizt; und fo finden wir bei Petrarca ein Spiel mit Empfin- 
dungen im zierlichen Redewendungen, eine wohlgefchulte Gefühls— 
dialeftif, die fich zu Antithefen zufpigt, und wie fie an Yeinheit 
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und Klarheit die Vorgänger, von denen fie vieles aufnimmt, alle 
übertrifft, fo zu einer überreichen Nachfolge anreizt, bie mehr 
durch ſinnreiche Einfälle, gewandte Technik und wohllautende 
Reime als durch Originalität und Wahrheit des Gefühls und 
Ausdrucks glänzt. Auch bei ihm ſelber ſchon wirkt die Variation 
deſſelben Gedankens im ſymmetriſch gegliederten Strophenbau 
und der klangvollen Sprache wie Muſik. Er ſchwelgt im wun— 
derſamen Glanz der holden Augen Laura's und klagt daß dieſen 
das Glück verſagt ſei ſich ſelbſt zu ſehen; ihm ſind ſie die Sterne 
die ihn im Sturm auf den Wogen des Lebens zum Hafen leiten, 
ihn treibt der liebende Gedanke, der ihrem Blick entſtrahlt, zu 
Thaten und Geſängen, ihr verdankt er's wenn er die Unſterblich— 
keit erringt. Sie iſt die Krone der Schöpfung, die ganze Natur 
iſt verklärt in ihr. 


Wo fand die Liebe Adern Goldes, webend 

Zwei blonde Flechten? Und die friſchen Roſen 

An welchen Büſchen? Und auf welchen Moſen 

Den duft'gen Schnee, ihm Puls und Athem gebend? 


Woher die Perlen, wo gezügelt ſchwebend 
So ſüße Worte fremd und ſittig koſen? 
Woher der Stirne Pracht, der wolkenloſen, 
In heiterm Reize ſich zum Himmel hebend? 


Aus welcher Engel Sphären ſtieg uns nieder 

Der himmliſche Geſang, der mich durchhaucht 

Und ſchmelzt, daß kaum zu ſchmelzen was geblieben? 
Aus welcher Sonne quoll der glanzvoll lieben 
Feenaugen Licht, das Krieg und Frieden wieder 
Mir gibt, und mich in Eis und Feuer taucht? 


So glänzend ſah ich nie die Sonne ſteigen, 
Wenn ſich des Himmels Düfte rings verzogen, 
Nie nach dem Regen den geſchmückten Bogen 
So blühende Farben in den Lüften zeigen, 


Wie damals, als ich ihr mich gab zu eigen, 
Von ſüßer Flammen anmuthsvollem Wogen 
Das Engelsantlitz lieblich ſchien umflogen, 
Vor dem ſich Erdenreize ſchüchtern neigen. 


Ich ſah den Liebesgott fo ſelig lenken 
Die ſchönen Augen daß mir dunkler Schatten 


526 Das Mittelalter, 


Seitdem auf alles andre janf bernieder; 
Sah wie fein Bogen mich zum Ziele hatte, 
Darf nimmer nun an fihre Tage denken, 
Und ſäh' jo gerne doch jo Süßes wieder. 


Nur aus dem Lande der Ideen kann ihre Schönheit ftam- 
men und wer fie gejchaut der fucht das göttlich Schöne; wie 
Gott anfchauen das ewige Yeben ift, fo verleiht ihr Anblick Selig- 
feit im wechjelvollen irdifchen Dafein. So verwebt Petrarca den 
Platonismus mit der mittelalterlichen Liebespoeſie. Das conven— 
tionelle Preifen wird zu einem Idealbild der weiblichen Natur; er 
jieht in der Geliebten 


Bei edlem Blut ein ftill demüthig Leben, 

Bei hohem Geift ein findlich rein Gemüthe, 

Die Frucht des Alters bei der Jugend Blüte, 

Ein fröhlih Herz, das Mild’ und Ernft ummeben. 


Sie hat fih vom Himmel herabgeneigt um den Dichter dort- 
hin emporzuheben; er fingt: 


Der Tugend Blüte du, der Schönheit Duell 
Die mir das Herz von Niedrigfeit gereinigt! 


Diefer veredelude Einfluß der Liebe fommt ihm namentlich 
nad) Laura's Tod zum Bewußtſein; das Bild ihrer Seelenjchön- 
heit hebt fich in feinen vührenden Klagen auf dem dunfeln Grunde 
der Wehmuth um fo reiner hervor. Glühend und doch das Heil 
der Seele fuchend fonnte er in das fehöne ftrenge Antlig ſchauen, 
fie hat ihm Tugend, er ihr Ruhm bereitet. Ich bin nicht tobt, 
o wärft auch du am Leben! vernimmt er als Geiftergruß aus dem 
Jenſeits; ach nur die Thräne kann auf Erden dauern! feufzt er 
leife, und hofft daß wenn fein Lied jo mächtig werde wie fein Leid, 
dann die Edelſten das Andenken der Geliebten bewahren werben. 


Wie herrlich fahen wir herniederfteigen 

Ein Wunder, das zu bleiben nicht begehrte, 
Das faum gejehn zurüd zum Himmel fehrte, 
Als Zierde für den ewigen Sternenreigen! 


Doch mir gebeut der Welt fein Bild zu zeigen 

Die Liebe die zuerft mich fingen lehrte, 

Und in verlorner Mühe dann werzehrte 

Was nur an Kunft und Geift und Zeit mein eigen, 
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Noch ift im Lied das Höchfte nicht gelungen, 

Sch weiß es felbft, und jeden der zum Preiſe 

Der Liebe fang ruf! ich zum Zeugen an. 

Wer fih zum Schaun der Wahrheit aufgefhmwungen 
Der ſenkt den Griffel ſtill und ſeufzet leife: 

Selig die Augen die fie lebend fahn! 


Im höhern Alter machte Petrarca noch einen Verſuch durch 
ein alfegorifches Gedicht in Terzinen mit Dante zu wetteifern; 
aber dazu mangelte ihm die Tiefe des Gedanfens und die plaftifche 
Kraft der Charakteriftif, wenn auch die Anlage etwas geiftvoll 
Großartiges hat. Eine Reihenfolge von Viſionen entwidelt ſich 
vor feiner Seele. Zuerft fommt der Triumphzug der finnlichen 
Liebe, Amor mit den von ihm Bezwungenen, darunter nament- 
fich die erotifchen Poeten Roms und des Mittelalters; dann aber 
fiegt in Laura die Keufchheit über die Sinnlichkeit, und fie legt 
ihren Kranz triumphirend im Tempel der Sittſamkeit nieder. 
Da fommt der Tod, und da e8 der Wille Gottes ift daß alles 
Srdifche ihm erliegt, folgt auch Yaura feinem eigen; von ber 
Erde ſcheidend erjcheint fie dem Dichter und befennt ihm ihre 
Liebe, und wie fie durch Entfagen und Berfagen fein und ihr Heil 
erworben habe. Da erjcheint dem Tod gegenüber der Ruhm, 
und fein Geleite bilden die Helden, die Weifen, die durch ihn das 
Sterben befiegt haben. Auch hier werden viele namhaft auf- 
geführt, aber nicht vecht Tebendig veranfchaulicht. Doc mit Uns 
willen erblidt die Zeit daß Enpliches ihr troßen will, und vor 
ihren Augen erbleichen und verſchwinden allmählich auch die jtol- 
zeiten Namen; der Ruhm ift doch nur eine zweite Sterblichkeit. 
Da wendet fich der Dichter vom Vergänglichen zu Gott und fragt 
nach dem Ende des Wechjels, und num fteigt vor feinem vertieften 
Geifte der Triumph der Ewigfeit empor, in der alles Edle, Schöne 
in unvergänglicher Gegenwart verflärt befteht und die Herrlichkeit 
Gottes in allem offenbar wird. 


Und nimmer wird der frifhe Kranz erblaffen 
Des ewigen Ruhmes und der ewigen Schöne. 
Doch allen die das Erdenfleid verlaffen 

Strahlt fie voran, die meine müden Töne 
Für diefe Erde fordern, aber feſt 
Der Himmel hält daß er fie liebend Fröne. — 

Am Strome der den Genferfee verläßt 
Hat Liebe mir den langen Krieg befchieden, 
Der mir das Herz noch in Erinn’rung preft. 
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Glückſel'ger Stein, der du fie dedft in Frieden! 
Einft wird ihr ſchöner Schleier auferftehn, 
Und war ihr Anſchaun Seligfeit hienieden, 
Was wird erft jein ihr himmliſch Wiederjehn! 


Während jo die Kumftdichtung des Mittelalters nicht blos 
in Franfreih und Deutfchland verhalfte, fondern zugleich in Ita— 
fien formal vollendet wurde, erflang in den Bergen der Schweiz 
das hiftorifche Volkslied in naturfrifchen Tönen. Der Kampf der 
freien Land- und Stadtgemeinden gegen das Haus Habsburg ent- 
wicelte fich zum Sieg des Bauernthums über die Nitter, des 
Bürgerthums über die feudale Ariftofratie; die ſchlichte Sitte, das 
Baterlandsgefühl freuten fich ihrer Kraft, und jahen ihr Gottver- 
trauen durch den glüclichen Ausgang belohnt. Da Hang auch der 
alte einfache Volfston aufs neue in den Liedern welche die Schlachten 
von Frauenbrunnen, Sempach und Näfels feierten, ihren Helden 
und Gott zu Ehren; fie gingen von Mund zu Mund, fie wurden 
ein Gemeingut und als folches fortgebildet, und hallten in den 
Geſang Veit Weber’s nach, der die burgundifchen Kriege ſchon 
etwas chronifenhafter ſchildert. Um die Schweizerberge herum fing 
damals ſchon die Helfe ver Gefchichte zu Leuchten an, und die hifto- 
vifche Aufzeichnung der Begebenheiten hinderte das Anwachjen der 
Lieder zum Volksepos; aber wie fie und nach ihnen die Sage durch 
die Erneuerung alter mythiſcher Erinnerungen und durch die Aus- 
prägung einiger tppifchen Gejtalten und Thaten in Tell, im Rütli- 
bund, in Win elvied das Factifche dichterifch aufgefaßt, jo iſt es in 
das Bolfsbewußtfein eingegangen, fo wirft e8 fort in der Gejchichte. 
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In der echten Kunft find Begriff und Anſchauung nicht ge- 
ſchieden, die Idee befeelt die Erfcheinung und gewinnt Geſtalt in 
ihr, das Einzelne empfängt die Weihe des Allgemeinen, deſſen 
Geſetz es felbjtkräftig erfüllt. Am Ende des Mittelalters aber 
fam ein frisches volfsthümliches Naturgefühl den fertigen Be— 
griffen der Scholaftif entgegen, und wie diefe ſchon gleichfam zu 
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geistigen Einzelwejen ausgeprägt waren, jo fuchten die Yaien fie 
jinnlich vorftellbar zu machen. Man liebte Fabeln, GTeichniffe, 
Beifpiele in der Rede, man liebte Perjonificationen mit ſorgſam 
gewählten Attributen in der Malerei; bier wie dort begegnet 
uns eine Freude am Allegorifchen, das in feiner Lehrhaftigfeit 
mehr zum DVerjtand als zum Gemüthe fpricht, und fo lange ein 
Zwitterwejen bleibt bis das geiftige Innere eine unmittelbar 
Iprechende und ansprechende Geftalt in der perjonificirenden Ideal— 
bildung gewinnt, die wir an den griechifchen Göttern und an manchen 
Schöpfungen neuerer Künftler bewundern. Sch verweife auf die Er- 
örterung in meiner Aeſthetik, I, 416—432. (465 — 482, 2. Aufl.) 

Wir gedachten jchon des Romans von der Roſe, wir ber 
trachteten Dante’s Göttliche Komödie, und bemerken hier weiter 
wie gerade jett, wo die Geiftlichfeit und die Nitter nicht mehr 
die Eulturträger waren, die Schulmeifter, die halbgelehrten Laien 
ſich gefielen ihre Lebensanficht zur Mahnung wie zur Ergötzung 
des Volks in poetifcher Einfleivung vorzutragen und fich zur 
Allegorie wandten. Die Handlung trat zurüd, das Lehrhafte 
Itand im Vordergrund. Die Tochter von Zion iſt die Seele bie 
zu Gott fich fehnt, und der Verſtand wie der Glaube, die Liebe 
wie das Gebet werden perjonificirt um zu ihr zu treten und für 
die himmliſche Hochzeit gute Nathichläge zu geben. Hadamar 
von Laber jchilvdert die Leiden und Freuden der Liebe in einem 
Sleichniffe der Jagd; bier begegnen uns manche Tiebenswiürdige 
Züge, bier findet die Seele den Widerjchein der Stimmungen 
in der Natur, und doch wird es bald lächerlich und barod, wenn 
das Herz der Hund fein foll, der den Jäger bald auf die Fährte 
bringt, bald ihm entläuft und mit den wölfiichen Merkern fich 
zerbeißt. Da ftreiten fi) die Minne und der Pfennig um ihre 
Borzüge und das Geld weiß darzuthun daß und warum es bie 
Welt regiert. Da treten im Buch der Maide die verfchiedenen 
Künfte und Wiffenfchaften vor Kaifer Karl IV., jede bejchreibt 
ſich jelbft und ihre Werke, nur nicht jo genial wie in Schiller’s 
Huldigung der Künfte; der Kaifer weiß nicht welcher er den Preis 
geben fol, fondern ſchickt ſie im Geleit der ritterlichen Sitte in 
das Land der Natur, wo fie ſammt den Tugenden von der Theo- 
logie auf Gott hingewiefen werden, der alles mit Wiffenfchaft, 
Kunft und Tugend vollendet. 

Ein lateinifches Werk aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 
von Geffoles in der Picardie ift faft in alle Sprachen überfett; 
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es beabfichtigt das Schachfpiel, das den Mönchen verboten war, 
durch moralifirende Deutung zu empfehlen; es nimmt feine Fi— 
guren zum Ausgangspunft um die verjchiedenen Stände zu jchil- 
dern und im Spiel felber das Getreibe der Welt darzuftellen, 
neben Anefooten und Scenen der Gefchichte allerlei gute Lehren 
und Sittenfprüche einzuflechten. — Francois de Rues läßt in 
feinem Roman vom Mauleſel (de Fauvel) diefen mit allen Sün— 
den und Laftern fich berühren; die Lafter treten auf, Dame Hab- 
fucht, Schmeichelei, Eitelfeit u. f. w. Der Held fommt zu Ehren, 
betrügt und wird betrogen, und heirathet am Ende Fräulein 
Scheinehre, die unechte Tochter Fortuna’s. — Am Dichterhofe zu 
Barcelona war ige Lopez de Mendoza, Marques de San— 
tilfana als Schriftfteller und Mäcen für die Literatur thätig; er 
verfaßte den Günftlingsfpiegel mit fteifer Gelehrfamfeit; won jei- 
nem Freund Yuan de Mena haben wir eine moralifivende Alle 
gorie, die für das anziehendfte Denkmal der caftilianifchen Poefie 
im 15. Jahrhundert gilt. — Der Italiener Fazio degli Überti 
ließ die Theile der Welt in feinem Dettamondo als Perfonen aufs 
treten, und Federigo Prezzi fchilverte in feinem Duadriregio bie 
vier Reiche der Liebe, des Satans, der Tugenden und Yajter; 
die Logik der Eintheilung und Gliederung ift ebenfo unflar als 
das Einzelne froftig. — Ich erwähne diefe Werfe um zur zeigen 
wieweit der Geſchmack oder die Geſchmackloſigkeit der Scholaftif 
fih an die Stelle der romantijchen Poefie zu drängen juchte; es 
war nothmwendig daß ein naturfrifcher Trieb vom Volk aus und 
die Wiedererweckung des Alterthums durch die Wiffenfchaft eine 
neue Periode der Kunft heraufführten. 

Indeß vergnügte die adelige Gefellfchaft fich immer noch an 
den Kitterbüchern, und die Sammelwerfe, deren ich jogleich bei 
der Darftellung der epifchen Poefie als ihrer Ausläufer nach Art 
der Kykliker gedachte, entjtanden meift in dieſer Zeit. Und dann 
trat deren müchternem und verftändigem Weſen gemäß die Proja 
an die Stelle des Verſes; Tieß fich doch der Stoff fo bequemer 
mittheilen, und war der feinere Geſchmack für die echte poetifche 
Kunftform in jenen Gefchlechtern doch erlofchen. Der gewaltthätige 
rohe Sinn in den Tagen des Fauſtrechts griff nach den milden 
und zugleich das Gemüth ergreifenden Vaſallenkämpfen der Karl- 
fage, und fo wurden von ben Niederlanden her die Haimonsfin- 
der ein Lieblingsbuch aller Stände. Der Sieg des Gelehrten- 
adel8 über den bewaffneten, der geiftigen Gemwandtheit über bie 
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Körperftärfe findet in Malagis und Spiet feine Helden. Die 
Fürſtin von Yothringen überträgt den Noman von Lother und 
Maller aus dem Lateinischen ins Franzöfifche, und ihre Tochter, 
die Gräfin Elifabeth von Naffau, danach ins Deutfche. Octavian 
und Fortunat, Grifeldis und Melufine werden erzählt. Wie die 
feudalen Verhältniffe fich auflöfen, Tyrannen in den italienischen 
Städten emporfommen oder geiftvolfe Männer fich an den Für- 
jtenhöfen oder in der Literatur hervorthun und zu hohen Ehren 
gelangen, fo wird nun auch im Roman über die Schranfen des 
gejellichaftlichen Nanges hinweggefprungen und eine Mijchung der 
Stände vollzogen. Die fabelhafte Gejchichte von der Thronbe— 
jteigung Hugo Capet's in Frankreich macht ihn zum Fleifcherfohn, 
und fchildert wie er durch Stärke und Klugheit die Krone verdient 
und feine zehn natürlichen Söhne zu Anfehen bringt; gerade in 
den Kindern der Liebe, die Fürften und Ritter mit den Töchtern 
des Volks erzeugten, jah man die frifche Naturkraft, das finnliche 
Feuer, und zugleich den Anreiz nach hohen Dingen zu trachten. 
Ein bairifcher Fürft liebte die fchöne Agnes Bernauerin von Augs— 
burg, und rächte ihren tragifchen Tod durch Tangjährigen Krieg; 
und die Abenteuer des ungarifchen Königs Sigismund mit der 
Bojarin Elifabety Morffinai, die dem Türkenfieger Johann Hunyad 
den Urfprung gaben, gingen in den Roman ein; der Beiname 
Corvinus, den deſſen Sohn Matthias als König führt, wird da- 
her abgeleitet, daß der Ring den Sigismund zur Wiedererfennung 
der Geliebten und des Kindes ihr gegeben, von einem Raben ge— 
raubt, doch glüclich wieder gewonnen worden fei. 

Die Wunder der Ferne, die man früher in die Dichtungen 
von Mlerander oder vom Herzog Ernjt verflochten, wurden num 
durch Reifebefchreibungen erſetzt. Der BVenetianer Marco Polo 
zog mit feinem Vater und Oheim zum Tartarenchan und nach 
. China, und bejchrieb was er ſelbſt gejehen und was ihm berich- 

tet worden, indem er beides mit Kritik fonderte; jo Härte er zu— 
erſt Europa über das innere Afien auf, und den Gebrauch des 
Scießpulvers wie des Compafjes bringt man mit feinen Mittheis 
lungen in Verbindung. Mehr auf die Unterhaltung der Leſer be- 
vechnete der Engländer Maundeville die Erzählung feiner Reife- 
abenteuer in Afien und Afrika, indem er auch das Fabelhafte nicht 
verichmähte, wenn es recht ergößlich war. 

Das Ritterthum lebte noch im Glanze des Hofadels fort, 
während das Fußvolf und das Schiegpulver bereits die Schlachten 
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entjchied, und der Staat anfing durch die Polizei und die Rechts- 
pflege der Unjchuld den Schu und die Hülfe zu gewähren, ven 
zu leiften der Ritterſchlag verpflichtet hatte. Im jenen vornehmen 
Kreifen jpielte nun die Einbildungskraft in einer Nachblüte der 
bretonifchen Dichtungen und brachte die Amadisromane hervor, 
eine Mifchung von überwuchernder Phantafterei und müchterner 
Berjtändigfeit. Die Einleitung erinnert ganz an die Sagen aus 
der Zafelrunde. Amadis ift ein Kind der Liebe des Königs 
Perion von Gallien und der Prinzeffin Elife von Britannien. 
Er wird ing Meer ausgefett, aber von einem fchottifchen Ritter 
aufgefifcht und unter dem Namen des Kindes der See erzogen. 
Dann fommt er an den Hof des fchottifchen Königs und vers 
liebt jich in die englifche Königstochter Driana. Seine Aeltern 
erfennen ihn vermittel® eines Ninges, und in einer Reihe von 
Abenteuern mit Zauberern, Feen und Niefen treibt fich jowol er 
als fein Bruder Galaor herum. Amadis ift der Tiebestreue, 
Galaor der TLiebesleichtfinnige Held, dieſer Gegenfaß zieht ich 
durch das Werk, aber ohne traditionelle Grundlage erging fich 
die Phantafie in willfürlichen Erfindungen, und die Mlodeleftüre 
verlangte nach immer neuen derartigen Ergötzungen müßiger 
Stunden; jo entjtand eine ganze Reihe folcher Bücher mit immer 
andern Abenteuern, immer andern Namen, während im Grunde 
die Befreiung von Damen das immerwiederfehrende Thema bil- 
det: von Rieſen geraubt, von fremden Königen entführt, von 
Zauberern entrücdt und mit Blendwerf umgeben müfjen fie durch 
Muth und Lift wie durch magische Künfte und wunderfräftige 
Waffen wieder heimgeholt und zum Xiebesbund gewonnen werben. 
Dabei joll das Benehmen der Helden und Heldinnen ein Bei— 
ipiel feiner Sitte fein, und manchmal deuten die Dichter an daß 
man in ihren Geftalten perfonificirte Begriffe fehen und das 
Ganze allegorifch auslegen ſolle. Das ging bis in den Anfang 
des 17. Sahrhunderts hinein, erjt der Don Quixote von Ger- 
vantes machte dieſem Gefchmad ein Ende, während gleichzeitig 
noch der Franzoſe Gilbert Saunier in feinem Noman ein Same 
melwerk verfaßte das die beliebteften Gefchichten alle in einem 
Auszuge vereint. Und wie unfer Kaifer Max felber der Tette 
Ritter heißt, jo ſchließt er die allegorifirende Nitterdichtung ab 
mit dem Weißfönig und dem Theuerdank; Mar Zreizfauer- 
wein führte das erfte Werf nach feinen Entwürfen aus, am an— 
bern half der Geheimfchreiber Melchior Pfinzing. Jenes erzählt 


Allegorien. Poetiſche Erzählungen in Bers und Proſa. 533 


die Gefchichte Friedrich's III. und Maximilian's noch nicht fo 
romanhaft als der Theuerdanf (dev auf Abenteuer Denfende), 
in welchem der „kleingroße“ Kaifer fein eigener Homer geworben. 
Im Anſchluß an die Brautfahrtgedichte des Mittelalters ſchildert 
er uns feine Sugendfchiefale, feine Werbung um Chrenreich, Kö— 
nig Ruhmreich's Tochter, Maria von Burgund, und die Heim: 
führung derfelben; die Abenteuer die er auf feinen Fahrten, auf 
jeinen Gems- und Bärenjagden erlebt, find eingeflochten, weniger 
erfahren wir von der Weltlage und ihrem Umfchwung. Drei 
allegorifche Figuren, Fürwittig, Unfallo und Neidelhart, vepräfen- 
tiven die Unbefonnenheit der Jugend, die gefährlichen Zufälle, die 
Tüde der Widerfacher, jene Mächte die dem Gelingen des Unter: 
nehmens im Wege jtehen, die aber überwunden werden. In drei 
Engpäffen hat er fie zu befämpfen; Fürwittig 3. B. reizt ihn feine 
Schnabeljchuhe zwifchen den umlaufenden Granit einer Boliermühle 
zu halten, wodurch mit dem Schuh auch beinahe der Fuß und der 
ganze Theuerdank zerqueticht worden wäre! Am Ende wird ftrenge 
Sujtiz geübt, die Gegner werden als Verbrecher hingerichtet, ge- 
föpft, gehängt, von der Mauer geftürzt. Die trocene Neimerei 
bewegt jih mehr im Ton der handwerklichen Meifterfänger als ver 
Romandichtung. Aber fie erfchien unter den Erftlingen der Pracht: 
werfe deutfcher Buchdruderfunft, und ward tadurch ein berühmtes 
Denkmal von dem Erfindungsgeift und der Fertigfeit des Bürger: 
thums; fie erfchten zu Augsburg in demjelben Jahre wo Ruther in 
Wittenberg feine 93 Sätze anjchlug, die der Marfftein einer neuen 
Zeit geworden. 

Gegenüber den phantaftiichen Träumen und Wundern der 
Kitterromane machte fich Längft fchon der Sinn für Natur- und 
Lebenswahrheit in kleinen Erzählungen geltend, die in Proſa klar 
und einfach ein anziehendes Ereigniß fchilderten und auf die Cha— 
vafterzeichnung, auf die verjtändige Motivirung und die pſycholo— 
giſche Entwicdelung den Nachdruck legten. Man nannte fie No= 
vellen, Neuigkeiten, und wenn auch die geveimten Schwänfe und 
Sagen des Mittelalters oder die Ueberlieferungen des Drients gar 
häufig den Stoff boten, jo ward derſelbe doch in die Sitten und 
Anschauungen der Gegenwart verjett und jo das Alte neugeboren. 
In der Kunft des Erzählens brach auch hier der formale Schön- 
heitsfinn der Staliener die Bahn, und er that es mit Hülfe des 
claſſiſchen Alterthums nach dem Vorbilde feiner maßvoll klaren 
plaftifchen Darftellungsweife. 
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Giovanni Boccaccio (1313—75) war das Kind der Yiebe 
eines florentiner Kaufmanns und einer Pariferin. Vom Kauf: 
mannsſtand und von der Nechtsgelehrfamfeit zog ihn fein Geift 
zur ſchönen Literatur des Alterthums, und von den vömifchen 
Dichtern und Gefchichtfchreibern wandte er fich zuerft im Abend— 
lande zu den Griechen, zu Homer und Platon. Er jchrieb Ge- 
Ihichten berühmter Männer und Frauen der Vorzeit, ja über 
Geographie und Mythologie, und war ähnlich wie Petrarca raft- 
los für die Wiedererwedung der vworzüglichiten Schriftwerfe und 
für ihre Erklärung thätig. Nicht minder aber war er für bie 
Größe Dante's begeiftert; er beftieg den Lehrjtuhl den Florenz 
auf fein Betreiben für die Auslegung der Göttlichen Komödie 
gründete. Außerdem ward auch ev um feiner Geijtesgewandtheit 
und vieljeitigen Bildung willen oft mit Staatsgefchäften betraut. 
Glückliche Jugendtage verlebte er in Neapel, wo er fich der Liebe 
von Maria, einer natürlichen Tochter König Robert's, erfreute. 
Der Roman Fiametta feiert unter diefem Namen feine Geliebte, 
Er iſt ein ganz fubjectives Büchlein, ein Seelengemälde, ein 
Borläufer von Goethes Werther, aneinandergereihte Ergüffe 
eines weiblichen Gemüths, das jein Glück und Leid der Liebe in 
Sehnfucht und Erinnerung mit glühenden Farben fchildert. DBoc- 
caccio’8 andere Jugendwerke tragen das Doppelgeficht des Jahr— 
hunderts, die Elemente zweier Weltalter liegen unverfchmolzen 
nebeneinander. Er wendet fich in der Theſeide, im Biloftrato zum 
Alterthum, aber er behält noch das ritterliche Coſtüm, und die 
Liebe von Palemon und Arcitas zu Thefeus’ Schweiter Emilie 
bildet dort, die Liebe von Troilus und Creſſida bildet bier ven 
eigentlichen Mittelpunkt; die vomantifchen Gefühle überwiegen bie 
Handlung. Einen Gegenſatz zu dieſen Gedichten, in denen Boc— 
caccio die achtzeilige Stanze zur claſſiſchen Form des italieniſchen 
Epos jtempelte, bildet ein Nitterroman in Proja, Pilicopo, wo 
die Iuftigen Abenteuer im gewichtigen Proſaſtil der alten Gefchicht- 
jchreiber, wie des Livius, erzählt werden, und Mars und Venus 
nicht blos thätig erjcheinen, fondern der Papſt felbjt der Statt: 
halter Juno's heißt. Im der Hirtendichtung Ameto treten fieben 
Frauen auf, erzählen ihre erfte Yiebe und fingen jede eine Hymne 
an eine Göttin des Alterthums; man gewahrt deutlich die Freun— 
dinnen des Dichter8 in dieſen Geftalten, wirkliche Erlebniffe in 
ihren Berichten, und doch follen die Frauen am Ende Allfegorien 
der Zugenden fein; die Poefie, jagt dev Dichter felbft, fei eine 
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irdiſche Hülle und förperliche Einkleidung der unfichtbaren Dinge, 
der göttlichen Kräfte, ja eine Art von Theologie. 

Claſſiſch endlich durch die völlige Durchdringung von Form 
und Inhalt, durch die Geftaltung anmuthiger Bilder des wirk— 
lichen Lebens in einer funftvollen Profa ward Boccaccio im De- 
cameron; die Sättigung mit Nealität, die wir in feinen Novellen 
bewundern, quilt aus der beitern Luft am Menfchlichen und 
Natürlichen. Sieben Mädchen und drei Männer, alle jung, ſchön 
und geijtreich, find vor der Pet in Florenz auf ein Landgut ge- 
flüchtet, und wie das farbenhelfe Gemälde ihres glücklichen Be— 
hagens ſich von dem dumfeln Hintergrunde der entfeglichen Krank— 
heit und des Unglüds in ihrem Gefolge Tieblich abhebt, fo tröften 
fie fich jelbjt über die Noth des Lebens durch die Betrachtung 
alles des Keizenden und Herrlichen das es ſonſt bietet, indem fie 
an zehn Abenden je zehn Gefchichten erzählen. Das Edle, Zarte, 
Rührende wechjelt mit ‘dem Muthwilligen und ſinnlich Ausge- 
lafjenen; großartige Züge und feine Sitten contraftiven mit deu 
Schwächen und Gebrechen der Sterblichen, die bald mit fcherzen- 
der Yaune, bald mit ſatiriſchem Spott behandelt werden; nament- 
lich ſchwingt der Dichter feine Geifel gegen die Ausfchweifungen 
der Geiftlichfeit. Ohne Ermüden folgt man den mannichfachen 
Tönen die er anfchlägt, jede Erzählung hat ihren Werth für fich, 
und wenn die eine eine uralte Weberlieferung der Gegenwart an- 
eignet, jo iſt die andere der Gefchichte der eigenen Zeit, des 
eigenen Landes entlehnt, die dritte aus einem franzöfifchen Fabel— 
buch genommen; alfe aber find im Geifte des Dichters neu ge- 
ichaffen und bieten zufammen ein reiches Bild feiner Zeit und 
des menjchlichen Fühlens und Zreibensd überhaupt; alle Stände 
und Berufskreife, alle Gefchlechter und Lebensalter find mit ihren 
Tugenden und Laftern, Freuden und Xeiden von einem Herzens: 
fündiger gefchilvert, ver wie Horaz lachend die Wahrheit jagt und 
die Menjchen weifer und beſſer machen will, indem er fie ihre 
Thorheiten und Gebrechen jelber zu belachen zwingt. — Die 
Nachfolger Boccaccio’8 haben ihm nicht erreicht, geſchweige über- 
troffen. Sackhetti, Ser Giovanni, dann fpäter der Erzbifchof 
DBandello, bewegten fich mit Vorliebe im Gebiete des Schlüpf- 
rigen und zeigten uns einen Verfall der Sitten ins Ueppige und 
Gemeine, der die Reformation und ihre fittliche Strenge noth- 
wendig machte. 

Noch etwas früher als Boccaccio in Italien begründete Don 
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Juan Manuel den Haren Stil der Novellenprofa in Spanien 
durch feinen Grafen Lucanor. Diefer ift ein Fürft der fich in 
verjchiedenen Lagen von feinem Freunde und Minifter Patronio 
Rath erbittet; die Belehrung erfolgt durch kleine finnreiche und 
gefällig erzählte Gefchichten, deren Moral ein verfifieirter Spruch 
zufammenfaßt, deren Stoff dem Sagenftod entjftammt ben bie 
Verbindung des Drients und Occidents feit den Kvenzzügen zum 
Gemeingut gemacht. Luſtiger und ausgelaffener ift der fchalfhafte 
Erzpriejter von Hita, Juan Ruiz, ein Vorläufer von Wabelais in 
grotesfer Komik. In einem Werf von der Liebe ſammelte er 
ernjte Erzählungen und heitere Schwänfe, Volkslieder und Re— 
flexionen; alles in bunter Mifchung der poetifchen Formen. Der 
Dichter erzählt feine Liebfchaften mit verfchiedenen Damen, er 
lehrt durch glücliche und unglücliche Erfolge die Kunſt zu lieben, 
jchließt aber damit daß doch nur die Liebe zur heiligen Jungfrau 
dauernd beſelige. Der Priefter berichtet uns jeine Abentener mit 
einer Nonne, mit einer Maurin, und zeigt überall einen unver- 
wiüjtlich heitern Muth und hellen Blick ins Leben; ein Prachtjtüd 
luſtig behandelter Allegorie ift die Epifode vom Kampf und Sieg 
des Prinzen Carneval über Dame Faften, einem nordfranzöfiichen 
Fabliau nachgedichtet. Ueberhaupt zeigt fich bei ihm fchon ber 
Humor, der jpäter zu jo herrlicher Blüte fam, — ähnlich wie bei 
dem Engländer Chaucer. 

In England war während des 12. und 13. Jahrhunderts 
das Angelfächlifche die Sprache des Volks, das Franzöjifche die 
des Hofs und Adels gewefen; die Nothwendigfeit des gegenfei- 
tigen Verſtändniſſes trieb zu einem Mifchdialeft, und mit der 
Verſchmelzung der beiden Elemente zur englifchen Nation vollzog 
fih num auch die Bildung einer Sprache, die dem Grundſtock 
der Worte nach niederdeutfch won den Normannen aber Formen, 
Wendungen und einzelne Bezeichnungen aufnahm. Als der ge— 
lehrte Wiklef fich veformatorifh an das Volk wandte, da gab er 
diefer fich eben vollziehenden neuen Ausdrucksweiſe das erſte Ge— 
präge der Schriftfprache durch feine Bibelüberfeßung. Doch wäh- 
rend die Minftrels in ihren Balladen den englifchen Volfsgefang 
ausbilveten, dichtete Gower noch lateinisch und franzöfifch, bis er 
endlich in feiner Liebesbeichte auch ein moralifch allegorifches Ge— 
dicht mit eingelegten Erzählungen in der neuen Weife verfuchte, 
die aber bei ihm fo ungefüge blieb als der Inhalt langweilig 
war. Der Begründer der englifchen Nationalliteratur ward fein 
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Zeitgenoffe Chaucer (1328— 1400). Ein wechjelvolles Leben, das 
ihn vom Königshof in den Tower, von London nach Italien ges 
führt, brachte ihn mit Boccaccio und Petrarca in perfönliche 
Berührung und erwarb ihm zur Veredlung feines Gefchmads, 
die er bei diefen fand, eine Fülle von Anfchauungen, eine alfjei- 
tige Menjchenfenntniß. Er überfegte den franzöfiichen Roman 
von der Nofe, er eignete jene antif-vomantifchen epifchen Dich- 
tungen Boccaccio’8 dem Englifchen an, aber dann fchuf er fein 
eigenthümliches Werk in den anterburygejchichten. Auch hier 
erfennt man das Borbild des Decameron; um eine Wallfahrt 
nach Ganterbury zum Grab des heiligen Thomas DBedet zu 
machen haben jich 29 Berfonen beiderlei Gejchlechts in einem 
Wirthshaus der Londoner Vorftadt Southwark zufammengefunden, 
der luſtige Wirth fchließt fich als der dreißigſte an und jchlägt 
vor daß jeder auf der Hin- und Herreife eine Gejchichte erzähle; 
wer e8 am beiten gemacht folle zechfrei ausgehen. Während 
Boccaccio's Gefellichaft aber durch Sitte und Bildung gleich ift 
und ihre Erzählungen daher den gleichen Ton haben, führt Chaucer 
den Mönch und Ritter neben dem Büttel und Müller ein, den 
Gelehrten neben dem Dichter, die Nonne neben der Weltdame 
und dem Bürgerweib, den Koch und den Bauer neben dem Ab- 
laßkrämer, und weiß fie prächtig zu jchildern und fortwährend in 
den Gejprächen zu charafterifiren, welche die Gefchichten umrah- 
men; und diefe ſelbſt find nun mannichfachiter Art, wie fie eben 
wieder den verfchiedenen Ständen und Perfönlichfeiten angemeffen 
ericheinen, pathetifch und derbkomiſch, meiſt in fünffüßigen ge- 
reimten Samben, aber auch in Funftvollen Strophen, oder in einer 
langathmigen Proja und einem Bänfelfängerton, wodurd er dort 
die ſcholaſtiſche Darftellungsweife, bier die verfallende Nitterdich- 
tung parodirt; wir hören die Priejterlegende neben dem Volks— 
ſchwank, und gewinnen einen bunten Auszug des mittelalterlichen 
englifchen Lebens, im welchem alle Stilgattungen fich geltend 
machen dürfen. Wie die Italiener nach Petrarca’8 und Boccaccio’8 
Vorgang auf Weichheit und Wohlflang der Sprache und auf 
zterliche feine Nedewendung zum Ausdruck der Gedanken und der 
Sitte bedacht waren, fo gewann die englifche Literatur fogleich 
durch Chaucer ihre Richtung auf praftifche Weltfenntniß, auf in- 
dividuelle Charakterzeichnung und Mannichfaltigfeit der Darftel- 
fungsweife; unter feinen Erzählungen tragen die den Preis davon 
welche in der Naivetät des Volkstons auch eine faftige Zote nicht 
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ſcheuen und den englifchen Humor zunächft nach feiner Kraft im 
Komiſchen entfalten. 

In Schottland fand das Nationalgefühl feine Sprache durch 
ein epifches Gedicht, in welchen Barbour von Aberdeen (1316 
— 96) die Befreiung feines Baterlandes von englifcher Ober- 
berrfchaft durch König Nobert Bruce erzählte, und durch ben 
Preis den der blinde Minftrel Harry den Thaten des Nitters 
Wallace zollte. Später befang der Mönch William Dunbar in 
einer Allegorie von der Dijtel und der Roſe die Verbindung dev 
Wappen Schottlands und Englands zur Feier der Hochzeit Ja— 
fob’8 IV. mit einer englifchen Prinzeffin; e8 war das Symbol 
daß nun auch dev Unterfchied fchottifcher und englischer Poefie fich 
ausglih und die Dichter alle in London ihren Mittelpunkt fanden. 





Das religiofe Drama, die Maskenfpiele und der 
Fasnachtſchwank. 


Wir haben bereits geſehen wie das mittelalterliche Drama 
von der Darſtellung der Paſſion ausging und durch bibliſche 
Stoffe den großen allgemeingültigen Inhalt und die religiöſe Weihe 
empfing, wie in den allegoriſchen Moralitäten der Schwerpunkt 
in das Sittliche gelegt ward und wie in einzelnen Figuren dieſer 
ernſten Stücke ſowie in ſelbſtändigen kleinen Bildern das wirkliche 
Leben auch nach ſeiner lächerlichen Seite in den Kreis der Dar— 
ſtellung gezogen, die Naturwahrheit als ein drittes Element der 
Kunftgattung gewonnen ward. Das aufjtrebende Bürgerthum 
arbeitete auf der gegebenen Grundlage weiter. Für Frankreich 
gab Paris den Ton an; bier bildeten fich drei Genoffenfchaften, 
hier finden wir die erfte ftehende Bühne feit dem Alterthum. 
Pilger, die von Ierufalem, Nom und Sanct Jakob de Compoſtella 
heimgefehrt, blieben als Gefellfchaft zufammen und führten vie 
Leidensgeſchichte Jeſu zu Saint Maure bei Vincennes auf; Karl VI. 
privilegirte fie 1402, und fie hießen nun die Brüderſchaft der 
Paſſion, und richteten für ihre Spiele das Hotel de la Zrinite 
ein, das bon deutſchen Evdelleuten zur Beherbergung von Pilgern 
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gegründet war. Zunftmäßig blieben fie bei ihren Miſterien ſtehen, 
hielten aber auch darauf daß nun fonft niemand folche aufführte. 
Der Dialog erweiterte fih, die Charakterzeichnung ward indivi— 
dueller, das Ganze immer mehr in die Gegenwart verpflanzt, 
ähnlich wie in der Malerei das Auge für Naturwahrheit aufge 
than ward. Eine andere Zunft nun, die der Elerfs, der Gerichts- 
und Ndvocatenfchreiber, hatte das Vorrecht Hffentliche Ceremonien 
zu leiten; fie hieß la Bazoche, was man von der Gerichtshalfe, 
der Bafilifa, ableiten will. Sie wandte fich nun, da fie feine 
biblifch gefchichtlichen Stoffe behandeln durfte, zu den Moralitäten, 
und ftellte lebendige Menfchen unter die allegorifchen Figuren der 
Tugenden und Lafter, wobei fie es fich angelegen fein ließ bie 
verjchiedenen Stände, Berufskreife, Lebensalter zu charakterifiren 
und die Trodenheit der Anlage durch luſtige Epifoden, durch 
witige Gefpräche annehmlich zu machen. Sehr beliebt war der 
chriftliche Ritter unter den Anfechtungen der Welt, des Fleiſches 
und des Teufels, die er nach dem Kath feines guten Engels mit 
Gottes Gnade beftand, oder die Verdammung der Gelage und das 
Lob der Mäßigfeit zum Beſten des menfchlichen Leibes. Daß das 
Parlament 1476 ihre Aufführungen verbot, zeugt für mancherlei 
fatirifche und tolle Ausschreitungen; die Darftellungen wurden bald 
wieder erlaubt, aber unter Genfur gejtellt, und da verjchollen fie. 
Neben diefen Genofjenfchaften that fich ein Liebhabertheater aus 
jungen Leuten vornehmer Familien zufammen; fie nannten ich 
Enfans sans souci, und jpielten auf dem Markt des Innocents 
allerhand pofjenhafte und ergögliche Stüde. Die Paffionsbrüder- 
ichaft verband fich mit ihnen und ließ fie nach einem erniten 
biblifchen Stüd das Publikum mit ihren Späßen erheitern, wie in 
Athen auf die Tragödie das Satyrdrama folgte. Xeider hatte in 
der folgenden Periode die Wiedererwedung der Antife für Franl- 
veich nicht den Erfolg daß das volfsthümliche Schaufpiel nun Fünft- 
leriſch durchgebildet ward wie in Spanien, jondern eine höfijche 
Slaffieität hat e8 verdrängt, und nur im Puppenjpiel lebte es fort, 
zum Theil als Parodie der vornehmen Bühne. 

Ganz ähnlich finden wir wie die Fahnengenoffenfchaft in Rom, 
die Geijelbrüderjchaft in Treviſo fich dem Schaufpiel zuwenden ; 
Borftellung, Feſt, Hiftorie, Beifpiel, Mifterium find feine wech— 
jeluden Namen. Zu den Baffions- und Dfterfpielen kommen 
Scenen aus dem Leben der Heiligen, welche Schuld und Sühne, 
Buße und Bekehrung darftellen, und Allegorien welche die Seele 
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im Kampf zwijchen dem Guten und Böſen, beftürmt von bei 
Lockungen der Sinnlichkeit, vertheidigt von den chriftlichen Tugen— 
den zeigen, oder den Fortgang vom blos genießenden zum jittlich 
thätigen und ſelig befchaulichen Leben ſchildern. Dover man jtellte 
das Jüngſte Gericht dar, und ließ die Vertreter der Geiftesrich- 
tungen, die Uebertreter der bejondern Gebote, die in der Uebung 
bejonderer Tugenden Bewährten unter hiſtoriſchen Perſonen ver 
Reihe nach erjcheinen, ihre Sache führen, ihr Urtheil empfangen, 
Da finden wir nun früh den formalen Schönheitsjinn der Ita— 
lienev wieder, der an wohlgegliederter Rede in Funftvoll gebauten 
Stangen und Zerzinen feine Freude hat, und in vollſtrömendem 
wohllantendem Erguß feiner Gefühle und Betrachtungen fich er- 
geht, dagegen das Wortgefecht wie den von der Energie des 
Willens bedingten vafchen Gang der Handlung ausjchlieft, was 
Doch das eigentlich Dramatijche fennzeichnet. Dafür ift die Mufik- 
begleitung reich, und es wird fchon viel auf Schaugepränge ge= 
halten; Alugmafchinen, Tänze, glänzende Decorationen fünden be— 
reits im Keime die Prunkoper an, und der clafftsche Schulgefchmad 
lagert fich über das Bolfsthümliche, daß es ſich im ernſten 
Schaufpiel nicht frei entfalten fann. Die Gelehrten ahmten früh 
das antife Drama, den Seneca nach, und Albertus Muffatus 
dichtete jchon im 13. Jahrhundert nicht blos eine Achilleis, fondern 
auch in feiner Eccerinis eine Lejetragödie vom Tod des Thrannen 
Ezzelino. Viel wichtiger aber ift ung daß die altitalifche Poſſe 
fih unter dem Volk erhalten hat und jett wieder in vreicherer 
Ausbildung in dem Luftfpiel mit ftehenden Charaftermasfen her- 
vortritt; e8 heißt commedia dell’ arte, — ich glaube nicht aus 
Ironie, jondern weil nur der Entwurf im allgemeinen feftjtand, 
der Kunft des Darjtellers aber die Erfindung des Dialogs und 
die Durchführung der Rolle überlaffen blieb. In folchen Stegreif- 
fomödien hat das Improvifationstalent der Italiener fich bewun— 
bernswerth geäußert. Verſchiedene Städte haben hervorftechende 
Typen ihres Volfslebens in diefe Masfenfchwänfe geliefert, die fich 
auch dadurch als ein Nationalgut bewähren. Der alte römiſche 
Schallsnarr Sannio mit feinem rußſchwarzen Geficht und feinem 
Gewand aus hundert Flicklappen ift der Arlechino geworden, ber 
die jchwarze Yarve vornimmt, den hölzernen Säbel ſchwingt und 
ein ebenfo unverjchämtes Maul hat wie fein antifer Ahnherr; 
gleich den Sklaven der alten Komödie unterftügt er mit ver— 
ſchmitzten Anfchlägen die Iuftigen oder ausfchweifenden Kinder gegen 
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die gejtrengen Aeltern; Bergamo hat ihn vornehmlich ausgeftattet. 
Der langhaarige weißgefleivete bucelige Pulcinell fegt den römi— 
jhen Maccus fort; er ift der Spaßmacher aus Apulien, und 
Neapel bildet feine Rolle vornehmlich zu jener ergötzlichen Mifchung 
von Dummopreiftigfeit und Pfiffigfeit aus, die in die Komik ein- 
geht welche fich andere mit ihr machen wollen. Die Colombina 
ift die Geliebte des Arlechino. Bologna, die berühmte Yuriften- 
ſchule, schafft eine Parodie der echten Wilfenfchaft, den Typus 
des pedantifchen Gelehrten, des vechtverdrehenden Wortmachers im 
Doctor Gratiano; Venedig ſteuert die Figur des reichen Kauf- 
herren bei, den Pantalon in rothen Hofen und ſchwarzem Mantel, 
den gutmüthigen Papa. Nom liefert ein paar Stußer, den Don 
Pasquale, und Gelfomino, Neapel fpäter nach ſpaniſchem Mufter 
den großfprecherifchen Soldaten, Ferrara den liſtigen Brighella, 
ven Zellerleder und Gelegenheitsmacer; einfältige Bediente, ein 
marftfchreierifcher Quackſalber, befchränfte ungehobelte Bauern aus 
Galabrien famen hinzu, ein Stotterer, Tartaglia, durfte nicht 
fehlen, der Gegenſatz der zungenfertigen Kameraden. Solche 
Figuren wurden gleich denen des Schachjpiels in immer neuen 
Sombinationen vorgeführt; irgendeine Gefchichte des Tags oder 
irgendein alter Schwank ward durch fie dargeftellt; die ftehenden 
Witze wollte das nachwachjende Sejchlecht auch wieder hören, durch 
neue Späße mußte das Publikum überrafcht werden. Das fran- 
zöfifche Hoftheater hat befanntlich die italienifchen Masken ins Anz 
jtändige modificirt, verzierlicht, ihnen aber auch den Volkshumor 
genommen. „sn folder Verfeinerung“, fagt Roſenkranz, „iſt e8 
zum theatralifchen Carneval der ganzen Welt geworden, wenn auch 
oft nur in der Form der ftummen Pantomime, weil diefe die Ge- 
fahr der gejprochenen Zote wegnimmt; denn in welchem Grade 
die jogenannte gebildete Welt die mimifche Zote verträgt, zeigt fie 
in ihrer Bewunderung des dermaligen Ballets, das zur mimifchen 
Proftitution heruntergefunfen iſt.“ 

Auch in Deutfchland kamen die herfömmlichen Paſſions- und 
Dfterfpiele aus den Kirchen auf die öffentlichen Plätze, aus den 
Händen der Geiftlichen in die der Bürger, welche natürlich nicht 
in fremder Sprache reden wollten, und mehr und mehr den Ge- 
fang durch das lebhaft bewegte Gefpräch zurücdrängten; in ein- 
zelne choralartige Lieder ftimmten auch die Zufchauer mit ein. 
Wie die Iateinifchen Texte die Grundlage bildeten, jo nahmen 
Geiftliche fich der Leitung des Ganzen an, aber die Stimmung des 
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Bolfs, das fich gegen den Verfall der Kirche auflehnte, brach in 
jatirifchen Ausfällen hervor, und fie wollte nicht blos durch das 
Tragiſche gerührt, ſondern auch durch das Komifche ergößt fein; 
der Salbenfrämer ward zum fchelmifchen Marktjuden, und wen 
Chriſtus bei der Höllenfahrt die Patriarchen zu fih in den Hint- 
mel holte, jo tröjteten fich die Teufel daß nun ihr Neich durch 
gottlofe Pfaffen bald ungeheuern Zuwachs erhalten werde. Die 
Aufführung gejchah an Feiertagen, die Darjteller zogen auf bie 
Bühne, der Ausfchreier ordnete und benannte fie dort ftatt des 
Theaterzettel®, und die Einzelnen traten hervor wie die Handlung 
es verlangte. Zwiſchen die neuteftamentlichen Scenen legte man 
entiprechende altteftamentliche in Form von lebenden Bildern oder 
auch in voller Handlung und Unterredung ein. Den Schluß machte 
eine Nede jenes Ausschreiers, die mit dem züchtig Frommen das 
Luftige und Yächerliche mifchte. Don Land zu Land, von Gefchlecht 
zu Gejchlecht pflanzten die Stüde fich fort, die darum in allem 
Wefentlichen übereinjtimmen. Auch die Weihnacht und die Marien- 
fejte, der Fronleichnamstag jollten nun ihre Bühnenfpiele haben, 
und man mahın neben dem Leben Jeſu und feiner Mutter die 
Stoffe aus der Yegende, oder aus der heiligen Gefchichte, die man 
in Zerbft und anderwärts von der Schöpfung bis zum Jüngſten 
Gericht zur Darftellung brachte, indem die verjchiedenen Zünfte die 
einzelnen Abjchnitte an verfchiedenen Tagen vortrugen. Die Schreden 
des großen Sterbens riefen die Todtentänze hervor, in denen Freund 
Hein zu Menjchen aller Art herantrat und im Wechjelgefpräch fie 
nach und nach in den Reigen aufnahm, der mit grellem Pfeifen- 
flang und tollen Sprüngen über die Bühne zog. Ein Spiel von 
den klugen und thörichten Jungfrauen war auch durch feine Ver— 
wandtichaft mit der Allegorie dem Zeitgeſchmack bejonders werth: 
wir wiſſen daß feine Aufführung zu Eiſenach im Jahre 1322 den 
Landgrafen Friedrich mit der gebiffenen Wange jo furchtbar er- 
ichütterte daß er an der Gemüthsbewegung erkrankte und ftarb; daß 
alle Heiligen und felbft Maria vergeblich Fürbitte für die thörichten 
Jungfrauen einlegten, war ihm fo peinvoll erſchienen. in Geift- 
licher, Theoderich Schernberg, machte die Fabel von der Päpftin 
Sohanna im Spiel von Frau Yutten zur Waffe gegen Nom. 

Die langen ftrengen Faften verfagten dem Volk die alther- 
fümmliche Frühlingsfeier bei deffen Anfange; Mummereien, Lieder 
und lärmende Spiele, die den Sahreswechjel bezeichneten, wurden 
nun vor den Beginn der Faften gelegt, wo überhaupt die weltliche 
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Freude in Tanz und Schmaus ſich noch einmal austoben wollte; 
die Fasnacht hat nicht vom Faften, fondern gerade vom Schwär— 
men (fafen, fafeln) den Namen. Es ward Volksſitte daß junge 
Burſche vermummt herumzogen und was fich im Yauf des Jahres 
Anftößiges oder Lächerliches begeben hatte mit allerhand derben 
Späßen in Geberden und Worten aufführten. Gewöhnlich geſchah 
e8 innerhalb der Häufer, man rüdte ein paar Bänke aneinander 
und die Bühne war fertig. Diefe parodiftifche kecke Gelegenheits- 
dichtung aus dem Stegreif ift in Nürnberg duch Hans Rofenblut 
den Schnepperer und Hans Folz auch in die Literatur eingeführt 
worden. Aber noch ift alles roh, zotenhaft, grotesf; man findet 
feine Charafterentwiceluug, feine planvolle Compofition, feine In— 
trigue, wohl aber kecke Sittenfchilderung und Tebendige Rede und 
Gegenrede, Anklage und Vertheidigung. Die Procefform iſt über- 
haupt im Drama damals fo häufig; die Nechtspflege trat an bie 
Stelfe der brutalen Gewalt, die Parteien führten ihre Sache vor 
dem Richter, und zu der ernften Frage nad Schuld und Sühne, 
die auch in der Religion die Menfchheit bewegte, fam die komiſch 
leicht auszubeutende Weife wie jemand fich ſelbſt im Netze fing 
das er andern geftelft, fich in die eigenen Schlingen verwidelte und 
in den Ausflüchten fich felber verrieth. Die Geſchichte der Su— 
fanne wie das Urtheil des Paris, der Streit des Pfennigs und 
der Liebe wie der Kampf des Sommers und Winters, Chejfandale 
im Zanf von Mann und Frau wie Jahrmarftfcenen zwifchen Käu- 
fern und Verkäufern erfchienen in der Form des Kechtshandels; 
Shafefpeare’s Kaufmann von Venedig und der Zerbrochene Krug 
von Kleift haben fpäter fie fünftleriich vollendet. 

Auch in England gewannen die. Mirafelfpiele und Moralitäten 
in den Händen des Bürgerthums ein volfsmäßig weltliches Ge— 
präge. Werfe wie fie in Chefter, Wafefield und Coventrh durch die 
Zünfte und Innungen aufgeführt wurden, find aus dem 14. Jahr: 
hundert erhalten; urfprünglic von Mönchen verfaßt wurden fie 
doch mehr und mehr umgearbeitet und zur Beluftigung der Zu— 
ſchauer mit draftifcher Naturwahrheit ausgeftattet. Der drama— 
tifche Geift zeigt fich früh in dem Sinn der Handlung, der die 
englifche Poefie auszeichnet, und früh ftrebte man nach einem Ge— 
jammtbilde der Welt von der Schöpfung bis zum Jüngſten Gericht 
in der Darftellung der Greigniffe des Alten und Neuen Teſta— 
ments; das Erhabene mifchte fich mit dem Lächerlichen, das Hei— 
(ige mit dem Profanen, das Biblifche mit den Beziehungen auf 
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bie Gegenwart. Das geichab zur Belehrung und Ergögung der 
Menge; aber mit Ulrici finden wir einen tiefern iteellen Bezug 
in biejer Mijchung. ne geeben Taten — — 
gangenbeit, die heilige Geihichte erjchien als das immerbar Gegen- 
wärtige, das eigene eben warb ihr eingeglicbert; ber Rampf 
zwijchen dem Reiche des Lichts und ver Finfternig wird alle Tage 
gefämpft, die Anfechtungen des Teufels verſchenen niemand. Aber 
das Böſe ift das Berfehrte und Widerfinnige, ſich jelbit Zer- 
jtörende, und jo erſcheinen der Teufel und jeine Gejellen, Heredes 
und die Schergen der widerrechtlichen Gemalt als entjegliche Hans- 
würjte, als loloſſale Narren, als dumme und vor Gott chumãch⸗ 
tige, in ihrem Gebaren lücherfidhe Fragen. Aud in ven Morali⸗ 
täten jiel dem Laſter die Rolle zu durch thörichtes Gebaren wie 
durch den Hohn umb vie Fepperei, die es gegen die Mitſpielenden 
zum beiten gab, das Bolf zu beluftigen; es trug ein buntes Kleib 
und bie Peitihe in ver Hand. Immer mehr ſuchte man die alle 
gerijhen Figuren der Tugenden und Sünden zu inbivibualifiren, 
die Scheinheiligfeit, ven Stolz, den Geiz in Charaftermasfen zu 
veranſchaulichen, vie jdhen ben tyriſchen perfönlichen Charafieren 
nahe fommen wie fie das fpätere Luftjpiel in Handlung jest. Weit 
verbreitet und vielfach nachgebiſdet war das Schaufpiel ven Jeder⸗ 
mam. Gott Haat über tie Schlechtigfeit ver Welt trotz all feiner 
Gnade, und jendet den Tod aus um Jedermam zur Rechenjchaft 
ver jeinen Thron zu laden. Bergebens bittet Jedermann um Frift, 
vergebens jucht er Hülfe; Reichthum, Berwanttihaft, Kamerab⸗ 
ſchaft verlafjen ihn. Nur Gutthat möchte mit ihm geben, wenn 

jie ſich nicht zu ſchwach fühlte, da man fie verhungern lief. Sie 
— — re tie ihn belehrt, 
tröftet und zur Beichte führt. Da wird Gutthat wieber Fräftig, 
und währen Schönheit, Kraft, Berjtand ihn verlafien, begleitet 
fie ihn zum Zode, und biejer führt ihn mum micht in bie Hölle, 
jontern zu Geit, ver ihn lieberell aufnimmt. 
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Der Realismus des Bürgerthums führte zur Grundlegung 
der Proſa, während in der phantaſievollen Jugendzeit der neuern 
Völker, die das Ritterthum repräſentirt, die poetiſche Form ſich 
jedem Stoff anſchmiegte, und ſo das Lehrgedicht wie die Reim— 
chronik beliebt war, oder von Gelehrten wiſſenſchaftliche Kenntniſſe 
ſo gut wie Tagesbegebenheiten proſaiſch in lateiniſcher Sprache 
aufgezeichnet wurden. Die Städte welche in den Kämpfen der 
Geſchlechter und Zünfte im Innern ſich eine freie Verfaſſung er— 
rungen hatten, zu Macht und Reichthum kamen und ihre Unab— 
häugigkeit gegen außen behaupteten, wollten die Kunde davon auch 
den Enkeln überliefert wiſſen und die Darſtellung ſelber leſen; es 
entſtanden nun in allen deutſchen Ländern die Chroniken in der 
heimiſchen Sprache; erſt unſere Zeit lernt ſie recht würdigen und 
verwerthen, je mehr ſie einſieht, daß die Entwickelung von Kunſt 
und Gewerbe, von Bildung und Sitte für die Menſchheit mehr 
bedeutet als jene Kriege die nicht um einer Idee willen geführt 
werden und zerſtören was dort gebaut worden iſt. Wir beriefen 
uns wiederholt auf das treffliche Buch des limburger Stadt— 
Ichreibers Johannes; Straßburg, Zürih, Köln, Nürnberg, auch 
bairifche und thüringifche Städte erhielten ähnliche Arbeiten. Sie 
vergleichen jich dem Volks- und Meiftergefang, fie zeigen weniger 
die Individualität oder bejondere Kunjt der Berfaffer als den 
gefunden Fräftigen Sinn der &emeinde. Die Aufzeichnung der 
Stadtrechte jchließt jih an, und Fnüpft fi an den Sachſen- und 
Schwabenjpiegel, die für Nord- und Süddeutſchland die volks— 
thümlichen Dronungen des Rechts feitgejtellt hatten. 

Das höfiſch franzöſiſche Ritterthum fand feine Blüte in den 
Kriegen mit England und einen meifterhaften Schilderer in Froiffart, 
der die theatralifchen Sitten wie die echte Hochherzigfeit, das wag— 
halſige Spiel mit Gefahren wie die gefälligen Umgangsformen 
mit gleich hingebender Bewunderung und gleich anziehender treu- 
berziger Anfchaulichkeit darftellt. Die Kämpfe von Florenz, welche 
der Stadt die Freiheit errangen und ausbildeten, fie an die Spite 
Italiens braten und ihr die Bluttaufe gaben für das Führer- 
thum im Reiche des Geiftes und der Kunft, diefe Kämpfe riefen 
auch zwei Gefchichtfchreiber hervor die fich den beiden großen Dich- 
tern als würdige Genofjen zur Seite jtellen, Dino Compagni und 

Garriere, III. 2. 3, Aufl. 35 


546 Das Mittelalter. 


Johann Villani. Das Werk des Erfteren beruht auf einem Commen- 
tar zur Göttlichen Komödie; Schlojfer urtheilte bereits: „Dino 
Compagni ftrebt nicht nach Tiebenswiürdiger Breite und unterhal- 
tenden Anefooten; er ift wahr, ernſt und tief wie Thukydides, und 
feine Gefchichte ftreng wie das Weltgericht.” Das läßt ihm 
Dante die Hand reichen. Er erzählt wie die großen Alten ohne 
fie nachzuahmen was er felber gefehen, woran er ſelber Antheil 
genommen. Die natürliche Kraft feiner Sprache, die originelle 
Eleganz des naiven Ausdruds wird auch neuerdings von den Ita— 
fienern bewundert, welche früher die feinere Glätte, die gefeiltere 
fließendere Wohlredenheit Villani's und Petrarca’8 bevorzugten, 
Der Anblid von Rom und das Vorbild feiner claſſiſchen Schrift: 
ſteller erwecten Villani das allmählihe Wachsthum feiner Vater— 
ſtadt Florenz dem Volk jo anmuthig darzuftellen wie Titus Livius 
in Bezug auf Rom gethan, und gleich diefem die Sagen, Orts— 
legenden und Anekdoten der umliegenden Drte einzuflechten oder zur 
Borhalle der hellern Zeiten zu machen, die er nım mit pragmati- 
chem Geifte und in politifch demofratifchem Sinne behandelt. 

Deutfchland muß am Ende des Mittelalters die Palıne der 
Gefchichtfchreibung den Romanen überlafjen; dafür vertiefte fich 
das vom Chriftenthum genährte felbftkräftige germanifche Gemüth 
in das innerfte Wefen und den tiefften Grund der Dinge; 
Prediger, wie der Franciscaner Berthold von Negensburg, zogen 
reifend einher, und erfchütterten, erhoben und erquidten bie Herzen 
des Volks mit der evangelifchen Wahrheit; Prediger aus dem Kreis 
der Gottesfreunde find dadurch die Erzväter unferer Philoſophie 
geworben, daß fie gegenüber dem Verfall der Kirche und den her— 
kömmlichen Satungen das Erleben des Ewigen in ber eigenen 
Seele, die Verfenfung des eigenen Denkens und Wollens in Gott 
ausiprachen. Diefe Myſtik jondert nicht nach Art der verftändigen 
Betrachtung, die Ideen find ihr eine Angelegenheit des Herzens, 
und im Irdiſchen fieht fie nicht blos ein Gleichniß des Himmlifchen, 
fondern eine Offenbarung Gottes. Bernhard von Clairvaux und 
die Victoriner hatten die Autorität der Kirchenlehre bejtehen laſſen 
und den Inhalt durch das fromme Gefühl der Seele angeeignet, 
fie hatten vornehmlich die verfchiedenen Zuftände umnterfchieden 
und befchrieben, durch welche ftufenweife das Gemiüth zu Gott fich 
erhebt. Die deutſche Myſtik vertieft fich felbftändig in das ewige 
Weſen, fie webt in der Innerlichfeit des eigenen Bewußtſeins, und 
ihre Yiebe zu Gott ift Gottes eigene Lebensvollendung. 
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Mar Rieger hat neuerdings auf den Einfluß der Frauen 
hingewiefen. Ihre Betheiligung am dieſem innerlichen gebdanfen- 
tiefen Chriftenthum hatte eine folgenveiche Wirkung für unfere 
Literatur und Cultur, die Ausbildung einer wifjenfchaftlichen Profa. 
Frauen hatten fich zu gemeinfamem Yeben mit Andacht und Hand» 
arbeit mannigfach zufammengefunden, fie konnten das Studium des 
Yateinifchen und der Scholaftif dabei nicht treiben, fie unterhielten 
fich mit den Geiftlichen in der Mutterfprache, und zeichneten folche 
Gollationen oder auch Predigten auf; unter den Gottesfreunden 
ragten manche von ihnen hervor, und wir bewundern die Kraft 
des Geiftes und Gemüths mit welcher fie fich das Verſtändniß 
aneigneten. Zumeift um ihretwillen jprachen und fchrieben nun 
auch die großen Redner deutſch; Gottesfreunde nannten fie fich 
nach dem Wort des Heilandes im Sohannesevangelium: der Knecht 
wiffe nicht was der Herr thut, wohl aber der Freund des Sohnes, 
dem alles fund fei was Gott diefem offenbart; jo war Abraham 
ein Gottesfreund, weil ihm Offenbarungen zu Theil wurden; und 
jolcher unmittelbaren Erleuchtungen in der mit Gott eins ge- 
wordenen Seele durften auch fie fich rühmen. 

Meiſter Eckhart, der am Anfang des 14. Jahrhunderts am 
Khein wirkte, ift der Denfgewaltigjte unter ihnen, und nachdem 
feine Predigten, Sprüche und Abhandlungen nun in Franz Pfeiffer’s 
vorzüglicher Ausgabe vollftändiger als jeither vorliegen, berichtigt 
ſich manches in den frühern Darjtellungen, auch in meiner eigenen 
liebevoll eingehenden Charakteriftif diefer ganzen Richtung, wie ich 
jie in der Philoſophiſchen Weltanfchauung der Reformationszeit ge- 
geben habe. Denn Gott weiß fich bei Eckhart nicht nur im Men— 
jchen, wie bei Hegel, jondern er heißt eine lebende Vernünftigfeit, 
die fich jelber verteht, fein Gebären ift zugleich ein Inbleiben, er 
ift das Eine das in ihm felber quellend ift; Eckhart nimmt vom 
Pantheismus die Wahrheit deffelben auf, die Erfenntniß daß Gott 
in allen Dingen gegenwärtig, daß außer ihm fein Wejen befteht, 
jondern alles in ihm und durch ihn; aber er berichtigt und er- 
gänzt dies damit daß Gott auch in fich felbft über den Dingen 
lebt, ja er nennt ihn das ewige Ich: „Niemand mag das Wort 
Ich eigentlich fprechen als der Vater“, weil er allein durch fich 
jelber und der wahrhaft Seiende ift, der allem andern erjt das 
Sein verleiht; „die Freude des Herrn das ift der Herr felber, er 
lebet jelber in ihm ſelber“. Er ift das in fich eine reine Weſen, 
will die Seele zu ihm, dem höchften Gute gelangen und felig wer- 
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den, jo muß fie ſich aus der Zerftreutheit fammeln, fie muß 
jchweigen und Gott in fich reden laffen, fie muß fich nicht jelber 
juchen, jondern die Selbjtjucht überwinden und ihm fich hingeben; 
dann geht er in fie ein und lebt in ihr, fie in ihm. Das ift nicht 
die Vernichtung der Perfönlichfeit in einem Abgrunde des felbit- 
lojen Seins, jondern die Erfüllung des Geiftes und Willens mit 
dem Gehalte der Ewigkeit, der Liebesbund des Schöpfers und 
Geſchöpfs, der beide vollendet in feliger Harmonie. 

Gott fieht und befennt fich in allen Dingen, wo er ift da 
muß er wirfen und fich jelber befennen; des Vaters Anblick feiner 
eigenen Natur, ihr Widerblid das ift der Sohn. Gott ift ein 
Wort das fich felber fpricht immerdar, ein Wejen das alle Wefen 
in ihm bat; er fließt aus in alle Creatur und bleibet doch in ich, 
wie die Seele in allen Gliedern des Yeibes und doch bei fich felbit 
iſt; Gott ijt ein Innenftehen im fich ſelbſt und zugleich der Boden 
und Reif aller Dinge, er gibt der Seele Leben wie fie dem Leibe 
Wefen gibt. Er hat in all feinem Wirken gar ein felig Ende, 
nämlich fich felbit, und daß die Seele mit all ihren Kräften zu ihm 
ſich zurüdbringe; fie trägt an fich eine Urkunde göttlicher Natur, 
und findet nicht Ruhe bis fie wieder zu ihrem Urfprunge gelangt. 
Gott aber fteht vor der Thür des Herzens und wartet daß wir 
ihm aufthun, da geht ev fogleich ein, denn er hat ung nicht minder 
nöthig als wir ihn. Sein Ausgang ift fein Eingang, er vollendet 
fih felbjt, wenn das von ihm Ausgefloffene fich wieder zu ihm 
zurüchwendet, dann findet er den Widerjchein feines eigenen Weſens 
in der Creatur, und ruht in ihr und fie in ihm; ihr gegenfeitiges 
Lieben iſt der Heilige Geiit. 

Darum hat Gott die Welt gefchaffen daß er in der Seele 
geboren werde. Wer ihm feinen Willen ergibt dem gibt Gott 
auch den feinigen wieder, und wenn unfer Wille Eins ift mit Gott, 
dann wird der ewige Sohn in ung geboren, und wo das in gott- 
minnender Seele gefchieht, da ift der Menſch Gott und Menfch 
zugleich, denn wie der ewige Sohn aus dem Herzen des Vaters 
quillt, fo quilt er in einer gottinnigen Seele; Gott gebiert fich 
in und, wenn wir in ihm geboren werden. Eine Fran fprach zu 
Ehrifto: Selig ift der Leib der dich trug! Da antwortete Chri- 
ftus: Selig find die das Wort hören und es behalten! Es ift 
Gott werther daß er geiftig geboren werde von einer jeden Jung— 
frau oder guten Seele, denn daß er leiblih in Maria's Schofe 
lag. In jeglichem guten Gedanfen und guten Werk werden wir 


Brofa: Geſchichtſchreibung und myftiihe Philoſophie. 549 


alfezeit neugeboren in Gott, und Güte ift daß Gott ausfchmilzt 
und fich allen Wefen gemein machet; wer ihm benehmen könnte 
daß er die Seele liebt, der nähme ihm fein eigen Wefen; im ber 
Liebe blühet der Heilige Geift auf, in der Liebe darin Gott ſich 
ſelbſt Kiebt Tiebt er alle Gefchöpfe. Wer von der Liebe gefangen 
wird der hat das alferftärkite Band und doch eine ſüße Bürde, 
und wer die auf fich nimmt der kommt dem Heil damit näher 
als mit allen äußern Uebungen und Kafteiungen, denn er ift Gott 
zu eigen und von aller Aeußerlichfeit frei geworden, denn wer 
alles in Liebe thut der ift der Sohn. Die aber meinen durch 
Falten und Pönitenzen die geiftige Armuth und Gelafjenheit zu 
erlangen, daß Gott erbarm, fie find innerlich Efel. Wer kommen 
will in Gottes Grund als in fein Größtes der muß zuerft kommen 
in feinen eigenen Grund, in fein Kleinftes; denn niemand mag 
Gott erkennen, er erfenne denn fich felbft. Der Kern des ewigen 
Lebens Liegt im Verſtändniß, und Bernünftigfeit ift das Haupt 
der Seele, das eingedrudte Bild und der Funke göttlicher Natur, 
ein göttliches Licht. So hat ver Menfch ein Morgen: und Abend» 
licht: in diefem fieht er die Dinge nach ihrer Bejonderheit, im 
Meorgenlicht fieht er alles in Gott. Erfennft du eine Blume nad) 
ihrem Wefen, fo ift fie edler denn die ganze Welt. Denn Gott 
ist das Eine Wefen in allem, alles Lebt in ihm und durch ihn, und 
wenn du ihn in allem findeft, fo iſt das ein Zeichen daß er dich 
geboren hat als feinen Sohn. Die Vernunft blidt durch alle 
Hüllen und dringt in das Wefen und macht ſich Eins mit ihm. 
Berftändnig und Liebe wirken zufammen: was möchteft du lieben 
was du nicht erfennft, und was hülfe das Wiſſen, wenn du nicht 
liebend Eins wiürdeft mit dem ewigen Wejen? Was der Menſch 
mit großer Arbeit erftreiten muß das wird ihm eine Herzensfreude 
und damit wird e8 fruchtbar. Wo Gott in allem erfannt umd 
geliebt wird, da ftellt fich unaufhörlich das Geheimniß der Drei- 
einigfeit dar, indem der Menſch als Sohn zum Vater zurücgefehrt 
ift und im ihm lebt; was er thut das thut er in Gott und Gott 
in ihm. Das Auge mit dem ich Gott ſehe ift das Auge mit dem 
er mich jieht, fein Auge und mein Auge ift Eins. 

Daß der Menjch, der von Gott ausgegangen, wieder in ihn 
eingehe und Eins werde mit ihm, dabei aber doch für fich bejtehen 
bleibe, das drückt Ruysbroek fo aus daß er in der Umarmung 
Gottes vernichtet wird, und doch immer wieder auflebt, indem bie 
Hebung der Liebe zwifchen Gott und uns wie Blite hin- und her- 
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geht. Wir geben die Selbftfucht auf, da finden wir uns in unferm 
ewigen Wefen in Gott, „denn wir haben ein ewiges Innebleiben 
in ihm; der Geift wird die Wahrheit felber die er begreift, wir 
werden das Licht damit wir fehen und was wir ſehen“. — Der 
Menjch, lehrt Thomas von Kempen, muß von der Welt abjcheiden 
und der Eigenfucht abjterben, dann fängt er an in Gott zu leben. 
Kein anderer Weg zum Licht als der Weg des Kreuzes. Die 
Ruhe wohnt nicht im Vielen, welches zerftreut, jondern im Einen, 
welches einigt. Gib alles hin und du wirft alles finden, denn bu 
wirst Gott finden, wirft in feiner Liebe leben, und Frohes und 
Trauriges, Süßes und Bittere mit gleichem Danfe hinnehmen. 
Ergib deinen Willen in Gottes Willen, fo haft du Frieden, und 
jeve Creatur iſt div ein Spiegel des Lebens, der dir Gottes Güte 
vor Augen ftellt. Die verwirklichte Liebe, wie fie Gottheit und 
Menschheit eint, ift Chriftus; die Nachfolge, die Nachbildung Chriſti 
darum das höchite Gebot für uns und der Weg zur Seligfeit, die 
darin befteht daß Gott in ung Eins und Alles ift. 

War Thomas Mönch wie Fiejole, wie biefer nur auf das 
Eine was noththut in der Stille der Seele gerichtet, dev Welt 
aber ein Fremdling, fo war Sufo ritterlichen Gejchlechts, und voll 
heiterer Anmuth, wie Gentile da Fabriano, empfänglich für alles 
Schöne in Bild und Ton, ein Freund der Natur, deren Aufer- 
ftehungsfeft im Frühling er mit geiftigen Maien ſchmückt. Ich hatte 
ein minniglich Herz mein Leben lang, jagt ev jelbjt, und wie ein 
Minnefänger freut er fi an Sternen und Blumen, denn jegliches 
leitet ihn empor zu Gott aus dem es gefommen, und deſſen Herr- 
fichfeit e8 abfpiegelt. Wir meinen einen unferer perfifchen Freunde 
aus dem Kreife der myſtiſchen Dichter zu vernehmen, wenn er Gott 
fagen läßt: „Ich will fie (die Geſchöpfe) alfo inniglich durchküſſen 
und alfo minniglich umfahen, daß Ich fie und fie Sch und wir 
alfefammt ein einiges Eins emwiglich bleiben ſollen.“ Das ewige 
Weſen ift aller Dinge Grund und Ziel, und in und über allen, ein 
Kreis deffen Mittelpunkt allenthalben und deſſen Umfang nirgends 
ift, feiner felbft und aller derer die es mitgenießen wollen eine 
wonnegebärende Seligfeit. Wie alles von Gott ausgeht muß es 
wieder in ihn eingehen, wie er fich im Sohn entgießt, jo ift der 
Heilige Geift die wiebderbiegige Liebe Gottes. Chriftus ift feiner 
felbſt entworden und in die Gottheit eingefloffen, jo ſollen auch wir 
von ber Weltluft uns befehren und ihm in ung walten lafjen. Dann 
wird es ftilfe im Gemüth, und wie der Geift feine Natürlichkeit 
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aufgibt, dringt er, durch den Sohn gefreit, in die ewige Gott- 
beit; feine wahre Geburt ift die Wiedergeburt, durch die er 
mit feinem Urquell fih Eins weiß und mit ihm daſſelbe will 
und wirft. 

Ein Laie, Nikolaus von Bafel, der Gottesfreunde Mittelpunkt, 
war e8 der auch den Prediger Tauler in Straßburg aufmerkfam 
machte wie er allzu äußerlich rede, weil er felbjt noch nicht mit 
Gott Eins geworden. Von da an aber redete Tauler voll hoher 
Gefinnung und tiefen Gemüths wie ein Prophet des Neuen Bun- 
des, indem er in allen Begebniſſen des Lebens auf die Gegenwart 
Gottes hinwies, Leid und Freude ruhig hinnehmen lehrte, aber wor 
der jelbjtgemachten Myrrhe, vor den härenen Hemden und Stachel- 
gürteln warnte, die den Frieden nicht bringen; der wird uns durch 
Öottergebenheit und Nächftenliebe. Im fich einförmig wirft das 
ewige Weſen alles Mannichfaltige; in dem Wort, darin Gott fich 
jelber ausspricht, hat er alle Creatur gejprochen; alle Dinge find 
jein Sichergießen, aber alle Ausgänge um des Wiedereingangs 
willen. Der tiefe Grund der Seele ift Gott ſelbſt, darum zieht 
es fie in das Alferinnerfte, und fie hat nun Ruhe und Seligfeit 
in ihm. Der Menfch gewinnt fich ſelbſt in Gott, indem er feine 
Endlichfeit und Eigenfucht zum Opfer bringt; daß und wie dies 
gejchehen foll bildet das Thema aller Predigten Zauler’s, und da- 
durch vertritt er befonders die ethijche Seite der Myſtik. Wenn 
die Seele fich felbjt im Auge hat, fieht fie Gott nicht; wenn fie fich 
jelber entwird und alle Dinge verläßt, fo findet fie fich wieder in 
Gott; wenn fie ihn erfennt, dann fchaut fie fich felber und alle 
Dinge in ihm. Die Seele muß in fih, dem Tempel Gottes, die 
Wechslertiiche umftoßen, und allein den Herrn wohnen Lafjen, fie 
muß rein und lauter fein, dann fehaut fie Gott in fich; der Xiebe, 
die feines Lohnes begehrt, gibt Gott fich felber zum Lohn. Alle 
Greaturen find fein Gefpür oder Fußtapf, aber fie wifjen es nicht, 
die Seele aber weiß es, darum wird Gott in ihr geboren, von ihr 
erfannt, in ihr offenbar. Wer die Dinge nimmt nach der Ordnung 
wie fie Gott geordnet hat der findet ihn in allen Dingen, und jo 
er Gott findet, vergißt er die Dinge und hänget ihm allein an. 
So hat er den Frieden, fo ergibt er feinen Willen in Gottes 
Willen, und da wirft nun Gott in ihm und durch ihn, und wie 
der Geift verjchmilzt in Gottes Geift, jo wird er erneut alfo daß 
fortan Gott in dem Menfchen lebt. Der Wille der fich Gott ge- 
fangen gibt geht ein in die ewige Freiheit, hier find alle Wunden 
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geheilt, hier ift die Seligfeit. Das Einswerden mit Gott in Er- 
fenntniß und Liebe ift der Wiedereingang der Welt in ihren Ur- 
ſprung, ift die ewige Geburt des Worts in der Seele. Daß dieſe 
Geburt außer mir gejchehe, was hilft mir das? Daran liegt alles 
daß fie in mir gefchehe. Sie gejchah vorbildlich und urbildlich in 
Shriftus; darum jo wir ihn anziehen, geht die Weisheit und 
Liebe des Vaters in uns ein, und find wir durch ihn Eins 
geworden mit Gott. Sein Weich das ift er ſelbſt mit allem 
jeinen Reichthum; er will in allen feinen Werfen jich jelber und 
daß die Seele mit allen ihren Kräften in ihm ſich wieberfinde 
und jelig jet. 

Ein Laie, Rulman Merfwin, jchrieb das Buch von den neun 
Felfen, den Stufen der Keinigung, auf welchen die Gottesfreunde 
emporflimmen um fich vor der Flut der Sünden und vor dem 
Netze des Böfen zu retten. Was die Heilige Schrift von Chrifto 
Ipricht das gilt ihm von jedem Menfchen ver in feinem Gemüth 
mit Gott fich einiget; dadurch will er daſſelbe was Gott will, und 
ift über die Sünde und das äußere Geſetz erhaben. Meiner 
Natur, betet Rulman einmal in den Anfechtungen dev Krankheit, 
ift dies Leiden gar widerwärtig, darum jo bitte ich dich, mein 
Gott, daß du dich nicht am fie Fehreft und nicht thueft was fie 
begehret; vollbring du deinen allerliebiten Willen, e8 thue ihr wohl 
oder weh. 

Was alle diefe Männer in ihren Predigten wiederholt ver- 
fündigt das faßte ein Priefter und Euftos im Deutfchordenshaufe zu 
Frankfurt am Main in einem Büchlein zufammen, das von Luther 
unter dem Namen einer deutſchen Theologie herausgegeben worden 
ift; der Neformator fand daß man nächjt der Bibel und Sanct 
Auguftin hier am beften lerne was Gott, Chrijtus, Menſch und alle 
Dinge feien, und wünfchte daß jolcher Büchlein mehrere heraus- 
fämen, dann würden wir finden daß die deutjchen Theologen bie 
beiten feien. Vom fittlichen Leben aus entwicelt es die ewigen 
Wahrheiten in einer klaren Fafjung, die zugleich das Fromme 
Gefühl und die Vernunft befriedigt, ſodaß e8 uns der rechte Aus- 
druck der religiöfen Philofophie in einem Weltalter des Gemüths 
heißen darf. 

Das Vollkommene ift das unendliche Wefen das alles in jich 
begreift; das Endliche hat aus ihm feinen Urſprung wie der Schein 
aus dem Sonnenlicht, das Bollfommene fommt in die Seele und 
nimmt fie in fich auf, wenn es empfunden und erfannt wird, 
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Wenn Enpdliches am Endlichen hanget, bleibt ihm das Unendliche 
fremd. Erkennt die Creatur fich in dem unmwandelbaren Gut, Tebt 
und handelt fie in dieſer Erfenntnigweife, jo ift fie jelber gut und 
Eins mit ihm; wendet fie fich von ihm ab, jucht fie das Shre 
‚außer ihm, jo iſt fie böſe. Die Selbſtſucht ift der Sündenfall; 
er wird wieder aufgehoben, wenn Gott in Liebe fich dem Menfchen 
erjchließt, der Menjch in Liebe und Erkenntniß Gott ſich hingibt. 
Gott ift das ewige Wefen aller Dinge, Eins ift alles und alles 
Eins in ihm; er offenbart fich in der Schöpfung, und wie er in 
ihm jelber Licht und Yiebe ift, fo haben auch wir das Selbit- 
bewußtjein, das Auge der Seele, und die Kraft das Ewige zu 
ſchauen in der Vernunft, die Kraft e8 zu ergreifen in dem Willen. 
Wer nun wie vermöge feines Seins, jo auch vermöge feines 
Wiſſens und jeiner Liebe in Gott Lebt der will allen Dingen wohl, 
der ift gut und felig und trägt den Himmel in fih. Dem Wefen 
nach kann niemand von Gott fich ablöfen, wer ſich aber mit feinem 
Bewußtſein und Willen von ihm abwendet und eigenfüchtig in fein 
Sch eingeht der wird böſe und ijt in der Hölle oder fich felber 
jeine Hölle. Gott beruft ihn immerdar, und hält ihm vornehmlich 
jein Bild in Jeſu vor, in welchem der vollfommene Gehorfam, vie 
Einheit mit dem Vater hergejtellt iſt, ſodaß Gott Menfch und 
der Menjch Gott geworden. Und jo viel vom Leben Chrifti in 
dem Menfchen ift, jo viel lebet Gott jelbjt in ihm. Dazu muß der 
Menfch ſich Gott vahingeben vein und ganz, ſodaß dev gefchaffene 
Wille einfliege und zerfchmelze mit dem ewigen und der ewige Wille 
allein dafelbft wolle, thue und laſſe. So wird der neue Menjch 
in Gott geboren; er trägt das Geſetz in fich und thut das echte, 
durch Ehrifti Geift im Gehorfam frei. Dieſe Einigung mit Gott 
ift das Paradies, der felbfüchtige Eigenwille aber die Hölle. Das 
Allerevelfte und Lujtigfte in den Creaturen ift Vernunft und Wille; 
wo das eine da iſt auch das andere, oder wie wir fagen: Selbſt— 
bewußtjein und Freiheit bedingen einander, und damit fie wirflich 
werden muß auch die Möglichkeit des Böjen vorhanden fein. Wäre 
nicht Vernunft und Wille in den Greaturen, wahrlich Gott bliebe 
unerfannt und ungeliebt. Wer nun der Selbftfucht entjagt daß er 
jich in Gott finde, dem find feine Sünden vergeben, und er fteigt 
aus der Hölle in den Himmel. Nun iſt der Wille in feinem Adel 
und in feiner Freiheit, und es gelingt ihm fein eigen Werk, denn 
er thut was auch der Rathſchluß der Vorſehung ift, das Rechte. 
Dies freie geiftige Xeben der Liebe ift das wahre Sein, da hat 
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und fieht und will man Gott in allen Dingen, da find alle Willen 
Ein vollfommener Wille, da erfennt und liebt ein jeglicher alles 
in Einem und Eines in allem, und ijt er göttlich oder vergottet, 
mit dem ewigen Licht durchleuchtet und durchglaftet, entzündet und 
bejeligt in der ewigen Liebe. 


Drud von F. N. Brochaus in Leipzig. 














de ee 


Dt Ze £ 


j — rd ENDE LER, 


= > 





t oo 8 © 8 vi 6€ 
2 Wall SOd J1HS AVg 39NVH ( 


M3IASNMOG LV ILN 





